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VORWORT. 


Uie  nachfolgende  Darstellung  des  Zustandes  der  Republik  Mexico» 
wie  sich  derselbe  seit  der  Unabhängigkeit  bis  zum  Jahre  1854 
einschliefslich  gestaltet  hat,  ist  ursprünglich  nur  für  die  Orieo» 
Urung  der  preufsischen  Behörden,  besonders  bei  deren  diplomatisch- 
commerciellen  Beziehungen  zu  Mexico,  geschrieben  und  ab  Manu- 
script  gedruckt  worden. 

Der  Verfasser  hat  sich  indefs  auf  mehrfaches  Ersuchen  ent- 
schlossen nunmehr  eine  weitere  Verbreitung  seines  Werkes  zu- 
zulassen. 

Der  heutige  höchst  traurige  Zustand  jenes  interessanten 
Landes  kann  nur  aus  den  ihm  unmittelbar  vorausgegangenen  Er- 
eignissen und  aus  dem  ganzen  Entwickelungsgange  der  inneren 
und  äufseren  politischen  Verhältnisse  erklärt  werden. 

Der  gründliche  Forscher  wird  finden,  dafs  Vieles,  was  von 
der  Feme  aus  betrachtet,  nur  zu  leicht  als  unklug,  unpolitisch, 
ja  unmoralisch  verurtheilt  wird,  eine  Folge  von  nachtheiligen 
Umständen  ist,  denen  aller  individuelle  Patriotismus  m'cbt  zu 
widerstehen  vermochte;  er  wird  zu  einer  gerechteren  und  billi- 
geren Beurtheilung  von  Land  und  Leuten  hingeführt  werden  und 
seine  Theilnahme  einem  Volke  nicht  versagen,  welches  einmal  auf 
ungünstige  Bahnen  gedrängt,  sich  immer  weiter  und  weiter  von 
der  Hoflhung  auf  consolidirte  und  ruhige  Zustände  entfernt. 


Aber  je  mehr  dies  der  Fall  ist,  je  mehr  alles  bisher  Beste- 
hende  durch  neue  Verhältnisse  verdrängt  zu  werden  scheint,  je 
schneller  eine  Revolution  das  Werk  der  anderen  schbn  beim  Be- 
ginne vernichtet,  desto  erforderlicher  erscheint  es  den  Zusammen- 
hang von  Ursache  und  Wirkung  festzuhalten. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  das  vorliegende  Werk 
auch  über  die  mexicanischen  Zustande  hinaus  manches  Interesse 
darbieten  und  die  Ueberzeugung  befestigen,  dafs  ein  Volk,  durch 
Jahrhunderte  monarchisch  regiert,  dessen  ganze  Traditionen,  Ge- 
wohnheiten, Gefühle  sich  an  den  Monarchismus  knüpfen,  auf 
emmal  fast  wider  seinen  Willen  in  die  entgegengesetzte  Bahn 
eines  Volks -Regiments  gedrängt,  seinen  inneren  Halt,  seine  Kraft, 
den  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  verliert,  und  dem  Aus- 
lande zur  Beute  wird. 

Berlin,  Anfang  März  1 859. 
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Erster  Abschnitt- 


Einleitung. 


Chronologischer  Ueberblick  der  Regierungen 
Mexico's  seit  der  Iiidependenz. 

JLFon  Juan  O'Donoju  dem  63sten  Vicc-König  Neu-Spaniens,  wel- 
cher am  21.  Juli  1821  zu  Vera -Cruz  landete,  um  die  Regierung 
des  Vice-Königthums  (Vireynado  de  Nueva^Espana)  zu  überneh- 
men, war  es  vorbehalten,  die  Reihe  seiner  Vorgänger  in  der  im 
Jahre  1535,  14  Jahre  nach  der  Eroberung  Mexico*s  durch  Ferdi- 
nand Cortez,  von  der  Krone  Spanien  eingesetzten  Vice -König- 
lichen Würde  und  damit  die  spanische  Herrschaft  über  Mexico 
ZQ  schliessen.  Im  Monat  August  1521  hatte  Cortez  durch  die 
Einnahme  der  Hauptstadt  die  Herrschaft  der  katholischen  Könige 
aber  Mexico  begründet;  in  demselben  Monate,  300  Jahre  später, 
unterzeichnete  Don  Juan  0*Donoju  in  der  Stadt  Cördoba  einen 
Vertrag  mit  Don  Agustin  Iturbide, ,  durch  welchen  er  den  von 
dem  Letzteren  in  Igualä  prodamirten  Plan  der  Unabhängigkeit 
annahm,  wodurch  der  spanischen  Herrschaft  ein  Ziel  gesetzt  wurde. 
Der  letzte  Vice -König  überlebte  diesen  Act  nur  wenige  Wochen. 
Was  Mexico  noch  an  grossen  Werken,  an  festen  Zustän- 
den, an  inneren  Hilfsmitteln  aufzuweisen  hat,  das  verdankt  es 
Alles  der  spanischen  Regierung.  Es  existirt  nichts  Grosses  im 
Lande,  w^as  nicht  an  die  spanische  Herrschaft  erinnerte.  Es  ist 
eine  Zeit  lang  Mode  in  Mexico  gewesen,  und  es  ist  es  noch, 
alles  Unheil,  welches  später  über  dieses  Land  gekommen  ist,  dem 
spanischen  Colonial-Regiment  zuzuschreiben.  Allerdings  war  darin 
Gutes  und  Uebles  gemischt,  und  das  letztere  vorwiegend.  Die  Auf- 
gabe seit  der  Independenz  hätte  dahin  gehen  sollen,  jenes  zu  fordern, 
und  dieses  zu  mindern.  Allein  das  Resultat  ist  ein  entgegenge- 
setztes gewesen.    Viele  der  Wohlthaten  der  spanischen  Regierung 
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sind  seitdem  verloren  gegangen,  ohne  dass  die  neuen  Machthaber 
den  Verlust  zu  ersetzen  oder  wenigstens  das  bestehende  Gute  zu 
erhalten  gew^sst  hätten.  Jedes  der  nachfolgenden  Blätter  beweist 
den  tiefen  Verfall  des  Landes.  Seine  Emancipation  ist  überstürzt 
worden,  und  jetzt,  31  Jahre  nach  derselben,  steht  es,  um  mit  den 
eigenen  feierlich  und  öffentlich  ausgesprochenen  Worten  eines  der 
letzten  Präsidenten  der  Republik  zu  sprechen,  « am  Rande  des 
Grabes  seiner  Selbsständigkeit. » 

Wie  dies  gekommen  ist,  und  wie  dies  so  kommen  musste, 
Avird  zunächst  durch  den  rapiden  Wechsel  der  Regierungsformen, 
und  der  Männer  klar,  welche  in  den  33  Jahren  der  Independenz 
die  Geschicke  des  Landes  regiert  haben. 

Nachdem  am  27.  September  1821  die  Hauptstadt  durch 
das  Heer  der  drei  Garantieen  (ejercito  trigarante  genannt,  weil 
es  die  Religion,  die  Unabhängigkeit  und  die  Union  der  europäi- 
schen und  americanischen  Spanier  garantiren  sollte)  unter  Don 
Agustin  Iturbide  eingenommen  war,  wurde  eine  Junta  aus  den 
vornehmsten  Personen  eingesetzt,  welche  den  folgenden  Tag  eine 
Acte  publicirten,  in  der  die  Unabhängigkeit  der  Nation  feierKch 
erklärt  wurde,  anfangs  gemäss  der  in  dem  Plane  von  Iguala  und 
dem  Vertrage  von  Cordoba  aufgestellten  Grundlagen,  nach  denen 
dem  Könige  Ferdinand  VIL  die  Kaiserkrone  über  Mexico  ange^ 
tragen  wurde.  Die  höchste  executive  Gewalt  wurde  hiernächst 
dner 

Regentschaft 
übertragen. 

Die  erste,  welche  diesen  Namen  führte,  war  zusammenge- 
setzt aus  dem  Generalissimus  Don  Agustin  Iturbide,  dem  vor^ 
gedachten  letzten  Vice -König  Don  Juan  0*Donoju,  Don  Manuel 
Barcena,  Don  Isidor  Yanez  und  Don  Manuel  Velasquez  de  Leon, 
und  regierte  vom  28.  September  1821  bis  11.  April  1822,  wo, 
nachdem  Don  Juan  O'Donoju,  wie  bereits  bemerkt,  wegen  seines 
wenige  Tage  nach  der  Einrichtung  der  Regentschaft  erfolgten 
Todes,  und  zwei  andere  Mitglieder  aus  anderen  Gründen  ausge- 
schieden waren,  eine  zweite  Regentschaft  eingesetzt  wurde. 

Diese  war  aus  dem  Generalissimus  Don  Agustin  Iturbide» 
Don  Isidor  Yanez,  Don  Miguel  Valentin ,  einem  Grafen  aus  dem 
Hause  Heras,  und  dem  Brigadier  Don  Nicolas  Bravo  zusammen- 
gesetzt und  übte  die  Gewalt  vom  11.  April  bis  18.  Mai  1822. 

An  diesem  Tage,  oder  vielmehr  in  der  ihm  vorangegan- 
genen Nacht  wurde  von  der  Bevölkerung  der  Hauptstadt  das 

Kaiserthum 
und  der  Generalissimus  Don  Agustin  Iturbide  zum  erblichen  coii* 
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stitutioDellen  Kaiser  unter  dem  Namen  «Agustin  I.»  prociamirt. 
Er  regierte  bis  zum  19.  März  1823,  wo  er  in  Folge  der  Revolu- 
tion,  'weiche  die  Einrichtung  einer  republicanischen  Regierung  ver- 
langte, der  Krone  entsagte. 

In  Folge  dessen  und  während  der  Entwerfung  einer  Con- 
stitation,  nach  der  hinfiihro  das  Land  regiert  werden  sollte, 
wurde  eine 

provisorische  Regierung 

eingesetzt,  und  die  höchste  executive  Gewalt  einer  Junta  über- 
tragen, 'welche  aus  den  Generalen  Don  Nicolas  Bravo,  Don  Guada- 
lupe  Victoria  und  Don  Pedro  Negrete  als  wirklichen  Mitgliedern 
der  Regierung,  und  aus  Don  Mariano  Michelena  und  Don  Miguel 
Dominguez  als  Stellvertretern  bestand. 

Diese  provisorische  Regierung  währte  vom  1.  April  1823 
bis  10.  October  1824. 

Die  schon  am  4.  October  desselben  Jahres  sanctionirte  und 
publicirte  neue  Verfassung  gab  Mexico  die  Form  einer 

Föderal -Republik, 

io  welcher  der  General  Don  Guadalupe  Victoria  als  constitu- 
tioneller  Präsident  bis  zum  1.  April  1829  die  höchste  Gewalt 
ausübte. 

Ihm  folgte  Don  Vincente  Guerrero  vom  1.  April  bis 
18.  Deeember  1829,  zu  welcher  Zeit  er  mit  der  Uebemahme  des 
Oberbefehls  über  das  Heer  die  Regierung  niederlegte,  und  vor- 
Ilnfig  von  Don  Jose  Maria  Bocanegra  als  interimistischer  Präsident 
(18.  bis  23.  Deeember)  und  später  von  Don  Pedro  Velez,  als 
Prindenten  des  obersten  Gerichtshofes,  unter  Zuziehung  des  Ge- 
nerals Don  Luis  Quintanar  und  Don  Lucas  Alamän  (23.  bis  31.  De- 
eember 1829)  ersetzt  wurde. 

Am  1.  Januar  1830  übernahm  der  General  Don  Anastasio 
Bastamente  als  constitutioneller  Vice-Präsident  die  Regierung  der 
Republik,  die  am  14.  August  1832,  wo  er  sich  persönlich  an  die 
Spitze  des  Heeres  stellte,  dem  General  Don  Meldior  Muzquiz,  als 
interimistischen  Präsidenten  bis  zum  24.  Deeember  1832  an- 
beim  fiel. 

Als  constitutioneller  Präsident  folgte  diesem  der  General 
Don  Manuel  Pedraza  vom  24.  Deeember  1832  bis  1.  April  1833, 
dem  letzteren  als  Vice-Präsident  Don  Valentin  Gomez  Farias 
am  1.  April  bis  17.  Juni,  an  welchem  letzteren  Tage  der  inmit- 
telst gewählte  neue  Präsident  Don  Antonio  Lopez  de  Santa-Anna 
die  Regierung  übernahm,  die  indess,  da  er  persönlich  das  Com- 
niando  über  das  Heer  antrat,  schon  am  5.  Juli   1833  an  Don 
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Valeotin  Gomez  Farias  als  Vice-PrSsident  zurQckfiel,  bis  am 
27.  October  desselben  Jabies  Don  Antonio  Lopez  de  Santa-Anna 
die  präsidentschafUichen  Functionen  wieder  übemabm,  sie  aber 
am  15.  December  eben  desselben  Jahres  wieder  an  Don  Valentin 
Gomez  Fahas  abtrat,  und  sie  von  diesem  erst  am  24.  April 
1834  wieder  zurücknahm  und  bis  zum  28.  Januar  1838  fortsetzte. 

General  Don  Miguel  Barragan  übernahm  hiemächst  bei 
dem  inzwischen  Statt  gehabten  zeitweisen  Sturze  Santa -Anna's 
als  interimistischer  Präsident  die  Regierung,  starb  indess  am 
1.  März  1836,  nachdem  bereits  zwei  Tage  früher  Don  Jose  Justo 
Corro  ebenfalls  als  Präsident  ad  interim  von  dem  kranken  Barra- 
gan die  Regierung  übernommen  hatte,  die  er  bis  zum  19.  April 
1837  fortsetzte. 

Schon  im  Anfange  desselben  Jahres  war  durch  eine  neue 
am  1.  Januar  1837  publicirte  und  sanctionirte  Constitution  die 
Föderal-Form  der  Republik  beseitigt  und  an  ihrer  Stelle  eine 

republicanische  Central  -  Regierung 

eingeführt  worden,  zu  deren  Präsidenten  der  General  Don  Anasta- 
sio  Bustamente  gewählt  wurde,  welcher  am  19.  Apnl  1837  als 
solcher  eintrat  und  am  18.  März  1839  ausschied,  um  den  Ober- 
befehl über  das  Heer  zu  übernehmen. 

Ihm  folgten  kurz  hintereinander:  General  Santa-Anna  als 
interimistischer  Präsident  vom  18.  März  bis  10.  Juli  1839,  General 
Don  Nicolas  Bravo  als  Präsident  des  Staatsraths  (Consejo)  in- 
terimistisch vom  10.  bis  17.  Juli  1839,  wonächst  General  Busta- 
mente die  Regierung  als  constitutioneller  Präsident  wieder  über- 
nahm und  bis  zum  22.  September  1841  fortführte,  zu  welchem 
Zeitpunkte  er  wieder  den  Oberbefehl  über  das  Heer  übernahm. 
Ihm  folgte  in  interimistischer  Eigenschaft  Don  Javier  Echeverria, 
der  schon  wenige  Tage  nachher,  den  10.  October  1841,  durch 
eine  Revolution  gestürzt  wurde. 

In  Folge  dieser  Revolution  wurden  in  Tacubaya,  in  der 
Nähe  von  Mexico,  vom  General  Santa-Anna  neue  Grundlagen 
£(ir  die  Regierung  der  Republik  entworfen,  die  s.  g.  bases  acor« 
dadas  en  Tacubaya,  welche 

die  Dictatur 

mit  sehr  ausgedehnter  Machtvollkommenheit  in  die  Hände  des 
mehrgenannten  Generals  Don  Antonio  Lopez  de  Santa-Anna  als 
provisorischen  Präsidenten  brachten,  welcher  indess  dieselbe  sehr 
bald,  nämlich  den  26.  October  1841,  dem  substituirten  Präsidenten 
(presidente  sustituto)  General  Don  Nicolas  Bravo  überliess,  und  sie 
von  diesem  erst  am  5.  März  1843  wieder  zurücknahm  und  in 


Person  bis  zum  4.  October  desselben  Jahres  fortsetzte.  Ihm  folgte 
als  presidente  sustituto  General  Don  Valentin  Canalizo  bis  zum 
4.  Juni  1844,  wo  die  Dictatur  ihr  Ende  erreichte  und  man  sich 

zur  Central-Regierung 

nach  Massgabe  einer  am  12.  Juni  1844  gegebenen  und  sanctio- 
nirten  Constitution  zurückwendete. 

Santa-Anna  trat  am  4.  Juni  1844  aufs  Neue  und  bis  zum 
20.  September  desselben  Jahres  wieder  als  constitutioneller  Prä- 
sident an  die  Spitze  der  Regierung,  wonächst  dieselbe  auf  den 
gedachten  General  Don  Valentin  Canalizo  als  interimistischen  Prä- 
sidenten überging,  welcher  am  6.  December  1844  durch  eine  Re« 
volution  entsetzt  wurde. 

Ihm  folgte  der  General  Don  Jose  Joaquin  Herrera  zunächst 
als  interimistischer,  dann  als  constitutioneller  Präsident  und  wurde 
ebenfalls  (am  30.  December  1845)  durch  eine  Revolution  beseitigt, 
ia  Folge  deren  Don  Mariano  Paredes  y  Arrillaga  als  interimisti- 
scher Präsident  an's  Ruder  kam;  diese  Stellung  gab  er  aber  bereits 
am  29.  Juli  1846  auf,  um  sich  an  die  Spitze  des  Heeres  zu  stellen. 
Sein  Nachfolger,  der  interimistische  Präsident,  General  Don  Nicolas 
Bravo,  wurde  schon  wenige  Tage  nach  dem  Antritt  der  Präsident- 
schaft (den  4.  August  1846)  durch  eine  Revolution  entsetzt,  welche 
die  Wiedereinführung 

der  Föderal  -  Republik 

und  durch  Dekret  vom  22.  August  desselben  Jahres  die  Wieder- 
herstellung der  Verfassung  vom  Jahre  1824  zur  Folge  hatte. 

General  Don  Mariano  Salas,  als  General  en  chef  des  Heeres, 
übernahm  in  der  Eigenschaft  eines  mit  der  executiven  Gewalt 
Beauftragten  (encargado  del  poder  ejecutivo)  vorläufig  die  Regie- 
mng,  und  führte  diese  bis  zum  24.  December  1846.  Ihm  folgte 
bis  zum  Eintreffen  des  Constitutionen  gewählten  Präsidenten,  des 
mehr  gedachten  Generals  Don  Antonio  Lopez  de  Santa-Anna 
(21.  März  1847)  der  mit  ihm  gleichzeitig  gewählte  Vice-Präsident 
Don  Valentin  Gomez  Farias.  Aber  Santa-Anna  behielt  die  Re- 
gierung nur  wenige  Tage  (bis  zum  2.  April  1847),  wonächst  der 
General  Don  Pedro  M.  Anaya  als  interimistischer  Präsident  bb 
zum  20.  Mai  1847  fungirte.  An  diesem  Tage  trat  nun  Santa- 
Anna  wieder  als  Präsident  an  die  Spitze,  renuncirte  aber  auf 
dieses  Amt  am  16.  September  1847  in  der  Stadt  Guadalupe- 
Hidalgo.  Ihm  folgte  verfassungsgemäss  interimistisch  der  Präsident 
des  höchsten  Gerichtshofes,  Don  Manuel  de  la  Pena  y  Pena, 
welcher  am  12.  November  desselben  Jahres  die  Regierung  wieder 
an  den  interimistischen  Präsidenten,  General  Don  Pedro  M.  Anaya, 
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abgab,  sie  aber  nach  dessen  Ausscheiden  am  8.  Juni  1848  wieder 
übernahm,  und  sie  bis  zum  3.  Juli  1848  fortführte. 

Ihm  folgte  General  Don  J.  Joaquin  Herrera  als  constiUi- 
tionell  gewählter  Präsident,  welcher  nach  Ablauf  der  gesetzlichen 
Zeit  am  1.  Januar  1851  die  Regierung  an  den  constitutione!!  ge- 
wählten Präsidenten,  Divisions-General  Don  Mariano  Arista,  abtrat. 

In  Folge  der  gegen  den  Präsidenten  Arista  aosgebrocheiiea 
Revolution,  die  ihren  Mittelpunkt  im  Staate  Jalisco  fand,  renun- 
cirte  derselbe,  als  er  sich  nicht  mehr  halten  konnte,  auf  die  Prä- 
sidentschaft (6.  Januar  1853)    und  wurde   durch   Don  Juan  B. 
Ceballos,  Präsident  des  obersten  Gerichtshofes,  ersetzt,  der  seiner- 
seits ebenfalls  nach  Einem  Monat  auf  die  Präsidentschaft  Verzicht 
leistete.     Die  Regierung  wurde  nun  in  Folge  eines  zwischen  den 
Chefs  der  drei  um  jene  Zeit  in  der  Hauptstadt  befindlichen  Mili- 
tair-Divisionen  getroffenen  Abkommens,  von  Einem  derselben  dem 
General  Don  Manuel  M.  Lombardini,  unter  dem  Titel  eines  de- 
positario  del  supremo  poder  ejecutivo  übernommen,  bis  die  nach 
eben  diesem  Abkommen  eingeleitete  Wahl  eines  neuen  Präsidenten 
erfolgt  sein  würde,  welche  lediglich  durch  ein   einfaches  Votum 
der   Gouvemem'C    der  Staaten  und  Districte   dergestalt   erfolgen 
sollte,  dass  der  Erwählte  ohne  andere  Instruction,   als   sein  Ge- 
wissen ,    die  Geschicke    der  Republik   bis   zur  Feststellung^  einer 
spätestens   bis  zum  Jahresschluss   zu  vereinbarenden  neuen  Ver- 
fassung zu  leiten  haben  solle. 

Die 

Dictatur 

fiel  hiemach  auTs  Neue  dem  mehr  gedachten  General  Don  An- 
tonio Lopez  de  Santa-Anna  zu,  welcher  am  20.  April  1853  die 
Regierung  antrat,  und  sie  in  imumschränkter  Weise  bis  auf  die 
neueste  Zeit  (May  1854)  fortgesetzt  hat. 

Die  Republik  hat  also  seit  den  33  Jahren  ilires  Bestehens 
ihre  Regierungsform  neunmal  gewechselt;  sie  hat  46  Personen 
sich  während  desselben  Zeitraums  in  der  Regierung  folgen  sehen, 
und  wenn  man,  was  keinesweges  ausreicht,  auch  nur  einen  ein- 
maligen Ministerwechsel  unter  jedem  der  verschiedenen  Präsiden- 
ten annimmt,  so  gelangt  man  zu  einem  mehr  als  9Qmaligen 
Wechsel  der  politischen  und  administrativen  Ideen  und  zu  der 
Wahrnehmung,  dass  wegen  der  Kürze  der  Amtszeit  der  einzelnen 
Präsidenten  und  Minister,  diese  Ideen  niemals  in  die  Wirklichkeit 
getreten  sind.  Wer  die  Regierungs-Geschiehte  Mexico's  gründlich 
verfolgt,  wird  zugeben  müssen,  dass  die  höheren  Staatsbeamten 
der  Republik  meistentheils  der  politischen  und  administrativen 
Kenntnisse  nicht  entbehrt,  dass  fast  alle  von  dem,  was  dem  Wohle 
der  Republik  dienlich  war,  eine  vollständige  Einsicht  gehabt  haben, 


dass  aber  bei  dem  Mangel  aller  Kraft  und  Energie,  den  Institu- 
tiooen  irgend  welche  Stabilität  zu  geben,  und  den  dadurch  be- 
günstigten fortwährenden  revolutionairen  Bewegungen,  niemals 
eine  gute  Idee,  eine  gute  Einrichtung  hat  durchdringen  können. 

Eine  ununterbrochene  Reihe  von  Revolutionen  oder  in  der 
Sprache  der  Mexicaner  «glorreiche  Erhebungen»,  man  zählt  deren 
allein  von  der  Unabhängigkeits  -  Erklärung  bis  zum  Jahre  1846 
nicht  weniger  als  zweihundert  sieben  und  dreissig,  und  jetzt  mag 
ihre  Zahl  nahe  an  300  sein,  —  deren  nähere  geschichtliche  Er- 
örterung ausserhalb  der  für  diese  Schiift  gesteckten  Grenzen  liegt,  — 
alle  mehr  oder  weniger,  wenn  man  den  Programmen  derselben 
glauben  wollte,  im  Nation al-Interesse  unternommen,  und  von  der 
öfTentlichen  Meinung  unterstützt,  in  Wirklichkeit  aber  meistens 
aus  egoistischen  und  eigennützigen  Absichten  ausgeführt,  haben 
stets  mit  einer  noch  grösseren  Schwächung  der  Executive  geendet, 
und  diese  nach  und  nach  auf  eine  zwar  verfassungsgemässe  aber 
vollkommene  Nullität  und  Inaction  zurückgedrängt,  und  den  trau- 
rigen Zustand  der  Auflösung,  Kraftlosigkeit  im  Innern  und  der 
vollkommensten  Schwäche  und  Bedeutungslosigkeit  nach  Aussen 
erzeugt,  auf  welchem  die  Welt  heute  dieses  Land  reducirt  sieht, 
welches  die  Vorsehung  vor  anderen  Ländern  so  reich  begabt  hat^ 
und  die  Menschen  so  tief  haben  sinken  lassen.  Man  ist  zuletzt, 
wie  der  Abschnitt  «Regierungsform  und  Verfassung»  näher  dar- 
thun  wird,  zu  der  unumschränktesten  Herrschaft  eines  Einzelnen 
in  einem  unbestimmten  Provisonum,  als  zu  derjenigen  Form  zu- 
rückgekehrt, von  der  man  allein  noch  eine  Rettung  vom  Unter- 
gange sich  versprechen  zu  dürfen  schmeichelt. 

Geographische  Lage  der  RepuhliL 

Grenze  und  Ausdehnung  des  Continentalgebietes. 

Das  Crebiet  der  mexicanischen  Republik  erstreckt  sich  von 
dem  15.  bis  32.  Grad  nördlicher  Breite  in  diesem  Theile  des 
Festlandes  von  America,  Seine  Grenzen  sind  heute  folgende:  im 
Norden:  die  Republik  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord-America. 
Die  Theilungslinie  beginnt  nach  dem  Art.  5.  des  Friedens  von 
Cruadalupe  vom  ^  März  1848  3  Leguas  vor  der  tiefsten  Mün- 
dung des  Rio  Grande,  auch  Rio  Bravo  del  Norte  genannt,  folgt 
dann  dem  Thalwege  dieses  Flusses  aufwärts  bis  an  die  Südgrenze 
des  Staates  Nuevo  Mexico  (ungeföhr  1  Meile  nördlich  vom  Paso 
del  Norte)  und  föllt  mit  der  südlichen  und  westlichen  Grenze 
dieses  Staates  zusammen  bis  zum  Flusse  Gila;  dieser  Fluss  bildet 
iodann  die  Grenze  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  dem  Rio  Colorado 
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(ungefiKbr  8  Leguas  oberhalb  des  Ansflosses  des  Colorado  io  den 
Meerbusen  vod  Califbmieo),  und  von  hier  ab  folgt  die  Grenzlinie 
der  bisherigen  Grenze  zwischen  Ober-  und  Unter- Califomien  bis 
eine  Meile  südlich  vom  Hafen  von  San  Diego  im  stillen  Meere. 
Im  Süden  v^'ird  das  Gebiet  von  Mexico  von  der  Republik  Guate- 
mala, im  Osten  vom  Golfe  von  Mexico  und  einem  Theile  des 
Meeres  der  Antillen,  und  im  Westen  vom  stillen  Ocean  begrenzt. 

Eine  genaue  Grenzberichtigung  zwischen  den  Vereinigten 
Staaten  und  Mexico,  wie  sie  nach  Massgabe  der  vorgedachten 
TheiluDgslinie  in  Gemässheit  einer  Stipulation  in  dem  bereits  er» 
wähnten  Artikel  5.  des  Friedens-Tractats  von  Guadalupe  durch 
Commissarien  beider  Regierungen  stattfinden  sollte,  ist  zwar  ein- 
geleitet, jedoch  ohne  ein  oCQcielles  Ergebniss  gehabt  zu  haben. 
Im  Jahre  1852  hatten  die  Commissarien  des  mexicanischen  Gou- 
vernements, nachdem  sie  von  der  Regierung  längere  Zeit  wegen 
Mangels  an  Fonds  weder  bezahlt,  noch  (ur  baare  Auslagen  ent- 
schädigt worden  waren,  die  Arbeiten  zeitweise  eingestellt,  und 
die  nordamericanischen  Grenz -ReguUrungs-Commissare  waren 
allein  gelassen  worden. 

Am  10.  Deceraber  1852  >vurde  dem  damals  zu  extraordi- 
nairen  Sitzungen  versammelt  gewesenen  Congress  die  gänzHehe 
Auflösung  der  mexicanischen  Grenz  -  Regulirungs  -  Commission 
(comision  de  limites)  aus  Veranlassung  der  wegen  Geldmangels 
völlig  eingestellten  Zahlungen  angezeigt  Späterhin  sind  indess 
die  Grenz -Regulirungs -Arbeiten  auch  mexicanischer  Seits  wieder 
aufgenonunen  worden,  jedoch  ohne  dass  ein  definitives  Resultat 
derselben  bekannt  geworden  wäre. 

Auch  zwischen  Guatemala  und  Mexico  ist  die  Grenze  noch 
ungenau  und  bestehen  kleine  Differenzen. 

Die  grösste  Ausdehnung  oder  Länge  des  mexicanischen 
Gebiets  besteht  in  der  Richtung  von  NO.  nach  SW.  und  beträgt 
in  gerader  Linie  von  der  südlichen  Spitze  des  Staates  Chiapas 
bis  eine  Meile  südlich  vom  Hafen  San  Diego  in  Unter-Californien 
750  Leguas^  und  seine  grösste  Breite  auf  dem  26.  Grade  beträgt 
424  Leguas.  Die  Ausdehnung  seiner  Küsten  in  dem  Golf  von 
Mexico  und  dem  Meer  der  Antillen  beträgt  615  Leguas,  und  an 
dem  stillen  Ocean  und  dem  Golf  von  Californien  1584  Leguas. 
Die  Ausdehnung  der  Landgrenze  im  Norden  beträgt  660  Leguas, 
die  im  Süden  202  Leguas. 

Die  ganze  Ausdehnung  der  Oberfläche  des  mexicanischen 
Continental-Gebiets  würde  hiemach  ungeachtet  des  grossen  Land- 
verlustes durch  den  Frieden  von  Guadalupe  zur  Zeit  immer  noch 
etwa  115,426  □  Leguas  betragen;  auf  diesen  Betrag  giebt  wenig- 
stens das  neueste  von  der  Sociedad  geografica  approbirte  «Quadro 
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synoptieo  de  la  Republica  Mexicanat  fiir  1850   den  Flächeninhalt 
des  Gebiets  der  Republik  an. 

Von  dieser  Angabe  weicht  indess  der  Minister  Don  Lucas 
Alaman  in  dem  letzten  (Ende  1852)  publicirten  Theile  seiner 
«Historia  de  Mexico»  einigermassen  ab,  in  welcher  er  folgende 
Uebersicht  über  den  Flächeninhalt  der  Republik  mit  Hinblick  auf 
die  einzelnen  Theile  derselben  zur  Zeit  der  Independenz- Erklä- 
rung (1821)  und  nach  dem  Frieden  von  Guadalupe  mit  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nord-America  und  die  dabei  erfolgten  Ab- 
tretungen giebt: 


Föderaldistrici 

Staaten: 
Coahuila  und  Texas  .  — 

Chiapas 

Chihaahiia 

Dimngo 

Goanajuato 

Guerrero 

JalUco   

Mexico 

IKdioacan   

N.  Leon 

Oajaca 

PaebU 

Qnerelaro 

San  Luis  Potosi 

Sinaloa 

SoBora 

Tabatco 

Tamaolipas   

Vera  Crui 

Yoeatan ' 

Zacatecas 

Territorien : 

Ober -California 

Unter-  California 

Colima 

Nnero  Mexico 

Tlaxcala 


Toialflächen- 

Inhalt  im 

Jahre  1821 

in  Q  Legaas. 


12,57 

33,309,65 
2,385,00 

16,323,00 
6,184,50 
1,556,00 
3,650,00 
6,288,55 
1,087,50 
3,279,35 
2,203,25 
4,150,00 
1,756,15 
304,90 

3,997,40 
4,266,00 
16,427,50 
2,111,35 
6,238,10 
3.199,50 
5,740,95 
3,998,65 

49,851,35 
6,948,75 

414,25  ' 
29,199,55 
228,50 


An  die  V.  St. 

v.N.A.ahge- 
iretenes 
Terrain 

in  Q  Leguas. 


216,012,27 


25,362,65 
3,462,50 


Verbliebener 
Bestand  an 
FUcheniahali 
imJahre  1852 
in  Q  Leguas. 


2,431,25 


49,488,85 


29,199,55 


109,944,80 


12,57 

7,947,00 
2,385,00 

12,860,00 
6,184,50 
1,556,00 
3,650,00 
6,288,55 
1,987,50 
3,279,35 
2,203,25 
4,150,00 
1,756,15 
304,90 
3,997,40 
4,266,00 

16,427,50 
2,111,85 
3,806,85 
3,199,50 
5,740,95 
3,998,65 

362,50 

6,948,75 

414,25 

• 

228,50 


106,067,47 
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Zwilchen   der   Angabe   des   Flächeninhalts   nach  dem  erwähnten 

Cuadro  synoptico  mit 115,426  QLeguas 

und  der  des  Minister  Alaman  von  .  .  .  .  106,067  -  • 
ergiebt  sich  sonach  eine  Differenz  von  .  .  "!  9,359  Q  Leguas, 
die  sich  nm*  dadurch  erklären  lässt,  dass  1850  der  Flächeninhalt 
der  an  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord -America  abgetretenen 
Bestand theile  der  Republik  noch  nicht  genau  bekannt  war,  und 
dass  erst  die  Grenz -Regulirungs«  Arbeiten  der  Nord-Americaner 
hierüber  ein  neues  Licht  verbreitet  haben ;  in  der  That  nahm  man 
firüher  immer  an,  dass  die  Abtretungen  an  die  Vereinigten  Staaten 
von  Nord -America  im  Frieden  von  Guadalupe  nach  der  Thei- 
lungslinie  nahezu  die  Hälfte  des  ganzen  Gebiets  der  Republik 
umfasst  haben,  während  die  vorgedachte  specielle  auf  die  neuesten 
Daten  gegründete  Uebersicht  des  Ministers  Alaman  ergiebt,  dass 
die  abgetretenen  Bestandtheile  den  heutigen  Besitzstand  der  Re- 
publik um  3877  Q  Leguas  übersteigen.  Die  Alamansche  Angabe 
dürfte  sonach  um  so  mehr  als  die  richtigere  anzusehen  sein,  als 
derselbe  die  speciellen  inzwischen  theilweise  erfolgten  Ausmitte- 
lungen der  Staaten  und  Territorien  über  den  Umfang  ihres  Ge- 
biets benutzen  konnte,  obwohl  sich,  wie  gesagt,  bei  mangelnden 
ganz  zuverlässigen  Aufnahmen,  der  Grund  der  Differenz  nicht 
gerade  ganz  genau  ermitteln  lässt. 

Vergleicht  man  übrigens  den  Territorialbestand  Mexico's 
zur  Zeit  der  beginnenden  Independenz  nach  vorstehender  Angabe 
des  Ministers  Alaman  mit  der  des  Baron  Humboldt,  in  seinem 
Essai  politique  sur  la  nouvelle  Espagne  ThI.  2.  der  französischen 
Ausgabe  Buch  3.  Fol.  91.,  so  ergiebt  sich  eine  äusserst  bedeutende 
Differenz,  denn  der  berühmte  Reisende  gab  damals  den  Flächen- 
inhalt Neu-Spaniens  auf  nur  118,478  [H Leguas  an,  während  er 
hier  auf  216,012,  also  fast  auf  das  Doppelte  bestimmt  ist.  Diese 
grosse  Differenz  kommt  nach  der  Ansicht  des  Ministers  Alaman 
daher,  dass  die  Leguas  des  Baron  Humboldt  See-Leguas  von  25 
auf  den  Grad,  und  die  in  der  Alamanschen  Tabelle  gewöhnliche 
mexicanische  Leguas  zu  5000  Varas  sind,  welche  26^  auf  den 
Grad  ausmachen;  ferner  dass  Baron  Humboldt  in  seinem  Calcül 
die  Provinzen  Yucatan  und  Chiapas,  welche  erstere  ihi*e  abge- 
sonderte Verwaltung  hatte,  während  letztere  damals  zu  Guate- 
mala gehörte,  nicht  mit  begi*eifeu  konnte,  nicht  minder  auch,  dass 
zur  Zeit  der  Publication  des  Humboldtschen  Werkes  der  Vertrag 
von  Washington  zwischen  Spanien  und  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nord-Amerika  noch  nicht  abgeschlossen  war,  und  in  Folge 
dessen  die  Nordgrenze  gar  noch  nicht  feststand,  hauptsächlich 
aber  auch  aus  der  zu  jener  Zeit  noch  ganz  unbekannt  gewesenen 
und  damals   viel   geringer  angeschlagenen  Extension  von  Ober- 
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Califomien  und  Neu-Mexico,  deren  Umfang  sich  erst  durch  di( 
americanischen  Aufnahmen  in  neuerer  Zeit  als  so  beträchtlich 
herausgestellt  hat,  wie  er  wirklich  ist. 

Die  anliegenden  Inseln. 

Die  bemerkenswerthen  Inseln,  welche  die  Republik  besitzt, 
sind  im  Antillen  -  Meer,  unmittelbar  an  den  Küsten,  folgende: 
Cozumel,  Cancum,  die  Fniueninsel  (de  nmgeres),  Contoy;  im 
mexicanischen  Meerbusen:  Jalbox  und  Carmen;  im  stillen  Meere: 
Cerros,  Guadalupe,  San  Bernaido,  Santa  Margarita,  die  drei 
Marien-Inseln  (las  tres  Marias),  Revillagigedo ;  im  Golfe  von  Ca- 
lifornien:  San  Ignacio,  Angel  de  Guarda,  Tiburon,  Salsipuedes, 
San  Pedro,  Tortuga  (Schildkröteninsel),  Lobos  (Wolfsinsel),  Car- 
men, Santa  Catalina,  San  Jose,  Espiritu  Santo  und  Cenalvo. 

Meerbusen. 

Zum  Seegebiet  der  Republik  gehören  deren  drei ;  zunächst 
derjenige,  welcher  den  Namen  derselben  führt,  und  von  einem 
Theile  der  Gewässer  des  atlantischen  Oceans  gebildet  wird,  dann 
der  Meerbusen  von  Californien  (auch  Meerbusen  des  Cortes  ge- 
nannt), welcher  Unter-Californien  vom  Staate  Sonora  trennt,  und 
der  Meerbusen  von  Tehuantepec  im  stillen  Meer. 

Meeresbuchten. 

Die  einzigen,  welche  diesen  Namen  verdienen,  sind  die  von 
Acapülco  und  Manzanillo  im  stillen  Meere ;  die  von  Santa  Marina 
de  la  Paz,  dann  de  Algodones  (Bauniwollenbucht)  von  San  Fe- 
lipe de  Jesus,  de  las  Virgenes  (oder  Jungfrauenbucht)  de  Mulege, 
del  Carmen  und  de  los  Muertos  (Todtenbucht)  im  Golf  von  Ca- 
lifomien; endlich  de  la  Ascension  und  del  Espiritu  Santo  an  der 
Ostküste  von  Yucatan. 

Vorgebirge. 

Die  bemerkenswerthesten  sind  das  von  San  Lucas  in 
Uoter-Califoniien,  das  de  Corrientes  an  der  Küste  des  Staates  von 
JaHsco  und  das  von  Catoche  an  der  Küste  von  Yucatan,  an  dem 
Eingange  in  den  Golf  von  Mexico. 

Gebirge. 

Die  unennessliche  Gebirgskette,  welche  den  americanischen 
Continent  von  dem  Lande  der  Esquimos,  vom  65.  Grad  nörd- 
lieher  Brrite  bis  zur  Meerenge  von  Magellan  durchzieht,  breitet 
sich  auch  über  einen  grossen  Theil  der  Republik  aus;  in  den 
Höhenzügen  treten  Berge  von  ungemeiner  Höhe  hervor  und  das 
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Innere  des  Landes  wird  von  jenen  CordUIeren  zu  einem  Tafel 
lande  geformt,  welches  2200  bis  3000  Varas  das  Niveau  des 
Meeres  überragt.  Ueber  dieses  Tafelland  ragen  nun  noch  hohe 
Gebirge  hinaus,  welche  ihre  zum  Theil  schneebedeckten  Gipfel 
in  hohen  Wolken  verbergen.  Die  vorzüglichsten  derselben,  und 
ihre  resp.  Höhe  über  dem  Meeresspiegel,'  auf  Meter  reducirt, 
sind  folgende: 

Namen. 


Meter. 

Staaten: 

5400 

Mexico. 

5295 

Vera -Cruz. 

4786 

Mexico. 

4153 

dgl. 

4440 

dgl. 

4089 

Vera- Cruz 

.3668 

Colima. 

3396 

Oajaca. 

3324 

3Iichoacan. 

1299 

dgl. 

2400 

Chiapas. 

2618 

Zacatecas. 

2782 

dgl. 

2415 

Duraogo. 

2511 

Chihuahua. 

soll  nach  den 

Vera  -  Cruz. 

neuesten 

MetsuDgen 

5118FUSS  ab- 

solute  Höhe 

haben. 

Popocatepetl  ♦ 

Pico  de  Orizaba  (Citlatepetl)  *  . . . . 

YxUccihuatl 

Cerro  de  Ajusco 

Nevado  de  Tolucca 

Cofre  de  Perote  (Nauchampatepetl) 

Volcan  de  Colima* 

Cambre  de  Zempoaltepetl 

Pico  de  Quincoo 

Volcan  de  JoruUo  ♦ 

Idem  de  Soconusco  * 

Bufa  de  Zacatecas 

Cerro  de  Veta  Grande 

Cerro  del  Mercado 

Cumbre  de  Jesiis  Maria 

Volcan  de  Tuxtla» 


Die  mit  einem  *  bezeichneten  Berge  sind  Vulcane;  die 
mit  Tannen  und  Eichen  bewaldeten  Seiten  des  Pico  von  Onzaba, 
welcher  1545  Feuer  spie,  und  von  da  an  durch  20  Jahre  fort- 
brannte, zeigen  jetzt  keine  Spur  mehr  von  seinen  Ausbrüchen  und 
Lavaströmen. 

Flüsse. 

Mit  so  grossen  Wohlthaten  auch  die  Natur  den  mexica- 
nischen  Boden  ausgestattet  hat,  so  entbehit  er  doch  jener  grossen 
wasserreichen  Flüsse,  Avelche  den  Boden  bewässern  und  Schiffe 
in  das  Innere  des  Landes  zu  tragen  vermöchten.  Auch  tür  die- 
jenigen Flüsse,  welche,  obwohl  nicht  von  erheblicher  Breite,  sich 
bis  zu  einem  gewissen  Punkte  schiffbar  machen  liessen,  ist  bis 
jetzt  nichts  geschehen,  und  die  Republik  ermangelt  daher  auch 
in  dieser  Hinsicht  eines  Conmmnicationsmittels ,  welches  eine  so 
wesentliche  Quelle  des  National -Reichthums  bildet. 
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Zu  den  bedeutendsten  Flüssen  gehören 

a)  mit  der  Mündung  in  den  Meerbusen  von  Mexico: 

1.  der  FIuss  (Rio)  Bravo  dei  Norte,  weicher  heute,  wie 
bereits  gedacht,  als  Grenze  zwischen  Mexico  und  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nord-America  dient.  Er  entspringt  in  dem  östlichen 
Abhänge  der  Sierra  de  las  Grullas  (der  Kranichberge)  und  läuft 
548  Leguas,  bis  er  sich  in  den  Hafen  von  Matamoros  ergiesst. 
Der  seit  der  Abtretung  von  Texas  an  Nord-America  durch  den 
Frieden  von  Guadalupe  sehr  schwunghaft  gewordene  Grenzhandel 
daselbst  hat  auch  den  Rio  Bravo  del  Norte  belebt,  und  man  sieht 
jetzt  Dampfschiffe  und  kleine,  meist  oder  fast  ausschliesslich  ame- 
ricanische  Segelschiffe  von  Matamoros  bis  Guerrero  aufwärts  den 
Fluss  befahren,  was  früher,  als  dieser  Fluss  ausschliesslich  im 
mexicanischen  Gebiet  lief,  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nicht 
in  demselben  Grade  der  Fall  war.  Von  amercianischer  Seite  wird 
auch  für  die  Verbesserung  des  Flussbettes  und  die  Sicherheit  der 
Flussfahrt  jedenfalls  mehr  als  früher  mexicanischer  Seits  gethan. 

2.  Der  Fluss  Moctezuma  entspringt  in  der  kleinen  Laguna 
von  S.  Cristöbal,  im  Thale  von  Mexico  nicht  weit  von  der 
Hauptstadt,  vereinigt  sich  im  Staate  von  Tamaulipas  mit  dem 
Panuco  und  ergiesst  sich  im  Hafen  von  Tampico  ins  Meer. 

3.  Der  Fluss  von  Alvarado,  welcher  in  dem  Hafen  glei- 
ches Namens  sich  ins  Meer  ergiesst,  und  der  auch  Papaloapan 
genannt  wird,  besteht  aus  vielen  kleinen  Bächen,  deren  Gewässer 
kurz  vor  dem  Einfluss  in  s  Meer  zusammeniliessen. 

4.  Der  Goatzacoalco  wird  von  zwei  kleinen  WasserßUlen 
gebildet,  welche  vom  nördlichen  Abhang  der  Sierra  madre  herab- 
strömen ;  diesen  gesellen  sich  im  weitereu  Laufe  kleinere  Flüsschen 
und  Bäche  zu,  und,  so  vergrössert,  läuft  er  durch  eine  Fläche  von 
55  Leguas*,  bis  er  sich  im  Hafen,  der  seinen  Namen  trägt,  in's 
Meer  ergiesst.  Seine  Barre  hat  13  Fuss  Wasser  und  könnte  mit 
einiger  Mühe  auf  18  Fuss  gebracht  werden.  Bis  Minatitlan  ist 
er  für  mittlere  Seeschiffe  und  für  kleinere  noch  etwa  12  Stunden 
höher  hinauf  fahrbar.  Seine  Verhältnisse  sind  in  Folge  des  Pro- 
jects  der  Anlage  einer  Verbindungsstrasse  zwischen  den  beiden 
Meeren  durch  den  Isthmus  von  Tehuantepec  näher  geprüft  wor^ 
den.  und  will  man  dabei  ermittelt  haben,  dass  der  Jaltepec,  ein 
Nebenfluss  des  Goatzacoalco  von  kleineren  Dampfern  auf  95  Le- 
guas und  der  Uspanapa  45  Leguas  weit  würde  befahren  werden 
können;  doch  würden  diesem  wohl  immer  einige  Stromarbeiten 
vorangehen  müssen ;  der  Versuch  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gemacht. 

5.  Der  Fluss  Tabasco  oder  Grijalva  entspringt  in  der 
Nähe  von  Comitlan,  einer  Ortschaft  im  Staate  Cbiapas;  er  er« 
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weitert  sieb  vorzüglich  darch  die  in  ihn  einfliesscnden  Flüsse 
Uzumacinta  und  San  Pedro ;  er  durchläuft  132  Leguas  und  mün- 
det im  Hafen,  der  seinen  Namen  trägt. 

b)  Mit  der  Mundung  in  den  Golf  von  Califoniien  oder 

von  Cortes: 

1.  Der  Fluss  Gila,  welcher,  wie  bereits  er\%'ähnt,  jetzt 
einen  Theil  der  Grenze  zwischen  Mexico  und  den  Vereinigten 
Staaten  bildet,  entspringt  in  der  Sierra  de  los  Mimbres  (im  Weiden- 
Gebirge),  durchfliesst  den  Staat  von  Sonora  von  Ost  nach  West 
und  strömt  endlich  in  den  gedachten  Golf  aus ;  im  Ganzen  durch- 
fliesst er  ein  Gebiet  von  180  Leguas.    , 

2.  Der  Yaqui  wird  durch  «inen  Wasserfall  vom  östlichen 
Abhang  der  Cordilleren  gebildet,  durchläuft  137  Leguas  und  mün- 
det nahe  beim  Hafen  von  Guajrmas. 

c)   Mit  der  Mündung  in's  stille  Meer: 

1.  Der  Fluss  von  Santiago  oder  von  Lerma  entspringt 
in  einer  kleinen  Laguna  dieses  letzteren  Namens  nahe  bei  der 
Stadt  Toluca,  fliesst  dann  westlich  bis  in  den  See  von  Chapala 
im  Staate  Jalisco  und  setzt  seinen  Lauf  unter  dem  Namen  To- 
lolotlan  oder  Santiago  bis  zur  Einmündung  nördlich  vom  Hafen 
von  San  Blas  fort;  er  durchfliesst  im  Ganzen  eine  Distance  von 
208  Leguas. 

2.  Der  Mescala  entspringt  in  den  Umgebungen  von  Cuautia 
Amilpas  und  mündet  in  den  kleinen  Hafen  von  Zacatula  an  der 
Küste  des  Staates  Guerrero. 

3.  Der  Rio  Verde  entspringt  am  westlichen  Abhang  der 
Cordilleren,  nahe  bei  dem  Orte  Cuicatlan  im  Staate  Oajaca,  und 
läuft  55  Leguas  bis  zur  Einmündung  in's  Meer  an  der  Küste  des- 
selben Staates. 

Lagunen  (Seen). 

Die  bemerkenswerthesten  sind  die  von  Terminos  und  Ba- 
calar  im  Staate  Yucatan,  die  von  Santa -Anna  auf  der  Grenze 
zwischen  den  Staaten  Vera -Cruz  und  Tabasco;  die  obere  und 
untere  Lagune  im  Isthmus  von  Tehuantepec,  welche  zum  Staate 
von  Oajaca  gehört,  die  von  Tonalä  im  Staate  Chiapas,  die  La- 
gunen von  Chalco,  Tescoco,  Coyuca,  Teepen,  Mestitlan,  Xochi- 
roilco  und  Lerma  im  Staate  von  Mexico;  ferner  die  von  Yurira- 
pündaro,  Cuitzco  und  Pätzcuaro  im  Staate  Michoacan,  die  von 
Chapala,  Etzalan  und  Mestitlan  im  Staate  Jalisco,  die  von  Ta- 
miagua,  Mandinga  und  Camaronera  im  Staate  Vera-Ciniz,  die 
von  Chairel,  Carpintero,   San  Bernardo,  Morales  und  Madre  im 
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Staate  Tamaulipas,  die  von  Flahualila  oder  Caiman,  del  Mueito, 
Parras,  Saco,  Santa-Maria  und  Agiia  verde  in  Coahuila;  die  Pa- 
lomas, San  Diego,  Santa-Maria,  de  Guzman  und  de  Patos  im 
Staate  Chihuahua  und  die  von  Coyotlan  im  Territorium  Colima. 

Die  Bevölkerung  und  ihre  Racen. 

Der  legale  Census,  d.  h.  derjenige,  welcher  bei  der  Berech- 
nung der  Einwohnerzahl  Behufs  der  Congresswahlen  und  nach 
der  neuesten  Verfassung  bei  Steuern  und  Recruten- Aushebungen 
u.  s.  w.  auch  jetzt  noch  zum  Grunde  gelegt  wird  und  als  ge- 
setzlicher Anhalt  dient,  gründet  sich  auf  die  Aufnahme  des  Jah- 
res 1839  und  die  seit  dieser  Zeit  in  einzelnen  Departements  Statt 
gehabten  nachträglichen  Ermittelungen.  Seit  dieser  Zeit  hat  näm- 
lich eine  allgemeine  Ausmittelung  der  Bevölkerung  nicht  Statt 
gefunden,  aber  einzelne  Staaten  haben  in  den  seitdem  verflossenen 
13  Jahren  theils  Aufnahmen  der  Bevölkerung  veranstaltet,  theils 
aus  den  Geburts-  und  Sterbe-Registern  der  Kirchen  die  dies&lli- 
geo  Daten  vervollständigt.  Die  nachfolgende  Uebersicht  stellt  den 
Census  von  1839  mit  den  bekannt  gewordenen  neuesten  Nach- 
richten, so  weit  dergleichen  vorhanden  und  ofßcieli  als  richtig 
anerkannt  worden  sind,  zusammen  und  fuhrt  die  Quellen  an,  auf 
welche  sich  diese  gründen. 
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Einwohnerzahl  1839. 


Nach  den  letzten  Angaben. 


Statt  TOB  Cbiboabiu 

-  Chiapas 

-  CoabvUa 

.     Durango 

-  Oaanajnato 

-  Gae  rre  ro 

-  Jaliflco 

-  Mexico 

Fdderaldistrict  

Territorium  Tlaxcala 

Staat  VCD  Micboacan 

Territorium  von  Colima 

Staat  von  Nuevo  Leon 

-  Oajaca  

.       -     Puebla 

-  Queretaro 

-  San  Luis  Potosi  . 

-  Sonora  

-  Sinaloa 

-  Tabasco 

-  Tamaalipas  

-  Vera-Crui 

-  Yucatan 

-  Zacatecas 

Territorium  von  Niedrr-Cali- 

fornien 


147.Ga 
141,206 

162,218 
513,606 


679,111 


1,289,420 


497,90e 

ioi,ioe| 

500,178 
661,902 

120,560 

321,84C 

124,000 

147,6a 

63,580 
100,064 
254,400 
680,948 

273,595 
12,0a' 


(5,868,6621 


147,60C 
144,070 

75,340 
162,218 

713,583 

270,000 


774,461 


973,697 

200,000 
80,171 


491,677 
61,243| 

133.361 

525,101 

580,00C 

184,161 

368,120 

139,374 

160,000 

63,580 
100,064 
264,725 
504,635 

356,024 
12,000 


7:155:507 


Memoir  des  Ministers  Lafraima 
1846. 

Ceosus  zur  Miliz  -  Ausbebune 
pro  1853. 

Ccnsas  des  Staats  -  Gouverne- 
ments 1849. 

nacb  Berecbnung  des  Ministe- 
rii  auf  Grund  eingeforderter 
Bericbte  bei  Erricbtung  dieses 
Staats. 

Angabe  des   Gobernador    vom 
13.  Jan.  1849,  welcber  glaubt, 
dass  bei  der  Aufnahme  %  der 
Bevdlkerung  verheimlicht 
wurde. 

Memoria  des  Gobernador  von 
1849. 

ungefihre  Schätzunf. 

nach  statistischen  Notizen  von 
Ramirez  1848;  nach  einer 
Nachricht  der  Provinzial -De- 
putation vom  5.  Mai  1849  nahm 
man  100,000  Einwohner  an. 

nach  Angaben  des  Gobiemo  1850. 

Statistik  von  Colima  vom  De- 
putirtrn  Banda. 

Memoria  des  Gobernador  vom 
24.  März  1849. 

Memoria  des  Gobernador  vom 
2.  Juli  1849. 

nach  Abzug  der  Einwohner» 
welche  den  neuen  Staat  von 
Guerrero  bilden. 

Statistik  von  Raso,  officiell  ap- 
probirt  1845. 

Memoria  des  Gobernador  vom 
31.  März  1849. 

amtliche  Angabe  des  Goberna- 
dor vom  16.  Juli  1849. 

amtliche  Angabe  des  Goberna- 
dor vom  17.  März  1848. 


amtliche  Notiz  von  1841. 

Bericht  des  Gobernador  von 
Yucatan  an  den  Congress  die- 
ses Staates  1848. 

amtliche  Notiz  von  1849. 
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Wären  die  Angaben  im  Jahre  1839  völlig  richtig  gewesen, 
so  würde  nach  dem  vorstehenden  Tableau  die  Bevölkerung  der 
Republik  sich  seitdem  um  616,545  Seelen  vermehrt  haben;  allein 
bei  näherer  Erwägung  der  Verhältnisse  dürfte  sich  eine  derartige 
Steigerung  der  Bevölkerung  kaum  bewähren,  da  die  Zunahme 
derselben  in  den  dem  Centrum  näher  gelegenen  Theilen  der  Re- 
publik durch  die  Abnahme  in  den  Grenzstaaten  besonders  derer, 
welche  den  Verwüstungen  der  wilden  Indier  Preis  gegeben  sind, 
aufgewogen  wird.  So  wird  jetzt  nirgends  bezweifelt,  dass  z.  B. 
die  Bevölkerung  des  Staates  Durango  seit  1839,  seit  welcher  Zeit 
nähere  Angaben  fehlen,  bedeutend  abgenommen  hat,  und  Gleiches 
ist  mit  Yucatan  der  Fall,  wo  seit  1848  der  Racenkrieg  die  Be- 
völkerung decimirte. 

Wenn  man  diesen  Verhältnissen  gegenüber  erwägt,  dass 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord -America  der  Zuwachs  der 
Bevölkerung  im  letzten  Jahrzehnt  allein  der  Total  -  Bevölkerung 
Mexico's  gleichkommt,  und  dagegen  an  die  Stellung  denkt,  welche 
zu  diesem  jugendkräftigen  Riesen  das  zerrüttete  Mexico  einnimmt, 
so  kann  man  sich  der  Ansicht  kaum  entziehen,  dass  die  Nationen 
ihr  Horoskop  und  die  Weltereignisse  ihr  notbwendiges  Gesetz 
haben. 

Die  Verschiedenheit  der  Racen,  aus  denen  die  Bevölkerung 
der  Republik  besteht,  war  zu  allen  Zeiten  und  ist  jetzt  noch  eines 
der  grössten,  vielleicht  das  grösste  Hinderniss  ßir  die  Prosperitftt 
und  das  Wachsthum  Mexico's.  Die  Spanier  hat  es  zwar  von  der 
Herrschaft  vertrieben,  aber  der  Indianer  ist  dem  Mestizen,  dieser 
dem  Creolen  abgeneigt,  imd  die  Racen-Feindschaft,  statt  sich  zu 
vermindern,  ist  eher  im  Zunehmen;  alle  drei  Klassen,  so  wenig 
inneren  Zusammenhang  dieselben  auch  unter  sich  haben,  kommen 
doch  in  der  Abneigung  gegen  die  Europäer  überein,  denen  sie 
ihren  vergleichungsweise  grösseren  Wohlstand,  den  diese  der  Ar- 
beit und  dem  Fleisse  verdanken,  beneiden. 

Obwohl  es  an  ofliciellen  Daten  mangelt,  um  mit  aller 
Genauigkeit  die  bezügliche  Zahl  der  Einwohner  nach  den  ver- 
schiedenen Racen  angeben  zu  können,  so  ist  doch  so  viel  ausser 
Zweifel  und  durch  einzelne  Forschungen  festgestellt,  dass  mehr 
aU  drei  Fünftheile  der  ganzen  Bevölkerung  der  eingeborenen  in- 
dianischen Race,  und  von  dem  Rest  höchstens  ein  Drittheil  der 
Ttmkn  eiu'opäischen  Race  angehören,  dei*en  blaues  Blut  vielleicht 
auch  nicht  in  allen  Fällen  eine  Ahnenprobe  bestehen  möchte,  die 
übrigen  zwei  Drittheile  aber  Mischlinge  von  Indianern  und  Weissen 
sind.  Dieses  ganze  Creolen-  und  Indianergemisch  ist,  aller  her- 
vorragender Befähigung  Einzelner  ungeachtet,  im  grossen  Ganzen 
politisch  und  culturgeschichtlich  impotent  und  vegetirt  nur  ge^i^L- 
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über  dem  rührigen  und  kräftigen  anglo  germanisehen  Elemente 
in  den  Vereinigten  Staate^. 

Wie  überall  im  spanischen  America,  so  ist  insonderheit 
auch  in  Mexico  der  Creole  ausgeartet;  er  hat  die  guten  Eigen- 
schaflen  der  Spanier  verloren,  und  bei  manchen  liebenswürdigen 
und  einnehmenden  äusseren  Seiten,  die  auf  den  ersten  Anblick 
bestechen  können,  fehlen  ihm  doch  zwei  Haupteigenschaften,  ohne 
welche  Völker  und  Staaten  niemals  gedeihen  können,  Fleiss  und 
Beharrlichkeit.  Der  alte  castilianische  Stolz,  den  der  Creole  sich 
bewahrt  hat,  ist  bei  ihm  meist  ohne  Berechtigung;  von  persön- 
lichem Muthe  haben  Einzelne  allerdings  Beweise  gegeben;  die 
Nation  im  Ganzen  kann  nur  als  kraftlos  erscheinen,  wenn  man 
sieht,  dass  sich  Bevölkerungen  von  5  bis  6000  Seelen  und  mehr 
nur  selten  gegen  die  wilden  Indier,  die  in  Horden  zu  60  bis  80 
Menschen  einfallen  oder  gegen  Räuber  von  noch  geringerer  Zahl 
mit  einigem  Erfolge  zu  wehren  vermögen,  und  dass  solche  Be.- 
yölkerungen  oft  dem  räuberischen  Anfalle  einer  Bande  von  30  bis 
40  Mann  keinen  Widerstand  entgegen  zu  setzen  wissen.  Der 
Aberglaube  hat  hier  ausserdem  eine  entsittlichende  und  verweich- 
lichende Wirkung  und  macht  weniger  aus  Mangel  an  Muth,  als 
aus  Trägheit  und  Indolenz  feige. 

Die  Mehrzahl  der  mexicanischen  Bevölkerung  lebt  in  den 
5128  grösseren  und  kleineren  Städten,  Ortschaften  und  Landsitzen 
(cjudades,  villas,  pueblos  und  aldeas),  welche  im  Gebiete  der  Re- 
publik vorhanden  sind  und  die  sich  grösstentheils  auf  dem  Tafel- 
lande des  Landes  und  am  Abhänge  der  Cordilleren  befinden,  der- 
gestalt, dass,  obwohl  sich  in  allen  Theilen  der  RepubUk,  im 
Vergleiche  zu  der  Bewohnerzahl,  welche  sich  daselbst  ernähren 
könnte,  ein  wesentlicher  Mangel  an  Bevölkerung  herausstellt,  die- 
ser Mangel  jedoch  in  dem  niederen  Küstenlande  in  ungleich  auf- 
fallenderem Grade  hervortritt.  Dort  ist  die  Menschenleere  so 
gross,  dass  sich  noch  Strecken  finden,  die  schwerlich  jemals  von 
einem  menschlichen  Fusse  betreten  worden  sind. 

Bei  den  Forschungen,  die  hin  und  wieder  angestellt  wor- 
den sind,  um  das  Verbal tniss  beider  Geschlechter  in  der  Bevölke- 
rung auszumitteln,  hat  sich  ergeben,  dass  in  den  Staaten  der 
Republik,  welche  dem  Aequator  am  nächsten  liegen,  die  Zahl  der 
Weiber  die  der  Männer  übersteigt,  während  in  den  nördlich  ge- 
legenen Staaten  die  entgegengesetzte  Bemerkung  gemacht  ist,  der- 
gestalt, dass  in  der  Gesammtbevölkerung  das  männliche  Geschlecht, 
obwohl  in  nur  sehr  geringer  Zahl,  das  überwiegende  ist. 

Was  das  Verhältniss  zwischen  den  jährlichen  Geburten 
und  Todesfällen  betrifft,  so  nimmt  man  auf  Grund  einzelner 
übereinstimmender  Ermittelungen   an,    dass    unter  gewöhnHchen 
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Umständen  im  Ganzen  die  Zahl  der  Geburten  die  Zahl  der  To- 
desfalle um  14  pCt.  übersteigt,  was  etwa  auf  die  Totalbevölke- 
nmg  einen  jährlichen  Zuwachs  von  114,000  Seelen  geben  würde. 
Diese  Berechnung  ist  indess,  wie  gesagt,  nur  für  gewöhn- 
liche Zustände  richtig;  die  abnormen  revolutionären  Verhältnisse 
des  Landes,  die  Einfälle  der  wilden  Indier  und  andere  Ursachen 
dedmiren  die  Bevölkerimg  zeitweise  so  stark,  dass  der  Zuwachs 
jene  jährliche  Höhe  niemals  erreicht  hat. 

Die  Regierungsform  und  Verfassung  von  Mexico, 

Nach  dem  Sturze  des  kurzen  Kaiserthums  (19.  Mai  1822 
bis  19.  März  1823)  war  eine  aus  den  5  Deputirten  Miguel  Ramon 
Arispe,  Manuel  Argueiles,  Rafael  Mangino,  Tomas  Vargas  und 
Jose  Huerta  zusammengesetzte  Commission  zur  Ausarbeitung 
eines  Constitutions •  Entwurfs  niedergesetzt  worden,  welche  zu* 
nächst  die  leitenden  Grundsätze  ftir  die  alsdann  definitiv  zu  ver- 
lassende Constitution  aufstellen  und  dem  Congress  vorlegen  sollte. 
Dies  geschah  im  November  1823,  und  am  31.  Januar  des  folgen* 
den  Jahres  wurde  die  «Acta  constitutiva  de  la  federacion»  ange- 
nommen, welche  diese  Grundsätze  enthielt,  und  denen  gemäss  die 
Verfassung  der  Republik  eine  republicanisch-foderative  sein  sollte. 

Die  Constitution  selbst,  welche,  dieser  Acta  constitutiva 
gemäss,  verfasst  wurde,  erhielt  noch  in  demselben  Jahre  die  Zu- 
stimmung des«  souverainen  Congresses  (soberano  congreso)»,  welcher 
nur  Prüfung  derselben  berufen  war,  und  ^v^rde  am  4.  October 
1824  publicirt  und  allgemein  beschworen. 

Die  von  den  verschiedenen  Parteien  gegen  diese  Constitu- 
tion erhobenen  Kämpfe  wurden  im  Jahre  18||-  so  durchgreifend, 
dass  die  Föderalform,  als  die  Macht  in  die  Hände  der  Gegner 
derselben  kam,  aufgegeben  und  eine  Central-Republik  eingefiihrt 
wurde,  durch  welche  die  bisher  souverainen  Einzelstaaten  der 
Republik  in  das  Verhältniss  blosser  Departements  mit  von  der 
Central-Regierung  abhängigen  Behörden  gelangten. 

Diese  Central- Verfassung  beruhte  auf  einer  am  1.  Januar 
1837  sanctionirten,  publicirten  und  beschworenen  Constitution,  die 
schon  durch  die  am  10.  October  1841  durch  die  in  Folge  der 
vom  General  Santa-Anna  nach  den  s.  g.  Bases  acordadas  en  Ta- 
cubaya  (Grundlagen,  welche  in  Tacubaya  beschlossen  worden 
waren)  eingetretenen  Dictatur  wieder  beseitigt  wurde.  Diese  Dic- 
tatur  nahm  1843  ein  Ende,  und  es  trat  eine  neue  am  12.  Juni 
desselben  Jahres  pubUcirte  und  sanctionirte  Constitution  ein, 
wekbe  im  Allgemeinen  die  Central- Verfassung  von  1837  wieder- 
•  bemdlte. 
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Im  weiteren  Verlaufe  der  revolutionaireii  Kämpfe  dieses 
Landes  eriiielt  die  föderalistische  Partei  wieder  die  Oberhand, 
und  dies  ftihrte  dazu,  dass  durch  Decret  vom  22.  August  1846 
die  Föderal  -  Constitution  vom  Jahre  1824  wiederhergestellt,  und 
zu  dieser  unterm  21.  Mai  1847  eine  Reform -Acte  beschlossen 
wurde,  welche  die  erforderlich  erachteten  Modificationen  und  Ab- 
änderungen enthält. 

Diese  durch  die  ebengedachte  Reform-Acte  modificirte  Ver- 
fassung hat  ununterbrochen  bis  zu  dem  Anfangs  des  Jahres  1853 
erfolgten  Sturze  des  Präsidenten  Arista  und  Aufhebung  des  Con- 
gresscs,  also  überhaupt  durch  eine  so  lange  Reihe  von  Jahren 
und  bis  in  die  neueste  Zeit  gegolten,  dass,  ungeachtet  der  neuer- 
dings wieder  veränderten  Verfassungszustände,  ihr  Einfluss  auf 
alle  bestehenden  Institutionen  und  deren  äussere  Organisation 
noch  mehr  oder  weniger  fortdauert  und  diese  daher  ohne  Kennt- 
niss  dieser  Verfassung  nicht  verstanden  werden  kann. 

In  vieler  Hinsicht  bildet  sie  auch  heute  noch  die  Grund- 
lage für  die  bestehenden  Verbältnisse  und  wird  auf  sie  Bezug 
genommen,  da  sich  die  Reorganisation,  in  der  sich  die  einzelnen 
Branchen  der  Verwaltung  nach  der  Aufhebung  der  Verfassung 
befinden,  nur  im  Anschluss  an  das  Bestehende  durchfähren  lässt, 
und  die  bisherigen  Institutionen  nicht  auf  einmal  über  den  Haufen 
haben  geworfen  werden  können. 

Die  Mittheilung  beider  Documente  ist  daher  zur  Verständ- 
niss  mexicanischer  Zustände  nöthig,  weshalb  dieselben  als  Beilagen 
(A.  und  B.)  dieser  Darstellung  beigegeben  sind,  und  hier  auf  deren 
Inhalt  im  Allgemeinen  verwiesen  werden  muss.  Es  ist  darin  bei 
den  einzelnen  Artikeln,  welche  durch  die  Reform-Acte  modificirt 
sind,  in  der  Weise  hingewiesen,  dass  die  Bezeichnung  (der.)  für 
derogirte  oder  aufgehobene,  {mod.)  für  modificirte  oder  abgeän- 
derte und  (n.  G.)  für  solche  Bestimmungen  gilt,  die  nach  der  Re- 
form-Acte durch  ein  neues  Gesetz  geregelt  werden  sollten;  auf 
solche  Weise  und  durch  Hinweis  auf  die  betreffenden  Artikel  der 
Reform-Acte  {A,)  wird  das  Verständniss  des  Hauptdocumentes, 
der  Constitution  selbst,  wie  es  bis  zum  April  1853  galt,  nach 
Möglichkeit  erleichtert 

Ungeachtet  der  durch  die  Reform-Acte  erfolgten  Abände- 
rungen hatte  doch  diese  Verfassung  von  1824  die  Aehnlichkeit 
nicht  verloren,  die  sie  von  ihrem  Ursprünge  an  mit  derjenigen 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nord -America  hatte,  der  sie,  wie 
sich  auf  den  ersten  Blick  ergiebt,  fast  wörtlich  nachgebildet  war. 
Nach  dem  Sturze  von  Iturbide,  wo  die  democratischen  Ideen  der 
neuen  Machthaber  die  Oberband  hatten,  glaubte  man,  dass  es 
einfach   genüge,   bei  dem   Wiederaufbau   der  staatlichen  Funda- 
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mente  nur  dem  Beispiel  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Ame- 
riea  zu  folgen,  um  zu  demselben  Grade  von  Prosperität,  Macht 
und  Wohlstand  zu  gelangen,  als  jene,  und  niu*  in  Einem  Punkte, 
wenn  auch  allerdings  in  einem  sehr  wesentlichen,  in  demjenigen, 
welcher  die  Ausübung  jeder  andern,  als  der  römisch-katholischen 
Religion  verbietet,  fand  eine  Verschiedenheit  mit  der  Verfassung 
von  Nord -America  statt,  eine  Abweichung,  die  mit  dem  ganzen 
übrigen  (xeiste  der  Verfassung  in  directeni  Widerspruche  steht, 
und  die  daher  schon  an  und  für  sich  genügend  war,  die  stärksten 
Zweifel  an  der  Fähigkeit  für  die  Selbstregierung  zu  begründen. 

Schon  bei  Emanation  dieser  Verfassungs- Bestimmungen 
ergab  sich,  dass  die  Mezicaner  ein  eignes,  ihren  Sitten,  Gewohn- 
heiten, ihrem  Ursprünge  und  dem  Grade  ihrer  Civilisation,  so  wie 
den  eigenthümlichen  durch  die  Racen- Unterschiede  bestimmten 
Volkszuständen  entsprechendes  Gesetz  überhaupt  nicht  zu  Stande 
bringen  konnten.  Es  fehlte  ihnen  hierfür  jede  Grundlage,  jede 
höhere  staatliche  Bildung;  man  glaubte  nur  nachahmen  zu  dürfen, 
um  die  Republik  fertig  zu  haben.  Man  zog  nicht  in  Betracht, 
dass,  als  die  Nord-Americaner  sich  frei  machten,  sie  dies  unter 
sorgfältiger  Conservation  ihrer  bisherigen  inneren  staatlichen  Ein- 
richtungen thaten,  und  dass  sie  ihre  neue  Weltstellung  mit  ihren 
bisherigen  Sitten  und  Gebräuchen  in  Einklang  brachten,  und  zwar 
letzteres  so  vollständig,  dass  selbst  heutigen  Tages  z.  B.  die  Con- 
stitution des  Staates  Rhode-Island  noch  mit  sehr  geringen  Abän- 
derungen dieselbe  Carte  ist,  welche  einst  1663  Carl  II.  den  ersten 
Einwanderern  in  dieses  Land  gab.  Die  13  Colonieen  des  Nordens 
hatten  keine  Abhängigkeit  unter  sich;  sie  verwalteten  sich  fast 
selbstständig,  und  nur  in  wichtigen  Angelegenheiten  dependirten 
sie  von  der  Krone  England  dergestalt,  dass  der  Föderal -Bund 
nach  der  Independenz  nur  gleichsam  an  die  Stelle  der  englischen 
Regierung  trat,  im  Vergleich  zu  Mexico  mit  dem  grossen  Unter- 
schiede, dass  die  vormals  englischen  Colonieen  unter  der  englischen 
Regierung  überhaupt  schon  zu  einer  Stufe  von  geistiger  imd  ma- 
terieller Entwickelung  gelangt  waren,  die  mit  dem  Zustande  Me- 
xico's,  nach  der  Independenz,  nicht  zu  vergleichen  war,  und  dass 
die  Vereinigten  Staaten  bei  der  Gründung  ihrer  Independenz  einen 
Mann  zu  finden  wussten,  dessen  Weisheit  viele  der  Klippen  ver- 
mied, an  denen  neugeborene  Staaten  zu  scheitern  pflegen. 

Ausserdem  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  während  der 
ersten  Jahre  der  Independenz  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
America  die  democratische  Partei  nicht  am  Ruder  war,  so  dass 
als  JelTerson  zur  Macht  gelangte,  er  schon  die  Grundlagen  einer 
guten  Administration  und  allgemeiner  Prosperität  vorgezeichnet 
land   und  nicht  nöthig  hatte  zu  irgend  einer  wesentlichen  Ab« 
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wdchuDg;  zu  schreiten,  um  seinen  Ideen  Eingang  zu  sdiafiEen.  Die 
Fdderal-Partei  behielt  die  Oberhand«  aber  nicht  ohne  ihrem  Vater- 
lande einen  grossen  Dienst  en^'iesen  zu  haben,  indem  sie  die  über- 
triebenen und  unzeitigen  Ausschweifungen  der  Democrade  zu 
hindern  wusste,  deren  Politik,  wenn  sie  von  Anfang  an  vorge- 
berrscht  hätte,  das  I^and  unfehlbar  in  dieselben  Gefahren  gestürzt 
hätte^  mit  weichen  sie  es  heute  bedroht,  nur  dass  damals  als  die 
Nation  noch  neu,  unerfahren  und  schwach  war,  die  Folgen  davon 
ganz  verschieden  und  die  Gefahren  ungleich  grosser  gewesen  sein 
wrürden. 

In  Mexico  lag  dagegen  die  Sache  ganz  anders;  Mexico  be- 
durfte keiner  einigenden  Föderal  -  \'erfassung,  denn  das  I/and  be- 
stand nicht  aus  vielen  getrennten  Thcilen;  man  niusste  das  Land 
gewisserraassen  erst  künstlich  trennen,  um  die  Einzelstaaten  zu 
schaffen;  aber  gesetzt  auch,  die  Trennung  hätte  schon  bestanden, 
so  ermangelten  doch  die  Mexicaner  der  Einigkeit  und  des  Grades 
von  Civilisation,  die  ein  so  complicirtes  System  wie  das  der  ame- 
rieanischen  Föderation  erheischt,  welches  die  verschiedenen  Sou- 
veraineUiten,  die  der  General -Regierung  und  die  der  Einzelstaaten, 
in  fortwährenden  Contact  und  Couflict  bringt.  Es  war  eine  ganz 
natürliche  Folge  des  plötzlichen  Ueberganges  vom  Colonial-Abso- 
lutismus  zum  Liberalismus  der  Democratie,  dass  es  in  Mexico 
fiir  die  Grenzen  dieser  verschiedenen  Souverainetäten  an  jedem 
Verständniss  fehlte,  und  dass  von  allen  Seiten  die  grössten  Ueber- 
griffe  stattfanden,  so  dass  die  Föderal  -  Republik  in  Mexico  wie 
überhaupt  die  republicanische  Form  der  Regienmg  gleich  von 
Anfang  nur  ein  leerer  Name  war,  und  der  That  nach  das  Land 
dem  rohesten  und  unbeständigsten  Soldaten  -  Despotismus  an- 
heim  fiel. 

Wenn  wie  in  jedem  Lande,  so  auch  in  Mexico,  es  nicht 
an  aufgeklärten  und  einsichtsvollen  Leuten  fehlte,  so  bildeten 
diese  doch  nur  einen  sehr  kleinen  Theil,  dem  noch  dazu  die 
Schwäche  der  Energielosigkeit,  als  charaktenstisches  und  gleich- 
sam angeborenes  und  vielfach  offioiell  selbst  beklagtes  Erbtheil 
der  ganzen  Nation,  anklebte:  die  Sitten,  Gewohnheiten  und  Tra- 
ditionen der  Ma^e  Ovaren  mit  der  Colonial- Verwaltung  gleichsam 
verwachsen,  ihre  Ideen  wurden  aus  dieser  geschöpft,  die  Justiz- 
und  Verwaltungs-Einrichlungen  blieben  grossentheils  bestehen  und 
bildeten  zu  den  Principien  der  Verfassung  einen  schreienden  Con- 
trast,  so  dass  man  in  Wahrheit  behaupten  kann,  dass  die  Con- 
stitution von  1824  mit  allen  spätem  Abänderungen,  weiche  mit 
ihrer  llinweisung  auf  kommende  Gesetze  ein  wahres  Durchein- 
ander bilden,  nichts  ist  als  ein  Stück  Papier,  das  zu  einer  realen 
Geltung  nie  gekommen  ist,  und  auch,  wie  die  Dinge  lagen,  nie 
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kommen  konnte,  denn  sie  gab  der  Nation  Rechte,  die  diese  nicht 
begriff,  und  Hess  ihre  wirklichen  Bedürfnisse,  die  materiellen,  nicht 
nar  ohne  alle  Berücksichtigung,  sondern  verhinderte  sogar  positiv 
deren  Entwickelung. 

Bei  weitem  die  grösste  Schwierigkeit,  welche  die  Verfas- 
sung daii>ot,  lag  in  den  Beziehungen  der  Einzelstaaten  zu  dem 
General-Gouvernement  und  unter  sich  selbst.  Die  Befugnisse  der 
Congresse  und  Regierungen  der  Einzelstaaten  waren  in  bestimm- 
ten, durch  die  Constitution  wenn  auch  nur  vage  bezeichneten  Fäl- 
len begrenzt  und  abhängig  vom  General-Congress  und  der  Gene- 
ral-Regierung; wenigstens  waren  sie  verpflichtet,  zu  den  allgemei- 
nen Kosten  der  General -Regierung  beizutragen,  und  diese,  wie 
andere  Punkte  gegenseitigen  Interesses,  z.  B.  die  Handelsverhält- 
Bisse  der  Staaten  unter  sich,  sollten  durch  den  General-Congress 
reguUrt  werden. 

Eine  solche  Regulirung,  die  schon  in  der  Theorie  ihre  be- 
sonderen Schwierigkeiten  darbietet,  war  hier  in  der  Praxis  aber 
auf  complette  Nullität  reducirt,  da  die  Behörden  des  General- 
Goovemements  gar  keine  Macht  hatten,  sich  Gehorsam  zu  er- 
zwingen, und  die  Staatsbehörden  innerhalb  ihres  Bezirks  eine  ab- 
solute Macht  usurpirten;  hieraus  folgt,  dass  bei  einem  Staaten- 
Verband,  in  dem  jeder  einzelne  Theilnehmer  «  ein  freier,  souverainer 
und  independenter  Staat»  sein  will,  es  weder  Finanzen,  noch  ein 
Heer,  und  in  Summa  überhaupt  keine  Nation  geben  kann.  Die- 
ser traurige  Zustand  der  Dinge  war  die  Ursache  der  vollständigen 
Indifferenz,  die  man  in  allen  Theilcn  der  mexicanischen  Republik 
für  das  gemeinsame  nationale  Band  und  fiir  das  Interesse  der 
übrigen  Staaten  wahrnahm,  wenn  man  Mittel  bedurfte,  um  die 
allgemeinen  Kosten  der  Nation  oder  irgend  eine  nothwendige  all- 
gemeine extraordinaire  Ausgabe  zu  decken ;  die  General-Regierung, 
so  sehr  sie  sich  dann  auch  auf*s  Bitten  legte,  konnte  nichts  er- 
halten; wenn  ein  Staat  an  alle  den  Uebeln  litt,  die  z.  B.  der 
Einbrudi  der  wilden  Indianerstämme  oder  andere  Drangsale  ver- 
ursachten ,  die  Nachbarstaaten  thaten  nichts  um  ihnen  beizustehen, 
sondern  warteten  ruhig,  bis  das  Uebel  auch  an  sie  kam,  und 
wenn  z.  B.  der  Verlust  der  Emdte  in  einem  Staate  seine  Bewoh- 
ner in  Gefahr  brachte,  Hungers  zu  sterben,  so  rührten  sich  die 
Bewohner  der  Nachbarstaaten  nicht,  es  sei  denn  gewesen,  um  den 
Export  von  Gerealien  nach  jenen  Staaten  zu  verbieten  und  das 
Eloid  daadbst  nodi  grösser  zu  madien,  wie  dies  im  Jahre  1850 
and  1851  von  den  Staaten  G^anajuato,  Jalisco  und  anderen  bei 
Gelegenheit  der  Missemdten  In  den  Staaten  Zacat^cas  und  Du- 
rango  gesdiah.  «Die  Staaten  —  so  sagt  der  Justiz -Minister 
Fwiaeca  in  seinem  Amtaberichte  för  1852  —   «betrachten  ddi 
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«unter  sich  als  Fremde,  und  wollte  Gott,  dass  es  nur  hierbei 
«bUebe,  und  sie  sich  nicht  bald  als  Feinde  betrachten.» 

Es  sind  einige  Jahre  her,  dass  ein  genauer  Kenner  des 
americanischen  National- Charakters  (Tocque\ille  1.  269  —  de  la 
Democratie  en  Amerique)  in  Bezug  auf  das  Föderal  -  System  und 
seine  Uebertragung  auf  die  mexicanischen  Zustände  sich  mit  un- 
verkennbarer Wahrheit  dahin  aussprach: 

«Die  Verfassung  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Ame- 
«rica  ist  eine  jener  Schöpfungen  des  menschlichen  Geistes, 
«welche  ihre  Inhaber  mit  Ruhm  und  Glück  erfüllen,  aber  in 
«andern  Händen  durchaus  unfruchtbar  sind.  Das  haben  wir 
«heut  zu  Tage  in  Mexico  gesehen. 

•  Die  Bewohner  von  Mexico  wollten  das  Föderal  -  System 
«bei  sich  einfuhren,  und  nahmen  daher  die  Föderal -Verfassung 
«der  Anglo-Americaner,  ihrer  Nachbarn,  zum  Muster  und  co- 
«pirten  sie.  Aber  indem  sie  allerdings  den  Buchstaben  jenes 
«Gesetzes  auf  ihre  Zustände  übertrugen,  konnten  sie  doch  den 
«Geist,  der  dasselbe  belebt,  sich  nicht  aneignen. 

«Man  sieht  sie  daher  fortwährend  durch  die  verschiedenen 
«Räderwerke  ihrer  doppelten  Regierung  gehemmt  und  aufge- 
« halten.  Die  Souverainetäten  der  Staaten  und  diejenige  der 
«Union,  von  denen  die  eine  wie  die  andere  die  Grenzen  über- 
« schreitet,  welche  die  Constitution  ihnen  angewiesen  hat,  greifen 
«beiderseits  jeden  Augenblick  in  die  gegenseitigen  Befugnisse 
«über.  Mexico  schwankt  heute  vom  Militairdespotismus  zur 
«Anarchie,  und  von  der  Anarchie  zum  Despotismus. 

In  der  That  liegt  hierin  der  Mangel  an  Stabilität  begrün- 
det, in  dem  sich  alle  Regierungen,  welche  Mexico  im  Laufe  der 
Zeit  gehabt,  befunden  haben,  und  die  Leichtigkeit,  mit  der  sie 
über  den  Haufen  geworfen  wurden;  alle  ruhten  auf  ganz  falschen 
Grundlagen,  und  konnten  auch  der  leichtesten  Bewegung,  die  sich 
gegen  sie  richtete,  nicht  widerstehen.  Die  gegenwärtigen  Ver- 
hältnisse sind  von  der  Art,  dass  eine  durchgreifende  und  sichernde 
Hilfe  von  Innen  heraus  kaum  noch  er>vartet  werden  kann.  Bei 
aller  Anstrengung,  die  hierzu  in  neuester  Zeit  gemacht  wird, 
scheint  es  leider  doch,  dass  Mexico  das  Gepräge  seiner  staat- 
lichen Gestaltung  nur  von  Aussen  erwaiten  könne,  denn  so  sehr 
sich  auch  einzelne  mexicanischc  Patrioten  dagegen  stiäuben,  der 
Indiftercntismus  der  Nation  iiir  seine  eigene  Regierung  ist  so  gross, 
dass  von  der  Nation,  als  solcher,  ein  Aufraffen  gar  nicht  mehr 
zu  erwarten  steht.  «Die  Nation  hat,»  wie  bei  der  Feier  des 
Jahrestages  der  Independenz ,  1(>.  September  1852,  ein  zu  der 
öftentlichen  Rede  borufcncr  Patriot  —  Franzisoo  de  Landero 
y  Cos  -*   öCTeütlich   und    wörtlich    aussprach,   «gar   kein   Ver- 


25 

«traueD    mehr   zu    den  guten  Absichten  derer,    die  sie  regieren, 

•  und  die  Regierenden  kein  Vertrauen  mehr  weder  auf  den  ver- 

•  ständigen  Sinn,  noch  auf  den  Beifall  und  die  Zustimmung  der 
« Nation. » 

Der  Präsident  der  Republik  Don  Mariano  Arista  sagte  da- 
her auch  bei  der  ErÖfTnung  der  Kammern  am  1.  Januar  1853, 
indem  er  sich  über  die  critische  Lage  des  Landes  aussprach,  mit 
vollem  Rechte: 

«Unter  uns  sind  die  socialen  Uebel  organischer  Natur;  bei  uns 
«erscheint  Alles  in  den  schroffsten  Gegensätzen  und  Verschie- 
«denheiten,  wie   die  Racen,  welche  unser  Land  bewohnen;  und 

•  in   dem  heftigen  Kampf  des   Fortschritts  und  Rückschritts   des 

•  Landes    können    die    Autoritäten    desselben    zu    keiner    soliden 

•  Position  gelangen,  weshalb  unsere  normale  Lage  die  eines 
«fortdauernden  Zustandes  von  Anarchie  ist.» 

Und  wie  gering  das  Vertrauen  des  legislativen  «Körpers 
selbst  auf  seine  eigene  Kraft  und  Wirksamkeit  zu  jener  Zeit  noch 
war,  das  wird  aus  folgender  Stelle  der  Erwiederung  des  Präsi- 
denten der  Deputirten-Kammer,  Montes,  auf  die  vorerwähnte  Rede 
des  Präsidenten  der  Republik  klar: 

«Die  Ereignisse  des  verflossenen  Jahres»  —  so  beginnt 
diese  Erwiederung  —    «lassen  die  allcrungünstigsten  Folgen  für 

•  die  Zukunft  der  Republik  erwarten;  unsere  Situation  ist  so 
«complicirt  und  schwierig,  dass  der  Congress  weit  entfernt  ist, 
«die    gegenwärtige    Eröfhungs-FcierUchkcit    der    Kammern    als 

•  den  Beginn  einer  hoflhungs volleren  Zeit  zu  betrachten;  er 
«fürchtet  vielmehr  im  Gegentheil,  dass  es  eine  sterile  Ceremonie 
«ist.  eine  Vorläuferin  der  Uebel,  die  uns  bedrohen,  imd  die 
«unserer  politischen  und  unabhängigen  Existenz  ein  Ende  machen 
« werden. » 

Dies  war  die  Lage  der  Dinge  gegen  den  Anfang  des  Jah- 
res 1853.  Eine  Revolution,  die,  wenigstens  in  ihren  Anfangen, 
keinesweges  als  eine  solche  bezeichnet  werden  kaiui,  die  aus 
grossartigen  und  edlen  Motiven  hervorgegangen  wäre,  die  vielmehr 
aus  unverbundenen,  losen,  zum  Theil  ihres  Zweckes  ganz  unbe- 
v^ussten  und  isolirten,  meist  egoistischen  Elementen  bestand,  ge- 
wann gegen  den  Monat  September  1S52  durch  einen  im  Staate 
Jalisco  publicirten  Plan  einigen  Zusammenhang.  Man  publiciite 
einige  Principien,  die  matenelle  Verbesserungen  bezwecken  sollten, 
und  die  zum  Theil  unter  ganz  widersprechenden  Zusätzen  und 
Modificationen  von  anderen  localen  Revolutionairs  adoptirt  wur- 
den, um  ihrer  meist  sehr  unmoralischen  Bewegung  Farbe  und 
Anhang  zu  geben,  hier  und  da  auch,  um  die  gegen  Eigenthum 
und  Personen  verübten  Gewaltthätigkeiteu  und  Verbrechen  damit 
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zu  bedecken.  Bei  der  Schwäche  der  General-Regierung,  die  diese 
Bewegungen  nicht  zu  unterdrücken  verstand,  und  sich  der  ver- 
schiedenen in's  Spiel  gebrachten  Passionen  sogar  zu  bemächtigen 
und  ihnen  indirect  Nahrung  zu  geben  suchte,  um  die  Gewalt  der 
Einzelstaaten  zu  scnmälcrn,  wurde  die  Confusion  und  Anarchie 
endlich  so  gross,  dass  selbst  die  edleren  Elemente,  welche  sich 
der  Bewegung  in  der  That  nach  und  nach  bemeistert  und  die 
thatsächlich  schon  in  Wegfall  gekommene  Regierung  auch  for- 
mell (Januar  1853)  zum  Sturze  gebracht  hatten,  als  dieser  Zweck 
endlich  erreicht  war,  nicht  wussten,  wohin  und  wo  hinaus.  Es 
war  eine  lediglich  negative  Bewegung.  Die  Individuen,  w^elche 
die  Revolution  gemacht,  und  die,  welche  sie  später  unterstützt 
hatten,  zeigten  sich  nicht  als  i^hig,  nach  dem  Siege  etwas  Posi- 
tives zu  fördern  und  aus  der  Anarchie  eine  geregelte  Regierung 
hervorgehen  zu  lassen.  Der  Sieg  der  Revolution  hatte  im  Gregen- 
theil dicf  Anarchie  nur  noch  vergrössert.  Der  nach  der  gezwun- 
genen Entsagung  des  Präsidenten  Arista  interimistisch  als  Präsi- 
dent der  Republik  verfassungsmässig  eingetretene  Präsident  des 
höchsten  Tribunals,  Don  J.  Bautista  Ceballos,  erkannte  die  Re- 
volution an  und  löste  den  Congress  auf,  konnte  aber  mit  den  drei 
Chefs  der  Divisionen,  aus  welchen  die  inzwischen  verschmolzenen 
Bestandtheile  des  bisherigen  Heeres  und  der  Revolutionstliippen 
bestanden,  sich  nicht  einigen.  Aber  auch  diese  konnten  nichts  schaf- 
fen. Alles,  was  sie  zu  leisten  fähig  waren,  bestand  in  der  Bildung 
eines  kurzen  Interimisticums,  demzufolge  einer  dieser  Chefs,  der 
General  Lombardini,  in  Folge  eines  einfachen  Votums  senier  bei- 
den Collegen,  zum  «Depositar  der  Regierungsgewalt»  bis  zum 
Eintritt  einer  neuen  Regierung  gewählt  wurde. 

Unter  diesen  Umständen,  inmitten  einer  allgemeinen  Ener- 
gielosigkeit und  Anarchie,  in  welcher  man  sich  eines  leitenden 
Princips  in  keiner  Weise  bewusst  war,  blieb  den  Leitern  der  Re- 
volution nichts  übrig,  als  ihre  Blicke  von  ihrer  eigenen  Unf^ig- 
keit  und  Rathlosigkeit  weg  auf  einen  Mann  zu  wenden,  den  viel- 
leicht die  Mehrzahl  derer,  welche  die  Revolution  gemacht  hatten, 
oder  in  deren  Händen  sich  doch  schliesslich  der  Sieg  befand, 
nicht  mochten,  der  aber  ein  geeignetes  Auskunftsmittel  darbot, 
um  die  Regierung,  mit  der  die  siegende  Revolution  nichts  anzu- 
fangen verstand,  los  zu  werden  imd  auf  andere  Schultern  zu 
wälzen. 

Dieser  Mann  war  der  General  Don  Antonio  Lopez  de  Santa- 
Anua,  welcher  bereits  eine  so  grosse  Rolle  in  der  Republik  ge- 
spielt hatte,  und  der  damals  in  der  Verbannimg  zu  Carthagena 
lebte.  Schon  der  gedachte  Plan  des  Pronunciamiento  von  Jalisco 
hatte  seine  Zurückberufung  in   die  Republik    unter   die  Artikel 
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seiner  Postulationen  aufgenommen,  und  je  weniger  Jemand  im 
Lande  selbst  sich  föhig  zeigte,  die  Regierung  zu  übernehmen,  desto 
mehr  dachte  man  an  den  Mann,  der,  indem  er  zu  vei^chiedenen 
Zeiten  allen,  auch  den  entgegengesetztesten  Parteien  gedient  und 
die  entgegengesetztesten  Systeme  verfochten  und  vertreten  hatte, 
auch  den  verschiedenartigsten  Ansichten  und  Parteien,  indem  sie 
an  die  Zeit  dachten,  wo  er  ihnen  angehört  hatte,  als  der  rechte 
Mann  erschien.  Vielleicht,  weil  man  auch  nicht  im  Entferntesten 
wusste,  wohin  er  sich  jetzt  neigen,  und  weil  man  gar  keine  Ga- 
rantie für  diesen  oder  jenen  Weg  hatte,  überhaupt  aber,  weil 
die  ganze  Revolution  eine  planlose  war,  die  sich  keines  Zieles  be- 
wusst  war,  wendete  man  sich  an  eine  Persönlichkeit,  von  der 
man  nur  wusste,  dass  sie  energisch  w^ar,  ohne  sonst  zu  wissen, 
was  diese  Persönlichkeit  vornehmen  und  wie  und  in  welcher 
Form  sie  die  Geschicke  des  Landes  leiten  werde.  Die  Revolution 
in-  ihrer  ganzen  Unfähigkeit  unterwarf  sich  ohne  irgend  welche 
Bedingungen  und  leitende  Punkte  dem  blossen  Gewissen  und  der 
unbeschränkten  Macht  eines  Einzigen,  der,  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen,  von  dieser  Macht,  als  er  sie  besass,  einen  zum  Theil 
sehr  verschiedenartigen  Gebrauch  gemacht  hatte. 

Die  gedachten  drei  Truppencliefs  forderten  von  den  Staats- 
Gouvemeuren,  die  zum  Theil  zu  diesem  Behuf  gewechselt  wur- 
den, die  Ernennung  eines  Präsidenten  der  Republik,  welcher  das 
Land  regeneriren,  und  bis  zu  dieser  Regeneration  und  einer  an- 
derweitigen Verfassung  lediglich  nach  seinem  Gewissen  regieren 
soihe,  und  v^esen  deshalb  auf  Santa- Anna  hin,  dessen  mit  grosser 
Majorität  erfolgte,  lediglich  auf  der  vorgedachten  militairischen 
Uebereinkunft  beruhende  Wahl  hiernach  nichts  weiter,  als  eine 
blosse  Form  war,  die  übrigens  in  der  bisherigen  Verfassung  auch 
nicht  einmal  einen  formellen  Anlialt  fand. 

Seine  wiederholte  Berufung  zur  Macht  hatte  in  dem  mo- 
raKschen  und  intellectuellen  Bankerott  der  Revolution,  welche  die 
bisherige  Macht  gestürzt  hatte,  seinen  Grund  und  lag  in  dem  all- 
gemeinen Bewusstsein,  dass  in  den  verschiedenen  Zeiten,  in  denen 
er  das  Staatsruder  geführt,  bei  aller  Unstätigkeit  der  politischen 
Ideen  doch  in  der  gedachten  Persönlichkeit  ein  hoher  Grad  opfer- 
williger Vaterlandsliebe  und  ein  nach  mexicanischen  Begriflen 
hervorragender  Fond  energischer  Thatkraft  sich  gezeigt  hatte, 
die,  geläutert  durch  mannigfache  bittere  Erfahrungen,  wenigstens 
mdur  als  die  sonst  im  Lande  befindlichen  bekannten  Persönlich- 
keiten geeignet  schien,  die  Regeneration  Mexico'»  zu  bewirken. 

Der  Verfasser  glaubt  es  hier  noch  mehr,  wie  an  anderen 
SteDen  seiner  Schrift,  seinen  eigenen  Verhältnissen  und  der  Un- 
paiteiKehkeit,  die  er  Iiir  sich  in  Anspruch  nimmt,  schuldig  zu 
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sein,  sein  eigenes  Urtheil  zurückzuhalten,  und  statt  dessen  mezi- 
canische  Autoritäten,  und  zwar  solche  sprechen  zu  lassen,  von 
denen  man,  ihrem  persönlichen  Charakter  und  ihrer  Stellung 
nach,  ein  eben  so  begründetes  als  wohlwollendes  Urtheil  erwar- 
ten kann.  Eine  solche  Charakteristik  Santa -Annans  hat  uns  nun 
Don  Lucas  Alaman,  den  Santa -Anna,  gleich  nach  seiner  Rück- 
kehr in  s  Land  (20.  April  1853),  zum  Chef  des  Conseils  und  Mi- 
nister der  auswärtigen  Angelegenheiten  ernannte,  im  5.  Theile 
seiner  Geschichte  Mexico*s  hinterlassen,  den  er  kurz  vor  der  An- 
kunft Santa-Anna's  publicirt  hatte;  der  Umstand,  dass  Santa-Anna 
diesem  Manne,  dessen  Ansichten  über  ihn  selbst  er  sonach  kannte, 
sein  höchstes  Vertrauen  dmxh  die  erwähnte  Berufung  an  die 
Spitze  des  Conseils  zugewendet,  und  seinen  leider  zu  früh  (2.  Juni 
1853)  erfolgten  Tod  als  eine  Calamität  für  das  Vaterland  erklärt 
hatte,  geben  seinen  Worten  ein  Gewicht,  das  jeder  anderen  Au- 
torität abgehen  würde. 

Don  Lucas  Alaman  aber  sagte  in  seiner  gedachten  Ge- 
schichte : 

«Die  Geschichte  Mexico's  vom  Jahre  1823  ab  kann  am 
«bezeichnendsten  Geschichte  der  Revolutionen  Santa- Anna's  genannt 
«werden.  Theils  waren  diese  Revolutionen  von  ihm  selbst  aus 
«eigener  Bewegung  hervorgerufen,  theils  durch  ihn  auf  Veranlas- 
«sung  Anderer  eingeleitet  worden;  bald  hat  er  dabei  fremden  In- 
«teressen  gedient,  bald  den  eigenen,  heute  Grundsätze  proclamirend 
«und  begünstigend,  um  morgen  zu  den  gerade  entgegengesetzten 
«überzugehen,  heute  eine  Partei  erhebend,  um  sie  morgen  zu  unter- 
«di*ücken  und  zu  erniedrigen,  und  übermorgen  zu  ihr  zuioickzukeh- 
«ren,  und  so  alle  Parteien  in  fortwährendem  wechselvollen  Auf- 
«und  Niedergehen  haltend.  Sein  Name  ist  es,  welcher  die  erste  Rolle 
«in  allen  politischen  Ereignissen  des  Landes  gespielt  hat;  das  Loos 
«des  letzteren  ist  mit  seinen  Handlungen  verwebt,  ungeachtet  aller 
«Alternativen,  welche  ihn  so  oil  zu  der  höchsten  und  unumschränk- 
« testen  Macht  erhoben  und  von  dieser  in  das  Gelangniss  und  die 
«Verbannung  geführt  haben.  Aber  inmitten  dieser  fortdauernden 
« Unruhe,  in  welcher  er  die  Republik  zu  unterhalten  gewusst  hat, 
«ungeachtet  seiner  ungemeinen  Inconsequenz,  mit  welcher  er  nicht 
«angestanden  hat  Ideen  zu  verfechten  und  zu  unterstützen,  die  mit 
« seinen  eigenen  Ansichten  vollkommen  in  Widerspruch  standen,  bei 
« allen  ungeheuren  Uebeln,  die  er  dem  Lande  zugefügt  hat,  um  sich 
«auf  den  Gipfel  der  Macht  zu  schwingen,  und  diese  dann  als  Mittel 
«zu  benutzen,  sich  Geld  zu  machen,  sah  man  ihn  doch,  als 
« die  Spanier  1829  in  Tampico  gelandet  waren,  um  ihre  alte  Herr- 
•  Schaft  wieder  herzustellen,  ohne  Befehl  von  der  Regierung  abzu- 
« warten,  sofort  unter  die  Wafieu  treten  und  sich  dem  Feinde  ent- 


29 

«gegensteOen,  um  ihn  zur  Uebergabe  zu  zwingen;  sah  man  ihn 
«1835  nach  den  aufständischen  Colonieen  von  Texas  eilen,  und  das 
« mexicanische  Banner  bis  nahe  an  die    Grenzen    der  Vereinigten 

•  Staaten  von  Nord- America  führen,  um  jenen  Theil  des  National- 
«besitzes  zu  sichern,  wie  ihm  dies  auch  gelungen  sein  würde, 
«i^rcon  das  Unglück,  welches  im  Kriege  fast  immer  eine  Folge  der 
«Unvorsichtigkeit  und  Sorglosigkeit  ist,  ihn  nicht  in  die  Hände  des 
«fast  schon  besiegten  Feindes  zu  einer  Zeit  hätte  fallen  lassen,  wo 
«£eser  nur  noch  eine  letzte  Spanne  des  Landes  inne  hatte,  das  er 
«zu  insurgiren  trachtete.  Als  die  Franzosen  1838  sich  der  Festung 
«San  Juan  de  Ulüa  bemächtigt  hatten  und  Vera -Cruz  nahmen, 
«leistete  Santa -Anna  ihnen  Widerstand  und  verlor  im  Gefechte 
«ein  Bein,  und  schliesslich,  als  der  Krieg  ausbrach,  der  unter  allen 
«Beispielen  von  Ungerechtigkeit,  welche  die  Geschichte  darbietet, 
«der  angerechteste  war,  der  nicht  von  dem  Machtgebote  eines  ab- 
«soluten  Herrschers,  sondern  von  einer  Republik  ausging,  die  an 
«der  Spitze  der  Civilisation  des  19.  Jahrhunderts  zu  stehen  vor- 
«giebt,  als  das  Heer  der  Vereinigten  Staaten  in  unsere  Nordpro- 
«vinzen  eingedrungen  war,  da  war  es  wieder  Santa-Anna,  der  in 
«der  Angostui'a  ehrenvoll  focht,  der  mit  unglaubUcher  Schnellig- 
«keit  das  Heer,  welches  im  Staate  Cohahuila  gefochten  hatte,  um 
«den  Engpass  der  Cordilleren  zu  vertheidigen ,  nach  dem  Staate 
«Vera-Cruz  führte,  und  als  dasselbe  dort  geschlagen  war,  ein  an- 
«deres  Heer  sammelte,  um  die  Hauptstadt  der  Republik  nach  ei- 
«nem  Plane  zu  vertheidigen,  welcher  eben  so  geschickt  combinirt 
«ab  mit  dem  vollkommensten  Ungeschick  ausgeführt  wurde,  so 
«dass  das  Wort  des  Römers  auf  ihn  Anwendung  findet:  er  habe 
«niemals  an  der  Rettung  des  Vaterlandes  verzweifelt.  Die  nord- 
«americanischen  Eindringlinge  betrachteten  seiner  Zeit  Santa-Anna 
«und  den  unglücklichen  General  Paredes  als  die  einzigen  Hinder- 

•  nisse  eines  Friedens,  der  uns  mehr  als  die  Hälfte  unseres  territo- 
«rialen  Besitzstandes  entriss,  und  ihr  ganzes  Trachten  ging  dahin, 
«sieh  seiner  Person  zu  bemächtigen. 

•  In  ihm  verbinden  sich  gute  und  schlechte  Eigenschaften: 
«ein  heller  natärlicher  Verstand,  ohne  sittliche  und  wissenschaftliche 
«Bildung;  Unternehmungsgeist  ohne  Plan  und  Ziel;  Energie  und 
«gubematives  Talent,  verdunkelt  durch  grosse  moralische  Fehler; 
«Geschicklichkeit  in  Entwerfung  von  Revolutions-  und  Schlacht- 
« planen,  mit  mehr  als  Ungeschicklichkeit  auf  den  Schlachtfeldern 
«selbst,  auf  deren  keinem  er  Sieger  blieb;  immer  umgeben  von 
«gelehrigen  Schülern  und  zahlreichem  Anhange,  wenn  er  das  Va- 
«terland  mit  Calami täten  erfüllte,  aber  von  wenigen  derselben  oder 
«von  Niemandem  begleitet,  wenn  es  galt,  den  französischen  Kano- 
«nen  in  Vera -Cruz  oder  den  americanischen  Büchsenschützen  in 
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«der  Ebene  von  Mexico  die  Süm  zu  bieten,  ist  Santa- Anna  ahne 
a Zweifel  einer  der  merkwürdigsten  Charaktere,  welche  die  ameri- 
«canischen  Revolutionen  darbieten.» 

Santa -Anna  sollte  anfanglich  nur  auf  eine  kurze  Zeit  zu 
einer  unumschränkten  Regierung  berechtigt  sein,  und  dann  Np- 
tabeln  der  Nation  berufen,  um  mit  ihnen  eine  neue  Verfassung 
zu  vereinbaren. 

Allein  es  stellte  sich  bald  heraus,  dass  die  Verwirrung  in 
allen  Zweigen  der  Verwaltung  so  gross  war,  dass  dieser  auf  dem 
Wege  der  Vereinbarung  mit  constitutirenden  Körperschaften  nicht 
abzuhelfen  sei.  Auch  hatte  in  der  That  das  Congresswesen  allen 
Credit  bei  der  Nation  verloren. 

Die  Errichtung  eines  Staatsraths,  Consejo  de  Estado,  durch 
Gesetz  vom  30.  Mai  1853,  den  man  aus  von  der  Regierung  selbst 
gewählten  Personen  zusammengesetzt  hatte,  welcher  lediglich 
zur  Berathung  der  von  ihr  gemachten  Vorlagen  bestimmt  vrar 
und  dessen  Attribute  im  Allgemeinen  nur  beschränkt  waren,  konnte 
bereits  darauf  hinweisen,  dass  die  Regierung  Santa -Apna's  ent- 
schlossen war,  auf  den  V^eg  der  Congresse  und  der  Verhandlung 
mit  gleichberechtigten  Körperschaften  nicht  mehr  zurückzukehren. 
Selbst  die  berathende  Stimme  dieser  von  ihr  selbst  geschafften 
und  gewählten  Körperschaft  wurde  nur  selten  entgegen  genommen, 
und  nur  dann,  wenn  man  derselben  eben  ganz  besonders  bedurfte. 

Unter  solchen  Umständen  imd  auf  hierzu  erhaltene  Anre- 
gung erklärten  Anfangs  die  Gouverneure  einiger  Departements, 
und  zuerst  derjenige  von  Guadalajara  am  17.  November  1863, 
denen,  als  diese  Erklärungen  eine  gute  Aufnalmie  bei  der  Regie- 
rung fanden,  die  übrigen  folgten,  und  denen  sich  nach  und  nach 
auch  andere  weltliche,  geistliche  und  Communal- Behörden  an- 
schlössen, dass  das  bisherige  Interimisticum  auf  unbesünimte  Zeit 
fortzudauern  habe. 

Diese  Erklärungen  führten  zum  Erlass  eines  Gesetzes  vom 
16.  December  1853,  welches  wörtlich  folgendermassen  lautete: 

Antonio  Lopez  de  Santa-Anna,  wohlverdient  um  das  Va- 
terland, Divisions-General,  Grossmeister  des  National-Ordens  von 
Guadalupe^  Grosskreuz  des  königlich  spanischen  Ordens  Carls  III., 
Präsident  der  mexicanischen  Republik  thut  den  Einwohnern  der- 
selben kund  und  zu  wissen: 

In  Erwägung  aller  durch  die  notabelsten  Behörden,  Cor- 
porationen  imd  Personen  aus  allen  Departements  und  Ortschaften 
der  Republik  zur  Unterstützung  der  Erklärung  in  der  Stadt  Gua- 
dalajara am  17.  ^^  M.  eingesendeten  Acten,  ferner  nach  Anhörung 
des  hierüber  vernommenen  Gutachtens  des  Staatsraths,  der  Haupt- 
sache nach  auch  in  Uebereinstimmung  mit  demselben,  und  endlich 
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auf  Grund  der  ausserordentUchen  Vollmachten,  welche  die  Nation 
mir  übertragen  hat,  befehle  ich,  wie  folgt: 

Art.  1.  Der  Wille  der  Nation  hat  sich  dahin  ausgesprochen, 
dass  der  gegenwärtige  Präsident  derselben  in  den  besonderen 
Vollmachten  (facultades)  fortzufahren  habe,  mit  welchen  er  sich 
ausgerüstet  findet,  und  zwar  fiir  alle  Zeit,  welche  er  selbst  nöthig 
hält,  um  die  öfientliche  Ordnung  zu  consolidiren,  die  National- 
integrität zu  sichern,  und  alle  Zweige  der  Verwaltung  in  Ord 
nung  zu  bringen. 

Art.  2.  Für  den  Fall  seines  Todes  oder  seiner  physi- 
schen oder  moralischen  Unmöglichkeit  soll  derselbe  gegenwär- 
tige Präsident  berechtigt  sein,  seinen  Nachfolger  und  mit  denjeni- 
gen Restrictionen ,  die  er  etwa  für  erforderlich  erachten  möchte, 
durch  ein  verschlossenes  und  versiegeltes  Document  zu  emen- 
iiea,  was  mit  Beobachtung  aller  Precautionen  und  Formalitäten 
im  Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten  niederzulegen  ist 

Art.  3.    Der  Titel  «Durchlauchtigste  Hoheit»  (Alteza  Se-. 
renisima)  ist  für  die  Zukunft  mit  der  Würde  des  Präsidenten  der 
Republik  verbunden. 

Ich  befehle  den  Druck,  die  Publication,  die  Circulation 
und  die  gebührende  Befolgung  dieses  Decrets. 

Nationalpalast  etc. 

gez.     Antonio  Lopez  de  Santa-Anna. 
•  gegengez.     Bonilla,  M.  d.  a.  A. 

Da  Alles,  was  die  Regierung  Santa-Anna's  seit  seiner  Rück- 
kehr iu  die  oberste  Gewalt  gethan,  bereits  auf  eine  vorausgesetzte 
längere  Dauer  einer  unbeschränkten  Regierung  und  auf  eine  Ent- 
wickelung  im  monarchischen  Sinne  hinwies,  so  änderte  das  eben 
erwähnte  Decret  im  Allgemeinen  Nichts  in  dem  Gange  derselben ; 
dieser  wurde  nur  sicherer  und  zuversichtlicher  durch  die  formelle 
und  in  Gesetzesform  erfolgte  Erklärung  der  Fortdauer  dieser  Re- 
gierungsform. 

Die  vollkommene  Freiheit,  sich  nuiunehr  ohne  die  Hemm- 
nisse eines  Congresses  an  die  nothwendigsten  Massregeln  der 
ö£feQtlichen  Gewalt  begeben  zu  können,  der  Eifer,  mit  dem  sich 
das  neugebildete  Ministerium  dem  Werke  der  Reorganisation  in 
allen  Zweigen  der  Verwaltung  hingab,  hat  seit  der  kurzen  Zeit 
des  Bestehens  der  unumschränkten  Regierung  eine  vollkommene 
Imw^älzung  fast  in  alle  Zweige  der  öffentlichen  Administration 
gebracht,  welche  speciell  bei   den  einzelnen  Abschnitten  er>vähnt 

werden  soll. 

Eine  Fluth  neuer  Gesetze  ist  seitdem  erschienen,  die  aller- 
dings nicht  inuner  unter  sich  in  vollkommenem  Zusammenhange 
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stehen;  es  giebt  keinen  Zweig  der  Verwaltung,  der  davon  nicht 
mehr  oder  weniger  betroffen  worden  wäre;  mehrere  dieser  neue- 
ren Gesetze  sind  bald  darauf  wieder  gänzlich  aufgehoben  worden, 
oder  haben  durch  Declarationen  einen  ganz  anderen  Charakter 
und  Inhalt  bekommen,'  so  dass  die  Uebergangsperiode  noch  keines- 
weges  einen  durchgreifenden,  festen  Charakter  darbietet. 

Nur  in  zwei  Richtungen  lässt  sich  dies  behaupten,  indem 
die  Regierung  einerseits  überall  die  ausschliessliche  Zulässigkeit 
des  katholischen  Cultus  auf  das  Strengste  aufrecht  hält,  und  jeden 
Zugang  nichtkatholischer  Elemente  vom  Lande  fern  zu  halten 
sucht,  und  andererseits  auch  das  bisherige  Prohibitiv-  und  Schutz- 
zollsystem, die  Quelle  so  vieler  Beschwerden,  aufrecht  zu  halten 
trachtet. 

Im  Allgemeinen  aber  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  mit  der 
Ankunft  Santa-Anna's  ein  neues  Leben,  eine  neue  Thäügkeit  in 
alle  Zweige  der  Verwaltung  eingedrungen  ist,  und  es  muss  hin- 
» zugesetzt  werden,  dass  verglcichungsweise  seine  derzeitige  Regie- 
rung an  Moralität,  patriotischer  Hingebung  an  die  Landes -Inter- 
essen, und  an  Muth  und  Energie  und  der  daraus  von  selbst 
folgenden  Achtung  bei  aller  Willkühr  im  jEinzelnen  doch  jede  der 
vorangegangenen  Regierungen  übertrifft,  und  wenigsten^  einige 
leise  Hoffnungen  erweckt,  dass  die  Nation  wieder  Vertrauen  zu 
sich  selbst  und  zu  ihrer  Regierung  gewinnen^  und  so  in  der  Reihe 
der  Völker  wieder  zu  derjenigen  Achtuijg  gelangen  könne,  ohne 
welche  das  Fortbestehen  derselben  nach  Innen  und  Aussen  gefähr- 
det erscheint. 

Leider  ist,  nach  den  neuesten  Begebenheiten  in  Mexico,  die 
reorganisirende  Thätigkeit  der  Regierung,  welche,  bei  gehöriger 
Ruhe,  auch  noch  bisher  festgehaltene  falsche  Grundsätze  hätte 
schneller  verlassen  und  manche  Missgriffe  und  Willkührlichkeiten 
hätte  eher  vermeiden  können,  durch  revolutionaire  Bewegungen, 
unter  Anfuhrung  eines  Generals  Namens  Alvarez,  im  Süden  der 
Republik  imterbrochen  worden.  Seine  Hoheit  der  Präsident  hat 
sich  selbst  an  Ort  und  Stelle  begeben,  um  die  militairischen  Ope- 
rationen gegen  das  Revolutionsheer  zu  leiten,  und  dadurch  ist 
eine  natürliche  Unterbrechung  in  der  Reorganisation  Mexico's  her- 
beigeführt, deren  Folgen  sich  nicht  vorhersehen  lassen. 


Allgemeine  Administration  des  Landes  und 
Eintheilung  der  obersten  Regierungsgewalt. 


JL/ie  erste  Folge  der  eben  geschilderten  neuen  Ordnung  der 
Dinge  seit  Anfang  1853  war  der  Wegfall  des  General-Congresses 
und  der  Special -Legislaturen  der  Einzelstaaten,  und  der  Ueber- 
gang  der  ganzen  legislativen  Gewalt  an  die  Executive,  so  wie  die 
Ausdehnung  der  innern  Regierungsgewalt  der  General  -  Regierung 
auf  alle  früheren  selbstständigen  Staaten,  die  nunmehr  in  Depar- 
tements verwandelt  wurden;  mit  dieser  Veränderung  war  aber 
eine  Arbeitsvermehrung  für  die  einzelnen  Centralvervvaltungsstellen, 
Ministerien  oder,  wie  sie  in  der  spanisch-mexicanischen  Gescbäfls- 
sprache  heissen,  Secretarias  de  Estado,  verbunden,  da  ihnen  nun- 
mehr viele  Geschäfle  zufielen,  die  bisher  nicht  zu  ihrem  eigent- 
lichen Ressort  gehörten. 

Diese  Ministerien  oder  Secretarias  de  Estado  waren  gleich 
nach  der  Independenzerklärung  und  zwar  schon  durch  ein  Decret 
vom  4.  October  1821  errichtet  worden.  Man  hatte  sich  bis  auf 
die  allemeueste  Zeit  durch  alle  Phasen  der  verschiedenen  Ent- 
wickelung,  welche  die  Verhältnisse  in  Mexico  nahmen,  mit  vier 
solchen  Secretarias  de  Estado  beholfen,  nämlich  dem  Ministerium 
ior  die  auswärtigen  Angelegenheiten  und  des  Innern  (S.  de  E.  y 
del  despacho  de  relaciones  exteriores  y  de  gobcrnacion)  dem  Mi- 
nisterium fiir  Justiz-  und  Kirchen  -  Angelegenheiten  (S.  de  E.  y 
del  despacho  de  justicia  y  negocios  eclesiasticos),  dem  Finanz-Mi- 
nisterium (S.  de  E.  y  del  despacho  de  hacienda)  und  dem  Kriegs- 
und Marine- Ministerium  (S.  de  E.  y  del  despacho  de  guerra  y 
marina). 

Im  ganzen  Verlaufe  dieser  Zeit  von  1821  bis  Anfang  1853 
war  bereits  vielfach  über  die  Unzulänglichkeit  Eines  Ministers  fiir 
die  auswärtigen  Angelegenheiten  und  des  Innern  geklagt  und 
mehreremale  war  die  Trenniuig  dieser  Behörde  in  zwei  verschie- 
dene Ministerien   bei   dem    Congress   beantragt   worden;    hierbei 
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wies  man  auch  oft  auf  die  Noth wendigkeit  eines  eigenen  Mini- 
steriums für  Handel,  Industrie  und  öffentliche  Arbeiten  hin;  es 
geschah  indess  hierfür  nichts,  sondern  man  suchte  dem  Bediirfhiss 
dieser  neuen  Centralstellen  durch  Geschäfts  -  Eintheilungen  und 
Geschäfts-Reglements  zu  entgehen,  die  in  der  Regel  beim  Eintritt 
eines  jeden  der  sehr  häufig  wechselnden  Minister  neu  entworfen 
wurden,  und  kaum  in  Vollzug  gesetzt  waren,  wenn  sie  auTs 
Neue  umgestossen  wurden. 

Erst  seit  der  neuesten  unumschränkten  Herrschaft  Santa- 
Anna's  ist  die  Vermehrung  der  Ministerien  von  vier  auf  sechs 
durchgeführt  worden,  indem  gleich  durch  ein  Gesetz  vom  12.  Mai 
1853  bestimmt  wurde ,  dass  das  gesammte  Staatsministerium 
künftig  bestehen  sollte  aus 

1.  dem  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  (de  relaciones 
exteriores)  als  Erstem  Minister  (primer  Ministro,  Chef  des 
Conseils), 

2.  dem  Minister  des  Innern  (de  lo  interior  oder  auch  de  gober- 
nacion  genannt),  , 

3.  dem  Minister  für  Justiz-,  Kirchen-  und  Untenichts  -  Angele- 
genheiten (de  justicia,  negocios  eclesiasticos  e  instniccion 
publica), 

4.  dem  Minister  fiir  allgemeine  Wohlfahrt,  Colonisation,  Industrie 
und  Handel  (de  fomSnto,  colonizacion,  industria  y  comercio), 

5.  dem  Kriegs-  und  Marine-Minister  (de  guerra  y  marina), 

6.  dem  Finanz-  und  Credit -Minister  (de  hacienda  y  credito 
püblico). 

Um  bei  der  nachfolgenden  Darstellung  der  mexicanischen 
Verfassung  imd  Verwaltung  den  innern  Organismus  derselben  und 
den  Zustand  der  einzelnen  Verwaltungszweige  übersichtlich  wie- 
derzugeben, ^vird  es  zweckmässig  sein,  diese  Darstellung  an  das 
vorhandene  neueste  Verwaltungssystem  anzuschUessen ,  und  an 
die  äussere  Formation  desselben  jedesmal  die  innere  Seite  der 
Sache  anzureihen.  Indem  sonach  auch  hinsichts  der  Form  der 
Darstellung  der  mexicanischen  Dienstpragmatik  gefolgt  wird, 
dürfte  es  um  so  leichter  sein,  sich  auch  in  der  Materie  zurecht 
zu  finden. 


Zweiter  Abschnitt. 


Ministerium  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten. 


Allgemeine  Organisation. 

Dei  der  Theilung  des  Ministeriums  des  Aeussem  und  Innern  in 
zwei  Ministerien,  ist  dem  Ministerium  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten der  jenem  verbundenen  Ministerium  zuständig  gewesene 
Vorsitz  im  Conseil  verblieben.  Damit  ist  auch  das  Grosssiegel- 
bewahrer-Amt verbunden,  dergestalt,  dass  alle  grossen  Staats-Acte 
von  dem  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  gegengezeichnet 
werden  mässen. 

Nach  einer  in  der  amtlichen  Zeitung  vom  6.  Februar  1854 
publicirten  ofBciellen  Notiz  hat  seit  der  Independenz  bis  zu  diesem 
Tage,  also  in  dem  Zeitraum  von  etwa  33  Jahren,  die  Leitung 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  79 mal  gewechselt,  so  dass  man 
im  Allgemeinen  auf  jede  5  Monate  einen  Ministerwechsel  rech- 
nen konnte. 

Sieht  man  von  den  Personen  ab,  welche  die  Leitung  des 
Ministeriums  nur  interimistisch  geführt,  und  rechnet  man  auch 
diejenigen,  welche  das  Ministerium  in  verschiedenen  Zeiten  gelei- 
tet haben,  nur  Einmal,  dann  hat  man  überhaupt  in  dem  ganzen 
Zeiträume  41  verschiedene  Personen  als  wirkliche  Minister  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  gehabt,  von  denen  21  Advocaten^  9 
Grundbesitzer,  3  Administrativbeamten,  3  Militairs,  2  der  diplo- 
matischen Carriere  angehörig,  2  Geistliche  und  1  Bergbeamter  wa- 
ren. Das  Uebergewicht  der  Advocaten  in  der  Leitung  der  öffent- 
lichen Angelegenheiten  tritt  auch  in  andern  Branchen  gleichmässig 
hervor. 

Nach  der  neuesten  Organisation  des  Ministeriums  der  aus- 
wiitigen  Angelegenheiten  vom  8.  August  1853  zerföllt  dasselbe  in 
3  Ahlhrilwngfm : 

y 
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1.  Abtheilung:  Angelegenheiten  von  America; 

2.  Abiheilung:  Angelegenheiten  von  Europa; 

3.  Abiheilung:  Cancellei,  Personal-  und  Journal- Angelegenheiten. 

Jede  dieser  drei  Abiheilungen  hat  ihren  besonderen  Chef, 
welcher  unter  dem  Minister  die  Geschäfte  fuhrt.  Zum  Ressort 
der  dritten  Abtheilung  gehören  insbesondere  auch  die  Anwendung 
des  grossen  Staatssiegels  nach  den  dafür  bestehenden  Normen, 
die  Erlheilung  der  Sicherheitskarlen  fiir  Fremde,  die  Naturalisa- 
tions-Angelegenheiten der  Fremden,  die  Beglaubigung  der  Unter- 
schriflen  auf  den  nach  dem  Auslande  zu  sendenden  Documenten, 
kurz  alle  äusseren  die  Politik  nicht  unmittelbar  berührenden  Ange- 
legenheiten, welche  den  beiden  erstgedachten  Abtheilungen  zufallen. 

Die  politischen  Verhältnisse  Mexico's  zum 

Auslande. 

I.     In  America. 
a)  Zu  den  spanisch -americauiscbeu  Schwester -Republiken. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  Mexico,  gleich  nach 
erlangter  Independenz,  auch  seine  Verhältnisse  zum  Auslande  zu 
regeln  imd  zu  befestigen  trachtete. 

Der  erste  ausserordentliche  Gesandte  und  bevollmächtigte 
Minister,  welchen  Mexico  in  Folge  der  Independenz  empfing,  war 
Don  Miguel  Santa-Maria,  den  schon  im  April  1822  die  Regierung 
dc^  Republik  Columbia  abgesendet  hatte,  welche  Seitens  des  Con- 
gresses  in  Mexico  in  demselben  Monat  und  Jahre  anerkannt  wor- 
den war,  eine  Mission,  die  durch  die  Ernennung  des  Licenciaten 
de  la  Pena  y  Pena  zum  mexicanischen  Minister  in  Columbia  cr- 
wiedert  wurde,  dessen  Abreise  indessen,  bei  der  inzwischen  er- 
folgten Errichtung  des  Kaiserthums,  welche  in  Columbia  mit  Kälte 
aufgenommen  wurde,  und  während  dessen  auch  der  columbische 
Minister  in  Mexico  eine  grosse  Reserve  beobachtete,  aufgescho- 
ben wurde. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  Gleichheit  der  Umstände, 
die  üebereinstimmung  der  Interessen  und  die  Sache  der  Un- 
abhängigkeit und  Freiheit,  welche  die  verschiedenen  Staaten, 
welche  sich  aus  den  americanisch- spanischen  Colonien  bildeten, 
zu  verfolgen  in  Absicht  hallen,  auf  die  Angemessenheit  eines,  nä- 
heren politischen  Verbandes  führte,  welcher  die  verschiedenen, 
nach  Selbstständigkeil  strebenden  Staatenkörper  mehr  wie  eine 
ihren  Zwecken,  Absichten  und  Interessen  nach  zusammenhängende 
Staaten- Familie,  als  wie  verschiedene  fremde  Mächte  darstellen 
sollte;    die    Idee    eiaes    solchen  speciellen  Bündnisses    der   neuen 
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spanisch -americaniscben  Republiken  unter  sich  lag  sonach  sehr 
nahe,  und  sie  ist  auch  vielfach  in's  Leben  zu  fuhren  versucht 
worden,  immer  aber  ohne  practiscben  Erfolg. 

Der  nächste  Grund  der  Vereitelung  aller  hierauf  gerichte- 
ten Bestrebungen  liegt  jedenfalls  in  den  fortwährenden  inneren 
revolutionairen  Stürmen,  welche  jene  Staaten  eben  so  wenig  im 
Innern  als  im  Aeussem  zu  einer  Kräftigung  ihrer  Verhältnisse  ge- 
langen Hessen,  viel  aber  hat  dazu  auch  die  Entfremdung  beige- 
tragen, in  welcher  die  vormaligen  Colonieen  selbst  zu  einander 
standen.  Ueber  einen  unermesslichen  Flächenraum  zerstreut, 
durch  undurchdringliche  Wildnisse,  oder  durch  noch  unzu- 
gänglichere Gebirgsketten  getrennt,  mit  Absicht  durch  das  alte 
System  in  einen  Zustand  von  Unkenntniss  in  Beziehung  auf  ein- 
ander versetzt,  befanden  sie  sich  von  Haus  aus  ohne  alle  Ueber- 
einstimmung  und  Verbindung.  Selbst  bis  auf  den  heutigen  Tag 
wissen  die  Eingeborenen  von  Mexico  und  Chili,  von  Buenos- 
Ayres  und  Bogota  weniger,  als  der  neapolitanische  Landmann 
von  den  Lappländern.  Beim  Beginn  der  Revolution  war  ihre 
gegenseitige  Entfremdung  noch  grösser,  und  man  kann  vielleicht 
selbst  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Thatsache  der  Existenz  einiger 
von  den  neuen  Staaten  den  übrigen  bekannt  war.  Jeder  dersel- 
ben verfolgte  daher  anfangs  ohne  Zusammenhang  seinen  Zweck 
fiir  sich  allein. 

Die  erste  Aufforderung  zu  einer  Einigung  über  eine  ge- 
meinschaftliche Politik  sämmtlicher  spanisch  -  americanischer  Re- 
publiken ging  1825  vom  General  Bolivar  aus,  der  damals  auf 
mehrere  derselben  einen  überwiegenden  Einfluss  erlangt  hatte  und 
m  der  Blüthe  seiner  Macht  stand;  in  Mexico  fand  diese  Idee 
grossen  Anklang;  sie  entsprach  ganz  dem  idealen  chevaleresken 
Qiarakter  der  altspanischen  Abkömmlinge,  welche  in  der  Verbin- 
dung bisher  getrennt  gewesener  und  durch  Abkunft  und  gemein- 
saoEies  Schicksal  einander  verwandter  Staaten  nicht  blos  die  Lö- 
sung eines  politischen  Problems,  sondern  auch  die  Gewährung 
eines  gegenseitigen  Schutzes  suchten,  den  jede  der  einzelnen  Re- 
publiken der  andern  leisten  sollte ,  und  die  daher  jeder  einzelnen 
schmeichelte.  So  kam  es  zu  dem  Congress  von  Panama,  der  bis 
1828  dauerte  und  von  allen  spanisch -americaniscben  Republiken 
als  Paeiscenten,  und  von  Brasilien  und  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nord-America  in  der  Absicht  beschickt  wurde,  von  den  Ver- 
handlungen in  Panama*,  denen  man  damals  eine  grosse  politische 
Tragweite  beimass,  unter  der  Form  von  Siguatarien  der  etwaigen 
diesfidligen  Beschlüsse  Kenntniss  zu  nehmen.    Den  ersten  Anstoss 

dazu  hatte  der  Vertrag  Mezico's  mit  Columbia  vom-m — r — •  \W>jL 


(^efdkik^  m  wdAem  nuMi  mtk  TöAt-kmth.  miAi  mar  mA  sdbsl, 
Modem  ubetlttupc  alks  <|P3nmA - jmtn w ^mt Afn  Sdiwcstcr-Re- 
yuUtktti  ff»  alka  ecfauetti^tn  Verkdif«- VeikdtBft&6<B  Voitheik 
fibtr  alle  üktUxit  Staaten  ciiizaraiiiiKn.  und  so  aacli  darch  die 
thtiit  der  zu  bildenden  innigeren  Beziefaunsen  eine  gröcaere  So* 
lidaritüt  aller  InlereMen  dieier  Republiken  m  be^^iündcn.  Naeb 
den  tniea  AeoMerungen  der  mexicaniseben  Be^ierang  bieruber 
macbte  man  neb  Ton  jenem  Conercsse  srosst  Uoffiumgen,  und 
der  Minister  des  Aeussem  eiaubte  in  den  Kammern  sdner  Zeit 
die  Erwartung  ausiprecben  zu  dürfen,  dass  die  Resultate  dieses 
CfOngrt§§t%  die  Welt  mit  Ebrfurtbt  vor  den  Be^rebungen  und 
Machtverfalltnissen  der  zu  verbundenden  neuen  repuhlicaniscben 
Staaten  America's  erfüllen  werde,  und  dass  dieser  Congress,  be- 
icbickt  von  bevoUmäcbtigten  Ministem  aller  dieser  Staaten,  ein 
Continentalstaateu-Bündniss  mit  einem  gemeinschaftlicben  reprä* 
sentativen  Krjrper  berbeifubren  werde,  welches  Allen  in  den  inne- 
ren Angelegenheiten  eine  gewisse  gleichartige  Directiou,  in  den 
ftusMren  Verhältnissen,  besonders  bei  von  aussen  kommenden  Ge^ 
fahren  aber  einen  Vereinigungspunkt  und  das  festeste  Schutzmittel 
gegen  diese  Gefahien  gewähren  würde. 

Diese  Hoffnungen  wurden  damak  auch  von  den  Vereinig- 
ten Staaten  von  Nord- America  gehegt,  welche,  obwohl  sie,  wie 
aus  der  später  bekannt  gewordenen  Instruction  ihres  Gesandten 
zum  Congress  von  Panama  vom  8.  März  1828  hervorgeht,  sich 
bei  demselben  nur  mehr  kenntnissnehmend,  als  activ  betbeib'gen 
und  bei  denjenigen  Verhandlungen,  die  auf  die  gemeinschafUiche 
Verlheidigung  derselben  gegen  Spanien  Bezug  hatten,  ganz  aus- 
scheiden wollten,  doch  mindestens  die  Erzielung  ausgedehnter 
gemeinschaillicher  Bündnisse  erwarteten. 

Alle  diese  Erwartungen  blieben  unerfüllt;  der  Pi*äsident 
der  Vci*ciuigten  Staaten  von  Nord- America ,  Adams,  sagte  in  sei- 
ner Botschaft  vom  3.  März  1829  an  den  Senat  bei  Gelegenheit 
der  Vorlegung  der  gedachten  Instructionen  für  den  Gesandten 
zum  Congress  von  Panama  wörtlich,  und  mit  einigem  Rückhalte 
über  das  gänzliche  Scheitern  der  Verhandlungen: 

«Die  Gelegenheit,  für  welche  diese  Instructionen  ertheilt 
t wurden,  ist  vorübergegangen,  und   es  ist  keine  Wahrscheinlich- 

•  kcit  vorhanden,  dass  die  Verhandlungen  wieder  aufgenommen 
«werden  möchten,  aber  die  Zwecke,  für  welche  sie  bestimmt 
«wui*en,    bleiben   dennoch   \tui  hohem  Interesse  fiir  unser    Land 

•  und  füi*  die  Welt;  sie  dürften  noch  in  Zukund  die  ganze  Ener- 

•  gic  der  N'eiH^inigten  Staaten  in  Anspruch  nelmien.« 

l'nverliolener  sprach  sich  die  Regierung  von  Mexico  selbst 
Über  die  verfelilten  Absichten  des  gedachten  Congi^sses  aus. 
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Der  Minister  des  Aeussem  und  Innern,  Don  Lucas  Alanian, 
sagte  hierüber  in  seinem  Rechenschafls-Berichte  vom  12.  Februar 
1830  an  die  Kammern  Folgendes: 

«Als  die  ersten  und  wichtigsten  unserer  Verhältnisse  zum 
«Auslande  dürften  diejenigen  zu  betrachten  sein,  welche  uns  mit 
fden  neuen  Republiken  unseres  Gontinents  verbinden;  die  Gleich- 
artigkeit unserer  Verhältnisse,  dieselben  Interessen,  die  heilige 
Sache  der  Unabhängigkeit  und  Freiheit,  die  wir  gemeinschaftlich 
verfolgen  und  vertheidigen.  Alles  dies  sollte  uns  gegenseitig  mehr 
wie  eine  Familie  von  Brüdern,  welche  nur  die  Entfernung  schei- 
det, als  wie  fremde  Mächte  betrachten  lassen.  Unsere  Verbin- 
dungen sollten  deshalb  häufiger,  ausgedehnter  und  inniger  sein; 
wir  sollten  nach  einem  gemeinschaftlichen  und  gleichartigen  Plane 
bandeln,  um  unsere  Interessen  zur  Geltung  zu  bringen.  Dies 
war  der  grandiose  Zweck,  welcher  nach  unserm  Tractate  mit 
Columbia  in  einer  grossen  Association  gemeinschaftlicher  Bevoll- 
mächtigten erstrebt  werden  sollte,  und  dessen  Wirksamkeit  in 
dem  Congress  derselben  zu  Panama  zu  realisiren  versucht 
wurde. 

«Mit  Schmerz  muss  ich  indess  anftihren,  dass  der  innere 
Zustand  unserer  Brüdervölker  bis  jetzt  die  Ausdehnung  unserer 
gegenseitigen  Verbindungen  gehindert  hat,  da  jedes  einzelne  der- 
selben durch  seine  inneren  Unruhen  schon  mehr  als  zu  sehr  be- 
schäftigt ivird.  Von  den  Ufern  des  Sabinas-Flusses  bis  zum  Gap 
Hom  bietet  der  americanische  Gontinent  nur  ein  einziges  gleich- 
artiges Schauspiel  dar,  das  der  Unbeständigkeit  und  innem  Un- 
ordnung, welches  die  Menschheit  mit  Trauern  erfüllt  und  alle 
Calcüle  der  Politik  vernichtet.  Bei  diesem  Zustande  der  Dinge 
wird  es  leicht  erklärUch,  dass  unsere  Beziehungen  zu  den 
Sdivirester-RepubUken  ohne  alle  Bedeutung  geblieben  sind,  ob- 
wohl sie  auf  dem  Fusse  gegenseitiger  Freundschaft  und  gegen- 
seitigen Wohlwollens  fortgesetzt  werden.» 

An  der  Resultatlosigkeit  der  Verhandlungen  zu  Panama 
hatte  insbesondere  der  Umstand  Schuld,  dass  die  Absicht  Bolivar's 
dahin  ging,  etwa  nach  Art  des  deutschen  Bundes  eine  Bundes- 
Reg^erung  fiir  alle  wichtigen  gemeinsamen  Angelegenheiten  zu 
bilden,  in  der  jeder  souveraine  Staat  eine  Stimme  haben  würde; 
bei  dem  gleichzeitigen  damaligen  Einflüsse  BoUvar  s  auf  mehrere 
der  oeugebildeten  Staaten,  Golumbia,  Buenos -Ayres,  Ghili  und 
Peru,  besorgte  man,  dass  derselbe  über  die  Majorität  der  Stimmen 
Ml  verfägen  haben  würde  und  somit  die  Schicksale  des  südhchen 
Theils  des  americanischen  Gontinents  in  Eine  Hand  gelegt  wür^ 
den;  mehr  als  das  mag  indess  auch  die  immer  mehr  durchge- 
dmngene  Ueberzeugung  dazu  mitgewiikt  haben,  dass  in  der  That 
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materielle  Berührungspunkte  jener  Republiken  unter  sich  bis  da- 
hin fehlten,  dass  in  dieser  Hinsicht  Alles  erst  zu  schaffen  sei«  und 
dass  überhaupt  die  Idee  den  obwaltenden  realen  Verhältnissen 
um  Vieles  vorausgeeilt  war.  Wie  es  in  der  Natur  der  Dinge 
liegt,  werden  indess  auch  Ideen,  an  die  man  sich  gewöhnt,  und 
die,  wie  die  vorliegende,  etwas  Schmeichelhaftes  haben,  nicht  auf 
einmal  abandonnirt,  sondern  nur  allmälig  und  nach  und  nach  auf- 
gegeben; hier  kam  der  Tod  durch  das  Climaileber,  dem  einige 
der  Bevollmächtigten  unterlagen,  der  Sache  zu  Hülfe,  und  somit 
wurde  in  der  Wahl  eines  passenderen  Orts  ein  vielseitig  wiU- 
kommener  Vorwand  gewonnen,  die  Angelegenheit  ad  calendas 
grecas  zu  ajoumiren.  Inzwischen  waren  auch  die  Verbindungen, 
eben  wegen  eines  mangelnden  practiscben  Interesses,  unter  den 
drei  Schwester  -  Republiken  immer  loser  geworden,  und  wie  die 
übrigen,'  so  hatte  auch  die  Republik  Mexico  die  diplomatischen 
Verbindungen  mit  den  übrigen  eingestellt;  im  Jahre  1829  war 
der  Gesandte  von  Columbia  zurückgezogen  worden;  der  Anfang 
des  Jahres  1830  fand  als  einzigen  diplomatischen  Agenten  der 
Schwester  -  Republiken  in  Mexico  nur  noch  einen  Gesandten  von 
Centro- America  beglaubigt,  der  schon  im  Monat  Februar  dessel- 
ben Jahres  ebenfalls  seine  Abberufungsschi*eiben  der  Regierung 
vorlegte;  ChiU  hatte  noch  einen  General -Consul  und  Columbia 
in  einzelnen  Punkten  consularische  Agenten  von  lediglich  eom- 
mercieller  Bedeutung  in  der  Republik  Mexico;  diese  letztere  hielt 
damals  nur  noch  in  Bogota  einen  Geschäilsträger,  welcher  seiner- 
seits einige  Vice-Consuln  in  jener  Republik  bestellt  hatte. 

Bei  diesen  höchst  geringfügigen  Verbindungen  der  Republik 
mit  den  Schwester- Republiken  ist  es  im  Allgemeinen  geblieben; 
auf  ein  näheres  Verhältniss  ist  man  niemals  gekommen  und  wenn 
späterhin  mit  Peru  (16.  November  1832)  und  Chili  (7.  März  1833) 
Freundschafts-,  Handels-  und  Schifffahrts- Verträge  abgeschlossen 
wurden,  so  kommen  doch  diese  Verträge  über  die  Stipulationen  des 
späterhin  näher  zu  erwähnenden  Vertrages  mit  England  vom  Jahre 
1826,  dessen  Inhalt  sie  entnommen  waren,  nicht  hinaus,  und  die 
Artikel  resp.  XVIII.  des  Vertrages  mit  Peru  und  XIV.  mit  Chili, 
denen  infolge  zur  Erledigung  aller  wichtigen  Gegenstände  von 
gemeinschaftlichem  Interesse  für  die  neuen  (vormals  spanischen) 
Republiken  in  America  Bevollmächtigte  zur  Beschickung  einer 
allgemeinen  Assemblee  in  Mexico  oder  an  einem  andern  mexica- 
nischen  Punkte  —  man  wies  später  auf  Lima  hin  —  erfolgen 
sollte,  blieben,  obwohl  von  Mexico  aus  noch  im  Jahre  1842  Don 
Manuel  Rejon  zu  einem  diesfalligen  Versuche  nach  den  Schwester- 
Republiken  deputirt  worden  war,  doch  unausgeführt.  Im  An- 
fange des  Jahres  1843  fand  die  Zurückberufung  des  Don  Manuel 
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Rejon.  von  dieser  seiner,  wie  man  sich  amtlich  ausdrückte,  jeden- 
falls verfrüheten  Mission  Statt. 

Im  Jahre  1844  konnte  der  Minister  des  Aeussem,  Lafra- 
gua,  dem  GoDgress  nur  anzeigen,  dass  von  Guatemala  aus  auf 
die  Stadt  Soconusco,  welche  man  mexicanischer  Seils  zum  Gebiete 
des  Staates  von  Ghiapas  rechnete,  während  die  damalige  Repu- 
blik Centro  -  America  sie  zu  Guatemala  gehörig  betrachtete,  dem 
Vernehmen  nach  ein  Angriff  beabsichtigt  werde,  dass  man  davon 
indess  noch  keine  officielle  Nachricht  habe;  dies  sei  Alles,  was  er 
von  den  Beziehungen  Mexico's  zu  den  Schwester-Republiken  mel- 
den könne;  «denn  —  fügte  er  wörtlich  hinzu  —  wenn  glück- 
«licherweise  weder  mit  dieser  noch  mit  den  übrigen  Schwester- 
« Republiken  unsere  alten  Beziehungen  der  Freundschaft  unter- 
«brochen  sind,  so  befinden  sich  dieselben  doch,  zum  Schaden  un- 
«sercr  wie  ihrer  Interessen,  auf  eine  gänzliche  Nullität  rcducirt, 
•indem  diese  Verbindungen  einzig  und  allein  durch  eine  höchst 
•geringe  Zahl  lediglich  consularischer  Agenten  eben  nur  noch  hin- 
sgehalten w^erden. » 

Damals  (1844)  hatte  man  indess  noch  Worte  für  die  Noth- 
wendigkeit  einer  engeren  Verbindung  der  s.  g.  Schwester -Repu- 
bliken; späterhin,  und  bei  den  Kriegen  mit  Nord-America,  wurde 
der  Gegenstand  kaum  noch  erwähnt,  und  wenn  dies  geschah^ 
eotweder,  um  von  demselben  Zustand  von  vollkommenster  Nulli- 
tät, in  welchem  sich  die  Beziehungen  Mexico's  zu  den  übrigen 
Republiken  gleichen  Ursprungs  auf  dem  americanischen  Continente 
befinden,  Kunde  zu  geben,  oder  um  auf  die  Grenzstreitigkeit  mit 
Guatemala  hinzuweisen,  welche  bis  heute  noch  nicht  ausge- 
gliehea  ist. 

Diese  Nachbar-Republik  ist  auch  die  einzige,  welche  noch 
einen  ihrer  in  Mexico  angesessenen  Bürger  hauptsächlich  aus  jener 
Ursache  mit  diplomatischen  Functionen  in  der  Eigenschaft  eines 
ausserordentUchen  Gesandten  und  bevollmächtigten  Ministers  bei 
der  Regierung  von  Mexico  beglaubigt  hat.  Im  Jahre  1853  er- 
nannte jedoch  die  Republik  Ecuador  ihren  bisherigen  unbesoldeten 
Consul  zum  unbesoldeten  Charge  d'affaires;  die  andei^en  Republi- 
ken hatten  eben  so  wenig  diplomatische  Agenten  bei  Mexico,  als 
dieses,  auch  selbst  in  Guatemala  nicht,  bis  1853  diplomatische 
Asenten  bei  ihnen  unterhielt;  erst  1853  sendete  Mexico  einen  Ge- 
sandten  nach  Guatemala  und  nach  den  centro-americanischen  Re- 
publiken, ohne  dass  diese  letzteren  die  Sendung  erwiedert  hätten. 
Da  auch  keine  commerciellen  Verbindungen  mit  irgend  einem 
jener  neuen  Staaten  Statt  finden,  (man  sehe  weiter  hin  den  Ab- 
sdinitt  über  den  Handel)^  so  steht  sich  Mexico,  trotz  aller  gele- 
gentlichen Phraaen  von  Freundschaft  und  Zuneigung,  heute  mit 
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seinen  republicanischen  Schwestern  auf  dem  aroericanischen  Con- 
tinenle  eben  so  fremd,  wie  etwa  mit  der  Türkei  oder  Persien. 
Die  höchst  geringe  Communication  mit  denselben  gebt  meist  über 
England  oder  über  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord-America. 

b)  Zu  Brasilien. 

Mit  Brasilien  hatte  Mexico  bis  zum  Jahre  1830  gar  keine 
politischen  Verbindungen.  *Von  Brasilien  —  so  sagte  wörtlich 
«der  Minister  des  Aeussern,  Lucas  Alaman,  in  seinem  Geschäfts» 

•  berichte  an  die  Kammern  vom  Monat  Februar  1830  —  haben 
«wir  gar  keine  Kenntniss,  und  es   finden  unsererseits  gar  keine 

•  Beziehungen  mit  der  Regierung  dieses  Landes  Statt;»  erst  ein 
Jahr  später  kündigle  derselbe  Minister  dem  Congresse  an^  «dass 
«man  den  diplomatischen  Agenten  der  Regierung  zu  London  und 
«Washington  Auftrag  ertheilt  habe,  Verbindungen  mit  Brasilien 
«zu  Stande  zu  bringen,  und  dass  der  Erfolg  in  so  fern  ein  voll- 
«kommen  günstiger  sei,  als  in  Folge  dessen  S.  M.  der  Kaiser  jenes 
«ausgedehnten  Reiches  einen  diplomatischen  Agenten  ernannt  habe, 
«mit  dem  Auftrage,  in  der  Republik  zu  residiren,  welcher  mit 
«allen  Vollmachten  zur  AbscUiessung  eines  Freundschafts-  und 
«Handelsvertrages  ausgerüstet  sei.»  Im  Jahie  1835  konnte  der 
Ministei'  des  Aeussern,  Gulierrez  de  Estrada,  dem  Congress  in  der 
That  die  Ankunft  eines  brasilianischen  Geschäftsträgers  in  Mexico 
anzeigen  und  hinzufügen,  dass  diesem  Beweise  von  dem^ aufrich- 
tigen Wunsche  der  Regentschaft  jenes  Landes,  mit  Mexico  in 
nähere  Beziehungen  zu  treten,  durch  die  Absendung  des  Sr.  Canedo 
als  mexicanischen  Ministers  nach  Rio  de  Janeiro  Erwiederung  zu 
Theil  geworden  sei,  damit  der  beabsichtigte  Freundschaft^-  und 
Handelsvertrag  so  bald  als  möglich  zu  Stande  komme. 

Sowohl  die  um  jene  Zeit  sehr  schwankenden  politiscbea 
Zustände  in  Brasilien  selbst,  als  die  vielleicht  auch  durch  den 
Geschäft^ti'äger  dieses  Reiches  in  Mexico  gewonnene  Ueberzeu- 
gung,  dass  in  der  That  Anknüpfungspunkte  zu  einer  Verbindung 
materieller  Interessen  zwischen  beiden  Ländern  nicht  vorlagen, 
und  selbige  wohl,  wo  sie  vorhanden  sind,  durch  einen  Tractat 
geschützt  und  gefördert,  niemals  aber  durch  einen  solchen  allein 
hervorgerufen  werden  können,  mögen  dazu  beigetragen  haben, 
dass  die  beiderseitigen  diplomatischen  Agenten  sehr  bald  zurück- 
berufen wurden,  ohne  dass  es  zui*  Abschliessung  eines  Ver- 
trages kam. 

Späterhin  hat  bei  der  ofßciellen  Erwähnung  der  aus^vär- 
tigen  Relationen  in  den  betreffenden  Memoirs  an  den  Congress 
hinsichtlich  Brasiliens  der  jedesmalige  Minister  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  in  Mexico  sich  darauf  beschränkt,  das  gedachte 
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Kaiserreich  in  dem  Zustande  vollkommener  Nullität  mit  einzube- 
greifeu,  in  welcher  sich  die  Relationen  von  Mexico  zu  allen  Staa- 
ten America*s,  mit  alleinigem  Ausschluss  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nord- America,  befinden;  nur  im  Jahre  1842  war  durch  ei- 
nen Bericht  des  früher  genannten,  nach  den  americanischen  Re- 
publiken abgesendet  gewesenen  Don  Manuel  Rejon  bekannt  ge- 
w^orden,  dass  man  brasilianischer  Seits  sich  bereit  erklärt  habe, 
wenn  die  spanisch-americanischen  Republiken  zum  Abschlüsse  ei- 
nes sie  näher  verbindenden  Tractats  gelangen  sollten,  demselben, 
^enn  auch  nicht  als  contrahirender  Theil  beizutreten,  so  doch 
den  diesfalligen  Verhandlungen  als  mitzeichnender  Theil  (como 
parte  signataria)  beizuwohnen. 

So  wenig  es  hiernach  im  ganzen  Verlaufe  der  Zeit  seit 
der  Independenz  zu  näheren  und  directen  Beziehungen  zwischen 
Brasilien  imä  Mexico  gekommen  ist,  so  hat  man  doch  nachmals 
in  Mexico  Kenntniss  von  den  Anstrengungen  erhalten,  welche 
Brasilien  im  Anfange  des  Jahres  1830  machte,  um  die  europäi- 
schen Grossmächte  auf  die  Angemessenheit  und  Nothwendigkeit 
hinzuweisen,  die  in  den  vormals  unter  spanischem  Zepter  gestan- 
denen Ländern  in  Ameiica,  welche  alle  die  republicanische  Re- 
gierungsform angenommen  hatten,  noch  vorhandenen  monarchi- 
schen Elemente  und  Sympathien  zu  benutzen,  um  in  Mexico,  Co- 
lumbia, Peru,  Chili,  Bolivia  und  den  argentinischen  Provinzen 
Repräsentativ-Monarchien  zu  gründen.  Zavala  in  seuier  Geschichte 
der  Revolutionen  von  Mexico  bis  1830  (Mexico  1845)  theilt  den 
Wortlaut  der  diesfalligen  Instruction  mit,  welche  die  brasilianische 
Regierung  unterm  21.  April  1830  dui*ch  den  Minister  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten,  Miguel  Calmon  du  Pin  C.  Almeida,  ih- 
ren ftlinistern  in  England  und  Frankieich  gegeben  hatte,  in  wel- 
cher unter  Hinweis  auf  die  Söhne  des  nachmaligen  Königs  der 
Franzosen  Ludwig  Philipps  ausführlich  auf  die  Sache  eingegan- 
gen und  bemerkt  wird,  dass,  nachdem  S.  M.  der  Kaiser  von 
Brasilien  last  einzig  und  allein  die  Monarchie  auf  dem  americani- 
seben  Continente  begründet  luid  erhalten  habe,  es  S.  M.  Wunsch 
sei,  sein  edles  Excmpel  nachgeahmt,  und  in  den  noch  nicht  con- 
stituirten  Theilen  von  America  dieselben  Regierungs  -  Piiucipien 
eingeführt  zu  sehen,  welche  für  Brasilien  adoptirt  wären. 

Die  Angelegenheit  ist  hiernächst  bei  der  bald  darauf  ein- 
getretenen Revolution  in  Frankreich  von  den  Mächten  in  Europa 
anscheinend  nicht  weiter  in  Erwägung  genonnuen  worden;  auch 
will  derselbe  Autor  auf  zuverlässige  Weise  wissen,  dass  die  eng- 
lische Regierung  auf  jene  Initiative  Brasiliens  die  Antwort  gege- 
ben habe,  dass  es  nicht  in  der  Absicht  derselben  hege,  die  Re- 
gkningsfbrm  der  neuen  Repubükea  m  ^n^/Mt  ilMß  fttfi^t  wenn 
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es  dessenungeachtet  zu  dem  Falle  der  Constituirung  einer  Monar- 
chie in  jenen  Republiken  käme,  man  dann  dem  Hause  Bourbon 
von  Spanien  über  jedes  andere  den  Vorzug  geben  würde. 

c)   Zu  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord -America. 

Schon  zur  Kaiserzeit  war  Seitens  Mexico's  in  der  Person 
des  Licenciaten  Zozaya  ein  ausserordentlicher  Gesandter  und  be- 
vollmächtigter Minister  nach  Washington  gesendet  worden,  um 
Verbindungen  mit  der  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  anzu- 
knüpfen; man  nahm  ihn  daselbst  mit  grosser  Zuvorkommenheit 
auf,  ohne  jedoch  über  die  Anerkennung  von  Mexico  selbst  eine 
specielle  Erklärung  abzugeben;  nur  im  Allgemeinen  wiu'de  bald 
nach  dem  Sturze  von  Iturbide  durch  eine  generelle  Declaration 
von  dem  Cabinet  von  Washington  die  Anerkennung  der  Unab- 
hängigkeit aller  neuen  spanisch-americanischen  Staaten  und  somit 
auch  diejenige  Mexico's,  ausgesprochen. 

Eine  formelle  Erwiederung  der  vorgedachten  diplomati- 
schen Mission  fand  erst  im  Jahre  1825  Statt,  in  welchem  R.  Joel 
Poinsett,  welchen  man  schon  früher  als  einen  geheimen  Agenten 
der  Vereinigten  Staaten  in  Mexico  angesehen,  und  auf  den,  als 
zur  revolutionären  Propaganda  gehörig,  durch  den  spanischen 
Minister  Onis  bereits  seiner  Zeit  der  Vice- König  Venegas  aufmerk- 
sam gemacht  worden  war,  zum  ausserordentlichen  Gesandten  und 
bevoihnächtigten  Minister  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amc- 
rica  in  Mexico  ernannt  wurde.  Derselbe  hatte  schon  früher  durch 
die  Freimaurerei  einen  geheimen  und  jetzt  durch  seine  Stellung 
officiell  gewordenen  Einfluss  auf  die  ersten  Regierungshandlungen 
des  neuen  Staates  ausgeübt,  und  nicht  wenig  eben  sowohl  zur 
Errichtung  der  Föderal  -  Verfassung  mit  ihren,  der  nord-america- 
nischen  Union  nachgebildeten  und  fast  von  derselben  copirten 
Bestimmungen,  als  zu  der  Richtung  beigetragen,  in  welcher  sich 
die  Regierung  bewegte;  die  zunehmende  Einmischung  in  alle  Re- 
gierungs-Angelegenheiten, die  er  sich  direct  und  indii*ect  anmasste, 
sein  Auftreten  im  augenscheinlichen  Interesse  der  äussersten  de- 
mocratischen  Partei,  und  der  Umstand,  dass  die  Regierung  von 
Mexico  glaubte,  dass  Seitens  dieses  Abgesandten  dem  Abschlüsse 
eines  Freundschaft-,  Handels-,  SchiffTahrts-  und  Grenz  -  Vertrages 
mit  Nord-America,  den  man  hier  dringend  wünschte,  ungeeignete 
Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  würden,  hatte  auf  diesfäUigen 
motivirten  Antrag  der  Legislaturen  und  Regierungen  der  Special- 
staaten Mexico,  Puebla,  Queretaro  und  Tamaulipas  im  Jahre 
1829  die  General-Regierung  der  Republik  veranlasst,  die  Abberu- 
fung dieses  Agenten  bei  der  Regierung  in  Washington  formell  zu 
beantragen,    und  diesem  Wunsche  wurde  auch  von  Seiten  der 
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Regierung  der  Vereinigten  Staaten  entsprochen,  und  an  die  Stelle 
des  Joel  Poinsett,  jedoch  nicht  als  ausserordentlicher  Gesandter 
und  bevollmächtigter  Minister,  sondern  vorläuGg  als  Geschäfts- 
träger Anton  Butler  beglaubigt. 

Bei  Anführung  dieses  Wechsels  in  der  Repräsentation  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nord -America  bei  der  Regierung  von 
Mexico,  erwähnte  der  damalige  Minister  des  Aeussern  und  Innern 
in  seinem  Memoir  an  die  Kammern  vom  12.  Februar  1830  Fol- 
gendes: «Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  in  eine  Prüfung  der 
Motive  einzugehen,  welche  die  vorangegangene  Verwaltung  hatte, 
auf  die  Rückberufung  jenes  Beamten  zu  bestehen,  und  noch 
weniger  darzuthun,  bis  zu  welchem  Punkte  die  allgemeine  Mei- 
nung begründet  war,  nach  welcher  derselbe  weit  über  alle  Zu- 
ständigkeiten eines  diplomatischen  Agenten  hinaus  sich  in  die 
innem  Verhältnisse  des  Landes  mischte;  es  genügt  jetzt  voll- 
kommen, uns  der  Hoffnung  hinzugeben,  dass  diese  Massregel 
dazu  beitragen  werde,  die  gute  Harmonie,  welche  zwischen  zwei 
Nachbar-Nationen,  deren  politische  und  commerzielle  Relationen 
noth wendig  zu  grosser  Ausdehnung  gelangen  müssen,  zu  bestehen 
hat,  auf  solide  Grundlagen  zurückzuführen.  Das  ist  der  Wunsch, 
der  von  dem  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  bei  Gelegen- 
heit der  EröfGriung  der  Kammern  ausgesprochen  wurde ,  und  der 
mit  den  Wünschen  unserer  Regierung  vollkommen  übereinstimmt, 
deren  Anstrengung  fortdauernd  sich  demselben  Ziele  zuwendet. 
Bis  jetzt  ist  es  unter  den  bisher  obgewalteten  Umständen  noch 
zu  keinem  Vertrags -Abschluss  mit  den  Vereinigten  Staaten  ge- 
kommen, und  die  Ratificationen  des  verhandelten  Grenz- Vertra- 
ges zwischen  beiden  Republiken  sind  noch  nicht  ausgetauscht; 
die  Vorarbeiten  in  den  entfernten  Grenzländem  sind  durch  die 
politischen  Ereignisse  unterbrochen  worden,  welche  den  General 
Don  Manuel  de  Mier  y  Teran,  der  mit  ihrer  Leitung  beauftragt 
war,  zu  einer  andern  ruhmreichen  Bestimmung  abriefen;  indess 
sind  die  Arbeiten  desselben  von  wesentlichem  Interesse  gewesen 
und  liefern  einen  schätzbaren  Beitrag  zur  Kenntniss  jener  ent- 
fernten Gegenden.» 

Anlangend  die  vorgedachte  Abschliessung  eines  Handels- 
Vertrags  zwischen  beiden  Republiken,  so  war  das  Hindemiss, 
welches  demselben  bisher  entgegengestanden  hatte,  nicht  sowohl 
persönlicher  als  sächlicher  Art.  Ks  ist  schon  bei  Darstellung  des 
politischen  Verhältnisses  Mexico*s  zu  den  übrigen  aus  vormals 
spanischen  Besitzungen  auf  dem  americanischen  Continente  her- 
vorgegangenen Republiken  erwähnt  worden,  dass  Anfangs  und 
msonderheit  auch  nach  dem  Vertrage  Mexico*s  mit  Columbia,  die 
Idee  eines  Düheren  Staatenbundes  dieser  sogenannten  Schwester- 
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Republiken  Wurzel  gefasst  hatte,  welche  sich  gegenseitig  durch 
exciusive  Vortheile  in  den  Verkehrsverhältnissen  begünstigen,  und 
so  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  zu  heben  und  zu  fördern  ti'adi- 
ten  sollten ;  mit  Rücksicht  hierauf  wollte  Mexico  den  Vereinigten 
Staaten  nicht  ohne  Weiteres  alle  Concessionen  der  meist  begün- 
stigten andern  fremden  Nationen  zugestehen,  zu  denen  man  sich 
ctw^a  in  den  Verhältnissen  zu  jenen  Republiken  bewogen  finden 
würde;  die  hierin  liegende  Differenz  wurde  erst  beseitigt,  als 
Columbia  selbst  mit  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord -America 
einen  Handelsvertrag  abschloss,  dem  zufolge  es  diesen,  ohne  auf 
die  Stipulation  mit  Mexico  Rücksicht  zu  nehmen,  alle  Rechte  und 
Befugnisse  zugestand,  die  in  den  gegenseitigen  Verkehrsverhält- 
nissen^der  meist  begünstigten  Nation  bereits  zugestanden  wordoi 
waren,  oder  noch  zugestanden  werden  möchten. 

Die  Ratification  eines  Vertrages  über  die  Grenz-Regulimng, 
zu  welchem  schon  Poinsett  bevollmächtigt,  und  welcher  in  der 
That  schon  am  12.  Januar  1828  im  Entwürfe  von  diesem  und 
den  mexicanischen  Bevollmächtigten  unterzeichnet  worden  w^ar, 
blieb  bis  zum  Abschluss  des  Hauptvertrages  ebenfalls  ausgesetzt. 
Im  Jahre  1831  sagte  der  Minister  des  Aeussern  Don  Lucas  Ala- 
man  den  Kammern,  «dass  die  Regierung  bemüht  gewesen  sei,  die 
«Kälte,  die  sich  zwischen  die  Regierungen  der  beiderseitigen  Re- 
« publiken  in  ihren  internationalen  Beziehungen,  auf  bemerkbare 
«Weise  eingeschlichen,  zu  beseitigen,  und  dass  er  hoffe,  dass  in 
«Folge  dessen  der  Handels trac tat  zum  Abschluss  und  dann  auch 
«der  Grenzvertrag  zur  Ratification  kommen  werde.» 

In  der  That  wurden  beide  Verträge  im  Laufe  des  Jahres 
1832,  und  zwar  am  5.  April  vollzogen,  demnächst  beiderseits  ra- 
tificirt  und  in  Mexico  am  1.  December  desselben  Jahres  publicirt. 
Der  Freundschafts-,  Handels-  und  Schifffahrtsvertrag  beruht  auf 
den  Grundsätzen  stricter  Gegenseitigkeit  und  der  BewiUigung  aller 
Rechte  und  Vorzüge,  welche  den  begünstigten  Nationen  zugestan- 
den werden  möchten.  Im  Allgemeinen  stimmt  der  Vertrag  mit 
dem  weiterhin  zu  erwähnenden  mit  England  schon  früher  abge- 
schlossenen Handelsvertrage  überein. 

Was  den  Grenz-Regulirungsvertrag  betrifft,  so  beschränkte 
man  sich  darauf,  auf  den  Vertrag  vom  12.  Februar  1819  mit 
Spanien  über  die  Regulirung  der  Grenzen  Nord-America's  mit 
dem  damals  noch  spanischen  America  zurückzukommen,  welcher 
letztere  kurz  vor  Beendigung  der  spanischen  Herrschaft  über  Me- 
xico zu  Stande  gekommen  war,  und  dessen  dritten  und  vierten 
Artikel,  welche  über  die  Grenzen  mit  Mexico  handelten,  als  in 
Kraft  verbleibend,  und  auch  von  der  neuen  Regierung  Mexico's 
anerkannt  zu  erklären.     Die  bis  dahin  noch  unbewirkte  Feststel- 
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lung  der  Grenzen  sollte  nach  Massgabe  dieses  Vertrages  nunmehr 
sofort  executirt  werden. 

Die  Theilungslinie  zwischen  beiden  Republiken  war  durch 
jenen  Vertrag  dahin  festgestellt  worden,  dass  sie  westlich  vom 
Missisippi  am  Einflüsse  des  Rio  Sabinas  in*s  Meer  beginnen,  dann 
nördlich  dem  Laufe  des  Flusses  an  seiner  westlichen  Seite  bis 
zum  32.  Grade  der  Breite  folgen,  von  dort  in  gerader  Linie  nörd- 
lich bis  zu  demjenigen  Grade  der  Breite  aufsteigen  sollte,  wo  der 
Rio  Rojo  de  Natchitoches,  Red  river  einmündet;  von  dort  sollte 
die  Linie  dem  Laufe  des  Rio  rojo  nach  Westen  bis  zum  100. 
Grade  westlicher  Länge  \on  London  und  zum  23.  von  Washing* 
ton  folgen,  wo  jener  Fluss  diu^chschnitten,  und  die  Grenze  in  ge- 
rader Linie  nach  Norden  geführt  wird  bis  zum  Fluss  Arcansas, 
an  dessen  südlichem  Ufer  sie  bis  zu  seinem  Ursprung  im  42.  Grade 
nördlicher  Breite  hiilläuft;  von  diesem  Punkte  sollte  eine  gerade 
Linie  durch  dieselbe  Parallele  der  Breite  bis  zur  Südsee  gezogen 
werden.  Alles  nach  der  Karte  der  Vereinigten  Staaten  von  Melish, 
wie  selbige  in  Philadelphia  publicirt  und  1818  verbessert  worden 
war.  Wenn  der  Arcansas  nördlicher  oder  südlicher  vom  42. 
Grade  entspringe,  so  sollte,  je  nachdem  dies  hiernach  nöthig  sein 
würde,  von  dort  südlich  oder  nördlich  eine  gerade  Linie  nach 
dem  42.  Grade  geführt,  und  immer  von  diesem  aus  die  gedachte 
weitere  Grenzlinie  nach  der  Südsee  geführt  werden.  Alle  Inseln 
in  den  Flüssen  Sabina,  Rojo  de  Natchitoches  und  Arcansas  im 
ganzen  oben  gedachten  Laufe  derselben  sollten  den  Vereinigten 
Staaten  gehören,  die  Benutzung  des  Wassers  derselben,  insonder* 
heit  auch  zur  SchifDahrt,  aber  beiden  Staaten  gemeinsam  sein. 
Eine  beiderseitige  Grenzreguliruugs-Commission  sollte  hiemach  die 
örlliehe  Festsetzung  der  Grenzen  bewirken. 

Bis  zum  Jahre  1839  waren  im  Allgemeinen  die  Verhält» 
nisse  Mexico's  zu  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord -America, 
wenn  sie  auch  niemals  innigere  Beziehungen  darboten,  doch  im 
Ganzen  auf  einem  äusserlich  freundschaftlichen  und  friedlichen 
Fosae  geblieben;  dass  die  Nachahmung  der  nord-americanischen 
Constitution  in  Mexico  zu  keiner  Verschwisterung  der  Interesen 
fuhren  werde,  wie  man  sich  wohl  früher  eingebildet  hatte,  auch 
dass  diese  Nachahmung  nicht  dazu  geführt  hatte,  den  Nordame- 
ricanem  ein  gleich  liräftiges  und  ihnen  gewachsenes  Volk  heran- 
zubilden und  zur  Seite  zu  stellen,  war  indess  schon  damak  kein 
Gebeinfliiss  mehr;  es  lag  schon  damals  zu  Tage,  dass  der  Cha- 
rakler  der  Bewohner  beider  Länder  durchaus  keine  gemeinsamen 
Seiten  darbot,  und  dass  sich  dieselben  in  ihren  Ansichten,  Rieh«- 
tongen  und  Gefiihlen  eher  abstiessen  als  näherten.  Von  nord- 
amcricanischer.  Seite  das  Gefühl  einer  g^wiMoa  Supenorität,  von 
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mexicanischer  Seite  Befürchtungen  mannigfacher  Art,  hatten,  wie 
gedacht,  schon  früher  eine  gewisse  Kälte  erzeugt 

Inzwischen  war  der  diplomatische  Verkehr  ununterbrochen 
geblieben;  die  Regierung  von  Washington  hatte  an  die  Stelle 
ihres  vorgedachten  Repräsentanten  Buttler,  später  den  Mr.  Powha- 
tan  Ellis  zum  ausserordentlichen  Gesandten  und  bevoUmächtig'ten 
Minister  bei  der  mexicanischen  Regierung  ernannt,  >velcher  1842 
durch  Mr.  Waddy  Thompson  abgelöst  wurde. 

Auch  war  die  erste  in  diese  Periode  fallende  Streitsache 
gütlich  beigelegt  worden.  Die  nord-americanische  Regierung  hatte 
nämlich  im  Laufe  der  Zeit  bis  zum  Jahre  1839  im  Interesse  ihrer 
in  Mexico  ansässigen  Bürger  einige  Reclamationen  aus  Forderun- 
gen derselben  an  die  mexicanische  Regierung  im  Gesammtbelaufe 
von  8,788,221  Pesos  oder  spanischen  Thaleni  geltend  machen  zu 
dürfen  geglaubt,  welche  die  letztere  nicht,  wenigstens  nicht  in 
ihrem  vollen  Umfange,  anerkennen  wollte;  man  war  in  einer 
Convention  vom  11.  April  1839  übereingekommen,  zur  Feststel- 
lung dieser  Forderungen  eine  Commission  aus  zwei  mexicanischen 
und  eben  soviel  nord  -  amcricanischen  Abgeordneten  zu  ernennen, 
v«relche  sich  über  die  Feststellung  der  Forderungen  einigen  sollten, 
und  sofern  diese  Einigung  nicht  zu  erlangen  sei,  dieselben  dem 
endgültigen  Urtheile  eines  von  Sr.  Majestät  dem  Könige  von  Preus- 
sen  zu  ernennenden  Schiedsrichters  zu  überlassen,  welcher  auf 
ergangenes  Ersuchen  sich  zur  Annahme  des  Schiedsrichteramtes 
bereit  erklärte,  und  seinen  damabgen  Minister-Residenten  in  Wa- 
shington, von  Roenne,  mit  diesem  Geschäfte  beauftragte.  Auf 
diesem  schiedsrichterlichen  Wege  wurde  die  Forderung  auf 
2,017,963  Pesos,  rcsp.  ermässigt  und  festgestellt,  über  deren  ver- 
zögerte Zahlung  mit  Interessen  dann  wieder  besondere  Abkom- 
men erfolgten. 

Später  sollte  überhaupt  ein  gegenseitiges  Abkommen  über 
die  Art  imd  Feststellung  beiderseitiger  Reclamationen  getroffen 
werden;  eine  dahin  zielende  Convention  wurde  im  Entwürfe  un- 
term 22.  November  1843  von  Bevollmächtigten  beider  Republiken 
unterzeichnet,  ihre  Ratification  blieb  indess  in  Folge  der  gleich 
weiter  zu  erwähnenden  Ereignisse  vorläufig  pendent. 

Einen  geradezu  feindlichen  Charakter  nahmen  die  Bezie- 
hungen zwischen  beiden  Republiken  erst  durch  eine  Note  an, 
w^elche  der  mexicanische  Minister  der  auswäi'ligen  Angelegenheiten, 
damals  Don  Jose  Maria  de  Bocanegra,  unterm  12.  Mai  1842  direct 
und  mit  Umgehung  des  nord-americanischen  Gesandten  in  Mexico 
an  den  Staatssecretair  der  \  ereinigten  Staaten  Mr.  Daniel  Webster, 
aus  Anlass  der  Begebenheiten  in  Texas  richtete. 

Dieses  früher  zu  Mexico  gehörige,  imd  als  einen  Bestand- 
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theil  dieser  Republik  nach  dem  erwähnten  Grenzvertrage  vom 
5.  April  1832  auch  von  nord-americanischer  Seite  anerkannte 
Land  zwischen  26°  und  36°  30'  nördlicher  Breite  und  93^°  und 
103^  i¥estiicher  Länge,  war  nämlich  in  politischer  und  administra- 
tiver Beziehung  durch  die  Constitution  vom  4.  October  1824,  und 
zwar  nach  einer  früheren  Declaration  aus  dem  Monat  Mai  dessel- 
ben Jahres  auf  so  lange  mit  dem  Staate  Goahuila,  welcher  des- 
halb den  ofBciellen  Namen  Goahuila  und  Texas  führte,  verbun- 
den erklärt  worden,  bis  Texas  die  nöthigen  Elemente  zur  Bildung 
eines  besonderen  Staates  haben  würde.  Damals  war  Texas  noch 
sehr  nnbevölkert;  indessen  waren  doch  schon  unmittelbar  nach 
dem  Absdiluss  des  Grenzvertrages  mit  Spanien  vom  12.  Februar 
1819  von  Seiten  nord-americanischer  Unternehmer  von  Golonisa- 
tioiMn  Bittgesuche  an  die  spanische  Regierung  wegen  Gestattung 
der  Niederlassung  in  jenem  Landstriche  gerichtet  worden^  welche 
diese  Regierung  genehmigt  hatte.  Zahlreiche  Familien  waren 
daher  schon  vor  der  Eridärung  der  Independenz  Mexico*s  theils 
wirklieh  nach  Texas  eingewandert,  theils  im  BegrifT,  in  Gemäss- 
heit  der  eriialtenen  Goncessionen  dahin  einzuwandern.  Diese  Gon- 
eesdanen  wurden  später  theils  durch  die  mexicanische  General- 
Regierung,  theils  von  der  Regierung  des  Staates  Goahuila  und 
Texas  conCrmirt.  Im  Januar  1823,  also  zur  Kaiserzeit,  waren 
nämlich  einige  Gesetze  zur  Begünstigung  von  Einwanderungen 
überhaupt  erlassen  worden,  die  man  Seitens  der  Einwanderer  in 
Texas  als  eine  stillschweigende  Gonfirmation  ihrer  Goncessionen 
ansehen  konnte.  Später  wurde  freilich  bestimmt,  dass  eine  Ein- 
wandening  der  unmittelbaren  Grenzbewohner  nach  mexicanischem 
Gebiet  nicht  statt  haben  sollte,  allein  diese  Bestimmung  fiel  wei- 
terhin wieder  weg,  dergestalt,  dass,  wie  gesagt,  in  den  ersten 
Jahren  der  Independenz  keine  Zweifel  über  die  rechtlichen  Ver- 
hiitnisse  der  Golonisten  obwalteten.  Auch  hat  im  Laufe  späterer 
Contestaiionen  die  mexicanische  Regierung  die  Rechtmässigkeit 
des  Besitzes  der  Golonisten  anerkannt. 

Die  ersten  von  den  Vereinigten  Staaten  kommenden  An- 
siedler in  Texas  waren  ordentliche  Leute,  die  von  Molses  imd 
Estevan  Austin  geföhrt  wurden ;  ihre  Unternehmung  war,  wie  im 
Allgemeinen  schwierig  und  gefahrvoll,  so  auch  in  der  Hinsicht 
mit  grossen  Widerwärtigkeiten  verknüpft,  als  die  fortdauernden 
Regierungswechsel  in  Mexico  nicht  ohne  mannigfachen  hemmen- 
den Einflnss  auf  das  Gedeihen  der  Golonisation  in  Texas  blieben. 
Ddc  Beharrlichkeit  überwand  indess  diese  Hindernisse,  und  sie 
gelangten  in  der  That  dazu,  eine  ziemlich  starke  Golonie  zu  bil- 
den, welcher  denmächst  innerhalb  der  ersten  10  Jahre  der  Inde- 
pendenz Taoflende  von  weiteren  Einwanderern  aus  den  Vereinig- 
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ten  Staaten  dahin  folgten.  Späterhin  glaubten  sie  Gnmd  nur 
Klage  gegen  die  Staats-Regierung  zu  haben^  unter  der  sie  standen, 
ebensowohl  wegen  der  Anfälle,  welche  die  mexicaniselien  in  Te- 
xas stationirten  Truppen  auf  die  Colonisten  und  ihr  Eigenthom 
machten,  als  besonders  auch  weil  sie  bei  der  Einfuhr  von  KAtt^ 
baugeräthschaften,  Eisenwaaren,  Seilen,  Schuhen,  Büchern,  Papier 
und  andern  Lebensbedürfnissen  zahlreiche  Plackereien  und  Vtf^ 
böte  zu  erdulden  liatten.  Auch  hatte  die  nord-amerieanisdit 
Bevölkerung  von  Texas  in  dem  erwähnten  ersten  Decenniom  nach 
der  Independ^nz  die  ursprüngliche  spanisch -mexicanische  bereilt 
so  überflügelt,  dass  letztere  nur  noch  eine  sehr  kleine  Minderheit, 
unter  25  bis  30,000  Köpfen  etwa  6000,  bUdete.  Die  Einwande- 
rer verlangten  daher  von  der  General  -  Regierung  die  Trennan| 
von  Coahuila,  und  die  Erhebung  des  Gebietes  von  Texas 
einem  selbstständigen  Staate  der  mexicanischen  Union.  Als 
diese  ihre  Absicht  nicht  durchsetzen  konnten,  glaubten  sie  i 
Laufe  der  Zeit  und  der  Begebenheiten  ihre  völlige  Trennung  vom 
mexicanischen  Unionsverbande,  und  die  Erlangung  ihrer  unbe- 
dingten politischen  Souverainetät  unter  Errichtung  einer  eigen« 
Regierung  versuchen  zu  können.  So  kam  es  zum  Kriege,  welcher 
durch  die  Schlacht  von  San  Jacinto  (21.  April  1836)  zu  Gunstea 
der  Unabhängigkeit  der  Texaner  endigte;  im  März  des  folgenden 
Jahres  erkannten  die  Vereinigten  Staaten  und  später  auch  Eng- 
land, Frankreich  und  Belgien  die  Unabhängigkeit  von  Texas  an» 
Die  mexicanische  Regierung,  deren  thatsächliche  Gewalt 
über  Texas  hiermit  aufgehört  hatte,  glaubte  indess  durch  Pro- 
teste und  Declarationen,  denen  gemäss  sie  fortfuhr,  Texas  als  ein 
im  Aufruhr  befindliches  mexicanisches  Departement  anzusehen, 
sich  wenigstens  formell  ihre  Anrechte  auf  dieses  Gebiet  reserviren 
zu  müssen,  ohne  deshalb  jedoch  bestimmte  Ansprüche  an  fremde 
Regierungen  zu  erheben,  bis  sie  in  der  erwähnten,  an  den  Staats* 
secretair  Webster  gerichteten  Note  vom  12.  Mai  1842,  —  an 
welche  sich  die  gegenwärtige  Darstellung,  nach  diesem  Rückblick 
auf  die  Begebenheiten  in  Texas  bis  zu  derselben,  wieder  anschliesst, 
—  erklärte,  dass  die  Vereinigten  Staaten  durch  die  Unterstützung 
der  Texaner  und  die  Gestattung  des  Zuzuges  von  Menschen  und 
Kriegsbedarf  nach  jenem  Gebiete  an  der  fortdauernden  Rebellion 
desselben  die  Schuld  trügen;  sie  sehe  sich  daher  genöthigt,  «auf  so« 
«lennc  Weise  hiergegen  zu  protestiren  und  auf  das  positivste  zu  er* 
<i  klären,  dass  sie  die  fernere  Duldung  eines  Benehmens,  welches  einen 
«ganz  unfasslichen  Zustand,  der  zwischen  Frieden  und  Kricjg 
n  schwanke,  hervorrufe,  aber  fiir  die  mexicanische  Republik  dieselben 
« Unannehmlichkeiten  und  Nachtheile  schaffe,  als  wenn  ein  wirkli* 
« eher  Krieg  bereits  erklärt  sei,  als  eine  Verletzung  des  bcst^e&dio 
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•Friedens-  und  Freundschafts-Vertrages  von  Seiten  der  Vereinig- 
«ten  Staaten  ansehen  müsse.» 

Diese  Note  wurde  durch  eine  von  dem  americanischen 
Gesandten  in  Mexico  übergebene  ausfuhrliche  Note  vom  5.  Sep- 
teniber  desselben  Jahres  beantwortet,  in  welcher  die  Regierung 
▼#o  Washington  jede  Schuld  ihrerseits  an  dem  Abfall  des  texa- 
flisehen  Gebietes  von  der  mexicanischen  Union  ablehnt,  und  be- 
hauptet, dass  die  Colonisation  dieses  Gebietes  vollkommen  recht- 
lieh zugegangen  sei,  und  dass  nachdem  die  Differenzen  desselben 
■Bi  Mexico  zu  einem  Kriege  gefuhrt  und  dieser  mit  dem  Abfall  und 
to  Selbstständigkeit  von  Texas  geendet  habe,  auch  Mexico  keine 
Mittel  besitze,  das  verlorene  (xebiet  wieder  unter  seine  Herrschaf); 
mrackzubriifgen,  sich  Texas,  wie  den  übrigen  fremden  Staaten,  so 
■smcndich  auch  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord-America  gegen- 
iker  ganz  in  demselben  politischen  Zustande  befinde,  in  dem  sich 
ÜBxieo  seUbst,  als  es  von  Spanien  abgefallen  sei  und  sich  indepen- 
dent  eiUSite,  so  lange  befunden  habe,  als  Spanien  die  Selbstständig- 
keit Mexico*s  nicht  anerkannt  hatte.  «Habe  Spanien  ein  Recht  ge- 
habt, und  sei  es  ihm  wirklich  je  eingefallen  —  so^fragte  man  —  zu 
«orlangen,  dass  alle  andere 'Regierungen  ihre  Anerkennung  Me- 
xieo^B  und  allen  Verkehr  mit  demselben  bis  dahin  aussetzen 
loUlaii,  dass  es  in  der  Möglichkeit  sei,  Mexico  wieder  zu  erobern? 
So  wenig  ein  solches  Verlangen  je  von  Spanien  gestellt  i/iurde, 
Bodh,  'wenn  es  gestellt  worden  wäre,  eine  Berüdcsichtigung  ver- 
4MttiL  hätte,  so  wenig  könne  auch  Mexico  jetzt  verlangen,  dass 
•le  fremden  Nationen  imd  namentlich  die  benachbarten  Verei- 
II  Staaten  von  Nord-America  ihren  Verkehr  mit  Texas  bis 
ra  dem  äusserst  problematischen  Zeitpunkt  abbrechen  sollen, 
wo  Mexico  in  der  Lage  sein  werde,  Texas  wieder  zu  erobern.» 
Ein  solcher  Notenwechsel,  in  welchem  jede  der  beiden  Re- 
gkrangen  bei  ihren  Ansichten  beharrte,  wurde  bis  zum  Herbste 
itB  Jahres  1843  mit  vieler  Heftigkeit  fortgeführt,  nicht  ohne  eine 
ygeascilige  Erbitterung  zurückgelassen  zu  haben;  um  jene  Zeit 
gab  die  Regierung  von  Mexico  die  Verfolgung  der  Sache  im 
Wege  des  Notenwechsels  mit  Rücksicht  auf  die  damals  in  Gang 
^rechten  directen  Verhandlungen  mit  Texas  wegen  der  Rück- 
kehr dieses  Gebietes  in  die  mexicanische  Union  und  die  Vorbe- 
itimiigen  som  Kriege  vorläufig  auf. 

Eine  zweite  Unannehmlichkeit  z\vischen  den  Vereinigten 
Staaten  und  Mexico  fiel  mit  derjenigen,  zu  welcher  der  Abfall 
fea  Tests  die  Veranlassung  gegeben  hatte,  zusammen.  Im  Oc- 
tdber  tö42,  also  zu  einer  Zeit,  wo  jener  wenig  freundliche  Noten- 
iFedisel  Iwreits  in  vollem  Gange  war,  und  die  Zeitungen  die  obwal- 
Miasatiinmiuig  cwiscben  beiden  Republiken  nodh  mehr  «xai^ 


52 

rirUn  und  ausbeateteD.  gbnbte  lubnlich  der  Comodore  Thomas  Ape 
Jones,  welcher  damab  die  nordamericanische  Fiottenstation  im 
i(tj||en  Meere  commandirte.  aus  Zeitung -Machrichten  entnommeD 
%ti  haben ,  dass  der  Krieg  zwischen  Mexico  und  den  Vereiiiiglea 
Staaten  von  Nord -America  entweder  schon  begonnen  habe  oder 
doch  un\  ermeidlich  sogleich  beginnen  müsse,  und  hielt  es  deshidb 
für  gerathen,  sich  sofort  des  mexicanischen  Hafens  von  Monterqr 
in  Ober  -  Califomien  zu  bemächtigen,  um  einen  Punkt  an  da* 
mexicanischen  Käste  zu  sichern,  in  welchem  die  Bürger  der  Ver- 
einigten Staaten,  welche  in  Califomien  residirten,  und  die  WaU-" 
fischfahrer  im  stillen  Meere  u.  s.  w.  aDen  Schutz  gegen  die  mezi- 
cani sehen  Corsaren  und  feindlichen  Kreuzer  finden  könnten, 
weiche,  wie  sich  derselbe  einbildete,  sofort  auf  dem  Meere  eiv 
scheinen  würden.  Der  erwähnte  Comodore  lief  also  mit  den 
ihm  zur  Disposition  stehenden  beiden  Kriegsschifien,  der  Fregatte 
« United  States»  und  der  Corvette  «Cyane»  in  den  Hafen  von  Monte- 
rey  am  19.  October  1842  ein,  woselbst  den  mexicanischen  Be- 
hörden ohne  den  geringsten  Widerstand  von  ihrer  Seite  die  Be- 
sitznahme des  Hafens  Seitens  Nord  -  America's  bekannt  gemacht, 
und  das  Abnehmen  der  mexicanischen  Flagge  von  den  öfPentlidien 
Gebäuden,  an  deren  Steile  man  die  nordamericanische  anpflanzte, 
verlangt  imd  ausgefülu't  wurde.  Als  das  Ereigniss  von  Monterey 
|)iiblik  geworden  war,  fand  es  an  andern  Punkten  von  Seiten 
aniericaniscber  Kaußahrer  Nachahmung.  So  liess  namentlich  der 
Capilain  des  americanischen  Handelsschiffes  «Alerta»  im  Hafen 
von  San  Diego  die  dort  befindlichen  mexicanischen  Kanonen  ohne 
Widersland  vernageln  und  den  Ballast  seines  Schiffes  auf  den 
Ankergrund  jenes  Hafens  auswerfen. 

Auf  die  über  beide  Vorfölie  von  der  mexicanischen  Re- 
gierung sowohl  cUrect  bei  der  Regierung  zu  Washington  als  bei 
dem  (jcsandten  der  Vereinigten  Staaten  erhobene  sehr  eindrin^che 
luid  zutit'lTende  Beschwerde  über  Verletzung  des  Völkerrechts 
ward,  was  den  eisten  Puiüct  die  Besitznahme  von  Monterey,  be- 
trillX,  sofort  erwiedorl,  dass  der  Comodore  Jones  mit  keiner 
\\  eisung  zu  einer  derartigen  lliuidlung  versehen  gewesen  sei,  der- 
selbe auch,  iiaehdeiu  er  tlas  Irrtliümliehe  seiner  Voraussetzung 
erkannt,  «en  dehida  forma  >  oon  toda  cercmonia»  den  mexicani- 
solien  Pa>ellon  und  die  mexicanischen  Autoritäten,  welche  letz- 
loivn  sich  übrigens  in  Folge  einer  Capituhitiou  entfernt  hätten, 
st)gleich  in  integrum  ix'stituirt  habe,  und  au  öffentlichem  und  Pri- 
>ateigenthnm,  niit  Ausnahme  des  zum  Salutschiessen  nach  derOc- 
ou(tatitui  rutuouuuencu  mexicanischen  Pulvers,  das  man  denmächst 
in  ilo|>|H'lter  V^uantität  restiluirt  habe,  kein  Schaden  irgend  %vel- 
ohcr  Art  Augvfiigl  worden  sei.  Zu  grösserer  Saüslaction  der  meu- 


53 

canischen  Regierung  wurde  übrigens  der  gedachte  Gomodore.  sei- 
nes Coinniando*s  im  stillen  Meere  mittelst  einer  Ordre  des  Marine- 
Departements  vom  24.  Januar  1843,  welche  der  mexicanischcn 
Regierung  mitgetheiit  wurde,  enthoben;  die  Art  dieser  Enthe- 
bung iiess  es  jedoch  nicht  zweifelhafl  erscheinen,  dass  dieselbe 
mdir  eine  Genugthuung  für  die  mexicanische  Regienmg,  als  ei- 
len Tadel  gegen  den  Gomodore  bezeichnen  sollte,  denn  es  w^ar 
in  dem  Abberufiings-Decrete  von  jenem  Gommando  ausdnicklich 
gesagt,  dass  diese  Abberufung  von  dein  Gomodore  in  keiner 
Weise  w^ie  eine  bestimmte  Meinung  der  Regierung  über  die  An- 
gemessenheit oder  Unangemessenheit  seines  Verfahrens  gedeutet 
werden  solle;  auch  hatte  der  Präsident  der  Vereinigten  Staaten 
rieh  geweigert,  dem  Gongress,  in  welchem  die  Sache  zur  Sprache 
gekommen  war,  die  dem  Gomodore  ertheilten  Instructionen  mit- 
nitheilen,  «da  man  sich  leicht  denken  könne,  dass  Instructionen, 
•die  man  einem  Gommandanten  auf  einem  so  entfernten  Punkte, 
•auch  während  des  Friedens,  ertheile,  doch  immer  eine  gewisse 
«Tragweite  fiir  gewisse  unvorherzusehendc  Fälle  haben  müssten, 
•aber  die  sich  ohne  Indiscretion  und  Nachtheil  fiir  das  allgemeine 
•Interesse  Nichts  veröffentlichen  liesse.» 

Durch  diese  Satisfaction  wurde  der  Fall  erledigt;  für  die 
»geeigneten  Handlungen  des  Gapitains  des  Handelsschiffes  « Alerta» 
im  Hafen  von  San  Diego,  die  übrigens,  ausser  der  Insulte,  keinen 
wesentlichen  materiellen  Nachtheil  und  Schaden  herbeigeführt 
hatten»  bot  der  Besitzer  des  Schiffes  Ersatz  an.  Aber  die  Stim- 
mung, welche  schon  damals  zwischen  beiden  Nationen  und  ihren 
Regierungen  herrschte,  ergab  sich  deutlich  aus  der  Antwort, 
welche  der  americanische  Gesandte  dem  mexicanischcn  Minister 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  gab,  welcher  seinerseits  auch  die- 
sen minder  erheblichen  Vorfall  in  San  Diego  als  einen  solchen 
qoalificirt  hatte,  der  zu  einem  Friedensbruchc  fuhren  könne. 

«Eiv.  etc.  —  so  lautete  diese  Antwort  am  Schlüsse  — 
«kann  nicht  unbekannt  sein,  dass  ein  gewisses  eben  so  allgemei- 
•nes,  als  völlig  unbegründetes  Gefiihl  von  Uebelwollen  Seitens 
•des  mexicanisdien  Volkes  gegen  die  Vereinigten  Staaten  besteht, 
•und  dass  dieses  Gefiihl  daher  beide  Regierungen  zur  grössten 
•Kluglieit  veranlassen  muss,  um  noch  imangenehmere  Folgen  zu 
•venneiden;  und  der  Unterzeichnete  mit  aller  Hochachtung  und 
•wegen  des  eifrigen  Wunsches,  den  er  mehr  als  einmal  fiir  die 
•Erhaltung  der  freimdschafUichen  Beziehungen  beider  Länder  be- 
•kimdet  bat,  nimmt  sich  daher  die  Freiheit  zu  fragen,  ob  es 
«wohl  vernünftig  und  klug  ist,  dass  Mexico  bei  solcher  Lage  der 
«Sache   jedem  kleinen  Vorfall  sofort  eine  ihn  in  dieser  Weise 
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«^(ij^lifidrende  BedeuUms  beileet,  umd  so  ciDcm  GcfiSile  Nähnuig 
«gi^kt«  dan  zu  erstickco  bdde  Linder  ew  ckicfccs  htoreMe  habctt. 

«Die  Refderune  der  Vereinigten  Staaten  tod  Nord- Arne« 
«lica  rnarktel  nirht  mit  Noten  und  Protesten,  und  der  Uiltec^ 
« zeichnete  hrin^  keine  vor.  die  nicht  aoeh  thataichlich  unterstiltt 
«und  aufrecht  erhalten  werden  können.  Seine  Regi«rang  hat 
«Beweise  von  einer  nicht  geringen  freundschaftUeben  Dispodtian 
« für  Mexico  gegeben^  aber  sie  glaubt  auch,  dass  an  der  Krhaltiing 
«dieser  Freundschaft  Mexico  eben  so  sehr  interessiri  ist,  als  es 
«die  Vereinigten  Staaten  sind,  und  dass  diese  freundsehafUiehoi 
«Beziehungen  zwischen  beiden  Ländern  dadurch  nicht  gefordfiit 
« werden,  wenn  man  keine  Woche  vergehen  lässt,  ohne  auf  einen 
•  bevorstehenden  und  möglichen  Bruch  anzuspielen.» 

Inzwischen  hatten  die  vorhin  erwähnten  directen  Verband» 
lungen  mit  Texas  zu  keinem  erwünschten  Ziele  geführt;  die  Re- 
gierung von  Mexico  konnte  bald  erkennen,  dass  bei  den  Einflüssen, 
die  sich  in  7'exas  geltend  machten,  es  weniger  auf  die  Büdung 
eines  dritten  völlig  souverainen  Staates  inmitten  der  beiden  Repu- 
bliken, als  auf  die  Aggregation  von  Texas  an  die  Vereinigtai 
Staat  Oll  von  Nord -America  abgesehen  sei,  die  damals  schon  in 
öfTd^ritlirlicn  Versammlungen  in  den  Hauptorten  der  Vereinigten 
StaaUiii  vcntilirt  wurde,  und  rücksichtlich  welcher  bereits  von 
l'exas  aus  Anträge  im  Congress  der  Vereinigten  Staaten  einge- 
hrarlit  waren,  die  indessen  vorläufig  von  der  Hand  gewiesen 
wur(i<*.n.  Kine  oflicielle  Erklärung  hierüber  war  indessen  von  der 
Regioning  der  Vereinigten  Staaten  nicht  abgegeben,  vielmehr  in 
df  r  mir  Mexico  geführten  diplomatischen  Correspondenz  Ins  dahin 
mir  an  «lein  Rechte  von  Texas  zur  Vertheidigung  seiner  Selbst- 
stiindigkciu  und  von  dem  Rechte  der  Vereinigten  Staaten,  Texas 
nis  einen  selbst  ständigen  Staat  zu  betrachten  und  mit  ihm  als 
(iololuMi  in  Verkelir  zu  stehen,  festgehalten  worden.  Das  Recht 
Mexico'«  auf  Wiodereroborung  war  Anfangs  so  wenig  bestritten 
wonlen.  «Inss  dasselbe  nicht  in  Frage  gestellt,  sondern  diese  Wie- 
dererobennig  nur«  wie  obgedacht«  von  dem  Gesichtspunkte  einer 
faeliseheu  rmnöglirhkeit  aus  betrachtet  wiuxle.  Diese  Auffassung 
wunlo  Seitens  der  Regienmg  der  Vereinigten  Staaten  erst  ver- 
lassen, als  die  Regierung  von  Mexico  im  Sommer  1844,  als  kurz 
vorher  (  PJ.  Aprih  der  \nsehhiss  von  Texas  an  die  Vereinigten 
Sla.iten  uw  (^»ngit^ss  der  letfteren  ausgesprochen  worden  war, 
nach  Abberufung  ihres  tiesandten  von  Washington  wiiUieh  gegen 
'ro\a>  nisten  und  Itefehle  ergehen  lie^^  den  Verkehr  mit  diesem 
Lande  lu  unterbitschen,  imd  ausser  andern  kriegsanstalten  auch 
nach  einen)  l'vla>s  des  mit  den  \  orbeivilungfn  tum  kriege  beauf- 
tia42ten  me\ieaui*chen  Üejuerals  W  oH  jeder  Mexicaner  oder  Fremde, 
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Rio  liravo  angetroCfen  würde,  als  Verräther  am  Vaterlande  be- 
straft werden  sollte.  Von  da  ab  konnten  die  Vereinigten  Staaten 
ihr  Verhältniss  zu  Texas  nieht  mehr  aus  der  Unmöglichkeit  der 
Wiedereroberung  des  texanischen  Gebietes  Seitens  Mexico's  erklä- 
ren, auch  Hessen  die  mexicanischer  Seits  getroffenen  Vorbereitun- 
gen keinen  unbedingten  Schluss  auf  diese  Unmöglichkeit  zu.  In 
einer  Note  des  damaUgen  Gesandten  der  Vereinigten  Staaten  bei 
der  Regierung  von  Mexico,  Wilson  Shannon,  an  den  Minister  der 
aus^värtigen  Angelegenheiten  vom  14.  October  1844,  die  nicht 
mit  Unrecht  mexicanischer  Seits  als  dasjenige  Document  bezeich- 
net wurde,  in  welchem  die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten 
ihre  Maske  abwarf,  liess  dieselbe. gegen  die,  wie  sie  es  nannte, 
Invasion  des  texanischen  Gebietes  durch  mexicanische  Truppen 
Protest  einlegen,  indem  sie  die  Möglichkeit  eines  daraus  resulti- 
renden  Krieges  mit  den  Vereinigten  Staaten  erkennen  liess.  Sie 
gründete  ihren  Protest  darin  zunächst  auf  die  Ait  des  Ki^ieges, 
dm  Mexico  vorbereite,  und  die  sie  als  eine  barbarische  bezeich- 
nete, die  sie  nicht  fügUch  in  einem  Grenzlande  ihres  Gebietes 
dulden  könne;  dann  aber  führte  sie  aus,  dass  der  eigentliche 
Zweck  des  Krieges,  den  Mexico  jetzt  nach  8  Jahren  gegen  Texas 
beginnen  wolle,  augenscheinlich  darauf  hinausgehe,  den  Anschluss 
von  Texas  an  die  Vereinigten  Staaten  zu  hintertreiben  und  zu 
hindern. 

«Mexico  wisse  —  so  sagte  die  Note  wörtUch  >-  dass  als 
«der  letzte  Congress  seine  Sitzungen  schloss,  diese  Frage  (die  des 
•Anschlusses)  in  der  Kammer  pendent  gebUeben  und  eine  £nt» 
«Scheidung  nahe  bevorstehend  gewesen  wäre,  und  dass  jetzt  die 
«ganze  Nation  überall  im  Gebiete  der  Union  dieselbe  discutire; 
«es  sei  Mexico  nicht   imbekannt,    dass    diese  Entscheidung  aller 

•  Wahrscheinlichkeit   nach  zu   Gunsten  des  Anschlusses  ausfallen 

•  werde,  wenn  sie  eben  nicht  durch  eine  äussere  Bewegung  gegen 
«die  Vereinigten  Staaten  verhindert  werde.  Die  projectirte  Inva- 
«sion  Mexico's  sei  eine  solche  Bewegung,  und  habe  die  augenschein- 
« liehe  Absicht,  den  Anschluss  zu  hintertreiben,  entweder  durch 
«Unterjochung  von  Texas  oder  doch  durch  den  Zwang,  diese 
«Anschluss -Anträge  zurückzunehmen,  und  andere  Verbindungen 
«einzugehen. 

«Die  Vereinigten  Staaten  könnten  aber,  während  die  Mass- 
crcgel der  Aggregation  noch  schwebe,  weder  das  eine  noch  das 
«andere  Resultat  zulassen.  Dieselbe  sei  eine  lang  genährte  politi- 
««die  Mkssregel,  die  für  die  Sicherheit  und  den  Wohlstand  der 
^Vereinigten  Staaten  unerlässlich  ist,  und  folglich  von  allen  Par- 
•IcJrn  wweränderlich  und  eben  so  angestrebt  worden  sei,  als  die 
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•  Erwerbung  von  Texas  von  allen  Verwaltungen  in  den  letMien  20 
^Jahren  als  ein  Gegenstand  der  Negociatwn  betrachtet  wordm 
itwäre.  Diese  Politik  gründe  sich  auf  die  allgemeine  Annahme, 
vidass  Tejras  eigentlich  in  der  Cession  von  LiUskma  mii  eÜMJkegrff" 
•fen  gewesen  wäre,  welche  Frankreich  1803  cai  die  Vereinigtem 
*^  Staaten  machte,  und  die  ungebührlicherweise  durch  den  Greni" 

•  Tractat  von  Florida  vom  Jahre  1819  übersehen  worden  eei;  zu 

•  alledem  komme  noch  die  Thatsache,  dass  ein  grosser  Theil  Jenes 

•  Territoriums  im  fllissisippi- Thal  gelegen,  und  für  die  VerAeüi' 
•gung  jener  entfernten  und  schwachen   Grenze   nothwendig   uni 

•  wichtig  sei  Die  Gefahr  von  politischen  Differenzen  über  widU 
*tige  Punkte  zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  einer  der 
« ersten  Mächte  Europas,  nach  der  Anerkennung  von  Texas,  mache 
« diese  Erwerbung  noch  wesentlicher  für  ihre  Sicherheit  und  ihren 
«  Wohlstand,  und  aus  diesem  Grunde  werde  die  Naihwendigkeit 
•jener    Erwerbung    noch    verhältnissmässig    gesteigert.      In   der 

•  lieber  Zeugung  von  dieser  Nothwendigkeit ,    und  in   der  Ansieki, 

•  dass  die  Massregel,  wenn  sie  aufgeschoben  würde,  mögUeherweiH 
•gänzlich  frustrirt  werden  könne,  habe  der  Präsident  der  Vereinig" 

•  ten  Staaten   Texas  eingeladen,  sein  Anerbieten  des  AnstMoBies 

•  zu  erneuern.    Dieses  habe  diese  Einladung  angenommen,  wie  he» 

•  reits  erwähnt,  sie  sei  zur  Zeit  noch  pendent,  und  da  trete  denn 

•  die  Frage  in  den   Vordergrund:  können  die  Vereinigten  Staaten, 

•  am  Vorabend  des  Anschlusses  von  Texas  an  die  Föderatüm^  es 

•  ruhig  mit  ansehen,  dass  diese  Massregel  durch  eine  Invasion  von 

•  Mexico  vereitelt  werde f  können   sie  zugeben,   dass  man   Texas 

•  verwüste,  weil  es  jener  Einladung  zum  Anschbiss  Folge  geUstet, 

•  zur  Ausführung  einer  nothwendigen  Massregel,  nothwendig  aaeh 
•für  Texas  selbst,  für  seinen  eignen  Frieden,  seinen  WohlHani, 

•  und  seine  fortdauernde  Sicherheit  f  Können  die  Vereinigten  Staa» 

•  ten  hiernach  ruhig  zusehen,  wenn  die  Bewohner  von  Texas  ge- 

•  mordet,  beraubt,  oder  wenn  sie,  um  diese  Cahmitäten  zu  vermei' 

•  den  veranlasst  werden,  gegen  ihren   Willen  andere  Allianzen  zm 

•  machen,    die   damit  zu  fortwährenden  Feindseligkeiten  zwischen 

•  Texas  und  den  Vereinigten  Staaten  mit  beständiger  Gefahr  ftr 

•  beide  führen  würden  ?  * 

Mit  diesen  Gründen  war  die  Fragte  aus  dem  Gdnete  dH 
internationalen  Rechts,  auf  welchem  sie  bis  dahin  behandelt 
auf  das  der  Thatsachen  und  der  politischen  Nothwendi^DBil. 
tragen  worden.     Auf  dem  Rechtsgebiete  würden  dflh 
Ausführung   der   Vereinigten   Staaten    sehr 
geltend   machen  lassen,    und    sie  sind  auch 
nicht  unangebracht  gelassen  worden;  man  hk 
Staaten  mit  Recht  entgegen,  dass  eine  Hir 
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begrüTeniein  von  Texas  in  die  Gession  von  Luisiana  keinen  Sinn 
und  keine  reehtliche  Bedeutung  haben  könne,  nachdem  von  den 
Vereinigten  Staaten  Texas  in  den  zwei  späteren,  bereits  gedach- 
ten Verträgen,  resp.  vom  12.  Februar  1819  mit  Spanien,  und 
vom  5.  April  1832  mit  Mexico  selbst,  als  zu  diesem  gehörig  feier- 
lieh  anerkannt  imd  hierüber  bis  dahin  nie  das  mindeste  Bedenken 
erhoben  worden  sei.  Die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten 
scheint  auch  die  schwache  rechtUche  Seite  ihrer  Ausführungen 
in  dieser  Hinsicht  selbst  gefühlt  zu  haben,  und  hat  deshalb  durch 
einige  Nebengründe  dem  unzweifelhaften  Angriff  auf  mexicanische 
Rechte  eine  Begründung  in  der  Hinsicht  geben  wt>llen,  dass  in- 
zwischen Texas  frei  geworden  sei,  und  sich  seitdem  das  Verhält- 
niss  dieses  Landes  thatsächlich  umgestaltet  habe.  Die  Ausfuhrung 
hatte  indess  keinen  rechtUchen  Werth,  nachdem  die  politische 
Nothwendigkeit  als  überwiegendes  Hauptmotiv  vorangeschickt 
und  den  Rechtsgründen  vorangestellt  worden  war. 

Jedenfalls  hatte  die  schon  erwähnte  Anerkennung  von  Te- 
xas als  eines  selbstständigen  Staats  von  Seiten  Englands  und 
Frankreichs  den  Vereinigten  Staaten  in  die  Hände  gearbeitet,  und 
wenn  auch  allerdings  dadurch  der  Angriff  an  sich  nicht  rechts- 
begründeter wurde,  so  stand  doch  jedenfalls  so  viel  thatsächlich 
fest,  dass  das  firüher  nur  äusserst  gering  bevölkerte  Texas  in- 
zwischen durch  die  Einwanderung  aus  Nord-America  und  Europa 
einen  überwiegenden  Zuwachs  an  Bevölkerung  anglo-sächsischer 
Race  erilialten  hatte,  unter  der  die  ursprünglich  mexicanische  be- 
reits verschwunden  war,  dass  mit  dieser  Bevölkerung  die  Ver- 
kehrsverhältnisse, an  deren  Erhaltung  man  in  Europa  wie  in 
Nord-America  gleich  interessirt  war,  einen  Umfang  und  eine  Be- 
deutung erhalten  hatten,  die  in  die  mexicanischen  staatlichen  Zu- 
stinde  nicht  passte,  und  deren  materielle  imd  staatlichen  Ansprüche 
unter  der  schwankenden  und  willkürlichen  mexicanischen  Regie- 
rung, und  unter  einem  ihrer  ganzen  Tendenz  widersprechenden 
Prohibitiv-Zollsystem  keine  Befriedigung  und  kein  Gedeihen  finden 
konnten.  Thatsächlich  lag  die  Frage  so,  ob  Texas,  das  in  dieser 
kurzen  Zeit  bereits  eine,  weit  über  die  Zustände  in  allen  Theilen 
Uezico's  hinausgehende  Bedeutung  erhalten  und  Verkehrsverhält- 
nisse aller  Art  angeknüpft  hatte,  durch  die  Rückkehr  unter  mexi- 
canisdie  Herrschaft  unter  Verletzung  vielseitiger  bereits  begrün- 
deter Interessen,  gänzlich  in  seine  frühere  Unbedeutendheit  zurück- 
gediöekt,  oder  in  seiner  bereits  begonnenen  Entwickelung  und 
Tbeilnahme  am  Weltverkehr  erhalten  und  gefordert  werden  sollte. 

Unstreitig  waren  es  diese  thatsächlichen  Zustände,  die  Me- 
xieo,  aller  wohl  kaum  in  Frage  zu  stellenden  Rechtsansprüche 
ungeachtet,   in   dieser   Angelegenheit   allein  stehen   Hessen,   und 
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England  und  Frankreich  bestimmten,  in  dieser  Hinsicht  mehr  auf 
Seite  der  Vereinigten  Staaten,  als  auf  derjenigen  von  Mexico  lu 
stehen,  und  ebenfalls  von  dem  Princip  auszugehen,  dass  Mexico 
seine  Ansprüche  auf  Texas  bereits  verloren  habe.  Denn  Mreaa 
auch  (März  1845)  durch  die  Gesandten  von  England  and  Frank- 
i-eich  ein  Vermitteiungs^ersuoh  dahin  gemacht  worden  war,  dan 
die  Regierung  von  Mexico  die  Selbstständigkeit  von  Texas  unter 
der  Bedingung  anerkennen  möge,  dass  Texas  ein  selbstständiger 
Staat  bleiben  solle,  und  die  in  diesem  Sinne  vorgeschlagenen  Frie- 
denspräliminarien mexicanischer  Seits  (durch  Congresabesefalius 
vom  17.  Mai  1845)  Genehmigung  erhalten  hatten,  so  waren  dodi 
durch  die  vorgedachte  Anschluss-Erklärung  die  Dinge  berdits  auf 
einen  Punkt  gekommen,  der  es  den  Vereinigten  Staaten,  ohne 
Beeinträchtigung  ihrer  auf  dem  americanischen  Continent  behaup- 
teten politischen  Präponderariz,  nicht  gestattete  zurückzuweicliMi. 
Auch  schien  der  Vermittelungsversuch  Eii^ands  und  Frankreichs 
nur  eben  als  ein  Versuch  ohne  die  Absicht«  eventuell  dessen  Aus- 
fiihnmg  auch  gegen  die  V^ereiiügten  Staaten  mit  Waffengewalt 
zu  sichern,  angebracht  worden  zu  sein.  Die  Veretni^ten  Staaten 
erklärten  daher  damals,  dass  jener  Consresälicsdiluä«  Mexioo*8 
deutlich  zeige,  dass  die  Abneigung  Mexico*»  uiekl  sowohl  gegen 
den  eignen  V'erlust  von  Texas,  sondern  \ielmckr  sc^en  die  ^n- 
verleibung  desselben  in  den  nord-amencanistflieift  Scaatenbund  ge- 
richtet  sei,  und  somit  wenig  ireundliche  Ge:»iiiiMiiigen  gegen  die- 
selben involvire. 

Indess  konnte  dies  jedenfalls  den  >Un<«i  aa  Rcckftscnindeo, 
welche  die  Vereinigten  Staaten  hatten,  nkhc  er^äKua. 

Im  ganzen  Laufe  der  VerhaiMiliuiGeiMi  avt  de«  Vcreimgtcn 
Staaten,  die  von  Mexico  in  den  SiaAtj«««ciurilKett  der  Mi»u»^M>  ^ 
den  (Atn^THsü  zur  öfl'entlichen  kenniiÜN^  4xbr<KkK  wwdea.  oiacht 
»ich  auch  ein,  wenn  natürlich  auih  akCK  .ufesdmekfick  erklärtes, 
%o  doch  aij.n  dem  Inhalte  der  nv'ixi-^mec^f  laJiigtwM  \o«a  heraus- 
zu f lullende»  Bewu^stsein  der  Niin^jkiie  öer  Bfihlig,iiMMli  und 
deiiliaib  dan  Be^sfreben  bemerkbar.  <An^  id«  TcxJeifrastt  mit  an* 
deren  if-i:ht«il>egriindeteren  ForoerisxtefOk  "'ifcaMffif.&fh  aias  den  nicht 
pMnktii«:li  ifuie  gehaltenen  T^^L.üiAC^t-z'TF^ztt'j,  in  dtfa  frülier  er- 
wähnten  Keclamationen  zu  ver^-isflMsr..  ji<.  he  ä«*  «ia  nchtliche- 
rei  An^rhtn  zu  sehen.  >-H:^rAü  hl^z  ir^.;:!  ije  «uiBul  «»diwendig 
(.^ewoidene  CorL'xdidiiuas  cti  l^'ty^jt'U7.»*iii  oi^  nttnii'yhtWL  tichictcs 
von  Vlezi<:o  in  mii^Uch>:  ^\^zrctz  V :»:t:.  -^  :c  ssusl  i^ektfa,  und  da- 
Ui   aW^,   iiir  Mexic'i   nur  irctM   y^^^suci^L  K^idbAäiCtfa  ciatieten 

llie«.es  maiuelnde  R^ioCtf  *-jNs:i«ujL.  imL  -im  von  den 
iit$»ndun   Lnglands    und    F;a=dLnb»::Ifi^   Ic 
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l^cnnittektDg  mögen  dazu  gefohrt  haben,  dass  als  bereits  beider* 
leits  die  Vorbereitungen  zum  Kriege  getroffen  waren,  und  die 
rlotte  der  Vereinigten  Staaten  sich  vor  den  Häfen  von  Mexico 
^zeigt  hatte,  von  den  Vereinigten  Staaten  noch  ein  Versuch  zur 
»ütlichen  Beilegung  der  Differenzen  ausging.  Die  Regierung  der 
bereinigten  Staaten  liess  der  von  Mexico  durch  ihren  in  der 
iauptstadt  zurückgebliebenen  Consul  eröffnen,  dass  sie  beabsich- 
igie,  einen  mit  allen  Vollmachten  ausgerüsteten  Minister  und  Gt- 
landten  nach  Mexico  abzusenden,  um  alle  schwebenden  Streitig- 
keiten zu  reguliren.  Mexico  antwortete  acceptirend,  jedoch  in 
aner  Weise,  die  darauf  hindeutete,  dass  man  den  neuen  Abge- 
MDidteo  nur  ad  hoc,  und  in  ausserordentlicher  Mission,  vor  völK- 
>er  Ausgleichung  der  Streitigkeiten  aber  nicht  als  ständigen  Ge- 
sandten empfangen  werde. 

Diese  Hindeutung  war,  wie  gesagt,  nicht  geradezu,  we- 
nigstens nicht  ganz  deutlich  ausgesprochen,  obwohl  man  sie  in 
ikr  mexicanischen  Erklärung  hätte  finden  können,  und  die  Ver- 
einigten Staaten  sendeten  daher  auch  wirklich  einen  Abgesandten 
in  der  Person  von  John  Stidell,  der  aber,  da  er  auf  allgemeiner 
Anerkennung  seiner  gesandtschafdichen  Eigenschaft  bestand,  gar 
nicht  einmal  bis  zum  Eintritt  in  die  Hauptstadt  zugelassen  wurde, 
sondern  in  Jalapa  bleiben,  und  von  da  zurückkehren  musste. 
Diese  brüske  Abweisung  der  Friedensvermittelung  und  die  Ueber- 
lendong  der  Pässe  an  den  nord-americanischen  Abgesandten  (durch 
Not«  vom  21.  März  1846)  führten  zum  offenen  Bruch  und  zum 
Kriege,  dessen  Resultat  die  vollständige  Ueberwindung  Mexico*s 
und  die  Dictirung  des  Friedens  durch  den  Sieger  in  der  mexica- 
nisehen  Hauptstadt,  bekannt  ist. 

Es  liegt  ausserhalb  der  Zwecke  des  vorliegenden  Werkes, 
eine  geschichtliche  Darstellung  dieses  Krieges  zu  geben.  Die  That- 
laehe,  dass  ein  feindliches  Heer  von  nicht  mehr  als  höchstens 
12,000  Mann  von  Vera-Cruz  bis  nach  der  Hauptstadt  der  Repu- 
blik, and  mit  Ausnahme  des  Bombardements  dieses  Hafens,  der 
Aetion  bei  Cerrogordo  und  einiger  kleiner  Treffen  in  der  unmit- 
telbaren Umgebung  der  Hauptstadt,  so  zu  sagen,  ohne  einen  Wi- 
derstand zu  finden  vordringen  konnte,  auf  einem  Wege,  der  die 
bevdlkertsten  und  wichtigsten  Departements  und  Ortschaften  der 
mexicanischen  l^nion  mit  mehr  als  2  Millionen  Seelen  enthielt, 
itl  ein  Ereigniss  von  solcher  Natur,  dass  es  nur  zu  den  betrü- 
kendsten  Reflexionen  für  Mexico  Veranlassung  geben  kann. 

Das  Befremdende  dieser  Thatsache  schwindet  indess  beim 
Hinblick  auf  die  heterogenen  und  krankhaften  Elemente,  aus 
denen  Mexico  besteht,  und  die  folgenden  Abschnitte  über  die  in- 
Dem  Zustände  in  Mexico  geben  dem  auimerksamen  Leser  hierüber 


genügende  Aufschlüsse.  Sie  begründen  cio  milderes  Urtheil  über 
die  einzebien  mexicanischen  Heerführer,  welche  mehr  von  den 
innem  Zuständen  im  Lande,  als  von  der  TapfieriLeit  der  Feinde 
besiegt  wurden. 

Leber  die  militairische  Seite  dieses  Krieges  exisliren  übri- 
gens nur  nord-americanische  Quellen:  mexiranisdier  Seite- sind 
zwar  von  verschiedenen  Verfassern«  Lealen  von  Ansehen  und 
Bedeutung  unter  ihren  Mitbürgern,  unter  dem  Titel:  «apuntos 
historicos  sobre  la  guerra  coii  los  Norte-ameiieaiios  18||-»  einielne 
historische  Aufzeichnungen  zusammengestellt,  ihre  Verbremmng 
indess  von  der  gegenwärtigen  Regieim^  Mcueo*s  (1854)  anbefidi- 
len  worden:  auch  wurden  die  Verfasäer  dieser  Geschkhtstjnelkn, 
welche  zum  Theil  inzwischen  die  höckslcn  Acmter  bekleidet  hat- 
ten, und  obwohl  ihr  Werk  bereite  Un«st  ^ersessen  ^Nrar,  neuer- 
dings  (1^54)  durch  Regierungsdeoei  der  öflEralfidien  Verachtung 
anheim  gefallen  und  zu  allen  oflSmlfidKm  Aemlera  für  wnftliig 
erklärt,  gleichzeitig  jedoch  ein  Piets  fiir  obc  angcmesMnere  Bear- 
beitung eines  neuen  Werkes  über  jene«  —  ,li<ili<hfn  Kri^  aus- 
gesetzt, dessen  Geschichte  wahr  md  tma  i«  scküdem  für  einen 
mexicanischen  Patrioten  immrtliin  nw^  ^ihnr  £e  sckwcrste  Selbst- 
verieu^ung  muglich  sein  wird. 

Welche  Opfer  an  Land  der  FnMeK^^citng  von  Guada- 
lüpe  vom  2.  Februar  l^tS  «ratiiicnf  ^>i«i  tinwi^otmeat  m  Wa- 
shington den  10.  Marx  und  \«ai  naeöransiclM»  Govreneiiient 
den  30.  Mai  l^l^l,  duith  w<kkm  ik?  low:  ait  Noitl-Ameiica 
geschlossen  vi-urde.  der  meMCMai^r^im  Kwoäifik  ccik«sU9t  hat,  ist 
bereits  bei  Erwähnnng  ihrer  krwü^ieai  t«q>wm  «Seile  7)  avifilhr- 
Itcb  dar?e§tellt  woAlcn.  Dir  *>  KäSi/iiicfn  jf^aoüidK  TVakr  welche 
die  Vereinieten  Siiaicn  «n  ]ieib<v>  Sc  dir  LM^dibtWecn  saA 
dem  Art.  XD  de»  Friedcsc^^rsreracie^  Mm-iUic^  ^men, 
der  mexicanischen  RcpenBu:  j«r^  iuu£  Mtrsfdinen 
worden,  und  so  za  si«aa  K«7!sidt«*imd«n.  nloie  ^nss 
lieh  genan  weiss,  wo  säe  ceÄiIi(d«rai  sind.  lÜr 
l^rofserm  Hälfte  des  gesinMnr<a  l.««nni^  m^i^cftKs 
(^anz  unbewohnt  war.  und  bnK<.  im^  ^'miic  JUlvm 
Mher  Herrschaft,  eioeo  Arj:£««Äm-aiif  4«iniiiami«r!i:  )ml  m^ir 
Im  ilahin  unculti^irte  Lizüöf!:  ^jo^ifscr». '    war  m^cs» 
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ohne  weitere  nachhaltige  Opfer  und  Folgen  geblieben,  welche 
jener  unglückliche  Krieg  der  Republik  auflegte. 

Das  schwerste  Opfer  besteht  vielmehr  fiir  die  mexicanische 
Regierung  darin,  dass  es  von  nun  an  eine  ungeheure  Landgrenze 
erhielt,  die  es  gegen  die  Folgen  der  dort  unter  der  americanischen 
Herrschaft  der  Cultur  des  Landes  zuströmenden  Elemente  zu  ver- 
theidigen  hatte.  Die  Zunahme  der  Bevölkerung  in  den  abgetre- 
tenen Gebieten  durch  Einwanderung  und  eigene  Vermehrung 
hatte  nämlich  ein  immer  grösseres  Verdrängen  der  dort  theils 
nomadisirenden ,  theils  auch  schon  sesshafteren  aber  noch  immer 
wilden  Indier  zur  Folge,  die  nach  den  menschenleer  verbliebenen 
mezicanischen  Gebieten  hinübergedrängt  wurden,  und  dort  unter 
den  zerstreut  liegenden  Ortschaften  die  grössten  Verheerungen 
anrichteten.  Die  geringen  Vertheidigungsmittel ,  welche  diesen 
Stämmen  entgegengesetzt  wurden,  machten  sie  nur  noch  kühner, 
und  so  nahmen  in  den  letzten  Jahren  die  Einßdle  der  wilden 
faidier  einen  ganz  colossalen  Massstab  und  den  Charakter  eines 
Verheerungskrieges  an,  der  einzelne  Staaten,  wie  Durango,  Zaca- 
tecas,  Chihuahua,  S.  Luis  Potosi  und  andere,  in  einem  fortdauern- 
den Kriegszustande  hielt. 

Nun  hatten  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord-America  in 
dem  Artikel  XI  des  gedachten  Friedensvertrages  von  Guadalüpe 
zwar   die  Verpflichtung  übernommen    «in  Anbetracht,    dass   ein 

•  grosser  Theil  der  von   ihnen  neu  er>vorbenen  Territorien  sich 

•  von  wilden  Indierstämmen  occupirt  befände,  welche  nunmehr 
«unter  die  ausschliessliche  Hoheit  von  Nord-America  gelangten« 
«und  deren  Einfalle  in  mexicanisches  Gebiet   diesem  äusserst  ge- 

•  fährlich  sein  würde,  diese  Einfälle  mit  Gewalt  zu  verhindern, 
•und,  wenn  es  sie  nicht  vorher  verhindern  könne,  doch  solche 
«Eindringlinge  zu  strafen  und  zu  vertilgen,  und  ihnen  den  Scha- 
«densersatz  aufzulegen,  und  zwar  in  derselben  Weise    und  mit 

•  demselben  Eifer  und  derselben  Energie,  als  wenn  diese  Einfälle 
«auf  das  eigne  nord-americanische  Gebiet  und  gegen  die  eignen 

•  Bürger  gerichtet  und  ausgeführt  worden  wären, »  allein  diese  Ver- 
pflichtung war  thatsächlich  nicht  zu  erfüllen,  denn  um  die  wilden 
Indier  auf  so  weiten  Gebieten  im  Zaum  zu  halten,  hätte  es  eines 
ungeheuren,  einen  Grenz -Cordon  bildenden  Heeres  bedurft,  was 
ganz  ausser  aller  practischen  Möglichkeit  lag.    Die  gedachte  Stipu- 


1852  ergab  sich  daselbst  eine  Einwohnfrzahl  von  224,435  Personen,  und  mui 
wcifti  bereiis,  dass  sie  jetzt  (1854)  an  300,000  beträgt,  so  dass  sich  die  Einwoh- 
nfrzahl in  7  Jahren  mehr  ab  verzehnfacht  hat. 

Texas  hatte  nach  derselben  amtlichen  Quelle  Ende  1846:  27,800  Ein- 
wohner; zwei  Jahre  darauf,  nach  dem  Report  on  Patents  schon  140^000,  und 
beute  gewist  nahe  an  eine  halbe  Hillion. 
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lation  hatte  daher  an  sich  keinen  Sinn,  selbst  nicht  einnud  den, 
das  Voi^chieben  der  Indier  auf  mexicanischem  (iehiet  zu  faindern, 
denn  dieses  Vorschieben  der  Indier  macht  sich  naturgemäss  von 
selbst  in  dem  Grade,  als  die  Bevölkerung  auf  nord-americanischem 
wächst  und  diese  die  Indier  vor  sich  hinscheucht. 

In  Mexico  hat  man  indess  diese  natürliche  Folge  ^Icr  Dinge 
zu  den  schwersten  Beschuldigungen  gegen  das  nord-aDotericuiiacfe 
Gouvernement  benutzt,  und  mit  Hinblick  auf  jene  Tractatsbe- 
stinimung  diesem  nicht  bloss  seine  Inaction  gegen  die  Indier,  son- 
dern auch  geradezu  ein  Begiinstigen  dieser  Einfälle  Seitens  Nord- 
Amenca's  zum  Vorwurf  gemacht,  imd  fast  jeder  solcher  EinfiJl 
hat  einen  Notenwechsel  zwischen  dem  mezicanischea  Minister  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  und  dem  Gesandten  der  Veraniglen 
Staaten  zur  Folge  gehabt,  der  ein^  Spannung  und  einen  gereizteil 
Zustand  zwischen  den  zwei  Nachbar-Republiken  erzeugt,  der  aUe 
Augenblicke  in  einen  geradezu  feindlichen  überzugchen  drohte, 
wenn  nicht  stets  gegenseitige  Mässigung  am  Ende  das  Acusterste 
zu  vermeiden  gewusst  hätte. 

Immerhin  hatten  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord -Ame- 
rica eine  Verpflichtung  übernommen,  die  practisch  nicht  autfuhn* 
bar  war,  denn  die  in  weiten  Distancen  von  cultivirten  Gegenden 
lebenden  Stämme  meldeten  natürlich  ihr  Eindringen  in  mezict- 
nisches  Gebiet  nicht  vorher  an,  noch  stellten  sie  sich  zum  EmpfieuDg 
der  Züchtigung  oder  zui*  Ausrottung,  und  je  weniger  in  Meuco, 
wo  man  geglaubt  hatte,  mit  jenem  Artikel  des  Vertrages  hierge- 
gen gesichert  zu  sein,  selbst  Etwas  Gründliches  zur  Abhaltong 
solcher  Einfälle  geschah,  je  mehr  nahmen  dieselben  an  Zatil  und 
verheerendem  Charakter  zu. 

Dies  hat  nun  zu  Verhandlungen  mit  den  Vereinigten  Staa- 
ten von  Nord-America  geführt,  welche  bei  Gelegenheit  einer  von 
ihnen  gewünschten  Landabtretung  zur  Herstellung  einer  diieeten 
Eisenbahn- Verbindung  mit  Ober-Californien  auch  an  Mexico  Vor- 
schläge zur  Ablösung  der  gedachten  tractatgemässen  Verpflichtung 
durch  eine  Geldentschädigung  gemacht  haben.  Diese  Veriiand- 
lungen  sind  indess  noch  zu  keinem  definitiven  Abschluss  gelangt 

Eine  andere,  ebenfalls  in  der  Natur  der  Sache  Üegcnde 
Quelle  zu  fortdauernden  Missbelligkeiten  mit  den  Vereiaigten 
Staaten  bietet  der  Tmstand  dar,  dass  es,  in  dem  Masse,  als  die 
Bevölkerung  an  den  von  den  letzteren  erworbenen  Gebieten  an 
der  Grenze,  zmnal  in  Ober-Californien  zunahm,  nicht  fehlen 
konnte,  dass  die  dort  zuströmenden  überschiessenden  Kräfte,  be- 
sonders die  Abenteurer,  die  nach  diesem  Lande  um  des  Goldge- 
winnes willen  eingewandert  waren,  ihre  sehnsüchtigen  BlidLC 
nach   und    nach  auch    auf   die   mexicanischen    Grenzprovinzco, 


betenden  auf  die  mexicaniscben  Departemenls  von  Nieder -Call* 
fonuen^  Soaora  und  Ctiiliualiua  warfen,  in  welchen  man,  und 
nach  neueren  Forschungen  mit  Gewisaheit,  einen  ähnlichen  Gold- 
ond  Mineralien- Reichth um  vorzufinden  erwarten  kann,  als  in 
Ober-Califomien.  Die  Organisation  vpn  Abenteurerzügen  von 
S.  Francisco  in  Ober-Califomien  aus  nach  Sonora  und  Unter-Ca- 
Gfomien,  wie  sie  in  den  Jahren  1852  und  1853  öffentlich  unter 
den  Augen  der  nord-americanischen  Behörden  und  ohne  alle  Be- 
mäntelung ihres  Zweckes  statt  gefunden  hatte,  konnte  bei  dem 
mexieanischen  Gouvernement  allerdings  kaum  freundschaftliche 
Gesinnungen  Seitens  der  Regierung  von  Washington  voraussetzen 
lassen.  Diese  ihrerseits  ist  gewiss  weit  entfernt  gewesen,  eine 
solche  Aggression  auf  mexicanisches  Gebiet  zu  begünstigen,  aber 
sie  besitzt,  nach  ihrer  ganzen  Organisation,  keine  hinreichenden 
Mittel,  um  Unternehmungen  dieser  Art  zu  unterdrücken,  beson- 
ders wenn  dieselben  mit  solcher  Gewalt  und  mit  solcher  allge- 
meinen Theilnahme  unternommen  werden,  als  dies  in  der  That 
in  S.  Francisco  statt  fand.  Die  erste  Unternehmung,  die  des 
französischen  Grafen  Raousset-Boulbon  (1852),  war  ihrer  Natur 
nach  Anfangs  eine  friedhche;  er  und  seine  Leute,  etwa  200  an 
der  Zahl,  waren  unter  Zustimmung  der  mexicanischen  Regierung 
and  der  Special-Autoritäten  von  Sonora  von  einer  mexicanischen 
Actien- Gesellschaft  zur  Aufsuchung  und  Ausbeutung  von  Minen 
in  diesem  Departement  ausdrücklich  zu  den  diesfiilligen  Arbeiten 
contrafairt  worden;  erst  als  Schwierigkeiten  unerwarteter  Art 
ihntn  entgegengestellt  wurden,  und  diese  Leute  sich  nicht  mehr 
halten  konnten,  nahm  die  l^nternehmung  einen  feindlichen  Cha- 
rakter an,  und  endigte,  da  Graf  Raousset  mit  der  gedachten 
Mannschaft  die  Hauptstadt  des  Departements  Sonora,  Hermosillo, 
gegen  einen  zehnmal  stärkeren  Feind  einnahm,  mit  einer  Ueber- 
einkonft,  der  zu  Folge  mezicanischer  Seits  selbst  die  Mittel  her^ 
beigeschafft  wurden,  jene  Leute  nach  S.  Francisco  zurückzusenden. 
Die  späteren  Züge  von  Abenteurern  aus  S.  Francisco  nach 
Nieder^alifomien  und  Sonora,  besonders  die  Unternehmung  eines 
gewissen  Walker,  der  sich  bereits  Präsident  von  Nieder -Galifodr- 
nien  nennt,  haben  allerdings  einen  unbedingt  völkerrechtswidrigen 
Charakter,  und  die  nord-americanische  Regierung  hat  daher  auch 
nicht  unbedeutende  Militairkräfte  aufgeboten,  diese  Unternehmun- 
gen zu  hindern;  in  neuester  Zeit  hat  die  mexicanische  Regierung, 
welche  ohne  Unterlass  gegen  diese  Unternehmungen  bei  dem  Gou- 
Tcmement  von  Washington  protestirt  hat,  anerkannt,  dass  dieses 
die  Sache  jetzt  ernster  und  enei^gischer  nehme,  als  früher.  Allein 
bei  alledem  ist  ein  Misstrauen   bestehen  gebUeben,   welches  die 
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gegenseitigen  Beziehungen  der  Gouvernements  der  beiden  Nach- 
bar-Republiken kcinesweges  als  sehr  freundliche  erscheinen  lassen.   . 

Auch  von  der  andern  Seile  her,  von  Texas,  und  nament- 
lich von  dem  Grenzorte  Brownsville  aus,  haben  mehrfach  Unter- 
nehmungen und  Aufstandsversuche  ( IH-f^r  von  einem  gewissen 
(^larbajal)  gegen  das  Gebiet  von  Tamaulipas  statt  gehabt,  welche 
die  mexicanischc  Regienmg  in  jener  Zeit  in  fortwährender  Auf- 
regung erhielten.  Sie  haben  zwar  im  Allgemeinen  kein  Resultat 
gehabt,  allein  doch  dazii  beigetragen,  die  Gefahren  erkennen  zu 
lassen,  von  denen  die  Grenzen  Mexieo's  durch  die  nord-america- 
nischen  Nachbarn  bedroht  sind.  Dort  an  der  Landgrenze  von  der 
Mündung  des  Rio  bravo  aufwärts  bestehen  überhaupt  ganz  eigen- 
thümliche  Verhältnisse,  welche  den  Keim  zu  ernsten  Vcrwicke- 
Iwigen  in  den  Beziehungen  der  beiden  Nachbarstaaten  in  sich 
tragen.  Auf  der  mexicanischen  Seite  dieses  Flusses  ist  im  Gan- 
zen, in  Folge  des  Proliibilivzollsystems  und  der  dadurch  verhin- 
derten Entwickehmg  der  VerkchrsverhjÜtnisse,  eine  Vcrkehrslosig- 
keit  wahrzunehmen,  die  im  grellen  Contrast  mit  dem  imbescliränkten 
regen  und  lebhaften  Verkehr  auf  der  linken,  der  nord-americani- 
schen  Seite  des  Flusses,  steht.  Die  mexicanischen  Grenzbewoh- 
ner haben  bei  alledem  doch  durch  die  nahe  Verbindung  mit  den 
anwesenden  Nachbarn  Bedürfnisse  und  Ansprüche  kennen  gelernt, 
die  sie  innerhalb  der  Sphäre  der  mexicanischen  Zustände  nidit 
völlig  zu  befriedigen  vermögen;  ihre  Blicke  schweifen  daher  zu 
den  vergleichungs weise  besseren  Zuständen  der  Nachbarn  hinüber, 
und  so  werden  Annexionsideen  rege,  die  über  kurz  oder  lang 
einen  Ausbruch  vorhersehen  lassen.  Die  Landeigeathümer  wissen 
überdies,  dass  mit  der  blossen  Thatsache  der  Annexion  der  Weith 
ihrer  Gi*undstücke  sofort  sich  verdoppeln  würde.  Wie  überhaupt 
die  Beziehungen  an  der  Grenze  verschwimmen,  das  thut  am 
besten  ein  im  Monat  August  1853  erlassenes  Decret  der  mexica- 
nischen Regierung  dar,  welches  den  mexicanischen  Grenzorten  bei 
einer  Strafe  von  liXK)  spanischen  Thalem  verbietet,  sich  feiner 
bei  den  populären  Wahlacten  bei  der  Election  zu  Deputirten  auf 
dem  jenseitigen  nord-americanischen  Gebiete  zu  betheiligen. 

Rechnet  man  zu  diesen  critischen  Verhältnissen  noch  eine 
grosse  Zahl  mehr  oder  weniger  begründeter  und  unbegründeter 
Reclamationen  nord-americanischer  Bürger  an  die  Regierung  von 
Mexico  aus  den  verschiedensten  Ursachen,  und  eine  sich  daran 
knüpfende,  oft  gegenseitig  sehr  erbitterte  diplomatische  Gorrespon- 
denz,  so  wird  man  im  Ganzen  von  der  Mässigung  überzeugt  sdn 
müssen,  die  zwischen  den  beiden  Regierungen  vorgewaltet  haben 
muss,  um,  bei  so  vielen  Keimen  zur  Disharmonie,  diese,  seit  dem 
Frieden  von  Goadalüpe  nie  zum  oflenen  Ausbruch  von  Feind- 


65 

Seligkeiten  haben  kommen  zu  lassen,  so  drohend  diese  aiicli  nicht 
selten  geschienen  haben.  Von  einer  dieser  Kcclaraa Linnen,  av  eiche 
besondei-s  viel  von  sich  reden  gemacht  hat  und  sich  aui'  die  Un- 
ternehmung der  Hei'stellung  eines  Verbindungsweges  der  beiden 
Oeeane  durch  den  Isthmus  von  Tehuantcpec  bezieht,  wird  spä- 
terhin noch  an  geeigneter  Stelle  näher  die  Kede  sein. 

Wie  wenig  Garantie  indess  ein  solcher  last  nur  einem 
WalTenstillstand  gleichender  Zustand  iiii*  die  Ziikunfl  darbietet, 
braucht  um  so  weniger  näher  dargethan  zu  wenlen,  als  die  nach 
Erweitenuig  drängenden  unruhigen  und  beweglichen  Klemeiite  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Nord  -  America  durch  (h'e  eigne  Re- 
gierung nicht  immer  im  Zaume  gehalten  werden  können. 


IL    In  Europa. 

a)  Zu  England. 

England,  welches  bei  Gelegenheit  der  verschiedenen  (Kon- 
gresse mit  den  Mächten  der  heiligen  Allianz,'  kurz  vor  und  nach 
dem  Jahre  1H20,  in  Betreff  der  damals  theils  schon  indepcndent 
gewordenen,  theils  noch  im  Kampfe  begrillenen  spanischen  Be- 
sitzungen in  America,  sich  vorbehalten  hatte,  ganz  nach  der  Con- 
vcnienz  seiner  eignen  Interessen  zu  verfahren,  Jedoch  gleichzeitig 
jede  fremde  Intervention,  mit  Ausnahme  der  spanisciicn  seli»st, 
iiir  unzulässig  erklärte,  hatte  Anfangs  gegen  die  europäischen 
Grossmächte  die  Absicht  geäussert,  an  Spanien  die  Priorität  in 
allen  Vortheilen  lassen  zu  wollen,  welche  sich  dasselbe  etwa  in 
seinen  Negociationen  mit  den  neuen  Staaten  würde  verschaflen 
können;  nach  den  Siegen,  welche  die  columbianischen  Wallen 
gegen  das  königliche  Heer  von  Peru  erfochten  hatten,  nahm  indess 
England  den  Kampf  zwischen  Spanien  und  dessen  bisherigen  Be- 
sitzungen auf  dem  Continent  von  America  für  enlsciiieden  und 
die  Unabhängigkeit  derselben  für  vollendet  an,  und  der  Minister 
Canning,  welcher  nach  den  Berichten  seiner  Abgesandten  auf  eine 
Stabilität  der  neu  errichteten  Staaten  und  ihrer  Regierungen  rech- 
nen SU  können  glaubte,  erkannte  in  einer  Note  vom  1.  Januar 
lifiiS,  welche  er  an  alle  Abgesandte  jener  Staaten  in  London,  mit 
denen  er  bis  dahin  nur  in  officiösen  Relationen  gestanden,  rich- 
tete, die  neuen  Regierungen  an,  und  sprach  darin  zugleich  die 
Abadit  des  königlichen  Gabinets  aus,  durch  einen  Frcuudschahs-, 
Handek-imd  Schiff&hrtsvertrag,  zu  dessen  Abschliessung  die  nun- 
mdir  definitiv  bei  jenen  Staaten  acci*cditirtcn  diplomatischen 
Agenten  mit  Instruction  versehen  wurden,  mit  denselben  in  nähere 
VeriHndong  zu  treten. 
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Diese  InstrucLioncn  scheinen  sich  auf  ein  allgemeines  und 
gleichlautendes  Schema  zu  den  Verträgen  Englands  mit  allen  den 
neuen  americani sehen  Staaten  bezogen  zu  haben,  welches  auch  die 
Republiken  in  Central-  und  Süd -America  ohne  Anstand  annahmen. 

In  Mexico  ernannte  damals  der  Präsident  Victoria  den  Mi- 
nister des  Aeussern  und  Innern  (de  relaciones)  und  den  Finanz- 
Minister  zu  den  Verhandlungen  mit  dem  englischen  Bevollmäch- 
tigten, und  diese  niexicanischen  Minister  vermochten  in  der  Thal 
den  englischen  Bevollmächtigten  zu  einem  Vertragsentwurfe,  wd- 
dier  nicht  nur  von  dem  erhaltenen  Schema  abwich,  sondern  so- 
gar allen  denjenigen  Maximen  des  Seerechts  zuwiderlief,  welche 
England  sonst  mit  den  Waffen  aufrecht  hielt,  indem  nämlich  der 
Grundsatz  darin  ausgesprochen  wurde,  dass  die  Flagge  dje  Waa- 
ren  decke;  ausserdem  wurde  die  vorläufige  Dauer  des  Vertrages 
beschränkt,  und  überdies  zu  Gunsten  der  mexlcanischen  SchifiTe 
und  Waarcn,  und  zu  Gunsten  derer  der  spanisch-americanischen 
Republiken  überhaupt,  Freiheiten  und  Vorzüge  zugesagt,  und 
endlich  durch  einen  geheimen  Zusatzartikel  für  Mexico  das  Recht 
vorbehalten,  sobald  Spanien  die  Republik  anerkannt  haben  würde, 
der  Flagge  dieses  bisherigen  Mutterlandes  besondere  Vortheile 
bewilligen  zu  dürfen. 

Dieser  Vertragsentwurf  wurde  indess  in  London  verwor- 
fen, woselbst  man  auf  dem  übersendeten  Schema  bestand,  und 
um  der  Annahme  desselben  in  Mexico  Eingang  zu  verschaffen, 
einen  der  geschicktesten  Diplomaten,  James  Morrier  £sq.,  dalun 
sendete,  welcher  sich  früher  in  Persien  bei  Ausführung  einci 
diplomatischen  Auftrages  besonders  ausgezeichnet  hatte. 

Morrier  erlangte,  dass  der  Präsident  Victoria  den  Minister 
de  relaciones,  Don  Sebastian  Camacho,  nach  London  deputiite, 
dessen  Al)sendung  dahin  zugleich  eine  Art  von  Genugthuung  für 
die  grossbritannische  Regierung  dafür  sein  sollte,  dass  man  in  Me- 
xico nicht  gleich  auf  das  vorgelegte  Schema  eingegangen  war;  es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  nun  der  Vertrag  zwischen  Camacho 
einerseits  und  dem  englischen  Minister  WUliam  Huskisson  und  dem 
erwähnten  Morrier  andrerseits  (am  26.  December  1826  in  London) 
so  abgeschlossen  und  am  29.  Oc tober  1827  in  Mexico  ratifidrt 
wurde,  wie  das  englische  Cabinet  urspi'ünglich  voi^eschlagen 
hatte,  und  durch  denselben  eine  Reciprocität  zur  Geltung  kam, 
wo  sie  der  Natur  der  Sache  nach  wenigstens  im  Anfange  nicht 
statt  haben  konnte,  da  die  Imstande  und  Verhältnisse  beider 
Paciscenten  durchaus  \  erscliicden  waren.  Heute  glaubt  nokan  in 
Mexico,  dass  durch  diesen  Vertrag,  und  die  stipulirte  Perpetuitat 
desselben  die  Republik  sich  aller  Mittel  beraubt  habe,  um  zu  einer 
eignen  Marine  und  zu  eignem  Seehandel  zu  gelangen,  lomal  da 
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bei  den  Verträgen  mit  den  übrigen  Nationen,  denen  man  im  All- 
gemeinen keine  ungünstigeren  Bedingungen  stellen  konnte,  Mexico 
Ml  gleichartigen  Abkommen  gezwungen  wurde.  Diese  Behaup- 
tutig  geht  indess  jedenfalls  zu  weit,  da  durch  Zusatz -Artikel  zu 
dem  Vertrage  die  Reciprocität  hinsichts  des  Ursprungs  mexicani- 
aeher  Schiffe,  um  diese  als  solche  zu  betrachten,  auf  10  Jahre 
kinausgeschoben  wurde,  und  überdies  die  Entwickelung  des  See- 
Iiandels  und  einer  demselben  dienenden  Marine  mehr  von  der 
Entfaltung  aller  innem,  die  Production  imd  den  Handel  begünsti- 
genden Elemente  abhängt,  und  wo  diese  stattfindet  auch  die  auf- 
gestellten Reciprocitätsverbindungen  eines  Landes,  welches  bis 
dahin  noch  keine  Marine  hatte,  mit  einer  Seemacht,  fiir  sich  allein 
die  gänzliche  Unterdrückung  von  Seehandel  und  SchifITahrt  eines 
•o  ausgedehnten,  productenreichen  und  für  den  Welthandel  so 
gOnstig  gelegenen  Küstenlandes  nicht  hätte  zur  Folge  hkben  kön- 
nen»  wenn  diese  Unterdrückung  nicht  in  weit  höherem  Masse 
durch  die  innere,  den  Aufschwung  des  Handels  und  Verkehrs  und 
■ait  ihm  die  Belebung  der  SchifETahrt  hindernde  Zollgesetzgebung 
«nd  durch  alle  die  anderen  allgemeinen  Ursachen,  insonderheit 
durdi  die  fortwährenden  Revolutionen  verschuldet  worden  wäre, 
die  überhaupt  die  materielle  Entwickelung  des  Landes  nach  jeder 
Seite  hin  aufgehalten  haben. 

Jedenfalls  hat  aber  allerdings  der  Vertrag  Mexico's  mit 
Ettgland,  Aen  weil  die  Stipulationen  desselben  den  Verträgen 
jBHi  anderen  Staaten  demnächst  zur  Grundlage  und  dergestalt 
amn  Modell  dienten,  dass  sie  meist  nur  mit  geringen  Abänderun- 
gen Wörtlich  copirt  wurden,  seine  besondere  Wichtigkeit,  wes- 
kalb  der  Inhalt  desselben  diesem  Werke  in  einer  Beilage  in  Ueber- 
•etxung  beigefügt  worden  ist. 

Dieser  Vertrag,  der  als  die  Grundlage  der  mexicanischen 
liandelspolitischen  Verhältnisse  zum  Auslande  angesdien  werden 
kann,  besteht  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  in  unveränderter  Gel- 
tUDg  fort. 

Im  Jahre  1811  schloss  ^ch  Mexico  durch  einen  am  24.  Fe- 
luruar  ahgetdüosseiien  Vertrag  mit  Grossbritannien  den  Massre- 
gdo  dieses  und  anderer  Staaten  zur  Abschaffung  des  Sclaven- 
handek  an. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  bemerkt  werden,  dass  als  die 
lodq^eodenz  Mezico's  erklärt  wurde,  im  Gebiete  des  bis  dahin 
iMstaiideoen  Vicekönigthums  Neu-Spanien  die  Sdaverei  allerdings 
aodl  gtHUikh  bestehend  war;  thatsädüich  hatte  sie  indess  eigent- 
fidi  schon  1810  bei  der  damaligen  Revolution  fast  gänzlich  auf- 
glhort.  Eiaige  Sdaven,  welche  damals  in  den  Zuckerplantagen 
wJwtftf»!  die  einzigen,  welche  überhaupt  in  Neu-Spanien  anzu- 
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treffen  waren,  hatten  sich  emancipirt,  indem  sie  fiir  den  einen 
oder  den  anderen  der  Krieg  fuhrenden  Theile  zu  den  Wa£Een 
griffen;  die  im  Süden  Mexico's  nahmen  den  entschiedensten  An- 
dicil  fiir  die  Sache  des  Königs,  und  gehorten  zu  deren  tapfersten 
Yertheidigem,  während  im  Gegentheil  die  in  der  damaligen  Pro- 
vinz Vera -Cruz  sich  eben  so  entschieden  den  Insurgenten  an- 
scidossen.  Nach  der  Pacification  des  Landes  dachten  ihre  Herren 
nicht  an  die  Reclamation  derselben,  sondern  sie  kehrten  meist  als 
freie  Tagelöhner  nach  den  Zuckerplantagen  zurück,  in  denen  sie 
(rüber  als  Sclaven  gearbeitet  hatten.  Eigentliche  Haussclaven 
aber  gab  es  fast  gar  nicht,  und  als  man  späterhin  in  den  ersten 
Jahren  der  Independenz  bei  dem  Nationalfeste  des  16.  September 
das  Schauspiel  der  Manumission  von  zwei  oder  drei  ihren  Herren 
abgekauften  Sclaven  geben  wollte,  konnte  man  sie  nur  selten 
noch  auftreiben.  Nur  auf  der  Halbinsel  Yucatan,  wohin  die  Re- 
volution nicht  gekommen  war,  hatte  sich,  wenn  auch  nicht  in 
erheblicher  Ausdehnung,  die  Sdaverei  noch  conservirt. 

Schon  im  Jahre  1822  hatte  die  damalige  Regierungs-Junta 
einen  Antrag  auf  völlige  Abschaffung  der  Sdaverei,  welcher  bei 
ihr  eingebracht  worden  war,  discutirt,  und  sie  war  bereits  mit 
der  Annahme  der  einzelnen  Artikd  eines  diesfalligen  Gesetzes 
hierüber  beschäftigt,  als  eine  ausgebrochene  Revolution  diese  Dis- 
cussion  unterbrach.  Später  kam  der  Gegenstand,  der  im  Allge- 
meinen unter  den  obwaltenden  Umständen  nicht  wesentlich  drin- 
gend erschien,  nicht  sogleich  wieder  zur  Sprache;  erst  im  Jahre 
1829,  zur  Zeit  der  Präsidentschaft  des  General  Guerrero,  hob 
dieser,  in  Gemässheit  extraordinairer  Facultäten,  die  ihm  der  Con- 
gress  zur  Ergreifung  aller  Mittel  zur  Vertreibung  der  damals  in 
Tampico  eingefallenen  Spanier  ertheilt  hatte,  die  Sdaverei  durch 
ein  Decret  aus  dem  Monat  Februar  desselben  Jahres  auf,  ohne 
dass  für  die  Besitzer  der  Sdaven  irgend  eine  Entschädigung  fest- 
gestellt Avurde.  Bei  dieser  Bestimmung  ist  es  demnächst  auch 
für  die  Folge  geblieben.  Mexico  hatte  also  durch  seine  inneren 
Verhältnisse  ganz  freie  Hand,  sich  an  die  allgemeinen  Massregeln 
der  übrigen  Mächte  zur  Unterdrückung  des  Sclavenhandels  anzu- 
schliessen,  und  hat  auch  die  in  dieser  Hinsicht  übernommenen 
Verbindlichkeiten  stets  gewissenhaft  erfüllt. 

Im  Ganzen  haben  die  Verhältnisse  Mexico's  zu  England 
seit  der  Independenz  bis  auf  die  neueste  Zeit  stets  einen  freund- 
heben  und  friedlichen  Charakter  getragen.  Nur  im  Jahre  1843 
trat  eine  vorübergehende  Störung  dieser  gegenseitigen  Beziehun- 
gen ein,  als  bei  einem  Feste  im  Nationalpalaste  in  Mexico,  wel- 
cher zu  dem  Behufe  mit  verschiedenen  Kriegstrophäen  ausge- 
schmückt  war,   der   in  Abwesenheit   des   Gesandten   fungireoMie 
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englisobe  Gesehäftsträger  eine  grossbritannische  Fahne  zu  erblicken 
glaubte.  Die  hierüber  ausgewechselten  Erklärungen  waren  an- 
räoglich  dem  gedachten  Geschäftsträger  nicht  ganz  genügend,  und 
führten  dazu,  dass  derselbe  die  Verbindungen  mit  dem  niexicani- 
sdien  Gouvernement  sistirte,  die,  als  dieses  die  gedachte  Fahne 
herausgab,  deren  Eigenschaft  als. englische  gleich  von  Anfang  an 
in  Abrede  gestellt  worden  war,  alsbald  wieder  aufgenommen 
wurden. 

Veranlassungen  von  materiellerer  Bedeutung  haben  indcss 
nie  zu  einem  ernsten  Zwiespalt  zwischen  den  beiden  Regierungen 
gefuhrt.  Zahlreiche  Redamationen,  besonders  auch  aus  Veran- 
lassung der  mexicanischer  Seits  in  England  contrahirten  äussern 
Schuld,  wobei  Mexico  die  gegen  die  englischen  Gläubiger  einge- 
gangenen Verbindlichkeiten  nur  selten  stricte  erfüllt  hat,  sind,  so 
gut  es  die  Umstände  zuliessen,  im  Wege  der  Güte  ausgeglichen 
worden. 

NamentUch    hat   über    die    sogenannte   englische   Schuld, 
worunter  jedoch  nicht  die  eben  erwähnte  in  England  contrahirte 
äussere  Schuld,    über  welche  bei  Darstellung  des  Finanzwesens 
das  Nähere  mitgetheilt  werden   wird,   sondern  die  im  Reclama- 
üonswege  an  englische  Unterthanen  in  der  Republik  anerkannten 
Schulden  zu  verstehen  sind,   im  Deccmber  1851  ein  Abkommen 
mit  der  englischen  Legation  stattgefunden,    aus    dem  ersichtlich 
ist,  dass  die  eine  dieser  Quoten,  die  sogenannte  Schuld  an  Mont- 
gomery  u.  s.  w.,  welche  ursprünglich  ein  zu  12  pCt.  verzinsbares 
Capital  von   306,977  Pesos  betrug,    durch  Zins  -  Rückstände  bis 
mm  3.  November  1850  auf  1,269,892  Pesos,  und  eine  andere, 
die  sogenannte  Schuld  von  Martinez  dcl  Rio  etc.  ebenfalls  durch 
Zins-Rückstände  von  3,078,000  Pesos  auf  3,489,434  Pesos  gestie- 
gen war;  für  diese  Schulden  wurde  nach  dem  gedachten  Abkom- 
men  ein  jährlicher  Zinssatz    von   3pCt.    und   zur   Amortisation 
jährlich  5  pCt.  mexicanischer  Seits  zu  zahlen  stipulirt,  und  diese 
Zahlungen  auf  die  Zollstätten  assignirt^  ohne  dass  jedoch  auch 
hierbei  eine  vollkommene  Pünktlichkeit  stattgehabt  hat. 

Ueber  eine  Frage  von  tieferer  Bedeutung  für  die  mexica- 
nischen  und  englischen  Interessen  ist,  als  sie  angeregt  wurde,  die 
mexicanische  Regierung  absichtlich  hinweggegangen,  um  keine 
Difierenz  mit  England  zu  haben.  Als  nämlich  1849  gegen  die 
Niederlassung  der  Engländer  in  Belize,  an  der  Ostküstc  von  Yu- 
eatan,  Klagen  dahin  laut  wurden,  dass  von  den  Engländern  den 
indischen  Rebellen  auf  Yucatan,  welche  sich  gegen  die  mexica- 
nische Regierung  daselbst  auflehnten,  Gewehre  und  Schiessbedarf 
verkauft  worden  seien,  redamirte  die  mexicanische  Regierung  bei 
dem  grossbritannischen  Gouvernement  gegen  diesen  Handel  und 
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bezog  sich  auf  den  Vertrag  Englands  mit  Spanien  vom  Jabe 
1786,  in  welchem  die  Verhältnisse  dieser  Golonie  näher  gertgdt 
worden  waren;  ursprünglich,  etwa  gegen  das  Jahr  1723,  hat- 
ten sich  nämlich  die  Britten  die  Erlaubnias  ausgebeten,  an  dem 
Flusse  gleiches  Namens  und  an  dem  Hondo  Campecheholz  zu 
ßülen.  Daraus  ist  denn  nach  und  nach  eine  Niederlatsung 
entstanden,  welcher  nach  Inhalt  des  gedachten  Vertrages  jene 
Erlaubniss  ertheilt,  dabei  aber  zur  Bedingung  gemacht  Mnurde, 
in  keiner  Weise  eine  feindliche  Wirksamkeit  gegen  das  Land 
und  die  Landes -Autoritäten  auszuüben.  Heute  ist  thatsäehlidi 
Belize  ein  englisches  Besitzthum  mit  Fort,  dessen  Verhältniise 
und  Grenzen  factisch  anderer  Natur  geworden  sind,  ab  der  Ver» 
trag  von  1786  solche  bestimmt,  auf  dessen  Zurückgehen  man  da^ 
her  englischer  Seits,  ohne  nachtheilige  Consequenzen  auf  andece 
Punkte,  sich  nicht  füglich  einlassen  konnte  und  wollte. 

Englischer  Seits  wurde  auf  jene  Klagen  daher  auch  kurz- 
weg erwiedert,  «dass  man  sich,  Mexico  gegenüber,  durch  jenen 
Vertrag  mit  Spanien  vom  Jahre  1786  nicht  verpflichtet  halte,» 
worauf  man  mexicanischer  Seits  replicirte,  «dass  unabhängig  von 
jenem  Vertrage,  dessen  Discussion  man  vorläufig  offen  lassen 
wolle,  die  zwischen  den  beiden  Nationen  bestehende  Freundschaft 
schon  zur  Einstellung  des  erwähnten  Verfahrens  ein  vollgültiges 
Motiv  sei;»  in  der  That  wurde  in  Folge  dessen  audi  sofort  Yon 
dem  Cabinet  in  London  an  die  grossbritannischen  Autoritäten  in 
Belize  Befehl  gegeben,  jede  directe  oder  indirecte  Unterstützung  der 
aufständischen  Indier  mit  Strenge  zu  verhindern.  In  seinem 
Rechenschaftsberichte  an  die  Kammern  vom  Jahre  1850  sagt  der 
Minister  des  Aeussern  hierüber  wörtlich:  «So  hat  man  denn  fiBr 
jetzt  den  unmittelbaren  und  practischen  Zweck  erreicht,  und  die 
Discussion  über  die  Gültigkeit  des  Vertrags  von  1786  bleibt  vor- 
behalten, welche  die  Regierung  zwar  als  eine  erhebliche  Angele* 
genheit  betrachtet,  jedoch  nicht  von  der  Wichtigkeit,  welche  ihr 
von  vielen  Seiten  beigelegt  v^rd.B  Man  hat  es  vermieden,  später- 
hin auf  den  delicaten  Gegenstand  zurückzukommen  und  das  in* 
ternationale  Verhältniss  von  Belize  zu  Mexico  ist  daher  nicht 
näher  präcisirt  worden,  die  Frage  vielmehr,  wie  so  Vieles  in  den 
Verhältnissen  Mexico's  pendent  und  der  Entwickelung  der  Um* 
stände  überlassen  geblieben. 

Später  haben  sich  die  aufständischen  Indier  an  den  britti* 
sehen  Befehlshaber  ( Superintendente )  von  Belize  gewendet,  um 
die  Vermittelung  der  englischen  Regierung  für  einen  Frieden  auf 
der  Halbinsel  in  Anspruch  zu  nehmen,  auf  der  Grundlage:  dass 
ihnen  mexicanischer  Seits  ein  abgezweigtes  Territorium,  welches 
nur  von  Indiem  bewohnt  werden  sollte,  eingeräumt  werde.    Der 
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Superintttidaiite  brachte  diesen  Wunsch  zur  Kenntniss  des  britti« 
sehen  Gouvernements,  und  dieses  beauftragte  seinen  Minister  bei 
der  Regierung  von  Mexico  zu  dieser  Vermittelung.  Die  letztere 
nahm  zwar  die  guten  Dienste  desselben  an,  erklärte  aber,  dass 
es  jene  Grundlage  ohne  Weiteres  verwerfen  müsste,  indem  sie 
unter  keinen  Umständen  den  Indiern  ein  von  der  Republik  unab- 
hängiges Territorium,  oder,  worauf  die  Sache  hinauslaufen  würde, 
eine  eigene  Souverainetät  bewilligen  könnte.  Nur  auf  der  Grund- 
lage, dass  die  Indier  und  ihr  Terrain  der  mexicanischen  Regie- 
rung unterworfen  blieben,  liesse  sich  ein  Abkommen  treffen,  und 
•ei  in  dieser  Hinsicht  der  Gobernador  von  Yucatan  mit  geheimen 
Instructionen  versehen.  Die  Vermittelung  zerschlug  sich,  und  der 
Kampf  der  Racen  auf  der  Halbinsel  Yucatan  dauert,  mit  wech- 
selndem Erfolge,  noch  fort,  ohne  dass  dabei  die  Rechte,  welche 
England  an  der  Küste  von  Yucatan  besitzt,  näher  in  Erwägung 
oder  Critik  gezogen  worden  wären.  Die  Katui*  dieser  Rechte, 
welchef  England  in  Yucatan  besitzt,  ist  nach  dem  Vorstehenden 
auch  schwer  zu  analysiren ;  diese  Schwierigkeit  ist  auch  von  einer 
andern  Seite  her,  nämlich  von  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
America  bemerkt  worden,  als  im  Monat  Februar  1853,  also  ganz 
neuerdings,  bei  Gelegenheit  der  Hondurasfrage,  die  Commission 
für  auswärtige  Angelegenheiten  im  Senat  den  Auftrag  hatte,  die 
Rechtsverhältnisse  der  englischen  Niederlassungen  am  lioudo  und 
Belixe  näher  zu  beleuchten.  Von  vielen  Politikern  wird  das  ganze 
Recht  Englands  auf  die  Erlaubniss  beschränkt  erachtet,  in  jener 
Gegend  auf  einem  bestimmten  Terrain  Farbeholz  zu  fallen,  ohne 
dass  darin  das  Recht  zur  Gründung  permanenter  Colonieen  iube- 
grilTeD  gewesen  wäre,  und  diese  Ansicht  möchte  in  den  früheren 
TraclateQ  mit  Spanien  allerdings  seine  Begründung  finden.  Die 
gedachte  Conunission  ist  in  ihrem  Berichte  nicht  so  weit  gegan- 
gen, dies  ebenfalls  geradezu  zu  behaupten,  aber  sie  Hess  ihre 
Zweifel  an  einem  grösseren  Rechte  Englands  durchblicken;  sie 
glaubte,  dass  während  die  spanischen  Colonien  ihren  Unabhängig- 
keitskampf mit  Spanien  kämpften,  die  englischen  Colonien  von 
Zeit  und  Umständen  profitirt  hätten,  sich  unter  vielfachen  Ueber- 
grilTen  weiter  auszubreiten  und  festzusetzen;  die  Commission  sagt 
nicht  geradezu,  dass  die  englische  Regierung  sie  hierzu  augefeuert 
und  unterstützt  habe,  aber  sie  findet,  dass  England  jetzt  Willens 
ist,  das  zu  behalten,  was  es  im  Laufe  jener  Zeit,  den  alten  Ver- 
trigen  mit  Spanien  entgegen,  sich  anzueignen  gewusst  habe. 

Was  die  Frage  der  Souverainetät  betrifft,  so  hat  sich  die 
gedauJite  Conunission  klarer  ausgesprochen;  sie  glaubt  gefunden 
lu  haben,  dass  man  engUscher  Seits  selbst  früher  eine  Souverai- 
nelit  über  jene  Colonieen  nicht  in  Anspruch  genonunen  habe,  und 
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man  hat  daher  darauf  hingewiesen,  dass  es  Sache  der  Vereinigten 
Staaten  von  JSord-Anierica  sein  werde,  darüber  zu  wachen,  dass 
die  englischen  Miederlassungen  in  Central  -  America  überbaupt, 
welche  gleichen  Ursprungs  seien,  eben  so  wenig  als  dieto,  ihren 
bisherigen  Charakter  änderten,  und  verliindert  würden  die  Gren- 
zen, die  man  bereits  weiter  überschritten  habe,  als  es  zulässig 
sei,  noch  dahin  zu  erweitern,  dass  man  selbige  in  wirkliche  förm- 
liche Colonieen  mit  Souverainetätsrechten  umwandele. 

Es  ist,  nach  der  ganzen  Lage  der  Verhältnisse,  vorauszu- 
sehen, dass,  so  lange  Mexico  im  Besitze  von  Yucatan  bleibt,  die 
Frage  über  Behze  und  die  engUsche  Souverainetät  daselbst  nie 
angcfasst  und  entschieden  w^erden  wird.  Hierin  liegt  allerdings 
eine  stillschweigende  Anerkennung,  mit  der  sich  England  audi 
zufriedensteilen  kann,  ohne  die  Regierung  von  Mexico  in  die  Lage 
zu  setzen,  eine  ausdmckliche  Erklärung  hierüber  zu  geben,  die 
entweder  eine  eigne  Demüthigung  enthalten,  oder  zu  einem  Con- 
ilicte  mit  England  führen  wüi^de,  dem  sie  nicht  gewachsen  wäre. 

b)     Zu  Frankreich. 

Frankreich  ist  zu  Mexico  erst  viel  später  als  England  in 
diplomatische  Relationen  getreten.  Es  hatte  zwar  schon  1828 
den  Mr.  de  Bresson  mit  der  Mission  nach  Mexico  zu  senden  beab- 
sichtigt, sich  zunächst  ohne  eigentlichen  diplomatischen  Charakter 
über  den  ZusUmd  Mexico's  und  die  Garantieen  zu  unterrichten, 
welche  es  bei  Eingehung  einer  näheren  Verbindung  mit  Frank- 
reich zu  geben  vermöge;  allein  dieser  Beauftragte,  der  bereits  auf 
der  Reise  nach  Mexico  begriffen  war,  schlug,  als  er  die  Ereignisse 
vom  üeceinber  1828  erfuhr,  eine  andere  Richtung  ein,  und  ging 
nach  Columbia.  Erst  1830  konnte  der  damalige  Minister  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  den  Kammern  anzeigen,  dass  man 
hoffe;i  dürfe,  dass  der  erwartete  französische  diplomatische  Agent 
bald  anlangen  werde.  Inzwischen  war  französischer  Seits  bereits 
ein  Gencral-Consul  für  Mexico  ernannt  worden. 

Es  scheint  fast,  als  wenn  man  um  jene  Zeit  in  Frankreich 
ganz  ohne  eigentliche  Kenntniss  der  mexicanischen  Zustände  ge- 
blieben wäre,  denn  in  die  Periode  von  1827  bis  1828  fällt  eine 
späterhin  in's  Lächerliche  gefallene  Intrigue,  indem,  als  Mr.  de 
Villcle  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  in  Frankreich 
war,  ein  Marquis  de  Crouy,  ein  Abenteurer,  der  zu  einer  Nego- 
ciation  in  Madrid  verwendet  worden  war  und  dort  die  unter 
dem  Namen  «de  Ghebert»  bekannte  Anleihe  contrahirt  hatte,  wo- 
bei er  2(K),(M)()  Pesos  gewann,  auf  Grund  der  von  demselben  dort 
über  die  Zustände  in  Mexico  angeblich  eingezogenen  Notizen, 
beauftragt  wurde,  den  Plan  von  Igualä,  dei*  bei  den  europäischen 
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Cabinetteii  keine  Unterstützung  gefunden  hatte,  als  sie  noch  hätte 
zeitgemäss  sein  können,  wiederaufzunehmen,  und  den  König  Fer- 
dinand von  Spanien  zu  persuadiren,  seinen  Bruder  Don  Francisco 
de  Paula  zum  Kaiser  von  Mexico  zu  machen.  Der  Krmig  wider- 
setzte sich;  aber  bei  einer  zweiten  Reise  nacli  Madrid  trat  der 
gedachte  Marquis  de  Crouy  mit  dem  Infanten  Uon  Francisco  in 
unmittelbare  Verbindung,  welcher  sich  anscheinend  bereit  erklärt 
hatte,  auch  ohne  Zustimmung  seines  Bruders,  des  Königs,  nach 
Mexico  abzui'eisen,  und  unterdessen  dem  Marquis  de  Crouy  Voll- 
macht gab,  mit  den  mexicanischcn  Autoritäten  über  seine  Aner- 
keimung  als  Kaiser  in  Verbindung  zu  treten,  und  mittlerweile 
Aemter   und    Würden   auszutheilen.     Nach   der   Rückkehr   nach 

« 

Paris  soll  der  Marquis  de  Crouy  wirklich  sehr  notable  Pei*sonen 
vermocht  haben,  vorläufig  in  partibus  mexicanische  Aemter  und 
Würden  zu  empfangen,  z.  B.  den  Baron  Alexander  von  Talley- 
rand,  französischer  Staatsrath,  die  Würde  eines  Ministers  der 
auswärtigen  Angelegenlieiten,  den  Herzog  von  Dino,  marechal  de 
camp,  die  des  Krieg -Ministers,  den  Cenerallieutenant  Graf  von 
Roche-Agmont  die  des  Chefs  des  Heeres,  den  Vice-Admiral  Gal- 
lois  die  des  Marine -Ministers;  der  Vicomte  von  Asticr,  der  Grat 
von  Bellegarde  u.  A.  m.  waren  zu  andern  hohen  Aemtern  desig- 
nirt.  Allein  diese  Litrigue  nahm  sehr  bald  ein  klägliches  Ende, 
als  Mar<]uis  de  Crouy  hiemächst  nach  England  ging,  um  dort  ein 
Alllehn  yon  1,(H)0,(MK)  Pfund  Sterling  für  den  Infanten  zu  contra- 
hiren,  und  der  Minister  Canning  sofort  dahinter  kam,  dass  die 
eanze  Angelegenheit  keine  solide  (jrundlage  hatte,  und  das  Unter- 
nehmen in  Mexico  selbst  ganz  unbekannt  war. 

Bald  nach  der  Juli-Revolution  in  Frankreich  wurde  indess 
ein  eigner  ausserordentlicher  Gesandter  und  bevollmächligter  Mi- 
nister, in  der  Person  des  Baron  DcfTaudis,  fiir  Mexico  ernannt, 
welcher  mit  der  Regierung  daselbst  über  den  Abschluss  eines 
Handelstractates  in  Verbindung  treten  sollte.  Derselbe  war  auch 
seinem  Absclüussc  nahe,  als  sich  (1834)  fonncllc  Schwierigkeiten 
'insofern  entgegenstellten,  als  Baron  DcfTaudis  nicht  nur  in  dem 
lur  Frankreich,  sondern  auch  in  dem  für  Mexico  bestimmten 
Exemplare  den  Vorrang  in  der  ünterschriffc  und  der  Nennung 
der  contrahirenden  Theile  verlangte,  was  sich  Mexico  natürlich 
nicht  gefallen  lassen  wollte;  der  Abschluss  dieses  Vertrages  ver* 
zögerte  sich  zunächst  durch  dieses  formelle  mid  ein  anderweites, 
jedoch  nicht  sehr  erhebliches  materielles  Bedenken,  und  zerschlug 
sich  endlich  gänzlich,  als  bald  darauf  die  Bcschwenlen  einiger  in 
Mexico  des  Handels  und  der  Industrie  wegen  etablirten  französi- 
schen Bürger  über  Misshandlung  ihrer  Pci*soncn  und  Interessen 
durch    mexicanische    Bürger    und    Behöi*deu,    die    zu    Gunsten 
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derselben  bei  der  Regierung  von  Mexico  angebrachten  Redamt* 
tionen  und  die  in  Folge  dessen  gewechselten  diplomatischen  Noten 
gegenseitig  einen  so  bitteren  und  feindlichen  Ton  und  Charakter 
annahmen,  dass  in  dieser  Stimmung  tu  einem  Vertrage  nicht  ge- 
schritten werden  konnte. 

Geht  man  diesen  Reclama tionen  näher  auf  den  Grund,  so 
findet  man,   dass  allerdings  einige  derselben  vollkommen  berech- 
tigt, andere  hingegen,  besonders  in  Betreff  der  an  gewisse  Ver- 
letzungen geknüpflen  Eiitschädigungs-Ansprüche  so  exagerirt  und 
übertrieben  waren,  dass  es  fast  den  Anschein  gewann,  als  sei  mit 
einem  Theile  jener  Reclama  tionen  von  Seiten  der  Reclamanten 
nicht  bloss  eine  gerechte  und  billige  und  selbst  eine  lohnende  Ent- 
schädigung für  erlittene  Unbill,  sondern  vielmehr  eine  Geidspecu« 
lation  beabsichtigt  gewesen;  wenigstens  war  dies  die  Ueberzeugung, 
welche  die  in  jener  Zeit  in  der  Republik  residirenden  Engländer 
und  Deutsche  hierüber  gewonnen  hatten,  und  die  sich,  unter  An- 
fiihrung  höchst  auflallender  Beispiele,  auch  in  der  englischen  und 
deutschen  Presse  in  jener  Zeit  ausgesprochen  findet. 

Unter  solchen  Umständen,  und  bei  der  Angesichts  übertrie- 
bener Forderungen  bei  dem  mexicanischen  Gouvernement  einge* 
tretenen  Gereiztheit,  wird  man  die  von  demselben  denmäehst  an* 
geordnete  Expulsirung  aller  Franzosen  aus  dem  mexicanischen 
Gebiete  zwar  immer  als  eine  übereilte  Massregel  zu  bezeichnen 
haben',  die  viele  Unschuldige  hart  betroffen  hat,  indess  dieselbe 
doch  unter  dem  vorgedachten  Gesichtspunkte  entschuldbarer  fin* 
den,  als  sie  sonst  in  völkerrechtlicher  Beziehung  zu  betrachten 
wäre. 

Es  ist  bekannt,  dass  in  Folge  dieser  Zustände  Frankreich 
im  Jahre  1838  eine  Flotille  unter  dem  Admiral  Baudin  und  dem 
Prinzen  Joinville  nach  dem  mexicanischen  Meerbusen  absandte, 
und  dass  das  baldige  Resultat  der  Kriegsoperationen  die  Ein* 
nähme  der  Festung  San  Juan  de  Ulüa  und  des  Hafens  von  Vera* 
Cruz  war. 

In  Folge  dieses  Ereignisses  kam  es  unterm  1.  März  1839* 
zwischen  dem  gedachten  Admiral  Charles  Baudin,  Befehlshaber 
des  Blokadegeschwaders  französischer  Seits  und  dem  Minister  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  Don  Manuel  Eduardo  Gorostiza  und 
dem  Divisions-General  Don  Guadalupe  Victoria  als  mexicanischen 
Bevollmächtigten  zu  einem,  demnächst  beiderseits,  von  Frankreich 
am  6.  Juli  1839  und  von  Mexico  am  21.  März  1839  ratificirien 
Friedens  vertrage,  welcher  folgende  5  Artikel  enthält: 

«Art.  1.  Es  wird  fortwährender  Friede  und  Freundschaft 
zwischen  dem  Könige  der  Franzosen,  seinen  Erben  und  Nachfol- 
gern, einerseits,  und  Mexico  andererseits,  und  zwischen  den  Bür- 
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jern  beider  Staaten   ohne  Ausnahme   ii^end   welcher  Personen 
oder  Orte  stattfinden. 

Art.  2.  Zu  dem  Zwecke  der  baldigen  Wiederherstellung 
eines  gegenseitigen  guten  Verhältnisses  zwischen  den  beiden  Na- 
tionen, sind  die  contrahirenden  Theile  übereingekommen,  der  Ent- 
scheidung einer  dritten  Macht  folgende  Fragen  zu  unterwerfen: 

1)  ob  Mexico  das  Recht  habe,  von  Frankreich  die  Resti- 
tution der  nach  der  Uebergabe  der  Festung  Ulua  durch  französi- 
sche Truppen  genommenen  mexicanischen  KriegsschifTe,  oder,  so- 
fern das  französische  Gouvernement  über  selbige  bereits  disponirt 
hätte,  den  Werth  der  besagten  Schiffe  ersetzt  zu  erhalten, 

2)  ob  Entschädigungen  zu  bewilligen  sein  möchten,  einer« 
seits  an  diejenigen  Franzosen,  welche  solche  für  in  Folge  des  Ge- 
setzes über  die  Expulsion  erlittene  Verluste,  andererseits  an  die- 
jenigen Mexicaner,  welche  selbige  in  Folge  der  Verluste  durch 
die  nach  dem  letzten  26.  November  noch  eingetretenen  Feindse- 
ligkeiten reclamiren  möchte!)]. 

Art.  3.  Bis  die  beiden  Theile  dazu  gelangen,  einen  Han- 
deb-  und  SchifiTahrtsvertrag  unter  sich  abzuschliessen ,  welcher 
auf  definitive  Weise,  und  mit  gegenseitigem  Vortheil,  die  Bezie- 
hungen Mexico*s  zu  Frankreich  für  die  Zukunft  regelt,  sollen  die 
diplomatischen  und  consularischen  Agenten,  die  Bürger  alier  Klas- 
sen, die  Schiffe  und  Waaren  von  jedem  der  beiden  Länder  in 
dem  andern  alle  Freiheiten,  Privilegien  und  Immunitäten,  welcher 
Art  dieselben  immer  sein  mögen,  welche  durch  Verträge  oder 
Gebrauch  der  begünstigtsten  Nation  zugestanden  sind,  geniessen, 
und  zwar  ohne  Gebühren,  wenn  die  Concession  von  diesen  Gebüh- 
KQ  frei  ist,  oder  mit  denselben  Entschädigungen,  wenn  sie  con- 
ditionell  ist. 

Art.  4.  Sobald  die  Originale  dieses  Vertrages  und  der 
Convention  von  demselben  Tage  ausgetauscht  und  gebührend  ra- 
Uficirt,  und  nach  den  Bestimmungen  des  folgenden  Artikels  dem 
iranzösischen  Bevollmächtigten  übergeben  sind,  wird  die  Festung 
Ulaa  mit  ihrer  Artillerie  an  Mexico  in  dem  Zustande,  als  sie  sich 
lieate  befindet,  zurückgegeben  werden. 

Art.  5.  Der  gegenwärtige  Vertrag  soll  vom  mexicanischen 
Gouvernement  spätestens  in  12  Tagen,  vom  heutigen  Tage  ab, 

itiUitioneUer  Form,  und  durch  die  französische  Regierung 
in  4  Monaten,  ebenfalls  vom  heutigen  Tage  ab  gerech- 
«i«MliUrt  werden.» 

*«4tiC  dinen  Vertrag,  insbesondere   auf  dessen  3.  Artikel 

fJMNali  htütA  die  gegenseitigen  Beziehungen  Mexico's 

Emige  Entschädigungen  an  französische  Unter- 

fin  GtfBUJwhiit  dieser  Convention  ohne  Weiteres 
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AftCffiuai:    in  BrTiffcig   auf  die  Hchnahl 
letö-:«'^  v^uröe  d«e  Im  .\i^.   -.    sii^-'-.iiine  tmtt  dnttoi  Ibcht  xu 

EflOAini  AiihäaxDft4«iii.  BjKUcai  du  bniüscfae  Gouvcr- 
<j<h  inu  l^ßeTTititHMi  «^  >dtütiinehuT9Mnlts  in  dieser 
.lic«)eE«zrfwii  r««r«>i:  «t^l^r^  h^iu.  I^  VokiBdliinscn  hierüber 
MÜaattsk  ioiess  keinnk  rK^Len  Foiisaac.  '»entestens  iMiiide  von 
dem  Mjeltui  der  aos^  i£Ü£«rk  .\fi£«ae£caiMites  m  Jkxieo  in  seinem 
im  ÄstikZkSt  de<  Aährts  Ivltl  dezi  ^-^^^^^^  dargelegten  Recben- 
MiiUütencäte  bctibeiiz.  «d^.^  hau  dem  mexkainiscfaen  Gcsand- 
id  i2k  LiG«iO-j<i  Alt«  iosiriKik'oai  um  AnfUÄimiscn  in  dieser  An- 
feicscEiMit  iQ£C;pukr«fi  s«ie&.  d^ä»  iade»  «ersciiiedene  Vcnoge- 
t£«n  eift£«trei£Zi  m  iren.  oe  e«  t«5  d^iüi  m  keiner  £nlsclieiduiig 
kofnoMQ  Iftäs^s:  iDoe»<&  <ei  ntKr  ans  spiicrcr  Vcnmlassuiig 
ii«  öts  irMniüti^Atii  Ge>uhii<4Cftah  tAcAcne  Recbmalionen  ein 
irtaucs€i^uxhti  Ahki'tnrat:!  £«^iv*(ieB  w^c»nim,  wie  denn  über- 
ib&az«!  ck  Bejjifciij'-jea  rf^'2i<htzi  r«ejden  Beiieiungen  einen  sehr 

IiLimis<iMn  mA;«ti  in  Fc-of  der  erm-itmtcn  eneüsdien'Ver- 
mtuekac  oes  iS.^  ei.|mLcr;en  FnniiiMcn  in  der  That  kaum 
»ce  Ea-^sÄidCTD4xa  be^i-iit.  und  ^«mi  die  VennbssuDgoi 
in  amien  SLncsurieises  nii:  I  raiAicxii  beseiügt  worden,  als  wega 
tkuis  Ba<:k  6a  Xmülmss'jjx^  6t<  miid^enktäit  accxediliiicn  franzosi- 
ac^en  Gesaniteii  Barc«i  Allele  de  Cw>Tir\  I>I6  bei  Geleeenbdt 
der  >ic^ii%esiB>e  <<iiMr  Fitrct  m  tmtok  Pferdduade  (dem  soge- 
maiAKs  £«&ffiis-  6t  c<-l><^>  ■•  >c3Dem  katscWr.  imd  bei  seiner  zu- 
iHuTEc:  D^iv^iscbiiikijzLi:  Ji*«x4i  ihm  ^xidcrfabrencn  Beleidig^ang, 
dfr«<:l^«f  die  c^;*^.<iMt£M'beß  RcliiMxn  nK(  dem  mesüeanisclm 
i  vi.*vt^  <  **:xz>t£:  >':2>i<c-i.:':<.  ii^d  >s.\r-Kr.  ^  dieses  jede  abächtlidie 
Be»«->iiir'iizif  ii^  .Vi^txie  >:^J:e.  oe  Dr\><»iizxc  der  Abreise  ansfuhrte. 
Iih5eäi^<s  5<büi  eis  IWsK^nwn  ix^  fruu^^sisiclMn  Gesandten,  — 
ä«r  Me-jciK^  <i/e  me^xaü^k-^  R^£W«Bkr  <m  ciene&  Snsserst  vo- 
|aimx>rc<'^  Pri>axcrK>rii  sxi:  JÜ.-ezi  AcsensXucken  m  ihrer  Recfafe^ 
liciiac  -.nii'lktir*.^,  —  von  >fi:>«r  R*;rJ«vnc  nkht  unbedin^  gebii- 
li*.  -*%  :r.:<c-  :-  si- : .  "*  .fln>eh:  ^*iir*.:*n  äe  llrkUrnngen  der  mezi- 
CAMi-fiKr:  R<vö^ri;r^-  >>'-:^rhir:  i:jtri:J«s--sr^w*  Sat5  für  beCriedigend 
jiv^:<^:k-..  uI^i  <i\\  i'^\ii:  i\<^>kT:},:<z  £**:■*>  Mexko  gesendet. 

S<::-:f:i:  Mi-;::  i:v.  Al!^r.--e?rrf".  »ije  Beiiehnneen  Frank- 
K.'.Vs  :u  M<\:a  e.i.f.:  %\  ;r.S* :  !>^>txr.  '.::>d  incdlicken  Charakter 
it^rACfr.:  :.;::  r.:  Jirr:  "V'"^.  .*.!>  v'.f  AirAinistration  des  damaK- 
^:«i  PrÄ-lifci-.^r.  iWi-^rA-  Ars:,«  Sf:\.;5  in  dfQ  letiten  Zögen  lag, 
M4ii<^:K'.  c-o^  %  ^:^V.*:.,»i  r  s^:;:v.  cf.r\\S;.  *U  die  mexieanische 
R<^CH-r1ini:  cirrf  :*::  H;:r:<s:vr*sr^  ::*r.:.*>i>fher  laubiger  im  Ja- 
nnar    1>M   aKor^ci)k>s<ses<   Con^enix«  nkiit  eeiultcn,  nnd   eine 
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spätere  fiir  sie  giinstigere  Convention  vom  December  desselben 
Jahres  in  ihrem  Effect  theilweise  unwirksam  gemacht  hatte.  Die 
Convention  bezog  sich  nämlich  auf  die  nach  dem  Namen  der 
französischen  Gläubiger  Scrment,  P.  Fort  et  Comp,  genannte 
Forderung  derselben  im  Betrage  von  1,032,527  Pesos,  deren  Zah- 
lung dieselben  durch  richterliches  Urtheil  auf  Grund  verschiede- 
ner Contracte  rechtskräftig  gegen  die  mexicanische  Regierung  er- 
stritten hatten.  Nachdem,  wie  gesagt,  der  im  Januar  1851  stipulirte 
Zahlungsmodus,  wonach  300,000  Pesos  haar  aus  der  americanischen 
Inderanisation  und  der  Rest  durch  Verpfandung  der  Hälfte  der  fiir 
die  Ausgangszölle  auf  Silber  durch  die  Conducten  aufkommenden 
BetrSge  gedeckt  werden  sollten,  nicht  gehalten  war,  >vurde  durch 
das  neue  Convenio  vom  December  1851  bestimmt,  dass  über- 
haupt zur  Deckung  des  ganzen  Betrages  nur  die  eben  gedachte 
An  der  Zoll-Revenüen,  welche  in  den  Häfen  von  Vera-Cruz  und 
Tampico  zur  Perception  gelangen,  dienen,  alle  Geldexporte  durch 
die  übrigen  Häfen  aber  frei  bleiben  sollten.  Die  Regierung  liess 
indess  gegen  den  ausgesprochenen  Willen  des  Congresses  die  zoll- 
freie Versendung  von  250,000  Pesos  zu  Gunsten  der  Gläubiger 
der  englischen  Schuld  unter  Umständen  zu,  die  mindestens  zwei- 
felhaft Hessen,  ob  die  englischen  Gläubiger  auf  solchen  zollfreien 
Auslass  dieses  Betrages  überhaupt  ein  Anrecht  hatten,  da  die 
Sonmie  bereits  auf  andere  Weise  gezahlt  war. 

Auf  die  hierüber  französischer  Seits  erhobene  begründete 
Beschwerde  hat  die  Regierung  von  Mexico  späteriiin  die  Hälfte 
des  den  französischen  Gläubigern  durch  diese  Operation  entgan- 
genen Betrages  gemäss  der  Anforderung  der  französischen  Regie- 
rung gezahlt,  und  die  kaiserliche  Regierung  durch  die  lediglich 
auf  diese  Hälfte  beschränkte  Anforderung  einen  Beweis  ihrer 
MSssigung  und  wohlwollenden  Gesinnung  fiir  Mexico  gegeben. 
Die  Differenz  ist  damit  ausgeglichen  worden. 

Ein  Handelsvertrag,  wie  ihn  der  Art.  3.  des  eben  er>vähn- 
ten  Friedensvertrages  vom  1.  März  1839  in  Aussicht  stellte,  ist 
indess  bis  auf  die  neueste  Zeit  nicht  abgeschlossen  worden,  jeden- 
falls ohne  Nachtheil  fiir  Mexico  und  Frankreich,  da  der  eben  be- 
zogene Artikel  des  gedachten  Friedensvertrages  in  dem  Grund- 
satze der  Gleichstellung  mit  der  begünstigtstcn  Nation  dafilr  einen 
vollkommenen  Ersatz  darbietet. 

c)     Zu  Spanien. 

Die  Spanier,  welche  zur  Zeit  der  Erklärung  der  Indepen- 
denx  im  Jahre  1821  in  Mexico  residirten,  wurden  durch  den  Plan 
von  Iguali  und  die  Tractate  von  Cordoba  zu  mexicanischen  Bür- 
gern erklärt,  und  diesen  Charakter  behielten  sie  im  Allgemeinen 
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bis  zum  Ende  des  Jahres  1836,  wo,  wie  weiter  unten  nSher  er- 
wähnt werden  wird.  Spanien  die  Independenz  und  Souverainetit 
der  Republik  anerkannte,  jedoch  nicht  ohne  dass  in  dieser  Periode 
Zwischenfalle  mancher  Art  den  Genuss  dieser  ihrer  Bürgeneehte 
verkümmert  und  frustrirt  hätten. 

Dass  nach  dem  Abfalle  von  Spanien  von  Eim'gen,  wenn  auch 
nur  Wenigen  von  den  in  Mexico  residirenden  Spaniern  der  Wunsch 
und  das  Verlangen  gehegt  woirde,    die  Herrschaft  des  frühereo 
Mutterlandes  über  Mexico  wieder  hergestellt   zu   sehen,   lag  so 
sehr  in  der  Natur  der  Sache,   dass  die  Regierung  der  Republik 
gar  nicht  erwarten  konnte,   dass  es  ohne  alle  Pläne  für  dieses 
Zweck  abgehen  würde.     Im  Allgemeinen  konnten  indess  diejeni- 
gen,  welche  sich  diesen  Plänen  hingaben,  so  wenig  auf  eine  all- 
gemeinere Zustimmung  und  auf  Mittel  zur  Durchführung  dend- 
ben  rechnen,  dass,  wo  sie  gefasst  wurden,   dieselben  mehr  ioi 
Anschein  des  Abenteuerlichen  trugen,  als  einigermassen  eine  Rea- 
lisirbarkeit  derselben  hoffen  Hessen. 

Dies  galt  insbesondere  von  der  Conspiration,  zu  welcher 
im  Januar  1827  die  beiden  Kloster -Geistlidien  Joaquin  Areoai, 
vom  Orden  S.  Diego  und  der  Dominikaner  Francisco  Mardiici 
sich  verbunden  hatten,  um  höhere  OfBciere  und  das  Militair  imn 
Abfall  von  der  Regierung  zu  Gunsten  der  Wiederherstellung  der 
spanischen  Herrschaft  zu  bestimmen.  Diese  Conspiration  wurde 
sehr  bald  entdeckt  und  ihr  im  Partei-  und  persönlichen  Interesse 
einiger  Minister  damals  eine  Wichtigkeit  und  Tragweite  beigelegt, 
die  sie  nicht  hatte.  Unter  dem  Vorwande  derselben  wurden 
einige  im  Besitze  von  hohen  Aemtern  befindliche  Spanier  arretirW 
und  endlich  bei  den  Kammern,  obwohl  unter  dem  stärksten  Wi- 
derspruch der  achtbarsten  Deputirten,  mit  geringer  Majorität  ein 
Gesetz  (vom  10.  Mai  1827)  durchgesetzt,  wonach  bestinunt  wuide: 
«dass  kein  geborener  Spanier  ein  kirchliches.  Civil-  oderMiliUi^ 
Amt,  dessen  Vergebung  von  der  General -Regierung  ressortire, 
verwalten  dürfe.»  Man  machte  nämlich  einen  Unterschied  zwi- 
schen denen,  die  obwohl  aus  spanischen  Familien  entsprosseiit 
auf  mexicanischem  Grund  und  Boden  geboren  waren,  und  die 
man  als  Mexicaner  ansah,  und  denjenigen  Spaniern,  die  noch  ia 
Spanien  selbst  geboren  waren,  also  in  der  Mehrzahl  der  FiUc 
einen  politischen  Unterscliied  zwischen  Vätern  und  Söhnen,  tob 
denen  die  erstercu  als  Spanier  betrachtet  wurden.  In  Folge  die- 
ser Bestimmung  verloren  gerade  diejenigen  Spanier  ihre  Aemter 
und  Würden,  welche  am  wirksamsten  zur  Independenz  beigetra- 
gen hatten;  die  hieraus  folgende  wesentliche  Verletzimg  der  Inteies- 
sen  dieser  Individuen  führte  zu  Parteibildungen,  und  die  damals  herr- 
schende Partei,  diejenige  der  sogenannten  Yorkinos  (welche  nach  einer 
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Freimaurerloge  diesen  Namen  führte),  Hess  es,  um  die  Spanier 
vollends  unschädlich  zu  machen,  demnächst  nicht  bloss  bei  jener 
BesohrSnkung  bewenden,  sondern  setzte  erst  in  der  Special -Le- 
gidatur  des  Staates  Mexico  (1.  October  1827)  ein  Gesetz  zur  Ver- 
treibung aller  darin  residirenden  Spanier,  und  am  20.  December 
1827  bei  dem  allgemeinen  Congress  ein  Decret  durch,  dem  zu 
Folge  «alle  Spanier  in  der  Republik,  die  durch  Capitulation  zur 
Anerkennung  derselben  gezwungen  worden  waren,  dann  eine  an- 
dere Categorie  derselben,  welche  speciell  schon  in  dem  Traclate 
von  Cordoba  das  mexicanische  Bürgerrecht  zugesichert  erhalten 
hatte,  weiter  alle  Weltgeistlichen  spanischer  Geburt,  und  über- 
haupt ausserdem  auch  noch  alle  sonstigen,  in  diese  Categorieen 
nieht  fallenden  Spanier  exilirt  werden  sollten,  deren  Anwesenheit 
auf  mezicanischem  Gebiete  die  Regierung  während  eines  Zeitrau- 
mes von  6  Monaten  für  gefahrlich  erachten  würde.» 

Man  beging  somit  eine  schwere  Ungerechtigkeit,  indem 
man  diejenigen  Spanier,  und  es  war  bei  weitem  die  Mehrzahl, 
welche  niemals  an  die  Wiederherstellung  der  spanischen  Herr- 
schaft gedacht  hatten,  gleich  den  Wenigen  bestrafte,  die  in  der 
That  Pläne  dieser  Art  geschmiedet  hatten;  man  proscribirte  aus 
Parteihass  eine  grosse  Anzahl  unschuldiger  Familien,  Familien, 
die  thcUweise  auch  nicht  einmal  nach  Spanien  sich  zurückziehen 
konnten,  weil  sie  durch  ihre  Antecedentien  dem  Mutterlande  ge- 
genüber schwer  compromittirt  waren,  man  bestrafte  durch  das 
Esil  der  geborenen. Spanier  auch  ihre  Kinder,  jetzt  Mexicaner, 
man  untergrub  den  Reichthum  gerade  der  wohlhabendsten  Fami- 
Uen,  man  verarmte  das  Land,  da  die  Exilirten  ihr  Vermögen, 
was  auf  viele  Millionen  Pesos  zu  veranschlagen  war,  zu  realisiren 
suchten  und  mitnahmen,  (man  rechnete,  dass  die  Exilirten  aus 
dem  Staate  Mexico  und  der  Hauptstadt  allein  12  Millionen  mit 
sich  nahmen)  und  ging  sonach  im  Lande  grosser  Capitalien,  eines 
wesentlichen  Theiles  der  Bevölkerung  und  nützlicher  und  fleissi- 
ger  Arme  verlustig.  Die  wenigen  Spanier,  welche  danach  noch 
im  Lande  verbleiben  durften,  mussten  der  Regierung  auf's  Neue 
den  Eid  der  Treue  leisten,  die  überdies  befugt  erachtet  wurde, 
die  an  den  Küsten  wohnenden  Spanier,  im  Falle  einer  Invasion 
derselben  durch  spanische  Truppen,  nadi  dem  Innern  bringen  und 
dort  intemiren  zu  lassen.  Auch  wurden  alle  diejenigen  begnadigt, 
die  inmitten  dieser  Massregeln  gegen  die  Spanier  und  den  dabei 
stattgefundenen  Unruhen,  einzelne  Spanier  ermordet  und  auf  an- 
dere Weise  bei  Seite  geschafiTt  hatten.  Am  Schlimmsten  wurden 
die  armen  spanischen  Soldaten  von  der  Expulsions-Massregel  be- 
Iroßcn«  die  nach  der  Independenz  zum  grössten  Theil  in  die 
DicBttc  der  Republik  getreten  waren,    luid  die  demnächst  sich 
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dort  verheirathet  und  Ilausslände  gebildet  hatten.  Diese  kcMmten 
natiirlich  nicht  nach  Spanien  zurückkehren,  sondern  wiurden  nach 
New-Orleans  geschafft,  gerade  in  einer  höchst  ungimstigai  Jah- 
reszeit, wo  die  Fieber  dort  herrschten,  und  erlagen  daher  mit 
ihren  Familien  sehr  bald  dem  Elende  und  dem  Clima.  Merk- 
wiirdigerweise  traf  dieses  Exil  auch  diejenigen  Chefs,  ^velche  am 
meisten  für  die  Independenz  gewirkt  hatten,  namentlich  die  Ge- 
nerale Negrete  und  Echävarri,  so  dass  man  sagen  kami,  dass 
Spanien  durch  die  Mexicaner  selbst  an  seinen  abgefallenen  und 
treubrüchigen  Militairs  gerächt  wurde. 

Von  allen  diesen  Unglücklichen  empfing)Keiner  eine  Unter- 
stützung Seitens  der  spanischen  Regierung,  vielmehr  waren  von 
der  Amnestie,  die  König  Ferdinand  VII.,  als  er  wieder  zur  abso- 
luten Macht  gelangte,  crhess,  alle  diejenigen  Personen  ausgeschlos- 
sen worden,  welche  an  der  mexicanischen  Independenz  irgend 
welchen  thlitigen  Antlieil  genommen  hatten. 

Obwohl,  wie  gesagt,  die  spanische  Regierung  die  in  Me- 
xico selbst  befindlichen,  allerdings  früher  abtrünnigen,  aber  iur 
diese  Abtiiinnigkeit  durch  die  eben  erwähnten  Ereignisse  bereits 
hart  bestraften  spanischen  Elemente  von  sich  stiess,  so  liess  dodi 
die  Nachricht  von  so  vieler  in  Mexico  verübter  Grausanikeit  und 
Willkür,  und  insbesondere  von  dem  Parteizwiespalt  daselbst,  den 
König  Ferdinand  VII.  die  Ansicht  gewinnen,  dass  unter  Benutzung 
dieser  Ereignisse  und  der  deswegen  von  ihm  vorausgesetzten  in- 
nern  Schwäche  der  Republik,  der  Augenbli\;k  sich  günstig  zeige, 
um  die  Herrschaft  seiner  Krone  über  Mexico  wiederherzustelleo« 
Er  befahl  daher,  dass  unter  dem  Brigadier  Barradas  im  M(Hiat 
Juli  1821)  eine  Expedition  von  3500  Mann  spanischer  Truppen 
von  der  Ilabana  nach  Tampico  stattfinden  solle. 

Als  die  Nachricht  von  der  Landung  dieser  Truppen  in  Me- 
xico  einging,  hielt  man  jede  Massregel  gegen  die  nodi  in  Mexico 
zurückgebliebenen  geborenen  Spanier  für  erlaubt,  und  bestimmte, 
dass  sofort  die  Hallte  ihrer  Revenuen  zur  Bestreitung  der  Kriegs- 
kosten mit  Beschlag  zu  belegen  sei. 

l'nterdcssen  hatte  diese  Expedition  wirklich  bei  Tampico 
gelandet;  sie  war  indess,  sei  es  in  Folge  der  Tapferkeit  und  des 
Eifers  der  Generale  Santa-Anna  und  Teran,  welche  ohne  Befebl 
von  der  Regierung  abzuwarten,  auf  die  erste  Nachricht  von  der 
Landung  sofort  sich  mit  ihren  Truppen  gegen  die  Expeditions- 
Armee  in  Marsch  setzten  und  dieselbe  angriffen,  oder  in  Folge 
eigner  mangelhafter  militairisoher  Combinationen,  oder  auch,  wie 
von  Einigen  behauptet  wird,  in  Folge  des  Verraths  von  Barra- 
das, oder  durch  Zusammenwirkung  aller  dieser  Ursachen  sehr 
bald  zur  Ergebung  an  die  beiden  gedachten  Generale  gezwungen 
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worden  9  so  dass  diese  einzige  Unternehmung  Spaniens  zur  Wie- 
dergewinnung seiner  Macht  über  Mexico  ein  klägliches  Ende  nahm. 
Die  nun  immer  weiter  und  tiefer  gehenden  Bedrückungen 
gegen  die  Spanier,  die  Art  imd  Weise,  wie  darunter  auch  dieje- 
nigen litten,  welche  als  mexicanische  Bürger  angesehen  wurden, 
itt  Stillstand  industrieller  und  Agricultur- Unternehmungen,  die 
▼on  Spaniern  betrieben  wurden,  der  Rückschlag,  den  dies  auf 
die  Emfihrungsföhigkeit  vieler  Familien  ausübte,  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Massregeln  gegen  die  Spanier  auch  den  einfluss- 
reichen Clerus  betrofien  hatten,  das  Alles  führte  bald  zu  einer 
zwar  alimäligen,  aber  immer  wirksamer  werdenden  Reaction. 
Die  Geschichte  derselben  und  der  damit  verbundenen  revolutio- 
udren  Bewegungen  in  den  Jahren  1830  bis  1836  greift  dergestalt 
in  die  innere  Geschichte  Mexico's  ein ,  dass  ein  näheres  Eingehen 
mf  die  Entwickelungs- Epoche  dieser  Reaction  hier  zu  weit  füh- 
leo  würde. 

Das  Resultat  derselben  war,  dass  die  Regierung  von  Me- 
xico ihren  Gesandten  zu  London,  Don  Miguel  Santa-Maria,  beauf- 
tragte, Verbindangen  mit  Spanien  wegen  förmlicher  Anerkennung 
der  Independenz  der  Republik  anzuknüpfen,  wozu  man,  bei  dem 
Bzwischen  in  Spanien  eingetretenen  Thronwechsel  und  den  daran 
geknüpften  politischen  Veränderungen,  eine  Geneigtheit  auch  dort 
vonusaetzen  durfte.  Die  diesfälligen  Negociationen  wurden  von 
Eog^d  and  Frankreidi  unterstützt,  welche  an  der  definitiven 
Regelong  der  Verhältnisse  zwischen  Spanien  und  Mexico,  nach- 
dem sie  ihrerseits  die  Souverainetät  und  Independenz  der  Repu- 
Uik  bereits  formell  anerkannt  und  sich  in  Folge  dessen  wichtige 
Sandeis-  und  Verkehrsbeziehungen  gebildet  hatten,  ebenfalls  nahe 
inleressirt  waren. 

In  der  That  wurde  am  28.  December  1836  zwischen  Me- 
xico and  Spanien  ein  Friedens-  und  Freundschaftsvertrag  abge- 
icUossen,  durdi  welchen  Spanien  die  Independenz  und  Souverai- 
netät Mezico's  über  alle  damals  zur  Republik  gehörig  gewesenen 
Gebiete  anerkannte;  in  beiden  Ländern  sollte  resp.  den  Spaniern 
md  Mezicanem  eine  vollständige  Anmestie  bewilligt  werden ;  man 
sagte  sidi  femer  darin  den  baldigen  Abschluss  eines  Handels-  und 
ScbÜBahrtsvertrages  auf  Grundsätzen  der  Reciprocität  zu,  stipu- 
Hiie  f8r  die  gegenseitigen  Verkehrsverhältnisse  und  fiir  die  in  den 
Widerseitigen  Liändem  tetidirenden  Unterthanen  Freiheit  vom  Mi- 
Etairdienat,  und  hinsichts  der  Steuern  und  Abgaben  derselben, 
Jasa  man  ihnen  nicht  mehr  abfordern  wolle,  als  den  eignen  Un- 
terthanen. Ausserdem  aber  erklärte  Mexico,  auch  für  alle  Schul- 
den aufkommen  zu  wollen,  die  von  der  vice-königlidien  Re^e-< 
nog  kl  Menco  vor  der  Independenz  contrahirt  worden  waren, 
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während  Spanien  auf  alle  fisealischen  Ansprfiche  aus  jener  Zeit 
verzichtete. 

In  Gemässheit  dieses  Vertrages  durften  nun  alle  diejenigen 
Spanier,  welche  früher  expulsirt  worden  waren,  nach  Mexico  lo- 
rückkehren ;  Vielen  hatte  man  schon  vorher  erlaubt  zurttckzukom- 
men;  diejenigen  unter  ihnen,  welche  früher  Beamte  waren,  wur- 
den mit  ihrem  ganzen  Solde  für  pensionirt  erklärt,  um  nicht 
Unzufriedenheit  unter  den  Angestellten  hervorzurufen,  die  man 
nicht  zu  Gunsten  der  Rückkehrenden  von  ihren  Posten  vertreiben 
wollte.  Die  Militairs  wurden  nach  Möglichkeit  in  vacanten  Stel- 
len untergebracht.  Fast  lediglich  diese  Angestellten  ▼eri>lid>eD 
mexicanische  Bürger,  die  auf  Grund  des  Vertrages  zurückkehren- 
den Kaufleute,  Eigenthümer,  Handwerker  u.  s.  w.  traten  dagegen 
in  die  mexicanische  Staatsbürgerschaft  nicht  wieder  ein,  sondern 
erklärten,  da  man  ihnen  hierunter  freie  Wahl  Hess,  nunmehr  als 
Fremde  und  Spanier  betrachtet  sein  zu  wollen,  um  desVortheib 
zu  gemessen,  unter  dem  Schutze  der  spanischen  Regierung  und 
ihrer  diplomatischen  Agenten  zu  stehen. 

Seitdem  hat  niemals  eine  ernstliche  Störung  der  firiedlidiai 
und  freundschaftlichen  Verhältnisse  zwischen  Mexico  und  ^panieo 
stattgefunden.  Vorübergehende  Misshelligkeiten  aus  Anlass  der 
fiir  spanische  Unterthanen  angebrachten  Redamationen  and  Ut 
jetzt  schliesslich  immer  gütlich  ausgeglichen  worden,  oh^eteh  dieie 
Angelegenheit  durch  den  Umfang  dieser  Reclamationen  und  dnrdi 
die  Art  und  Weise,  wie  die  hierüber  abgeschlossenen  Coaventio- 
Hcn  stets  unausgeführt  blieben,  in  der  neuesten  2jeit  einen  criti- 
schen  Charakter  angenommen  hat. 

Der  Art.  1.  des  Decretes  des  constituirenden  6enend-Gai* 
giH^sses  vom  28.  Juni  1824  hatte  «alle  Schulden,  welche  die  vice- 
künigliche  Regierung  bis  zum  17.  September  1810  (der  Anfiuigs- 
periode  der  Revolution)  contrahirt  hatte,»  als  mezieanisclie  Sdml- 
den  anerkaimt;  nach  dem  eben  erwähnten  Friedeas-Vertmge  mit 
Spanien  vom  28.  December  1836  sollten  dagegen  «aUe  von  dtf 
vice  -  königlichen  Regierung  bis  zu  deren  gänzlichen  Wegfall  im 
Jahn'.  1821  contrahirten  Schulden»  mexicanischer  Scita  bezahlt 
wcrdon.  Indoss  geschah  hi  den  ersten  10  Jahren  nach  don 
Vertrage  nichts  Allgemeines  und  Durchgreifendes  zur  AjOiflüinBg 
dieser  lU'Stimmung  und  der  Liquidation  der  spanischen  Sdnldis. 
Uun^h  itunst  uud  wirkliches  Bedürfniss,  so  wie  durch  die  Nego- 
ciatiouiMi  des  spanischen  Gesandten  wurden  bis  zum  Jahr«  1847 
nach  und  nach  nur  einige  partiale  Abkommen  Aber  einzelne  For* 
deruugeu,  welche  aus  S'eriiältnissen  vor  und  nadi  der  Indncn» 
den«  originirten,  zu  Gunsten  spanischer  Gläubiger  erlangt  Snt 
utttemi  it*  Juli  1847  schloss  die  mexicanifiche  Regierany  0%  dem 
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spanischen  Gesandten  einen  allgemeinen  Vertrag  über  den  Liqui- 
dations- Modus   und    die   künftige  Bezahlung   der  Reclamationen 
spanischer  Unterthanen  ab.    Dieser  Vertrag  blieb  wegen  des  bald 
darauf  eintretenden  Krieges  mit  Nord-Amcrica  unausgeführt.    Ln 
Jahre  1848  wurde  die  Sache  allmälig  wieder  aufgenommen,  und 
hat  seitdem,  jedoch  ohne  wesentlichen  practischen  Erfolg,  bis  heute 
(1854)  geschwebt,  denn  eine  eigentliche  Zahlung  hat  nicht  statt- 
gefunden.   In  den  Documenten,  welche  der  Minister  der  auswär- 
tigen Angelegenheiten,  Don  Jose  F.  Ramirez,  über  diesen  Gegen- 
stand gegen  das  Ende  des  Jahres  1852  publicirte,  beklagt  derselbe 
die  hässlichen  Mysterien  (los  torpes  misterios),  welche  einige  dieser 
Reclamationen  umgeben,  mehr  aber  noch  die  Leichtigkeit,  mit 
der   man   einen  Umfang  Ton  Verbindiiehkeiten   anerkannt   habe, 
deren  Erfüllung  später  imterblieben  und  nicht  möglich  gewesen 
sei.     «Es  habe  geschienen,  —  so  sagte  derselbe  darin  wörtlich  — 
ils  sei  in  Folge  dessen  der  erste  Minister  des  Staats  nur  dazu 
bestimmt,  um  mit  niedergeschlagenen  Augen,  und  vor  sich  selbst 
errothend,  auf  seine  Person  alle  Nationalschande  fallen  zu  lassen.» 
üeber  den  Umfang  der  Schuld  für  die  Reclamationen  spa- 
Discher  Unterthanen  ergaben  dieselben  Documente,  dass  die  An- 
foideruBgen  dafiir  in  ihrem  Totalbetrage  nach  den  ersten  appro- 
xiiaativai  Aufstellungen  sich  auf  11,119,852  Pesos  beliefen,  welche 
diBch  das  letate  im  Jahre  1851   abgeschlossene  Abkommen  auf 
7,500,533  Pesos  reducirt  wurden.    Diese  7,500,533  Pesos  bildeten 
aus  folgenden  Posten: 

I.    Liqiüde  Schuld: 

1.  aus  der  Zeit  der  Independenz: 

a)  an  Gapitali^i  für  Schuldverschreibungen  der  allgemei- 
Staalskasse 170,312  Pesos, 

b)  für  von  den  Factoreien  zu  Orizaba 
oad  Cördoha  ausgestellte,  unbezahlt  gebliebene 
Aawmongen 70,930      „ 

2.  aus  der  Zeit  nach  der  Independenz: 

a)  an  rückständigen  Pensionen 498,241       „ 

b)  an  Schuldverschreibungen  für  die  eini- 
gen Spaniern  entzogene  Wegegeld-Einnahme  auf 
den  Wege  von  Mexico  nach  Toluca,  auf  welche 
diürlhnn  Privatrechte  hatten,  in  Gemäsabeit  eines 
Geselsea  vom  30.  November  1850 457,426      „ 

e)  desgleichen  fUr  entzogene  Wegegeld- 
Einnahme  auf  dem  Wege  von  Vera -Cruz  nach 

Pitou 1,794,414      „ 

Latus  2,991,323  Pesoa^ 
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Transport  2,991,323  Pesos, 

d)  verschiedene  andere  Forderungen 226,754      „ 

II.     Unliquide  Schuld: 

e)  Ansprüche,    welche    angemeldet,    aus 
Mangel    an    hinreichenden   Beweismitteln  jedoch 

fiir  jetzt  noch  nicht  anerkaimt  sind 226,991      ., 

f )  bei  der  Liquidations-Commission  anhän- 
gig gemacht 2,077,292      „ 

g)  der  Anerkennung  nahe  gebracht 40,966      ,, 

h)  zwei  Keclamationen,  liber  deren  Quo- 
ten noch  gar  nichts  Sicheres  feststeht. 

111.     In   der  Negociation  über  den   Zahlungsmo- 
dus etc.  begriflen,  befinden  sich: 

i)  Keclamationen.  welche  der  Prüfung  be- 
reits unterliegen 1,155,872      „ 

k)  Festgestellte  Abzüge  der  Liquidations- 
Commission 3,287      „ 

1)  Weitere  Reclamationen  für  Pensionen 

und  wegijenommenes  Eigen thum 778,048      „ 

Total  7,500,533^  Pe«» 

Schon  diese,  wie  gesagt,  am  Ende  des  Jahres  1851  ge- 
machte und  1852  publicirte.  sehr  vage  officielle  Aufstellung  ei^ebt, 
in  welcher  tiefen  \'erwirrung  noch  ein  grosser  Thcil  der  spanisdien 
Reclamationen  sich  befindet.  Nach  dem  Abkommen,  wdches  da- 
mals (14.  November  1851)  zwischen  dem  spanischen  Gesandten  in 
Mexico.  Don  Juan  Antoine  v  Zavas,  und  dem  Minister  Ramirez  ab- 
geschlossen  wurde,  wurde  näher  bestimmt,  in  wie  weit  die  anc^ 
kannten  und  noch  anzuerkennenden  Forderungen  auf  Zinsen  An- 
spruch hätten:  über  die  Höhe  der  noch  nicht  festgestellten  Fo^ 
derungcn  selbst  sollte  demnächst  eine  Liquidations-Commission 
nach  Anhrirung  der  Interessenten  und  unter  Intervention  und  Zih 
Ziehung  des  spanischen  Gesandten  entscheiden,  und  über  den  ge- 
samniten  demnächst  resultirenden  Retra?  auf  den  Inhaber  lautende 
Staatsschuldscheine  (bonos  del  tcsoro  mexicano  a1  portador)  aus- 
gestellt, und  die  in  diesen  gedachten  Capitalien  mit  jährlichen  in 
Semestern  7.ahlbaren  3  pCt.  verzinst  werden. 

Dieses  Abkommen  \\urde  (1852)  vom  Congress  nicht  ge- 
nehmigt .  \  ielmelir  der  Minister  Ramirez  von  demselben  zur  An- 
klaiie  weeen  \  crlelzung  der  Staats-Interessen  gezogen,  in  Folge 
dessen  derselbe  eben  diejenigen  Oocumente  publiciren  liess»  denen 
die  voi^tehenden  Daten  entnommen  sind. 

Die  Anklaire  hatte  indess  keinen  practischen  Erfolg,  «la 
der  Congress   1S>3  in  Folge  der  früher  bereits  er^'fihnteD  poK- 
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sehen  Ereignisse  aufgelösst  wurde.  Indess  erkannte  auch  die 
>ätere  Regierung  Santa -Annans  das  gedachte  Abkommen  nicht 
obedingt  an.  Seitdem  finden  neue  Negociationen  statt.  Gegen 
ade  des  Jahres  1853  nahmen  diese  Negociationen  zwischen  dem 
>anischen  Gesandten  und  der  Regierung  der  RepubUk,  welche 
iif  die  Anträge  desselben  nicht  überall  eingehen  wollte,  einen  so 
itteren  Charakter  an,  dass  der  spanische  Gesandte  die  diploma- 
sehen  Relationen  mit  der  mexicanischen  Regierung  aufgab,  und 
n  Begriff  stand,  das  Land  zu  verlassen.  Spätere  etwas  günsti- 
ere  Erklärungen  des  mexicanischen  Gouvernements  bestimmten 
m  jedoch  zur  Rückkehr  von  Vera-Cruz  nach  Mexico,  nach  wel- 
hem  ersteren  Orte  er  bereits  abgereist  war. 

In  diesem  Zustande  der  Verhandlung  befindet  sich  die  An- 
gelegenheit auch  noch  heute  (Anfang  1854),  ohne  dass  sich  mit 
Bestimmtheit  absehen  lässt,  wie  sie  endigen  wird. 

Die  spanische  Gesandtschaft  m  Mexico  ist  seit  Kurzem 
gleichzeitig  auch  (lir  das  Herzog thum  Parma  beglaubigt.  Diese 
Beglaubigung  beruht  auf  einem  allgemeinen  Anschluss  des  gedach- 
ten Herzogthums  in  Bezug  auf  seine  Repräsentation  im  Auslande 
an  den  Königlich  Spanischen  Hof,  und  auf  die  verwandtschaft- 
iidien  Beziehungen  beider  Höfe. 

d)    Zu  Preussen  und  den  übrigen  europäischen  Staaten. 

Nachdem  in  Folge  der  Independenz  die  Republik  Me- 
xico fiir  den  äussern  Handel  aller  Nationen  geöffnet  worden  war 
und  die  Verhältnisse  sich  melir  zu  consolidiren  angefangen  hatten, 
tnten  auch  mehrere  andere  europäische  Staaten,  nach  dem  Vor- 
gange von  England,  durch  Freundschafts-,  Handels-  und  Schiff- 
iahrtsverträge  nach  und  nach  in  directe  Verbindungen  mit  Mexico. 
Die  Mehrzahl  dieser  Verträge  wurde  in  London  abgeschlossen, 
und  allen  lag  der  deshalb  bereits  semem  wörtlichen  Inhalte  nach 
Ditgetheilte  Vertrag  mit  England  vom  26.  December  1826  und 
9.  October  1827  zum  Grunde. 

Zu  den  ersten  Staaten,  welche  dem  Vorgange  Englands 
)Igten,  gehörte  Hannover,  welches,  da  es  damals  unter  Einer 
[errschaff  mit  England  stand,  den  Vertrag  Englands  mit  Mexico 
dnem  ganzen  Inhalte  nach  dui*ch  eine  Erklärung  vom  20.  Juni 
J27  adoptirte,  welche,  gleichzeitig  mit  dem  engUschen  Vertrage, 
nter  dem  29.  October  1827  in  Mexico  ratificirt  wurde. 

Der  mit  den  Niederlanden  ebenfalls  in  London  am  15.  Juni 
S7  abgeschlossene  Freundschafts-,  Handels-  und  Schifffiahrtsver- 
ag  wurde  unter  dem  16.  Juni  1829  in  Mexico  ratificirt.  Die 
cstimmungen  desselben  gelten,  da  damals  die  Trennung  Belgiens 
on  den  Niederlanden  noch  nicht  eingetreten  war,  auch  für;  das 
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letztere  Komgreich.  Dieses  ist  zwar  nachmals  mit  Mexico  wegen 
Abschliessung  eines  eignen  Vertrages  in  Verbindung  getreten,  ohne 
dass  diese  Absicht  jedoch  später  zur  Ausführung  kam;  es  ist  so- 
mit auch  fiir  Belgien  jener  eben  gedachte  Vertrag  mit  den  Nie- 
derlanden zur  Zeit  noch  die  Basis  der  internationalen  Beziehmigen 
zu  Mexico. 

Zwischen  Dänemark  und  Mexico  wurde  ebenfalls  zu  Lon- 
don am  19.  Juni  1827  ein  Freundschafls-,  Handels-  und  Sdiiff- 
fahrtsvertrag  abgeschlossen,  und  am  29.  October  1829  in  Meiico 
ratüicirt. 

Diesem  folgte  Preussen  durch  den  am  18.  Februar  1831 
abgeschlossenen  Vertrag,  in  Bezug  auf  welchen  die  Auswechse- 
lung der  RaLifications-Uricunden  zu  London  am  6.  December  1834 
stattfand,  eben  so  Sachsen  durch  den  Vertrag  vom  4.  October 
1831,  welcher  um  dieselbe  Zeit  ratificirt  wurde. 

Die  Ratification  der  im  Jahre  1832  ebenfalls  zu  London 
abgeschlossenen  Freundschafts-,  Handels-  und  SchifißahrtsveitrSge 
mit  der  Schweiz,  den  Hansestädten  den  Königrdchen  Würtem- 
berg  und  Baiem  verzögerte  sich  indess.  Der  mit  den  HansestSd- 
ten  wurde,  obwohl  in  London  am  7.  April  1832  abgeschlossen, 
erst  am  27.  Juni  1842  in  Mexico  ratificirt.  Unterm  30.  Juni  1842 
schloss  auch  Oesterreich  zu  London  einen  Freundsehafts-,  Han- 
dels- und  SchifEFahrtsvertrag  mit  Mexico  ab,  welcher  daselbst 
unterm  13.  December  1843  ratificirt  wurde. 

Von  dem  Abschluss  eines  Vertrages  mit  Portugal  und 
Schweden  ist  zwar  nichts  bekannt  geworden,  indessen  sind  die 
gegenseitigen  geringen  Relationen  auch  ohne  einen  solchen  Vtt- 
trag  stets  auf  dem  besten  Fusse  geblieben,  und  von  Portugd  ist 
sogar  ein  consularischer  Agent  in  Mexico  angestellt  worden. 

Russland  hat  dagegen  durch  keinen  directen  oder  indiiec- 
ten  Act  die  Regierung  von  Mexico  anerkannt;  ebensowenig  finden 
Relationen  mit  der  Türkei  statt. 

Von  den  vorerwähnten  mit  Mexico  durch  Handelsvertilge 
veii)undenen  Staaten  ist  jedoch  nur  Preussen  mit  Mexico  in  näheie 
und  fortdauernde  diplomatische  Verbindung  getreten,  indem  es 
schon  im  Jahre  1831  ein  General -Consulat  in  Mexico  errichtete, 
imd  denmächst  vom  Jahre  1836  ab  einen  GeschäftstarSger,  und 
vom  Jahre  1846  ab  einen  Minister -Residenten  bei  der  obenten 
Regierung  daselbst  beglaubigte.  Diese  näheren  Beziehungen, 
welche  auch  Seitens  Mexico's  zu  mehrfachen  Beglaubigungen 
ausserordentlicher  Gesandten  und  bevollmächtigten  Minister  am 
Königlichen  Hofe  zu  Berlin  geführt  haben,  —  wie  denn  gegen- 
wärtig (1854)  ebenfalls  ein  mexicanischer  ausserordentlicher  Ge- 
sandter und  bevoUmächügter  Minister  daselbst  residirt»  <—  haben 
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« 

der  königlich  Preussischen  RegieruDg  mehrfach  (jelegenheit  gege- 
ben, der  mexicanischen  Regierung  ihre  aufrichtige  und  rege  Theil- 
nahme  fiir  die  Consolidation  und  friedliche  Entwickelung  der 
Zustlnde  in  Mexico  zu  bethätigen.  So  bei  Gelegenheit  der  Diffe-* 
reozen  mit  Nord-America  aus  Anlass  der  gegenseitigen  Reclama- 
tionen  (s.  S.  48.),  wo  Se.  Majestät  der  höchstselige  König  Frie- 
drieh Wilhelm  III.  den  Schiedsspruch  übernahmen,  und  beim 
Abschluss  der  Friedensverhandlungen  mit  Nord-America  im  Jahre 
1848,  wo  die  vertrauUchen  und  demnächst  durch  die  Regierungs- 
blätter publicirten  Aeusserungen  und  unparteiischen  Rathschläge 
des  damaligen  preussischen  Vertreters  viel  dazu  beitrugen,  den 
Friedensbedingungen  Eingang  zu  schaffen,  und  die  verderblichen 
Folgen  dner  Weigerung  der  Annahme  derselben  abzuwenden. 

Im  Jahre  1853  gab  die  Regierung  von  Mexico  aber  auch 
an  Preossen  einen  Beweis  ihres  aufrichtigen  Bestrebens  zur  £r- 
halttmg  eines  gegenseitigen  guten  Verhältnisses,  indem  dieselbe 
einen  Betrag  von  circa  52,200  Pesos,  welche  die  preussische  Re- 
gieruiig  seit  längerer  Zeit  für  einige  unter  ihrem  Schutze  stehende, 
in  Mexico  residirende  Unterthanen,  als  Entschädigung  fiir  ihnen 
von  mexicanisdien  Behörden  zugefiigte  Willkürlichkeiten  und 
Verletzungen  teclamirte,  bezahlte.  Da  ausserdem  schon  in  frü- 
heren Jahren  solche,  stets  in  den  Grenzen  äusserster  Mässigung 
und  Billigkeit  gehaltene  Redamationen  Gehör  gefunden  hatten, 
so  finden  (>eldverwickelungen  wie  sie,  wie  bereits  erwähnt,  zviri« 
sehen  Mexico  und  britischen,  spanischen  und  französischen  Untere 
thanen  schweben,  zwischen  der  Regierung  von  Mexico  und  den 
lahlreichent  von  Preussen  vertretenen  «deutschen»  in  der  Repa« 
blik  reaidirenden  Unterkhanen  nicht  statt. 

Wenn  so  eben  allgemein  von  «deutschen»,  durch  die 
preufisische  Legation  in  Mexico  vertretenen  Unterthanen  die  Rede 
gewesen  ist,  so  muss  hier  bemerkt  werden,  dass,  da  von  allen 
deutsehen  Staaten  nur  Preussen  einen  diplomatischen  Agenten  in 
Mexico  hält,  die  dort  residirenden  Angehörigen  audi  der  übrigen 
Staaten  in  BedarfsfWen  ihre  Zuflucht  zu  dem  preussischen  Ver- 
treter nehmen  t  wie  denn  durch  die  preussische  Legation  bisher 
vieUaeh  Redamationen  und  diplomatische  Vennittelungen  jeder 
Art»  besonders  auch  in  Erbschahasachen,  fiir  hanseatische,  öster« 
leichisdie,  hannoversche,  baiersche,  sächsische,  würtembergische, 
Wmunachweigisohe,  oldenburgische  Unterthanen  mit  Erfolg  ange- 
biaclit  worden  sind.  Auch  fiir  belgische  Unterthanen,  und  selbst 
fibr  Conauln  dieser  Macht,  ist  auf  besonderes  Ansuchen  preussi- 
adker  Seits  mehrfach  eingeschritten,  und  unter  andern  auch  eine 
Badamation  des  belgischen  Gonsuls  zu  Mazadan  im  Betrage  von 


mehr  ak  19,000  Pesos  zur  Anerkennnng  und  Zahlung  (1853)  ge» 
bracht  worden. 

In  neuester  Zeit  (ISH-),  wo  die  Regierung  von  Mexico 
trachtete,  alle  ihre  Verhältnisse  zum  Auslande  auch  foimell  in 
regeln,  erklärte  dieselbe  in  mehrfachen,  besonders  aueh  auf  die 
auf  Grund  der  von  hanseatischen  Consulaten  bei  der  preussischen 
Gesandtschafl  gemachten  Anträge,  für  die  Interessen  von  Hansea- 
ten eingelegten  Redamationen  und  Verwendungen,  dass  Seine 
Hoheit  der  Präsident  dieselben  zwar  in  dem  concreten  Falle  fiir 
diesesmal  ausnahmsweise  und  aus  Rücksicht  fiir  die  Person  des 
preussischen  Blinister- Residenten  zuzulassen  befohlen  habe,  im 
Pxincip  aber  geltend  gemacht  werden  müsse,  dass  die  preussisdie 
Gesandtschaft  nur  Interessen  preussischer  Unterthanen  und  solcher 
dt6  Königreichs  Sachsen  und  Fürstenthums  Waldeck  zu  vertreten 
befugt  sei,  welche  letztere  Staaten  den  preussischen  Minister -Re- 
sidenten für  die  Wahrnehmung  ihrer  Interessen  bei  der  Regiefang 
der  RepubUk  ausdrücklich  beglaubigt  haben. 

Aehnliche  Erklärungen  erfolgten  (1854)  bei  Redamationen 
fiir  die  Unterthanen  der  Zoll  Vereinsstaaten,  zu  deren  Vertretung 
man  mexicanischer  Seits  den  preussischen  Minister -Restdentoa 
grundsätzlich  ebenfaJls  nicht  weiter  befugt  erachtete.  Eine  in 
Folge  dessen  erfolgte  Bezugnahme  auf  Art  19.  der  im  Jahre  1833 
abgeschlossenen  und  1841  und  1853  erneuerten  Zollvereins- Ver^ 
träge,  denen  zu  Folge  Preussen  die  Verpflichtung  übernommen 
habe,  den  Unterthanen  der  Zollvereinsstaaten  durch  sdne  Con* 
suln  Schutz  und  Beistand  angedeihen  zu  lassen,  und  darauf^  dass 
der  preussische  Minister -Resident  gleichzeitig  audi  als  GenenJ- 
Gonsul  bei  der  Regierung  von  Mexico  beglaubigt  sei,  wurde  von 
derselben  dahin  beantwortet,  dass  dieselbe  nach  dem  Vorgange 
anderer  Regierimgen  und  aus  der  Rücksicht,  dass  die  fröndoi 
Consuln  in  der  Republik  fast  sämmtlich  dem  Handelsstande  an- 
gehörig seien,  von  densdben  überhaupt  grundsätzlich  keineriä 
directe  Redamationen  annehme,  und  sie  densdben  unmittelbare, 
über  den  Kreis  der  Cbnsular- Befugnisse,  die  lediglich  auf  eine 
örtliche  Wirksamkeit  beschränkt  seien,  hinausgehende  Beziehun- 
gen zur  obersten  Regierung  nicht  gestatten  könne.  Deshalb  könn- 
ten auch  Redamationen,  von  dem  preussischen  General -Consul 
als  solchem  angebracht,  zur  Vermeidung  jeder  Exemplification 
anderer  Consulate  eine  Berücksichtigung  nicht  finden,  wtfuwd 
man  jederzeit  den  Anträgen  des  preussischen  Minister -Residenten 
das  gebührende  Gehör  geben  weitle.  Man  sei  auch  in  keiner 
Weise  entgegen,  dass  dieser  sich  der  unvertretenen  Interessen  der 
übrigen  zoUverelnsländischen  Staaten,  wie  bisher,  annehnte,  aber 
erst  nachdem  dieselben  selbst  einen  diesfälligen  Wunsch,  wie  es 
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königlich  sächsischer  Seite  geschehen  sei,  ausdrücklich  gegen  die 
mexicanische  Regierung  ausgesprochen  hätten  und  diese  dadurch 
in  den  Stand  gesetzt  wäre,  die  Wirksamkeit  ihres  Gesandten  in 
Berlin,  wie  dies  bereits  dnrch  Accreditirung  desselben  am  könig- 
lichen Hofe  zu  Dresden  geschehen  sei,  auch  auf  die  übrigen  Zoll- 
Vereinsstaaten,  event.  in  eben  der  Weise  auszudehnen,  als  man 
dies  preussischer  Seits  beabsichtige. 

Hiernach  ist  die  fernere  Wirksamkeit  der  preussischen 
Legation  für  die  Zollvereins-  und  anderen  deutschen  Staaten  von 
der  gedachten  desiderirten  ausdrücklichen  Erklärung  abhängig, 
und  in  den  allemeuesten  concreten  Fällen  dieser  Art  sind  die  In- 
tereasen  dieser  Unterthanen  beim  Mangel  solcher  Erklärung«:!, 
entweder  nur  unter  Vorbehalt  der  nachträglichen  Beibringung 
derselben,  wo  sie  ohne  Schwierigkeiten  erwartet  werden  durfte, 
zu  einem  erwünschten  Ziele  zu  fuhren  gewesen,  oder  die  Kecla- 
manten  haben  vorerst  von  der  preussischen  Legation  an  ihre 
heimatlichen  Regierungen  gewiesen  werden  müssen,  was,  bei  der 
Verzögerung,  die  hierdurch  entsteht,  in  der  Regel  dem  Verluste 
ihrer  Ansprüche  gleich  zu  achten  gewesen  ist. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich  zugleich,  dass  diejeni- 
gen Staaten,  welche  glauben,  durch  die  blosse  Bestellung  von 
Handels  -  Consulaten  ihren  in  Mexico  residirenden  Unterthanen 
einigen  Nutzen  zu  stiften,  vollkommen  im  Irrthum  sind,  wie  es 
z.  B.  auch  in  der  That  keinem  in  Mexico  residirenden  Hanseaten, 
Hannoveraner,  Belgier  oder  Niederländer  u.  s.  w.  einfallen  wird, 
bei  Redamationen  an  die  Regierung  und  bei  sonstigen  Beschwer- 
den gegen  die  Landesautorität  sich  an  die  etwa  vorhandenen 
Consulate  seines  Landes  zu  wenden,  weil  er  sehr  wohl  weiss, 
dass  ihm  dies  nichts  nützen  würde. 


Legationen  und  Consulate  Mexico's  im  Auslände. 

Die  directen  Verhältnisse  zum  Auslande  bUden,  wie  bereits 
erwähnt,  nicht  die  einzigen  Gegenstände,  welche  zu  dem  Ressort 
des  Ministeriums  der  auswärtigen  Angelegenheiten  gehören;  man 
betrachtet  als  dahin  gehörig  auch  die  gesammten  Innern  Fremden- 
Angelegenheiten,  auch  ist  endlich  mit  der  Stelle  des  Ministers  der 
auswirtigen  Angelegenheiten,  als  Chef  des  Conseils,  das  Staats- 
siegelbewahrer-Amt verbunden. 

Dies  wird  Veranlassung  geben,  hier  noch  das  ErforderUche 
über  die  Verhältnisse  der  Fremden  in  der  Republik  und  eine 
kurze  Bemerkung  über  die  Nationalfarben  und  das  Nationalwap- 
pen derselben  beizufügen,  welche  das  Staatssiegel  bilden. 
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Vorher  bedarf  es  aber  einiger  Worte  über  die  Legationen 
und  Consulate,  welche  Mexico  im  Auslande  unterhfili.  Im  Allge- 
meinen und  der  Regel  nach,  folgt  Mexico  hierin  dem  Principe 
der  Reciprocität,  indem  es  überall  nach  denjenigen  Staaten  Ge- 
sandte sendet,  von  denen  dergleichen  bei  Mexico  selbst  accreditirt 
sind.  Besoldete  Gonsulate  hält  Mexico  nur  in  London,  New*Or- 
leans,  in  der  Habana  und  in  Hamburg. 

Alle  diese  diplomatischen  und  consularischen  Missionen 
unterliegen  jedoch  einem  sehr  häufigen  Wechsel,  welcher  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  auch  durch  das  Ausbleiben  der  Besoldung  ent- 
steht, in  Rücksidit  auf  deren  Zahlung  nichts  weniger  als  einige 
Regelmässigkeit  bestellt.  In  der  Regel  treten  deshalb  auch  ikjtr 
nigen,  welche  zu  solchen  Missionen  bestimmt  werden,  dietelbea 
erst  dann  an,  wenn  sie  die  Reisekosten  und  denmächst  das  Ge- 
halt der  Stelle  mindestens  auf  eim'ge  Zeit  im  Voraus  erhalten; 
mit  dem  Ablaufe  dieser  Zeit  beginnt  die  Stellung  nnsidier  lu 
werden,  bis  der  in*s  Ausland  gesendete  Beamte  sidi  allmülig  uu 
Rückreise  nach  der  Heimat  anschickt.  An  sich  sind  jedoch  die 
Gehälter  der  diplomatischen  Beamten  Mexico's  liberal  und  anstän- 
dig normirt,  und  wenn,  wie  gesagt,  nur  regelmässig  auf  deren 
Zahlung  gerechnet  werden  könnte,  so  würden  die  Repräsentanteo 
Mexico's  im  Auslande  völlig  in  der  Lage  sein,  mit  allem  ills•e^ 
liehen  Anstände  aufzutreten.  Die  Regierung  hat  in  der  neuesten 
Zeit  (unterm  25.  August  1863)  ein  eignes  Dienstreglement  für  ihr 
im  Auslande  accreditirtes  diplomatisches  Corps  erlassen «  weldies 
die  gesammten  äusseren  und  Geldverhältnisse  desselben  feststettt 
In  der  neuesten  Zeit  giebt  man  sich  daher  der  Hoffnung  hin, 
dass  den  diplomatischen  Agenten  Mexico's  im  Auslande  auch  in 
Bezug  auf  ihre  Bezahlung  nach  Massgabe  dieses  Reglements  eine 
grössere  Rücksicht  und  grössere  Pünktlichkeit  zugewendet  werden 
werde,  als  dies  bisher  der  Fall  war.  Im  Jahre  1852  ist  man  das 
Gehalt  allen  diplomatischen  Agenten  schuldig  geblieben,  und  so 
wie  es  überhaupt  in  Mexico  keinen  im  Civil  oder  Militair  Ange- 
stellten giebt,  der  nicht  Forderungen  aus  rückständig  gebliebenen 
Gehältern  an  die  Regierung  hätte,  so  dürfte  es  auch  kaum  einen 
Beamten  der  diplomatischen  Carriere  daselbst  geben»  der  nicht 
erhebliche  Summen  in  dieser  Hinsicht  zu  fordern  hätte.  Aus  die- 
sem Umstände  erklären  sich  auch  die  vielen  Wechsel  und  lange 
dauernden  Vacanzen  in  den  Legationen  Mexico's  im  Auslände. 
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Das  rechtliche  Verhältniss  der  Fremden  in  der 

Republik. 

Die  Mexicaner  reden  häufig,  und  sogar  ofHciell  von  einem 
Fremden -Recht  —  (derecho  de  estrangeria).  Bei  Ausbietung  von 
Entreprisen,  besonders  solchen,  bei  denen  man  eine  Geltend- 
mjichung  tod  politischen  Rechten  zu  vermeiden  trachtet,  —  z.  B. 
bei  4ler,  nach  Verwerfung  des  Vertrages  mit  Garay  auf's  Neue 
im  Jahre  1852  stattgehabten  Ausbietung  der  Arbeiten  zur  Her* 
stttlliing  eines  Verbindungsvireges  des  Golfs  mit  dem  stillen  Ocean 
durch  den  Isthmus  von  Tehuaniepec,  —  wird  bei  verstatteter 
Theilnahme  der  Fremden  zur  Submission  niemals  unterlassen» 
die  Bedingung  zu  stellen,  dass  die  Fremden  fiir  alle  aus  dem 
fraglichen  Geschäft  erwachsenden  Rechts  -  Verhältnisse  und  An- 
spriiche  auf  ihr  deredhM)  de  estrangeria  Verzicht  zu  leisten  haben. 

Man  wäre  demnach  versucht,  in  diesem  Fremden -Recht 
eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  Vorrechten  oder  Begünsti- 
gungen za  suchen.  Von  solchen  ist  jedoch  nur  ein  einziges  Bei- 
spiel vorhanden,  das  der  Gültigkeit  der  von  den  akatholischen 
Fremden  in  der  Republik  vor  ihren  resp.  Gesandtschaften  geschlos- 

Givil-EUieB  vor  dem  Cresetz,  welche  bei  Gelegenheit  der 
eines  ColonisaUonsgesetzes  im  Jahre  1849  von  der 
Deputirten-Kammer  angenommen  und  wenn  auch  wegen  erman- 
gelnder Zustimmung  des  Senats  nicht  ausdrücklich  zum  Gesetz 
erhoben,  so  doch  als  gültige  Norm  auch  in  officiellen  Documen- 
ten  bezeichnet  wurde.  Abgesehen  hiervon,  ist  jedodi  sonst  von 
eigendiehen  Vorrechten  der  Fremden  nichts  vorhanden.  Die  Ver- 
träge, die  mit  verschiedenen  Staaten  bestehen,  haben,  —  da  sie 
auf  den  Grundsätzen  der  Gegenseitigkeit  beruhen  —  für  die  Frem* 
deo  in  der  Republik  nicht  mehr  erreichen  können  und  wollen, 
als  Gewährung  derjenigen  Rechte,  die  man  dem  Fremden  auch 
im  europäischen  Staatsveriiande  gewährt.  Die  Landesgesetzge- 
hong  ertheiit  dem  Fremden  in  Mexico  sonst  nichts  weniger  als 
Vorzüge,  ja  sie  bewacht  so  eifersüchtig  die  fueros,  privUegios, 
gradas  und  ezendones,  dass  ein  besonderes  Gesetz  vom  8.  August 
1843  es  fUr  nöthig  hidt,  den  Grundsatz  auszusprechen,  «dass 
Fremde  niemals  auf  Privilegien,  Rechtswohlthaten  und  dergl.  m. 
Anspruch  machen  sollen,  die,  obgleich  sie  dem  Privatrecht  ange- 
hören, doch  ausserhalb  der  Sphäre  des  gemeinen  Rechts  liegen.» 
lieber  die  Bestimmungen  dieses  letzteren  hinaus  kann  daher  der 
Fremde  nichts  in  Anspruch  nehmen,  im  GegentheU  er  erfährt, 
wie  sich  gleich  zeigen  wird,  auch  auf  diesem  Gebiete  noch  man* 
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nigfaclie  Beschränkungen.  Hier  bleibt  daher  für  den  Begriff  der 
Kstrangeria  nichts  übrig,  und  auf  dem  Gebiete  der  politisebta 
Rechte  darf  man  denselben  gar  niclit  suchen,  da  diese  verfassungs- 
mässig nur  von  Bürgern  ausgeübt  werden.  Er  liegt  in  der  Thit 
auch  ausscIdiessHch  auf  dem  Gebiete  des  Völkerrechts,  und  will 
sonderbai-er  Weise  nichts  weiter  bezeichnen,  als  den  Anspruch, 
den  der  Fremde  auf  Schutz,  und  Verti*etung  durch  die  Gesandt« 
scliafl  seiner  Nation  hat.  Die  niexicanischen  Zustände  haben  die- 
sen gesandtschaftlichen  Schutz  weit  über  seine  gewöhnlichen  Gren- 
leii  ausgedelmt.  Polizei,  Administration  und  Justiz  sind  mangel- 
haft; sie  liegen  überall  nur  in  den  Händen  von  Einzebien;  für 
die  gewöhnlichen  Civil-  und  Criminal-Sachen  giebt  es  nur  in  der 
dritten  Instanz  collegialische  Rechtspflege;  die  Administration  ist 
centralisirt,  aber  es  fehlt  ilu*  Kraft  und  Nachdruck  in  der  Spitze. 
Es  begreift  sich  leicht  hieraus,  und  die  Erfahrung  bestätigt  dies 
leider  nur  zu  selu*,  dass  die  Fremden  dem  Vorurtheil,  dem  bösen 
Willen,  mindestens  der  Parteilichkeit  ausgesetzt  sind.  Ein  gam 
natürliches  Bedürfniss  bringt  es  daher  mit  sich,  dass  sie  sidi  in 
jeder  Sache  um  die  Protection  ihrer  Gesandtschaften  bewerben, 
und  die  let/tei^en  können  nicht  umhin,  auch  solche  Angelegen- 
heiten in  den  Bereich  ihrer  Vennittelung  und  ihres  Einflusses  zu 
ziehen,  die  unter  anderen  Verhältnissen  ausschliesslich  oder  min- 
destens zunächst  der  Erledigung  durch  die  ordentlichen  Behörden 
hätten  verbleiben  müssen.  In  diesem  Zustande  der  Dinge  liegt 
es  auch,  dass  die  Angehörigen  derjenigen  Staaten,  weldie  in  Me- 
xico durch  Gesandtschaften  vertreten  sind,  ungleich  günstiger  ste- 
hen, als  diejenigen,  bei  denen  dies  nicht  der  Fall  ist»  so  wie,  dass 
diese  letzteren  sich  eifrigst  um  den  Schutz  einer  ihrer  Nation 
nahe  stehenden,  in  Mexico  diplomatisch  vertretenen  Macht  bemü- 
hen, der  indess  natürUch  nur  von  dem  Grade  der  Bereitwilligkeit 
des  mexicanischen  Gouvernements  abhängt. 

Allerdings  hat  die  mexicanische  Regierung  gegen  die  diplo- 
matische Einmischung,  zumal  gegen  die  überei&ige  einiger  fk^m- 
den  Minister  zu  Gunsten  ihrer  Nationalen  in  Angelegenheiten,  die 
in  andern  Staaten  eine  diplomatische  Intervention  überhaupt  nicht 
als  zulässig  erscheinen  lassen  würden,  einigemale  principielle  Ein- 
sprache getlian:  allein  bei  dem  Mangel  an  Festigkeit,  dei*  zunächst 
in  der  Anerkennung  der  mangelhaften  BeschafTenheit  ihrer  Oi^ne 
seinen  Grund  hat.  fährt  die  Re<;ierunsr  nicht  nur  fort,  sich  ihr 
#11  fii^n.  sondern  findet  auch  darin  nicht  selten  eine  erbebliche 
l  nterstützun:;  ihrer  eigenen  Macht. 

Auf  diese  Art  hat  sich  eine  Art  von  Einmischungsrecht 
der  i«esandtschaAeii  cobildet.  das  keine  bestimmte  Grundlage, 
und  noch  weniger  eine  aus   völkerrechtlichen  Principien  henu- 
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leitende  Grenze  hat,  das  vielmehr  nur  in  den  eigenthümlichen 
Zuständen  seinen  Entstehungsg^rund  und  seine  Berechtigung  findet. 
Eben  deshalb  ist  es  so  unentbehrlich,  als  nützlich.  Die  Gegen- 
wart des  Gesandten  und  seine  Vertretung  in  allen  billigen  Ange- 
legenheiten  ist  der  einzig  wahre  und  wirksame  Schutz,  den  der 
Fremde  in  Mexico  gemesst ,  und  der  Anspruch  darauf  ist  es,  den 
der  Mexicaner  unter  dem  selbst  erfundenen  Ausdruck  derecho  de 
estrangeria  versteht.  Es  wird  nicht  erst  der  Bemerkung  bedürfen, 
dass  dieses  Recht  nachhaltiger  und  stärker  ist,  je  nachdem  der 
Begriff  des  mexicanischen  Gouvernements  von  der  Macht  der  Na- 
tion»  die  der  Gesandte  repräsentirt,  ein  grosser  oder  ein  kleiner 
ist;  es  bedarf  auch  keiner  Bemerkung,  dass  Vieles  von  den  per- 
sönlichen Verhältnissen  des  Gesandten  und  der  gesellschaftlichen 
Stellung,  die  er  sich  zu  geben  im  Stande  ist,  abhängt. 

Dem  Grundsatze  nach  sollen  die  Fremden  alle  Rechte  und 
Befugnisse  mit  den  Landeseinwohnem  theilen,  die  nicht  als  Aus- 
flüsse der  politischen  Verfassung  eigentlichen  Staatsbürgern,  ciu- 
dadanos,  vorbehalten  bleiben.  Der  Grundsatz  ist  jedoch  nicht 
streng  durchgeführt;  es  finden  vielfache  Ausnahmen  davon  statt, 
die  jedoch  nicht  sehr  erheblich  sind. 

Der  Erwerb  von  Gnindeigenthum  war  früher  den  Frem- 
den fast  gänzlich  untersagt.  Nur  mit  Genehmigung  des  General- 
Congresses  konnte  er  stattfinden,  wenn  die  Grundstücke  in  den 
Territorien,  oder  der  Staaten-Congresse,  wenn  sie  in  einem  Staate 
bellen  waren  (Gesetz  vom  12.  März  1828).  Das  Gesetz  vom 
11.  März  1842  gestattet  dagegen  den  Fremden,  die  sich  als  solche 
in  der  Republik  niederlassen,  die  Erwerbung  städtischen  und 
ländlichen  Grundbesitzes;  auch  das  Eigenthum  an  Bergwerken 
aller  Art  können  sie,  unter  Beobachtung  der  in  der  Ordenanza 
de  Mineria  vom  22.  Mai  178^t  vorgeschriebenen  besonderen  Bedin- 
gungen, erwerben.  Sic  dürfen  jedoch,  ohne  specielle  Erlaubniss 
der  Regierung  nicht  mehr  als  2  Landgüter  in  einem  und  demsel- 
ben Staate  erwerben,  und  diese  dürfen  nicht  zusammengelegt 
werden.  Beim  Verkaufe  städtischer  Gnmdstücke  an  Fremde  steht 
den  Bürgern  der  Stadt  ein  Retractrecht  zu.  Die  auf  den  erwor- 
benen Grundstücken  haftenden  dinglichen  Verpflichtungen,  wozu 
aoch  persönliche  Hülfsleistungen  fiir  polizeiliche  Zwecke  gehören, 
müssen  von  den  Fremden  erfüllt  werden,  ohne  dass  sie  sich  auf 
die  dercehos  de  estrangeria  berufen  dürfen. 

Verweilt  der  fremde  Grundeigenthümer  ohne  Genehmigung 
der  Regierung  länger  als  zwei  Jahre  im  Auslande,  oder  flült  das 
Grundstück  durch  Erbgangsrecht  an  einen  Ausländer,  der  sich 
binnen  zwei  Jahren  nicht  im  Lande  niederlässt,  so  darf  die  Re- 
gierung auf  öffentlicfaen  Verkauf  des  Grundstücks  dringen.    Auf 
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Bergwerke,  die  sich  im  Miteigenthum  mehrerer  Fremden  befinden, 
hat  jedoch  diese  Bestimmung  keine  Anwendung,  so  lange  Einer 
der  Miteigenthümer  im  Lande  verbleibt.  In  den  Grenxdästricten 
bedarf  die  Erwerbung  des  Grundeigenthums  durch  Fremde  auch 
jetzt  noch  der  besonderen  Erlaubniss  des  Gouvernements;  inner- 
halb 5  Leguas  von  der  Küste  ist  sie  gänzUch  untersagt,  beides 
zur  Abwehr  schleichhändlerischcr  Etablissements. 

Ein  Gesetz  vom  23.  September  1843,  welches  den  Klein- 
handel allen  Fremden  untersagt,  die  sich  nicht  naturaKsiren  lassen, 
oder  eine  Mexicanerin  heirathen,  oder  mit  ihrer  Familie  im  Lande 
leben,  wird  nicht  mit  Strenge  gehandhabt,  und  gehört  iibrigcns 
zu  denjenigen  Gesetzen,  deren  Gültigkeit  nach  der  EiBfiiliruDg 
der  Föderativ -Verfassung  von  den  Rechtsgelehrten  bezweiUt 
wird.  Es  sind  keine  Fälle  bekannt,  dass  Deutsche  oder  andere 
Fremde  über  Handhabung  dieses  Gesetzes  je  geklagt  hätten. 

Ausser  den  Beschränkungen  hinsichtlich  der  Eigentkmu- 
erwerbung  giebt  es  also  weder  im  Sachen-  noch  iat  ObUgationen- 
und  Personenrecht  Ausnalime- Bestimmungen  zu  Gunsten  oder 
Ungunsten  4er  Fremden.  Das  Recht  selbst,  dem  diese  ^eieh  den 
Landeseinwolmeni  unterworfen  sind,  ist  freilich  so  übel,  als  min 
es  nur  finden  kann,  —  ein  römisch-spanisch-mexicaniscfaes  unge- 
sichtetes  Gemengsei  von  Gesetzen,  welches  die  Advdkaten  eben 
so  wenig  entbehren  lässt,  als  diesen  ein  jus  controversum  schafft, 
wie  sie  es  sich  nur  wünschen  mögen. 

Der  Fremde  ist  bei  solchem  Zustande  der  Gesetzgebung 
ganz  in  die  Hände  seines  Rechtsanwalts  gegeben,  dessen  Eifer 
und  Treue,  wie  jede  andere  Waare,  nach  dem  Werthe  der  da^ 
auf  verwendeten  Kosten  zu  beurtheilen  ist. 

In  polizeilicher  Hinsicht  finden  zwischen  Fremden  und 
Einheimischen  keine  Unterschiede  statt.  Der  Fremde  ist  aber 
gehalten,  seine  Eigenschafl  als  solcher  durch  die  Lösung  einer 
Aufenthalts-  oder  Sicherheitskarte  (Carta  de  segoridad)  %u  con- 
statiren,  wofür  die  Gebühr  an  die  Regierung  4  Pesos  beträgt 
Zur  Lösung  einer  solchen  Sicherheitskarte  sind  alle  Fremde,  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  mit  einem  Exequatur  der  Landesregie- 
rung versehenen  fremden  Consulen  verpflichtet.  Die  Vercwduui- 
gen  vom  12.  März  und  1.  Mai  1828  und  vom  12.  October  1830 
haben  festgesetzt,  dass  jeder  Fremde  innerhalb  der  ersten  vier 
Wochen  seines  Aufenthaltes  im  Lande  eine  solche»  alljährlich 
spätestens  im  Monat  Januar  zu  erneuernde  Karte  lösen  muss;  im 
Unterlassungsfalle  ist  der  Fremde  mit  einer  Strafe  von  20  Pesos 
und  dem  Verluste  des  derecho  de  estrangeria  bedroht.  Der  Er- 
theilung  einer  solchen  Sicherheitskarte  ungeachtet,  behält  das  Ge- 
setz vom  22.  .Februar  1832  dem  Supremo  Gobienio  das  Recht 
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▼or,  jeden  Fremden  auszuweisen,  der  den  Verdacht  wider  sich 
hat,  dass  sein  längerer  Aufenthalt  im  Lande  der  Ruhe  und  Ord- 
Qiing  naehtheilig  sein  könnte. 

Die  Eriaubniss,  Waffen  bei  sich  zu  fuhren,  bedarf  für  den 
Fremden  einer  gesandtschafUichen  oder  consularischen  Verwen- 
dong,  in  Folge  deren  ihm  ein  sogenannter  Waffcnpass  ertheilt 
wird,  der  ihm  zu  seiner  Legitimation  dient.  Ein  Gesetz  vom 
5.  Januar  1842  verbietet  ausdrücklich,  dass  Fremde  bewaffnet 
in*s  Land  kommen. 

In  Ansehung  der  Steuern  und  Abgaben  sind  die  Fremden 
den  Einheimischen  völlig  gleichgestelli. .  Persönliche  Leistungen 
fiir  CSommunal-  und  polizeiliche  Zwecke  werden  ihnen,  sofern  sie 
nicht  Grundbesitzer  sind,  nirgends  zugemuthet. 

Das  Recht,  als  Fremder  im  Lande  zu  bleiben,  unterliegt, 
so  lange  die  Sicherheitskarte  gelöst  wird,  im  Allgemeinen  keiner 
Beschränkung. 

In  der  allemeuestcn  Zeit,  nämlich  unterm  30.  Januar  1854, 
hat  die  Regierung  ein  eignes  Gesetz  über  das  Fremdenrecht  (es- 
Irangeria)  erlassen;  in  demselben  sind  im  Allgemeinen  die  bishe- 
figok  Vorsduriften  ausammengefasst,  und  der  Begriff  von  Fremden 
Bidier  festgestellt  worden.  Letzteres  bezieht  sich  jedoch  mehr 
aof  den  Verlust  der  Nationalität  durch  Nichtbefolgung  der  zur 
Bewahrung  derselben  bestehenden  Vorschriften.  Etwas  Neues  im 
Vergleiche  zu  der  bisherigen  Observanz  bestimmt  das  Gesetz  nur 
in  sofern,  als  alle  Gesellsehafts-Contracte,  welche  zvidschen  Mezi- 
canem  und  Fremden  abgeschlossani  sind,  sofern  nicht  wenigstens 
onter  vier  Theilnehmem  drei  Einer  Nationalität  angehören,  als 
mezicanische  betrachtet  werden  soli^i,  und  als  die  Fremden  hin- 
fUiro  —  was  bis  dahin  vielfach  gestattet  war  —  keinerlei  Staats-, 
Kirchen-  oder  Communal-Aemter  bekleiden  dürfen.  Wer  ein 
sokhe»  Amt  erhält  und  anninmit,  vrird  eo  ipso  als  naturalisirt 
aagesehoi.  Bei  ab  intestato-TodesfiUlen  eines  Fremden  soll  der 
Riditer  behufs  Aufiiahme  des  Inventars  den  betreffenden  Gonsul 
zuziehen.  Soweit  gegen  den  Nachlass  Redamationen  aus  in  der 
Republik  eingegangenen  Verbindlichkeiten  des  Erblassers,  oder 
ans  irgend  einem  Grunde  von  Mexicanem  erhoben  werden,  soll 
lediglidi  der  mexicanische  Richter  darüber  zu  entscheiden  haben. 

Eine  wesentSch  die  bisherigen  Fremdenrechte  verändernde 
Bestimmung  dieses  Gesetzes  besteht  aber  darin,  dass  alle  Fremde, 
wdcbe  ein  Domieil  in  Mexico  haben,  sofern  in  den  Tractaten  mit 
4er  Nation,  der  sie  angehören ,  nicht  das  Gegentheil  stipulirt  ist, 
att  Kriegsfälle,  soweit  dieser  niebt  mit  derselben  Nation  stattfin- 
det, der  sie  angehören,  zum  MSitairdienst  verpflichtet  sein  sollen. 

Da  die  Verträge  der  fremden  Nationen  mit  Mezieo  gegcs- 


96 

seitig  Sich  die  Vortheile  der  begünstigtsten  Nation  «uichem,  imd 
in  mehreren  Verträgen,  z.  B.  mit  Spanien  (siehe  S.  81.)  die  Her- 
anziehung der  in  der  Republik  residirenden  Spanier  zum  Kriegt- 
dienst  ausgeschlossen  ist,  so  kommt  die  Ausnahme  allen  Angehö- 
rigen derjenigen  Staaten  zu  Gute,  welche  überhaupt  Tractate  mit 
Mexico  haben.  -—  Die  in  Mexico  residirenden  Unterthanen  der 
deutschen  grossherzoglichen,  herzoglichen  und  fürstlichen  Staaten, 
welche  in  keinem  Vertragsverhältniss  zu  Mexico  stehen,  werden 
daher  z.  B.  beim  Ausbruch  eines  Krieges  mit  Nord -America  in 
Mexico  zu  Kriegsdiensten  gezwungen  werden  können,  und  stehen 
somit  dort  weit  ungünstiger,  als  die  Angehörigen  der  durch  Trac- 
tate mit  Mexico  verbundenen  deutschen  Königreiche  und  der 
Hansestädte. 

Naturalisation  der  Fremden. 

Um  die  Naturalisation  der  Fremden  zu  erleichtern,  ist 
unterm  10.  September  1846  eine  Bestimmung  erlassen  w^orden, 
der  zu  Folge  jeder  Fremde,  welcher  den  Wunsch  hegt,  in  der 
Republik  naturalisirt  zu  werden,  und  der  irgend  den  Betrieb 
einer  nützlichen  Profession  oder  einer  Industrie  nachweisen  kanOf 
eine  Naturalisationskarte  erhalten  soll,  eben  so  derjenige  Fremde, 
der  in  den  Land-  oder  Seedienst  der  Republik  zu  treten  beab- 
sichtigt. Die  Gebühren  für  die  Naturalisationskosten  wurden  auf 
einen  durchaus  unerheblichen  Betrag  reducirt,  die  Rechte  der 
solchergestalt  naturalisirten  Fremden  denen  der  geborenen  Mexi- 
cancr  gleich  erklärt,  und  nur  die  Zulassung  solcher  Personen  zur 
Naturalisation  verboten,  welche  bis  dahin  Unterthanen  einer  mit 
Mexico  im  Kriege  befindlichen  Nation  waren.  Die  Naturalisatioa 
hat  indess,  dieser  Erleichterung  ungeachtet,  keine  Fortschritte  ge- 
macht,  und  beschränkt  sich  auf  solche  Fremde,  welche  ein  Ge- 
schäft betreiben,  dessen  Ausübung  nach  den  vorhandenen  Vor- 
schriften den  Besitz  der  mexicanischen  Staatsbürgerschaft  bedingt, 
z.  B.  der  Mäkler,  Advocaten  u.  s.  w. 

Im  Jahre  1847,  als  man  sich  eine  unglückliche  Wendung 
des  Krieges  mit  den  Vereinigten  Staaten  nicht  mehr  verheimlichen 
konnte,  und  als  die  occupirenden  Americaner  den  im  Lande  sich 
aufhaltenden  Fremden ,  « ihren  neutral  friends »  in  ihren  Procla- 
mationcn  Berücksichtigungen  imd  Begünstigungen  aller  Art  ver- 
hiessen,  gab  die  Regierung  von  Mexico  den  Fremden  einen  Be- 
weis von  Theilnahme,  der  in  der  That  der  Erinnerung  werth 
ist:  sie  erlaubte  denjenigen  Fremden,  die  sich  aus  besonderen 
Gründen  bereits  hatten  naturalisiren  lassen,  ihr  mexicanisches 
Bürgerrecht  wieder  auf-  und  sich  imter  den  Schutz  ihrer  vater- 


97 

ländischen  Regierangen  zurück  zu  begeben,  eine  Vergünstigung,  von 
der  in  jener  Zeit,  besonders  von  den  im  Lande  befindlichen  Spa- 
niern, vielfach  Gebrauch  gemacht  wurde,  wenn  auch  nur  um  bei 
dieser  Gelegenheit  ihre  alten  Adelstitel  wieder  zu  gewinnen,  auf 
die  sie,  als  roexicanische  Bürger,  hatten  verzichten  müssen. 

Nationalfarben  und  Wappen  im  Staatssiegel  der 

Republik. 

Der  Plan  von  Iturbide  hatte,  wie  bereits  S.  2  erwähnt, 
drei  Hauptartikel  oder  wesentliche  Zwecke  in  Absicht,  die  katho- 
lische apostolisch-römische  Religion,  mit  Ausschluss  jeder  andern, 
die  Independenz  unter  der  Form  eines  gemässigten  monarchischen 
Regiments,  und  die  Union  zAvischen  Americanern  und  Europäern. 
Dies  waren  die  drei  Garantieen,  welche  das  Heer,  das  sich  nach 
denselben  benannte,  unterstützte,  und  auf  diese  drei  Garantieen 
spielen  die  Nationalfarben  an,  die  man  damals  annahm,  und  die 
sich  bis  auf  die  neueste  Zeit,  ungeachtet  der  gänzlich  veränderten 
politischen  Verfassung  des  Landes,  erhalten  haben,  nämlich  weiss 
zur  Bezeichnung  der  Reinheit  der  ReUgion,  roth  nach  der  Farbe 
der  spanischen  Cocarde,  da  die  Spanier  den  Mexicanern  gleich 
geachtet  werden  sollten,  und  grün  zur  Bezeichnung  der  Hoffnung 
auf  die  Unabhängigkeit.  Die  Zusammenstellung  der  Farben  war 
Anfangs  so,  dass  dieselben  horizontal  liefen ;  später  vmrden  sie  durch 
den  ersten  Congress  perpendicular,  die  weisse  Farbe  in  der  Mitte, 
vorgeschrieben,  damit  in  selbiger  der  Adler  auf  dem  Nopalblatte, 
das  alte  Wappen  der  aztekischen  Könige,  das  man  demnächst 
adoptirte,  besser  als  auf  farbigem  Grunde  zum  Vorschein  komme. 
Wahrend  der  kurzen  Kaiserzeit  war  dieser  Adler  gekrönt; 
seit  Einführung  der  Republik  erschehit  er  ungekrönt,  und  so  ist 
deninflchst  heute  das  Wappen  der  Republik  in  dem  grossen 
Staatssiegel  beschaffen,  dessen  Gebrauch,  wie  erwähnt,  fiir  grosse 
Staatsacte  ein  Attribut  des  Ministers  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten, ab  Chefs  des  gesanunten  Cabinets  ist. 


Dritter  Abschnitt. 


Das  Ministerium  des  Innern  («de  lo  interiori 
oder  au  eil  <<de  la  gobernacion))  genannt) 


Vorbemerkung. 

.lLs  Ist  bereits  envälmt  wordeu,  dass  eine  eigne  Centralstelle  {ur 
die  innere  Verwaltung  erst  seit  dem  Monat  Mai  1853,  also  seit 
sehr  kurzer  Zeit  besteht,  und  dass  bis  dahin  die  innere  Verwal- 
tung mit  der  der  auswärtigen  Angelegenheiten  verbunden  war. 

In  Ansehung  auf  die  Personen,  welche  an  der  Spitze  der 
Innern  Verwaltung  standen,  hat  demnach  die  letztere  ganz  diesel- 
ben häufigen  Wechsel  zu  erfahren  gehabt,  als  dies  bei  der  Füh- 
rung der  auswärtigen  Angelegenlieiten  der  Fall  gewesen  ist  Ist 
indess  schon  dort  durch  eben  diesen  häufigen  Wechsel  der  Per- 
sonen ein  grosser  Mangel  an  fester  Fülirung  und  durchgreifenden 
Grundsätzen  entstanden,  so  ist  das  Schwanken  in  der  innem  Ver- 
waltung noch  ungleich  grösser  gewesen. 

Die  äusseren  Angelegenheiten  bringen,  da  sie  immer  in 
einem  gewissen  Einklänge  mit  den  allgemeinen  völkerrechtlichen 
Grundsätzen  gehalten  werden  miissen,  schon  an  sich  eine  gewisse 
Principienmässigkcit  mit  sich,  von  der  sich  kein  Staat,  auch  unter 
den  abnormsten  Umständen  nicht,  weit  entfernen  kann.  Ueber- 
dies  ist  die  Leitung  der  auswärtigen  ^Vngelcgenheiten  der  obersten 
Regierung  der  Republik  stets  unverkümmert  gebUeben,  während 
durch  die  beiden  langen  Epochen  der  föderativen  Verfassung  — 
1824  bis  1837  und  1846  bis  1853  -  bei  der  Souverainetät  der 
Einzelstaaten,  die  innere  Kegicrungsgewalt  der  Republik  sich 
lediglich  auf  die  Hauptstadt  und  deren  nächste  Umgebung,  den 
sogenannten  Föderaldistrict,  bescliräidctc. 
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Wlbreod  der  Discussion  und  Feststellung  der  Constitution 
▼on  1824  war  nämlich  auch  nicht  im  Entferntesten  die  Idee  an- 
geregt worden,  die  Hauptstadt,  welche  zum  Sitze  der  obersten, 
die  gesammte  Union  umfassenden  Gewalten  bestimmt  war,  ausser- 
halb des  Verbandes  des  betreffenden  Specialstaates  zu  betrachten; 
man  nahm  es  damals  als  selbstverständlich  an,  dass  die  Haupt- 
stadt Mexico  einen  Bestandtheil  des  gleichnamigen  Föderalstaates 
zu  bilden  habe. 

Aber  kaum  waren  in  Folge  der  Constitution  die  Regie- 
rungs- Autoritäten  für  den  Specialstaat  Mexico  in  Wirksamkeit 
getreten,  als  ein  Vorspiel  dessen,  was  sich  hiemächst  in  allen 
Staaten  der  Republik  zutrug,  sofort  die  Collisionen  zwischen  der 
obersten  Regierung  der  Union  und  dem  Gouverneur  des  Special- 
flaates  Mexico  (damals  General  Don  Melchor  Müzquiz)  begannen ; 
in  Folge  derselben  wurde  durch  das  Decret  vom  20.  November 
1824  bestimmt,  dass  die  Hauptstadt  Mexico  mit  einem  Umkreise 
von  zwei  Leguas  vom  Centrum  ihres  Hauptplatzes  (der  sogenannten 
piaza  mayor)  aus  gerechnet,  einen  eignen,  unter  die  unmittelbaren 
Befehle  der  General-Regierung  gestellten  «Föderaldistrict»  zu  bil- 
dco,  und  diese  General -Regierung  auch  den  Gouverneur  dieses 
Disiricts  zu  ernennen,  und  letzterer,  nach  ihren  Befehlen,  die  Ver- 
waltung desselben  zu  fuhren  habe. 

Bei  dieser  separaten  x Verwaltung  des  Föderaldistricts,  wel- 
cher dureh  ^ine  neue  Verordnung  aus  dem  Februar  1854  auf  einige 
angrenzende  Ortschaften  über  den  zweimeiligen  Umkreis  ausge- 
dehnt worden,  ist  es  bis  auf  die  heutige  Zeit  verblieben,  ungeadi- 
tet  der  Remonstrationen  des  Staates  Mexico,  welcher  gleich  An- 
Emgi  nicht  unteriiess,  gegen  diese,  wie  er  es  nannte,  «Beraubung» 
(deqpojo)  Protest  einzulegen. 

Die  General-Regierung  hatte  sonach  während  der  Epochen 
der  Föderation  gar  keine  innere  Regierungsgewalt;  was  sie  Allge- 
meines verfugte,  unterlag  erst  der  Prüfung  und  der  Censur  der 
^lecial- Gouvernements  der  Einzelstaaten  und  ihrer  Legislaturen, 
ind  sie  enthielt  sich  sonach  auch  lieber  aller  allgemeinen  Anord- 
DOQgeo,  weil  sie  ohnehin  schon  wusste,  dass  sie  doch  unausge- 
SSkrt  blieben,  eben  schon  weil  sie  von  der  General -Regierung 
ansgiiigen,  und  die  eifersüchtigen  Special -Gouvernements  jede, 
idbst  auch  dne  bittweise  Einmischung  der  obersten  Regierung 
n  die  Verwaltung  des  Staates,  schon  als  Eingriff  in  ihre  Souve- 
rainciit  eraditeten. 

Bd  den  Specialstaaten  aber  wiederholte  sich  der  Wechsel 
der  Prindpien  und  der  R^erenden,  der  Gouverneure  und  ihrer 
Secretarios,  der  eigentlichen  Departements -Vorstände,  welche  die 
Rolle  von  Ministem  im  Kleinen  spielten,  meistens  so  häufig,  dass 
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dieselben  ebenfalls  zu  keiner  durchgreifenden  Wirksamkeit  gelang- 
ten. Alle  Ressorts  der  Gewalt  wurden  hierdurch  so  lose,  dass 
nicht  selten  einzelne  Districte  solcher  Staaten  zeitweise  der  Staats- 
regierung theils  stillschweigend,  theils  ausdrücklich  den  Gehorsam 
versagten,  so  dass  in  Allem,  was  die  innere  Regierungsge\VaIt  be- 
trifTt,  eine  so  grosse  Anarchie  und  Willkürlichkeit  bestand ,  dass 
eben  den  Excessen  derselben  auch  zum  gi^össten  Theil  die  schwe- 
ren und  bedeutenden  Reclamationen  zuzuschreiben  sind,  welcbe 
die  Regierung  der  Republik  an  die  dort  residirenden  Fremden, 
nach  dem  was  bei  der  Darstellung  der  äusseren  Verhältnisse  be- 
reits erwähnt  ist,  hat  gewähren  müssen,  mid  die  sie  noch  jetzt 
in  so  üblen  Verwickelungen  halten. 

Auch  während  der  neunjährigen  Epoche  von  1837  bis  1846, 
wo  die  Republik  zwischen  der  Central -Regierung,  der  Dictatur 
und  demnächst  wieder  der  Centralf  Regierung  wechselte,  konnte 
dieselbe  trotz  vieler  Versuche  dazu,  und  ungeachtet  des  Umstan- 
des,  dass  das  Ministerium  des  Aeussern*und  Innern  häufig  mit 
sehr  intelligenten  Ministern  besetzt  war,  doch  wegen  der  fort- 
dauernden revolutionairen  Schwankungen,  und  da  während  der- 
selben ihre  Macht  nicht  selten  ganz  paralysirt  war,  so  wie  wegen 
der  Inaction  des  Congresses,  an  den  sie  mit  Ausnahme  der  kur» 
zen  Periode  der  Dictatur  gebunden  blieb,  zu  keiner  durchgreifen- 
den Wirksamkeit  gelangen.  Es  fehlten  ihr  alle  Mittel  und  Kräfte 
der  Executive,  und  die  Gouverneui^  der  während  dieser  Zeit  in 
«Departements»  verwandelten  Staaten  thaten  oder  unterdessen  so 
ziemlich,  was  sie  wollten. 

Wer  über  die  stürmischen  Ereignisse  dieser  Epoche ,  auf 
welche  Viele  damals  ihre  HofTnung  gesetzt,  sich  näher  zu  infor- 
miren  gedenkt,  und  sich  ein  klares  Bild  der  wälu^nd  der  Dauer 
derselben  fortlaufend  geherrschten  Anarchie  machen  will,  der  fin- 
det eine  amtliche  imd  unanzufechtende  Quelle  in  dem  umfassen- 
den Memoir,  welches  1847  über  die  Zustände  der  äussern  und 
innern  Verwaltung  Don  Jose  Maria  Lafragua,  zu  jener  Zeit  Hi- 
nister des  Aeussern  und  Innern,  dem  Congress  vorgelegt  hat,  be- 
sonders in  dem  Eingange  zu  seiner  Darstellung  der  innem  Ver- 
hältnisse, welche  von  eben  so  patriotischer  als  klarer  Auffassung 
zeugt.  «Möchte»  —  so  schliesst  er  diese  traurige  Betrachtung  der 
in  jene  2^it  gefallenen  Revolutionen  —  «einst  der  glückliche  Tag 
in  unserm  Lande  erscheinen,  wo  statt  einer  so  langen  Reihe  be- 
trübender Ereignisse  der  Abschnitt  «öffentliche  Ruhe»  (tranquili* 
dad  publica)  in  den  Memoirs  der  Minister  sich  als  überflüssig 
zeigt,  und  Stattseiner  die  Worte  stehen  möchten:  «die  öffentliche 
Ruhe  ist  nirgends  gestört  worden.» 

Es  liegt  also  ganz  in  der  Natiu*  dieser  abnormen  Vedifilt« 
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nisse,  dass  alle  Tbeile  der  inneren  Regierungsgewalt  in  den  durch 
die  Constitution  von  1824  formirteu  Staaten  eine  ganz  verschie- 
dene £nt\vickelung  genommen  liatten,  und  dass,  bei  der  legisla- 
tiven innem  Gewalt,  welche  ihnen  beiwohnte,  oft  schon  von  dem. 
nächsten  Nachbarstaate  ganz  abweichende  Gesetze  und  Einrich- 
tungen geschafien  wurden,  und  dass  somit  überliaupt  die  Ge- 
sammtheit  der*  Republik  in  ihren  eiazehien  Tlieilen  eine  Vielheit 
nebeneinanderstehender,  oft  sich  widersprechender  Vorschriften» 
wie  sie  gerade  Zeit,  Umstände,  Laune  und  Privat-Interessen  geschaf- 
fen haben,  darbietet,  ein  ganz  imverdauUches  Gemengsei,  in  wel- 
ches sich  auch  der  gewandteste  Verstand  nicht  zurechtfinden  kann« 

Durch  die  lange  Dauer  der  föderativen  Verfassung  und 
durch  die  sich  an  dieselbe  knüpfenden  verjährten  Missbräuche 
haben  sich  überdies  Zustände  und  Interessen  in  den  einzelnen 
Landestheilen  gebildet,  die  mit  einer  gewissen  Schonung  behandelt 
werden  wollen.  Auch  als  Santa -Anna  neuerdings  (April  1853) 
wieder  die  Herrschaft  übernahm,  um  anfangUch  bis  zu  einem  be- 
stimmten Zeiträume  und  bis  zur  Emanation  einer  neuen  Verfas- 
sung die  Regierung  lediglich  nach  Anleitung  seines  Gewissens  zu 
fuhren,  behielt  man  aus  schonender  Rücksicht  noch  immer  den 
Namen  «Staat»  mid  selbst  «souverainer  Staat»  zur  Bezeichnung 
der  Landestheile  bei,  die  factisch  diese  Souverainetät  bereits  durch 
die  Art.  1.  und  2.  der  3.  Abtheilung  eines  vorläufigen  Decrets 
vom  22.  April  1853  verloren  hatten.  «Um  die  weite  Gewalt  aus- 
zuüben, welche  die  Nation  in  meine  Hände  gelegt  hat»  ~  so  sagte 
Santa -Anna  wörtlich  in  diesem  Decrete  —  «um  alle  Zweige  der 
«Iflentlichen  Gewalt  zu  reorganisiren ,  kommen  die  Legislaturen 
und  alle  sonstigen  Behörden,  welche  in  den  Staaten  und  Territo- 
rien legislative  Functionen  haben  möchten,  hierdurch  in  Wegfall. 
Es  wird  ein  Reglement  gegeben  werden,  nach  welchem,  bis  zur 
Publication  der  Constitution  die  Gouverneure  ihre  Functionen 
auszuiiben  haben  werden.» 

Dieses  Reglement  für  die  Gouverneure  erging  denn  auch 
unterm  15.  Mai  1853,  wonach  dieselben  lediglich  von  der  ober- 
sten Regierung  ernannt  werden,  und  allein  nach  den  Befehlen  und 
Bestimmungen  derselben  die  Verwaltung  der  Staaten  und  selbst- 
ständigen Districte  leiten  sollten.  Es  wurde  darin  eine  vollkom- 
mene Abhängigkeit  und  unbedingte  Unterordnung  der  Gouverneure 
dieser  Staaten  und  Districte  unter  die  Generat-Regierung  und  in- 
sonderheit unter  das  Ministerium  des  Innern  angeordnet,  und  um 
auch  die  nöthigen  executiven  Mittel  zur  Ausführung  der  Regie- 
rangsbefehle in  die  Hand  des  Gouverneurs  zu  legen,  und  jeden 
Competenz-Gonflict  zu  vermeiden,  das  Amt  des  Militair-  und  Ci- 
vil-Gouvemeurs  meist  in  einer  Person  vereinigt. 
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Erst  als  im  December  1853  die  Grewalt  des  PrXsidenten 
Santa-Anna  auf  ganz  unbestimmte  Weise  verlängert  wurde,  Hess 
man  die  Bezeichnung  der  einzelnen  Landestheile  als  «Staaleo» 
ausser  Gebrauch  kommen,  und  substituirte  ihnen  das  den  neuesten 
Verhältnissen  entsprechendere  Wort  «Departement»  auch  im  offi- 
ciellen  Sprachgebrauch. 

Bei  der  weiteren  Verfolgung  des  materiellen  Zustandes 
der  einzelnen  Zweige  der  inneren  Regierungsverwaltung,  ivie  sie 
die  nachfolgende  Darstellung  darbietet,  ist  es  erforderlich,  sich 
die  eben  erwähnten  geschiditlichen  Vorgänge  stets  gegenwärtig 
zu  halten.  Aus  ihnen  erklärt  sich  auch,  je  nach  der  Epoehe  von 
der  die  Rede  ist,  die  abwechselnde  Bezeichnung  «Staat»  und  «De- 
partement» für  die  einzelnen  Landestheile. 

Es  ist  dabei  auch  ferner  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass  die 
neue,  unumschränkte  Regierung,  ungeachtet  der  Rührigkeit  die 
sie  entfaltet  hat,  eben  sowohl  wegen  der  Kürze  der  Zeit,  seit  der 
sie  existirt,  als  insonderheit  auch  durch  revolutionaire  Bewegun- 
gen in  der  neuesten  Zeit  an  einzelnen  Punkten,  durch  welche  ihre 
Wirksamkeit  vorzugsweise  auf  die  Unterdrückung  derselben  hin- 
geleitet wui'de,  an  der  Entwickelung  einer  tiefgehenden  Thätig- 
keit  verhindert  wurde,  und  dass  die  Organe  ihrer  Verwaltung 
auch  nicht  gerade  von  einer  übermässigen  Enei'gie  beseelt  gewesen 
sind,  um  allgemeinere  Anordnungen  sofort  ins  Leben  zu  rufen. 
Ueberdies  sind  die  Verhältnisse  des  neuen  Gouvernements  auch 
keiuesweges  schon  so  fest  und  als  überall  so  consolidirt  zu  be* 
trachten,  dass  sich  eine  ganz  unzweifelhafte  Erwartung  eines 
festen  Bestandes  an  dasselbe  knüpfen  liesse;  auch  wäre  eine  solche 
Erwartung  den  bisherigen  Erfahrungen  und  geschichtlichen  Vor- 
gängen in  Mexico  ganz  entgegengesetzt. 

Im  Uebrigen  wird  sich  die  Darstellung  des  innern  Zustan- 
des  der  einzelnen  Verwaltungszweige  auch  hier  an  den  neuesten 
bestehenden  äusseren  Vcrwaltungs-Organismus  anscbliessen. 

Nach  dem  Decrete  vom  12.  Mai  1853,  welches  das  neue 
Ministerium  des  Innern  unter  der  amtlichen  Bezeichnung  «Secre- 
taria  de  Estado  y  de  Gobernacion»  ins  Leben  ruft,  soll  dasselbe 
folgende  Verwaltungszweige  zu  seinem  Ressort  erhalten: 

a)  den  Staatsrath  und  alle  allgemeine  Beziehungen  dessel- 
ben mit  der  Regierung; 

b)  alles,  was  die  innere  Verwaltung  der  Republik  betrifft, 
insbesondere: 

die  Sicherheitspolizei,  Wohlthätigkeils  -  Anstalten  und 
Pfandhäuser,  Gefangnisse,  Straf-  und  Conections -  Anstal- 
ten, Press -Angelegenheiten,  Nationalfeste  und  öffentliche 
Vergnügungen. 
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Die  eben  gedachte  Bezeichnung  des  Ressorts  des  Innern 
hat  etwas  Vages,  wie  überall,  da  gerade  die  innere  Verwaltung 
lo  viele  Gegenstände  umfasst.  Fndess  wird  der  Umfang  der  in- 
nem  Verwaltung  aus  der  folgenden  Darstellung  der  einzelnen 
dazu  gehörigen  wesentlichsten  Theile  etwas  bestimmter  hervortreten. 


Der  Staatsrath  (Consejo  de  Estado). 

Da  die  Angelegenheiten  des  Staatsraths  in  erster  Reihe  in 
lern  so  eben  erwähnten  Decrete  über  das  Ressort  des  Ministeriums 
ies  Innern  aufgeführt  sind,  so  folgen  auch  hier  noch  einige  Be- 
merkungen zu  demjenigen,  was  hierüber  bereits  S.  30  erwähnt 
tsL  Die  Institution  des  erst  im  Mai  1853  errichteten  Staatsraths, 
eines  Körpers  mit  lediglich  consultativer  Stimme,  dessen  Mitglie- 
der nur  durch  das  Vertrauen  der  Regierung  berufen  werden, 
Mdlle  nächst  einer  Art  von  Entschädigung  für  die  weggefallenen 
Kammern,  und  dem  Mittel  zur  Befriedigung  einiger  Ambitionen 
durch  den  Sold  und  die  Würde  eines  Staatsraths,  zugleich  ein 
Oi^an  abgeben,  an  welches  sich  die  Regierung  besonders  in  den 
Fällen,  wo  sie  die  Initiative  nicht  füglich  selbst  ergreifen  konnte, 
mit  um  so  grösserem  Vertrauen  wenden  könnte,  als  sie,  nach  der 
\ri  der  Zusammensetzung  dieser  berathenden  Körperschaft,  im 
allgemeinen  nur  erwarten  konnte,  von  ihm  zu  hören,  was  sie 
eben  zu  hören  wünschte.  In  dieser  Hinsicht  hat  demselben  auch 
die  Veränderung  zur  Berathung  vorgelegen,  die  mit  der  Verlän- 
l^erung  der  ausserordentlichen  Gewalten  in  der  Person  des  Präsi- 
denten Santa -Anna,  und  dem  von  demselben  adoptirten  Titel 
■Durchlauchtigste  Hoheit»  verbunden  war,  in  welcher  Beziehung 
der  Staatsrath  überall  die  Erwartungen  erfüllt  hat,  die  man  von 
ihm  hegen  durfte.  Eine  spätere  in  die  Gesetzgebung  eingreifende 
rhäUgkeit  desselben  ist  jedoch  nicht  bekannt  geworden;  wie  denn 
überhaupt  wenig  von  demselben  die  Rede  gewesen  ist.  In  der 
rhat  konnte  es  bUligerweise  nicht  von  der  Regierung  erwartet 
vverden,  dass  sie  dem  Staatsrathe  ein  politisches  Gewicht  verlei- 
ben würde«  was  ihn  hätte  verleiten  können,  eben  so  hemmend  in 
lie  Verwaltung  überzugreifen,  als  es  mit  dem  früheren  General- 
Congress  und  den  Specialstaaten-Congressen  der  Fall  war. 

Nach  den  Grundsätzen«  welche  die  neue  Regierung  unterm 
22.  April  1853  publicirte,  sollte  der  Staatsrath  aus  21  Mitgliedern 
bestellt,  welche  sich  theils  in  pleno,  theUs  in  6  Abtheilungen« 
nach  den  Ressorts  der  Ministerien  getheUt,  mit  den  von  der  Re- 
gierung ihrer  Berathung  voi^elegten  Gegenständen  beschäftigen 
ioUtea«  dergestalt  dass  diese  erst  in  den  Abtheilungen 
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vorbereitet;,  und  dann  zur  Plenarberathung  gebracht  iverden  soll- 
ten. Späterhin  ist  indess,  so  viel  sich  hat  ersehen  lassen,  die 
Zahl  von  21  Mitgliedern  durch  Ernennung  von  Supplenten  etwas 
überstiegen  worden.  Diesem  Staatsrathe  wurde  auch  eine  Art 
politischer  Juiisdiction  über  seine  Mitglieder  und  diejenigen  des 
obersten  (Gerichtshofes  übertragen,  und  über  die  Art  der  Ausfüh- 
rung dieser  Jurisdiction  ist  späterhin  ein  eignes  Gesetz  eriassen 
worden.  Im  Ganzen  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  Angelegen- 
heiten des  Staatsraths  das  Ministerium  des  Innern  bis  jetzt  sehr 
stark  in  Anspruch  genommen  haben  werden. 

Administrative  Eintheilung  der  Republik  und  Ver- 
waltungs  -  Organe  in  deren  einzelnen  Theilen. 

Im  Allgemeinen  hat  die  administrative  Eintheilung  der 
Republik  seit  der  Einführung  der  Föderation,  also  fast  überhaupt 
seit  dem  Beginn  der  Independenz  bis  auf  die  heutige  Zeit,  keinen 
wesentlichen  Veränderungen  unterlegen.  Damals  (1824)  wurde 
Mexico  nach  Art.  5.  der  Verfassung  (s.  die  Beilage)  in  19  Staaten 
und  5  Districte,  mithin  im  Ganzen  in  24  Bezfrke  mit  abgeson* 
derter  Verwaltung  abgethcilt,  nämlich  in  die  Staaten  Ghiapas, 
Chihualma,  Coahuila  und  Texas,  Durango,  Guanajuato,  Mexico, 
Michoacan,  Nuevo-Leon,  Oajaca,  Puebia  de  los  Angeles,  Quere- 
taro,  San  Luis  Potosi,  Sonora  und  Sinaloa,  Tabasco,  Tamaulipas, 
Vera-Cruz,  Yalisco,  Yucatan  und  Zacatecas;  femer  in  die  Territorien 
Ober-Gahforuien,  Nieder- Califoinien,  Colima,  Tlaxcala  und  Santa 
fe  von  Neu-Mexico;  die  Territorien  hatten  keine  eigentliche  5ou- 
verainetät,  sondern  standen  unter  der  General-Regierung. 

Hierin  ist  nun  zunächst  bis  heute  nur  in  sofern  eine  Ver- 
änderung eingetreten,  als  die  Republik  den  Antheil  von  Texas  des 
zu  Einem  Staate  verbunden  gewesenen  Coahuila  und  Texas, 
dann  die  Territorien  Ober-Californien  und  Meu- Mexico  an  die 
Vereinigten  Staaten  verloren  hat,  und  Sonora  und  Sinaloa,  die 
früher  zu  Einem  Staate  verbunden  waren,  durch  Gesetz  vom 
13.  October  1830  in  zwei  selbstständige  Staaten  getheilt  wurden. 
Eine  fernere  Veränderung  trat  demnächst  auch  in  sofern  ein,  als 
der  früher  zum  Staate  von  Puebia  de  los  Angeles  gehörige  Bezirk 
von  Guerrero  zu  einem  selbstständigen  Staate  erhoben  worden 
war,  so  dass  es  1853  überhaupt  21  Staaten  und  3  Territorien 
gab,  abgesehen  von  dem  unter  der  unmittelbaren  Verwaltung  der 
General-Regierung  stehenden  Föderal-Districtc. 

Bei  der  Revolution  im  Jahre  18^  hatten  einzelne  Bezirke, 
die  sich  gegen   ihren  Staatenverband  aufgelehnt  hatten,   bereits 
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hier  und  da  eine  gewisse  Emancipation  von  demselben  erreicht^ 
und  rechneten  wenigstens,  nach  Wiederliersteliung  der  nniim- 
sehränkten  Macht  Santa-Anna*s,  auf  eine  gewisse  eigne  provinzielle 
Selbstständigkeit,  allein  der  Art.  3.  der  organischen  Grundsätze 
vom  22.  April  1Ä5Ü,  die  Santa -Anna  gleich  nach  der  Rückkehr 
in*s  Land  publiciren  liess,  hcstimnite  wörtlich:  « dass  alle  Districte, 
Städte  und  Ortschaften,  welche  sich  von  den  Staaten  oder  De- 
partements, zu  denen  sie  gehört  haben,  getrennt  und  unter  irgend 
einer  neuen  politischen  Form  constituirt  hätten,  in  ihr  fnihercs 
Verhältniss  und  in  ihre  frühere  Demarcation  zurückzukehren  hät- 
ten, bis  die  Regierung,  nach  Erwägung  der  Gründe,  die  sie  Gxr 
ihre  Lostrennung  anzufiihren  haben  möchten,  bestimmen  w^erde, 
was  in  dieser  Hinsicht  dem  allgemeinen  Wohle  der  Republik  zu- 
sage.» Nur  der  Bezirk  von  Aguascalientes ,  der  sich  von  dem 
Staate  Zacatecas  losgerissen,  sollte  von  dieser  Bestimmiuig  ausge- 
nommen bleiben,  und  ein  eignes,  von  der  Regierung  in  Mexico 
unmittelbar  abhängiges  Departement  bilden.  Ein  (Gleiches  wurde, 
jedoch  ex  ofiicio  und  ohne  dass  hierauf  Anträge  gerichtet  worden 
wären,  hinsichts  eines  bestimmten  Districts  am  Isthmus  von  Te- 
huantepec  und  hinsichts  der  Insel  Carmen  bestimmt,  welche  resp. 
von  den  Staaten  oder  Departements  Oajaca  und  Yucatan  abge- 
trennt und  zu  Departements  oder  Districten  mit  unmittelbar  von 
der  obersten  Regierung  abhängiger  Verwaltung  erhoben  ^vurden. 
Ersteres  geschah  aus  Rücksicht  auf  das  Project  der  Anlage  eines 
Verbindungsweges  der  beiden  Oceane  über  den  Isthmus  von  Te- 
huantepec,  und  um  für  die  darauf  bezüglichen  Angelegenheiten 
eine  unmittelbare  Instanz  zu  gewinnen,  und  die  Weitläufigkeiten 
zu  vermeiden,  die  mit  der  Fülnung  dieser  Angelegenheit  <lurch 
die  entfernte  Departements-Regierung  von  Oajaca  verbunden  ge- 
wesen wären,  und  letzteres  aus  zollliscalischen  Rücksichten,  wor- 
über später  am  geeigneten  Orte  noch  das  Erforderliche  erwähnt 
werden  wird. 

Es  würde  hier  nun  noch  der  Ort  sein,  von  der  einiger- 
massen  exceptionellen  Stellung  zu  sprechen,  welche  das  Departe- 
ment Yucatan  in  seinen  Beziehungen  zur  Gesammtheit  der  Repu- 
blik und  deren  oberster  Regierung  behauptet.  Da  indess  das 
cxceptionelle  Verhältniss  sich  der  Hauptsache  nach  nur  auf  das 
Finanzwesen  bezieht,  so  wird  das  Nähere  hierüber  dem  Abschnitte 
über  letztere  Branche  vorbehalten.  Wie  jetzt  die  Verhältnisse 
liegen,  besteht  zwischen  der  Veifassung  der  vormaligen  Staaten 
uod  heutigen  Departements  und  der  Territorien  kein  wesentlicher 
Unterschied  mehr,  da  beide  von  der  obersten  Regierung  gleich 
abhängig  sind;  nur  fuhren  die  Verwaltimgs- Chefs  der  Ei'steren 
allgemein  den  Titel  «  Gobemador  y  Gomandante  militar  del  De« 
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partemento  de  N.»,  während  diejenigen  der  letzteren  in  der  Re- 
gel nur  den  Titel  «Gefe  politico  y  Gomandante  militar  del  Teiri- 
torio  N.»  führen,  und  weniger  Gehalt  beziehen.  Aueh  ist  das 
Amts -Personal  derselben  natürlich  mehr  oder  minder  zaUreidi, 
wie  es  der  Umfang  der  Geschäfte  erfoi'dert.  In  den  Attributen 
ihres  Amtes  stehen  sie  gleich;  sie  haben  keine  legislative,  aber 
eine  vollkommene  administrative  und  excculive  Gewalt  inneriialb 
ihrer  Departements  und  Territorien,  um  nach  Massgabe  der  Vor- 
schriften der  obersten  Regierung  die  Verwaltung  darin  zu  fiilueD. 
Ihnen  sind  die  übrigen  Civil-  und  Militair- Autoritäten  des  Bezirks 
untergeordnet.  Die  Departements  und  Territorien  zerfallen,  nach 
Massgabe  ihres  geographischen  Umfangcs  und  ihrer  Bevölkerung,  in 
verschiedene  Districte,  denen  wiederum  Präfecten  und  Unterprä- 
fecten  vorstehen;  letztere  haben  demnächst  Ortsvorsteher  (Akal- 
des),  so  wie  in  denjenigen  Städten,  welche  früher  eigne  Com- 
munaibehörden  (Ayuntamientos)  hatten,  und  wo  diese  Behörden 
jetzt  aufgelöst  sind,  Friedensrichter  (Juezes  de  paz)  als  ört- 
liche Verwaltungs  -  Organe ,  und  in  den  grösseren  Städten,  den 
Sitzen  der  Departements -Regierungen,  bestehen  die  erwähnten 
Communalbehörden  noch  fort,  die  jetzt  ganz  unter  der  oben 
Leitung  der  Gobernadores  stehen. 

Es  wird  angemessen  sein,  zunächst  auf  die  Verfassung 
der  Communalbehörden  in  den  Städten,  und  auf  den  Zustand 
der  Indier-Gemeinden  und  ihre  Verfassung  imd  Verwaltung,  die 
stets  zu  dem  Ressort  des  Innern  gerechnet  wurde,  einen  Blick 
zu  werfen,  ehe  auf  die  einzehien  Zweige  der  Innern  Verwaltung 
übergegangen  wird. 

Communal  -Verwaltung. 

Wenn  die  Institutionen  der  Communal  -  Verwaltung  eines 
Landes  auf  soliden  und  dauerhaften,  der  Volksbildung  und  dem 
Volkscharakter  angemessenen  Grundlagen  beruhen,  so  kann  man 
behaupten,  dass  damit  einer  der  wesentlichsten  Pfeiler  für  die 
Festigkeit  der  Staatsregierung  und  ihren  Bestand  gewonnen  ist, 
wie  nichts  dieselbe  mehr  zu  erschüttern  und  Ruhe  und  Ordnung 
im  Lande  mehr  zu  gefährden  im  Stande  ist,  als  ein  turbulenter, 
über  den  eigentlichen  Zweck  der  Communal-Verwaltung  hinaus- 
schweifender Charakter  der  diesfälligen  Institutionen. 

Ihren  ei'Sten  und  ursprünglichen  Charakter  erhielt  die 
Communal-Verwaltung  in  Mexico  nach  dem  Vorbilde  der  Com- 
munalbehörden im  Mutterlande;  die  dort  bestehenden  Communal- 
behörden (Ayuntamientos)  wurden  auch  auf  Neu -Spanien  über- 
tragen.    Das  erste  Ayuntanüento  in  Neu- Spanien,  das  in  der 
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Hauptstadt  Mexico  selbst,  ward  am  8.  März  1524  im  Hause  und 
unter  Vorsitz  des  Eroberers  von  Neu -Spanien,  Don  Fernando 
Cortez,  installirt,  und  damals  aus  7  notablen  Personen  aus  der 
Zahl  der  Begleiter  des  Cortez  zusammengesetzt  und  ist  bis  zu 
der  weiter  unten  erwähnten  Auflösung  desselben  am  7.  August 
1852  in  ununterbrochener  Thätigkeit  gewesen. 

Die  Wandelung,  welche  in  Folge  der  spanischen  Consti- 
tution vom  19.  März  1812  die  Institution  der  Communal- Verwal- 
tung im  Mutterlande  erlitt,  wurde  durch  das  Decret  der  Cortes 
vom  23.  März  desselben  Jahres,  betreffend  die  Formation  consti- 
tutioneller  Ayuntamientos  da,  wo  selbige  noch  nicht  existirten, 
auch  auf  die  Colonial-Besitzungen  ausgedehnt.  Dadurch  erhielten 
die  schon  fiir  sich  in  geschlossenen  Gemeinschaden  bestehenden 
Communal- Verbände,  und  die  zur  Bildung  von  solchen  nach  die- 
sem Decrete  zusammenzulegenden  Ortschaften  das  Recht,  ihre 
imiere  Communal  -  Verwaltung  selbstständig  zu  regeln,  die  Mit- 
glieder der  Ayuntamientos,  welche  von  da  ab  weder  permanent 
noch  besoldet  sein  sollten,  in  indirecter  Wahl,  nach  vorgängiger 
Wahl  der  Wahlmämier,  auf  die  Zeitdauer  Eines  Jahres  zu  wäh- 
len, und  wurden  gleichzeitig  auch  alle  sonstigen  besoldeten  Com- 
munal-Aemter  abgeschaftt.  Für  die  überseeischen  Besitzungen 
war  im  ArL  XII.  des  eben  erwähnten  Deere ts  ausserdem  be- 
stimmt, dass  an  der  Wahl  zu  den  Ayuntamientos  auch  diejenigen 
Einwohner  Theil  nehmen  sollten,  welche  sonst  nicht  im  Besitz 
des  Bürgerrechts  (derecho  de  ciudadano)  sich  befinden. 

Das  Ayuntamiento  hatte  danach  zu  bestehen  in  Ortschaf- 
ten, welche  200  Einwohner  haben,  und  die  durch  ihre  besonderen 
Verhältnisse  oder  Industrie  u.  s.  w.  auf  ein  eigenes  Communal- 
wesen  glaubten  Anspruch  machen  zu  können,  aus  1  Alcalde  (als 
Vorsitzenden),  2  Regidores  (Schoppen)  und  einem  Procurador 
(Syndicus);  in  Ortschaften  von  200  bis  500  Einwohnern  aus  1 
Alcalde,  4  Regidores  und  1  Procurador;  in  Ortschaften  von  500 
bis  1000  Einwohnern  aus  1  Alcalde,  6  Regidores  und  1  Procura- 
dor; in  Ortschaften  von  1000  bis  4000  Einwohnern  aus  2  Alcal- 
deo,  8  Regidores  und  2  Procuradores,  und  bis  zu  12  Regidores 
in  Ortschaften  grösserer  Seelenzahl.  Letztere  Zahl  von  Regidores 
sollten  alle  Provinzial-Hauptstädte  haben,  und  bei  einer  Einwoh- 
nerzahl von  mehr  als  10,000  Seelen  16  Regidores. 

Dieser  democratisehe  Charakter  der  Communal- Verwaltung 
passte  weder  damals  für  das  gesammte,  sonst  auf  einer  vollkom- 
menen  Bevormundung  beruhende  Regierungs-System  der  Colonieen, 
noch  fiir  den  Bildungsgrad  der  Einwohner  der  letzteren,  insonder- 
heit auch  nicht  im  Gebiete  von  Neu -Spanien  oder  Mexico;  die 
bereits  bestehenden  imd  in  Gemäs&heit  jenes  Decrets  neu  gebilde- 
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tcn  \yimtamienlo$  erhielten  hier  sehr  l)ald  eine  politische  Bedeu- 
tung, die  sich  sofort  in  Uehergriffeii  in  die  allgemeine  Landes-Re* 
gierung  geltend  machte,  und  die  wesentlich  zur  Förderung  der 
Revolution  heigetragen,  die  Unahhiingigkeit  Mexico's  überstürzt, 
und  so  jenen  unglücklichen  Zustand  mit  geschaffen  hat,  in  wrel- 
cliem  sich  dais  Land  dermalen  befindet.  In  Spanien  selbst  sah 
man  sich  zu  einer  Modificatioii  dieser  Communal  -  Verwaltung 
später  genöthigt,  aber  in  Mexico  blieb  dieselhe  in  Folge  der  bald 
darauf  eingetretenen  politischen  Ereignisse  bis  auf  die  allemeueste 
Zeit  (April  1853)  fortbestehen. 

Es  hat  aher  nicht  bloss  der  democratische  Charakter  der 
Ayuntamientos  nach  ohcn  hin  iiachtheilig  und  zersetzend  gewirkt, 
sondern  ist  auch  einer  der  wesentlichen  llindcrungsgründe  für  die 
Bildung  einer  Nation  in  Mexico  geworden;  in  einem  Lande,  wo 
wie  liier,  das  Volk  sich  durch  die  iNatur  in  vei*schiedene  Racen 
getrennt  findet,  wo  die  Gesetze  selbst,  welche  bis  zur  Unabhän- 
gigkeitserklärung regiert  haben,  nur  eine  dieser  Racen  als  exciusiv 
berechtigt  zum  Territorialbesitz  erachteten,  >vo  also  zur  Zeit  der 
Einfühnnig  jener  Comminial  -  Vcrfassmig  und  —  da  die  Revolu- 
tion im  Besitzstände  nichts  änderte  —  auch  späterhin  und  noch 
in  der  neuesten  Zeit,  der  gesainmtc  im  Tcrritorialbesitz  liegende 
Einfluss  nur  auf  Einer  Seite  war,  da  lässt  die  Wahlfreiheit  in 
keiner  Art  jenen  weiten  Spielraum  zu,  den  sie  anderw^eit  hat, 
und  es  liegt  ganz  in  der  ISatur  der  Sache,  dass  durch  die  einge- 
führte anscheinend  liberale  Form  der  Communal- Verwaltung,  die 
herrschende  Race,  die  bis  zur  Indepeudenz  in  der  Sorgfalt  der 
königlichen  Regierimg  für  die  ungleich  zahlreicheren  Indier  ein 
heilsames  Gegengewicht  fand,  noch  herrschender  wurde,  und  ti*oti 
aller  liberalen  Form  der  Regierung,  der  grösste  IHiberalismus  nach 
Unten  hin  Platz  griff,  der  jede  wenn  auch  nur  allmälige  Ver- 
schmelzung der  Interessen  durchaus  lumiöglicb  machte.  Die  un- 
bedingte Prädomination  einer  Race  nahm  durch  ihren  alleinigen 
Besitz  der  Communalstellen  einen  gewissen  legalen  Charakter  an, 
und  die  Furcht,  die  der  Name  und  die  Autorität  des  Monarchen 
bis  dahin  ge^rm  l'ebergriffe  der  weissen  Uace  einflösste,  fiel  weg. 
Im  Contraste  so  entgegengesetzter  Interessen  hätte  nur  ein  starkes 
monarchisches  Regiment,  dem  die  verschiedenen  Organe  der  Re- 
gierung und  insonderheit  die  Conmiunal- Administration  hätten 
analog  sein  nnissen,  einen  Widerstand  gegen  die  l'nterdrückung 
der  eingeborenen  Race  gewähren,  und  deren  allmälige  Heranbil- 
dung zu  Bedürfnissen  und  selbstständigen  Interessen  bewirken 
können,  «üas  Ihiglück  und  die  Zukunft».  ^  sagte  Kaiser  Iturbide 
prophetisch  in  einem  seiner  letzten  Manifeste  an  die  Nation  -— 
•  wei^den  meine  Landsleute  erkennen  lassen,  dass  ihnen  alle  Ele- 
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mentc  für  republicanischc  Institutionen,  vi^Ie  die  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nord-America,  fehlen.» 

Die  Coinmunal-Verfassung,  wie  sie  hiernacli  bestand,  konnte 
iiiir  den  schrufTen  linterschied  zwischen  der  besitzenden  Race  und 
Jer  eingeborenen  Bevölkerung  verewigen,  und  so  dazu  beitragen, 
iie  Schwäche  der  iNation  nach  Aussen  liin  blosszulegen,  da  jeder 
eroberungshistige  Abentheurer  in  der  natürlichen  Abneigung  der 
indischen  Race  gegen  die  herrschenden  Crcolen  stets  einen  Bun- 
desgenossen findet. 

Ausser  diesem  wesentUchen  Mangel  brachte  aber  die  neue 
Comniunal- Verfassung  die  Leitung  der  Conimunal-Angclcgenheiten, 
da  sie  lediglich  von  unbesoldeten  Bürgern  wahrgenonmien  werden 
•sollte,  in  die  Jlände  ausschliesslich  der  Vermögenden,  die  ihren 
dadurch  noch  verstärkten  Einfluss  bald  auch  auf  einem  wei teilen 
als  dem  beschränkten  Terrain  der  Communal- Interessen  spielen 
liessen.  Die  Ernennungen  zu  den  Communal  -  Aemtern  wurden 
bald  als  die  erste  Stufe  zu  Macht  und  EuiQuss  betrachtet,  und 
der  ]>ersöidichen  Ambition  ein  Spielraum  eröffnet,  in  welclien  die 
Communal- Vertreter  durch  die  der  General-  und  den  Staaten- 
Regierungen  zu  machende  Opposition  sich  zunächst  eine  gewisse 
Stellung  zu  erringen  trachteteji,  von  der  der  L'ebergang  in  den 
allgemeinen  und  die  Congresse  der  Staaten  und  demnächst  direct 
in  die  höheren  Stufen  der  Verwaltung,  die  Ministerstellen  u.  s.  w., 
gesichert  schien. 

Denn  schon  in  den  letzten  Jahren  der  vice  -  königlidien 
Administration  fiel  das  politische  («ewicht  der  Ayuntamientos 
schwer  in  die  Waageschale;  man  suchte  dieselben  auf  jede  AVeise 
für  die  königliche  Pailei  zu  geu  innen,  räumte  ihnen  zu  dem  Be- 
bul'  ungemeine  Concessionen  ein,  mau  gab  ihnen  den  Titel  «Illu- 
stres Ayuntamiento»  oder  auch  «Excellcnz»,  imd  als  dadurch  die 
Anforderungen  derselben  immer  mehr  stiegen,  und  zuletzt  nicht 
mehr  befriedigt  werden  konnten,  sah  man  von  ihnen  hauptsäch- 
lich den  Abfall  ausgehen. 

Beim  Fortschritt  der  Revolution,  wo  es  sich  um  Bildung 
neuer  staatlicher  Zustände  handelte,  und  Alles  die  allgemeine 
Staats-Regierung  Betreffende  erst  geschafTcn  wcitlcn  sollte,  waren 
es  die  Ayuntamientos,  die  sicii  zuerst  über  die  zu  ergreifenden 
Massregelu  vernehmen  Hessen,  und  sofern  sie  ilmen  nicht  zusagten, 
sich  dagegen  erklärten,  oder,  wie  es  in  der  spanisch-americanischeu 
revolutionairen  Kunstsprache  heisst,  sich  pronunciirtcn,  imd  diese 
Gewolmheit  der  Pronunciamientos  ist  bei  dem  Maugel  allei'  encr- 
gisdien  Autorität  beibelialten  worden,  so  dass  sich  jede  auch  noch 
so  kleine  Commuuität,  wenu  eine  allgemehie  Massregel  ihren 
Local-Iuteresseu  oder  den  JPrivat-luteresseu  der  jeweiligen  Macht- 
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haber  zuwider  ist,  dagegen  pronaneiiren  zu  dürfen  und  die'  Aus- 
führung derselben  zu  versagen  für  berechtigt  hält. 

Was  solchergestalt  die  Ayuniamiento's  gegen  die  allgemeiiie 
Regierung  der  Republik,  oder  nach  der  Föderation,  gegen  die 
Regierungen  ihres  resp.  Staates  sich  erlauben  zu  können  glaubten, 
das  fand  auch  im  Einzelnen  wieder  von  den  angesehenen  Creokn 
gegen  ihre  Ayuntamientos  statt;  einzelne  Familien  maditen  rieh 
gegenseitig  den  Krieg,  und  nicht  selten  gelangten  einzelne  dersel- 
ben dazu,  die  Mitglieder  der  Ayuntamiento's  zu  stürzen  und  sich 
an  ihre  Stelle  zu  bringen.  Mit  der  einfachen  Formel  «se  desco- 
noce  al  actual  ayuntamiento »  (das  gegenwärtige  Ayuntamiento 
wird  nicht  mehr  anerkannt),  wurden  dieselben,  wenn  sonst  gerade 
der  jeweilige  Einfluss  der  Pronunciirten  dazu  gross  genug  war, 
aus  dem  Wege  geschafft. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  in  den  wenigen  ZeitrftumcD, 
in  welchen  es  schien,  dass  die  allgemeine  Regierung  der  Republik 
zu  einiger  Kraft  gelangen  würde,  dieselbe  den  Versuch  maditet 
die  Verfassung  der  Ayuntamiento's  in  einer  Weise  zu  findenif 
welche  der  Staats-Regierung  mehr  Einfluss  auf  diese  Corporatio- 
nen  gestattete. 

Schon  in  dem  Rechenschaftsberichte  an  den  Congress  über 
die  Verwaltimg  im  Jahre  1829  erklärte  der  damalige  Minister 
des  Innern,  Lucas  Alaman,  wörtlich:  «Hinsichtlich  der  Ayuntamien- 
to's  gelten  noch  dieselben  Gesetze  und  Vorschriften,  w^elche  die 
spanischen  Gortes  für  die  Gommunal- Verwaltung  gegeben  haben; 
die  Schwierigkeiten,  welche  dieser  Zustand  veranlasst,  sind  um 
so  grösser,  als  durch  eben  diese  Gesetze  und  Vorschriften  viele 
alte  Municipal-Reglements  ausser  Kraft  gesetzt  worden  sind,  wo- 
durch eine  grosse  Verwickelung  hinsichts  der  Attributionen  dieser 
Körperschaften  mit  denen  der  Gobemadores  und  politischen  Ghefs 
(Gefes  politicos)  entstanden  ist,  die  eine  gute  Verwaltung  durch- 
aus beeinträchtigen  muss;  es  stellt  sich  als  unerlässlich  heraus, 
die  gegenseitigen  Befugnisse  der  Gommunal-  und  Regierungsbe- 
hörden genau  zu  unterscheiden  und  gesetzlich  festzustellen,  um 
allen  Gollisionen  derselben  vorzubeugen.» 

Es  geschah  indess  vom  Gongress  in  dieser  Hinsicht  nichts, 
weshalb  derselbe  Minister  bei  derselben  Gelegenheit,  ein  Jahr 
später,  auf  den  Gegenstand  mit  folgenden  Worten  zurückkam: 
«Die  Ayuntamiento's  bestehen  noch  immer  auf  dem  Fusse  der 
spanischen  Gonstitution.  Die  Erfahrung  hat  indess  gelehrt,  dass 
sie  einer  radicalen  Reform  bedürfen.  Die  Verwaltung  öfientlicher 
Fonds  erfordert  specielle  Kenntniss  der  diesialligen  Geschäfte  und 
eine  gewisse  einheitliche  und  übereinstimmende  Betreibung  der- 
selben;  keine  dieser  Eigenschaften  kami  man  von  Gorporationen 
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«rwarten,  die  volksthümlich  erwählt  und  nur  ganz  kurze  Zeit  im 
kmte  sind.  Sei  der  Eifer  der  Individuen,  welche  in  die  Ayunta- 
Dienio's  berufen  werden,  auch  noch  so  gross,  so  kann  man,  wenn 
ie  Güter  oder  andere  eigne  Geschäfte  zu  verwalten  haben,  von 
hnen  keinen  solchen  Grad  von  Selbstverläugnung  verlangen,  dass 
le  ihre  Privat -Interessen  dem  öfientlichen  Dienste  nachsetzen; 
lieser  läuft  daher  Gefahr  vernachlässigt  zu  werden.  Haben  sie 
ndess  kein  eignes  Geschäft  ^u  betreiben,  kein  eignes  Vermögen 
;u  verwalten,  und  können  sie  somit  ihre  ganze  Zeit  den  Commu- 
lal-Aemtem  widmen,  so  entsteht,  da  letztere  unbesoldet  sind, 
ogleich  eine  andere  Gefahr,  die  der  Malversation  der  Communal- 
•"onds.  Aber  selbst  wenn  man  davon  abstrahiren,  und  den  ob- 
waltenden Verhältnissen  entgegen  voraussetzen  wollte,  dass  die 
MStgedachte  Categorie  den  Municipalgeschäften  wirklich  alle  nöthige 
Leit  und  Obsorge  zuwende,  und  die  letztere  diese  Geschäfte  mit 
vcXLtT  Unbeseholtenheit  betriebe,  so  genügt  doch  die  kurze  Zeit 
ihrer  Amtsdauer  kaum  dazu,  eine  oberflächliche  Einsicht  in  die 
verschiedenen  Zweige  der  Verwaltung  zu  erhalten,  und  der  neue 
Wahltermin  kommt  heran,  um  andere  Individuen  in  die  Noth- 
wendigkeit  zu  setzen,  diese  zu  erlangen,  woraus  nothwendig  folgt, 
dass  alle  Zweige  der  Communal  -  Verwaltung  der  Willkür  derer, 
bei  denen  sie  sich  unterrichten  müssen,  anheimgestellt  bleiben, 
Qud  die  eigentlichen  Mitglieder  der  Ayuntamiento*s  nicht  dazu 
gelangen  können,  sich  die  practischen  Kenntnisse  zu  erwerben, 
welche  sie  nöthig  haben.  Hieraus  entspringen  die  Uebel,  welche 
an  der  gegenwärtigen  Communal- Verwaltung  zu  bemerken  sind. » 

Mit  Rücksicht  darauf,  dass  auch  andere  spanisch-america- 
oische  Nationen  in  denselben  Zustand  gerathen  waren,  schlug  der 
Minister  Alaman  im  weiteren  Verfolge  seiner  Ausftihrung  vor,  es 
mit  einigen  Modifieationen  so  zu  machen,  wie  in  Buenos  Ayres. 
Dort  habe  man  aus  gleichen  Gründen  die  Wahl  der  Ayuntamien- 
to's  gänzlich  unterdrückt,  an  ihre  Stelle  permanente  Polizei- 
behörden eingesetzt  und  massig  besoldete  Beamte  zur  Erhebung 
und  Verwaltung  der  Conmiunalfonds  unter  Aufsicht  und  Leitung 
der  Regierungs-Behörden  bestellt;  «man  könne  jedoch  in  Mexico 
die  Ayuntamiento*s,  wenn  man  wolle,  als  eine  Art  Aufsichtsbe- 
liSrde  über  die  Communal- Verwaltung  fortbestehen  lassen,  letztere 
idbsi  aber  müsse  man  in  die  Hände  einer  permanenten  und  be- 
soldeten Verwaltung  legen.» 

hidess  blieb  dessenungeachtet  Alles  beim  Alten;  im  Jahre 
1835  wollte  man  Seitens  der  Regierung  der  Republik  bei  einer 
Gelegenheit,  wo  es  sich  überiiaupt  um  die  Beseitigung  der  fort- 
währenden Pronunciamiento*s  handelte,  auch  den  UebergrifTen 
der  Ayuntamiento*s  in  die  aUgemeiae  Politik  ein  Ende  machen; 
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bisher  hatten  diese,  wenn  sie  dabei  nicht  reiissirten,  sich  auf  das 
allgemeine  Recht  der  Petition,  welches  die  VerfassuDg  jedem 
Staatsbürger  garantire,  bezogen  und  waren  jederzeit  straflos  da- 
von gekommen;  der  damalige  Minister  des  Innern,  Gutierrez  de 
Estrada,  suchte  daher  im  Monat  März  des  gedachten  Jahres  im 
Congress  zu  deduciren:  »  dass  das  Petitionsrecht  in  allgemeinen 
Staats -Angelegenheiten  ein  individuelles  und  deshalb  nidit  über- 
tragbar sei;  man  sei  im  Jrrthum  gewesen,  wenn  man  bisher  ge- 
glaubt habe,  die  (.Korporationen  hätten  ein  Recht  dasselbe  auszu- 
üben ;  dies  sei  nicht  allein  dem  Wesen  des  Rechts  geradehin  ent- 
gegen, sondern  verursache  auch  schwere  Inconvenienzen.  Eine 
Corporation,  welcher  Art  sie  auch  sei,  könne  nur  delegirte 
Rechte  ausüben;  der  Bürger  aber  dclegire  eben  nur  solche,  die 
er  selbst  nicht  ausüben  könne,  und  da  er  dies  selbstverständlich 
in  Absicht  auf  Petitionen  in  allen  allgemeinen  politischen  Landes- 
Angclegenlieiten  könne,  so  folge  daraus  ganz  klar,  dass  eine  Cor- 
poration, oder  Administration,  überhaupt  eine  Gesellschaft  unter 
CoUectivnamen  ein  Petitionsrecht  in  den  erwähnten  Gegenständen 
nicht  besitze.  Ks  sei  andererseits  dabei  in  Betracht  zu  ziehen, 
dass  wenn  collegialc  Körperschaften  das  Petitionsrecht  ausüben 
dürften,  diese  nicht  umhin  koimten,  von  dem  Parteigeist,  von  der 
Gewaltthätigkcit,  und  von  allen  den  Leidenschaften  ergrÜTen  zu 
werden,  welche  die  Corporationcn  sehr  bald  tumultuarisdi  zu  be« 
wegen  pQegen.  Endlich  fingen  zwar  dergleichen  Versammlungen 
in  der  Regel  nur  mit  der  Besprechung  der  öflentlichen  Angele- 
genheiten an,  bald  ginge  man  aber  in  solchen  dazu  über,  Be- 
schlüsse zu  fassen,  und  wenn  man  ihnen  dann  das  Petitionsrecht 
zugestehen  wollte,  so  könne  es  nicht  fehlen,  dass  diese  Petitionen 
sehr  bald  einen  drohenden  Charakter  annehmen  und  die  peütio- 
nirenden  Behörden  sich  von  selbst  in  dominirende  und  befehlende 
verwandeln  würden.  Dies  sei  die  progressive  Reihefolge,  die  man 
immer  von  den  Corporationcn  hätte  befolgen  sehen,  die  sich  das 
Petitionsrecht  angemasst  haben,  welches  sich,  von  Corporationcn 
ausgeübt,  als  die  i;rösstc  (icfahr  für  eine  Avahrhaft  freie  Consti- 
tution darstelle.  Aus  diesen  Principien  dürfe  man  jedoch  nicht 
folgern,  dass  ein  Ayunlaniiento  nicht  irgend  etwas  erbitten  dürfe, 
was  im  speciellcn  Interesse  der  Commmien,  der  es  vorsteht,  liege; 
aber  Vorstellungen  der  let/.teren  Art  gehörten  in  die  Klasse  ge- 
wöhnlicher Anträge  und  Gnadengesuche,  nicht  in  die  der  Petition, 
unter  welcher  man  nur  die  Beziehung  auf  einen  Gegenstand  des 
öffentlichen  und  allgemeinen  politischen  Interesses  verstehe.» 

Der  (iegcnsUuid  blieb  indessen  auf  sich  beruhen  und  im 
Allgemeinen  die  Organisation  der  Ayuntamicnto's  auf  demselben 
Fussc  fortbestehen;  nur  trat  in  sofern  eine  wesentUche  Zunahme 
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ler  Wichtigkeit  dieser  Communalbehörden  ein,  als  ihnen  in  dem 
Hasse,  als  die  allgemeine  Regierung  immer  schwächer  wurde,  viele 
^i^eige  der  Verwaltung,  die  früher  nicht  unbedingt  zum  Commu- 
lalressort  gehört  hatten,  in  Folge  einer  in  der  Sache  liegenden 
^otliwendigkeit  nach  und  nach  gewissermassen  von  selbst  zuCelen ; 
ndessen  waren  auch  hierin  mannigfache  Verschiedenheiten  zu 
bemerken,  nachdem  einzelne  Staaten-Regierungen  in  Verfolg  der 
ron  den  betreffenden  Legislaturen  erlassenen  Bestimmungen  die 
kommunal- Verwaltung  innerhalb  ihres  Bezirks  auf  Grund  eigner 
Souverainetät  regulirt,  und  zu  diesem  Behuf  theils  allgemeine, 
lieils  fiir  einige  Hauptstädte  der  Staaten  specielle  Verordnungen 
lierüber  erlassen  hatten;  nur  während  der  Zeit  der  Central-Regie- 
rong  und  Dictatur  18^  erhielt  zwar  die  oberste  Regierung  wie- 
1er  eine  allgemeinere  Einwirkung  auf  das  Communalwesen  der 
Staaten,  ohne  dass  jedoch  bei  den  fortgesetzten  innem  Unruhen 
nne  neue  allgemeine  reglementarische  Organisation  der  Ayunta- 
(niento's  hatte  erfolgen  können.  Die  Reibungen  zwischen  der 
Regierung  und  den  Ayuntamiento's  dauerten  vielmehr  fort,  wie 
aus  einer  Aeusserung  des  Ministers  des  Innem  de  Bocanegra  in 
den  Kammern  bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  der  aus  Anlass  der 
von  der  Regierung  durch  Decret  vom  7.  März  1843  für  wieder- 
hergestellt erklärten  vorconstitutionellen  Bestimmung,  dass  bei 
Bedrohung  der  öffentlichen  Ruhe  in  der  Hauptstadt  der  Gober- 
nador  dem  Ayuntamiento  daselbst  präsidiren  solle,  entstandenen 
Differenzen  zu  ersehen  ist.  «Solche  VorfsKlle»  —  sagte  dieser  Mi- 
nister wörtlich  in  dem  betreffenden  Pro  Memoria  vom  10.  Ja- 
nuar 1844  —  «sind  nicht  neu;  schon  zur  Zeit  der  Vice -Könige 
•verursachten  Verfügungen  der  Regierung  in  diesem  Zweige  viel- 
« fache  Misshelligkeiten;  die  Stellung  der  Regierung  der  Communal- 

•  Verwaltung  gegenüber  ist  eine  höchst  delicate;  bald  wii*d  sie 
•beschuldigt.  Alles  gehen  zu  lassen,  bald  legt  man  ihr  eine  Ueber- 

•  schreitung  ihrer  Befugnisse  zur  Last;  man  kann  es  nicht  Allen 
■recht  machen.»  Eben  daselbst  werden  noch  andere  Misshellig- 
keiten zwischen  Regierung  und  Communal  -  Verwaltung  und  die 
mehrfach  Seitens  der  letztern  gezeigte  Renitenz  gegen  Regierungs- 
Verfiigungen  zur  Sprache  gebracht. 

Im  Congress  vom'  Jahre  1846  lenkte  der  Minister  Lafragua 
aoTs  Neue  die  Aufmerksamkeit  des  Congresses  auf  die  Nothwen- 
digkeit  einer  Reorganisation  der  Ayuntamiento's,  indem  er  auf  die 
imnner  grösser  gewordene  politische  Wichtigkeit  dieser  Körper- 
idiaften  hinwies;  «sie  sind»  —  sagte  er  im  Monat  December  1846 
wörtlich  im  Congress  —  «eine  poÜtisch-practische  Schule;  in  der 
«Ausübung  verschiedener  Conununal-Functionen  findet  der  Bürger 
•die  Würde,  die  ihn  in  seinen  eigenen  Augen  hebt,  und  die  ihn 
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«für  die  Ausübung  höherer  politischer  Aemter  vorbereitet;  auch 
«stimmt  er  seine  eigenen  politischen  Anforderungen  hierdurch 
«herab,  indem  er  sieht,  welche  Schwierigkeiten  ihm  selbst  in  der 
«Ausübung  amtlicher  Functionen  sich  entgegenstellen.  Auf  der 
«andern  Seite  kann  in  keiner  Weise  die  Absicht  dahin  gehen,  die 
«Attributionen  der  Ayuntamieuto's  bis  zu  einem  Grade  zu  erwei- 
«tcrn,  der  ihnen  Befugnisse  giebt,  die  denselben  nicht  gebübreo, 
«denn  (kommunal -Behörden,  die  ihrer  Natur  nach  auf  einen  be- 
«Mtimniten  engen  Kreis  verwiesen  sind,  könnte  nur  zum  Nachtfaeil 
«des  allgemeinen  Besten  und  unter  Usurpation  der  Befugnisse 
«anderer  Behörden  ein  allgemeiner  politischer  Einfluss  eingeräumt 
«werden;  die  Absicht  der  Regierung  ist  vielmehr  nur  die,  auf  die 
« früheren  Ideen  zurück  zu  kommen,  und  dem  Congresse  die  end- 
«liciie  gesetzliche  Feststellung  der  Communal -  Verfassung  zu  em- 
«pfeUlen,  welche  noch  an  vielfachen  Fehlern  aus  der  alten  Colo- 
«nial- Verfassung  l^r  leidet  und  ausserdem  auch  in  Rücksicht  auf 
«das  adoptirtc  republicanischc  Regierungssystem  und  die  vermehr- 
«ten  Bedürfnisse  der  neueren  Zeit  Reformen  bedarf,  v 

Auch  diese  neue  und  eine  spätere  im  Jahre  1850  erfolgte 
Anregung  dieser  Angelegenheit  hatte  im  Congresse  keinen  Erfolg; 
inzwischen  war  bei  dem  wieder  eingeführten  Föderalsystem  der 
Einfluss  der  obersten  Regierung  der  Republik  auf's  Neue  auf  die 
Communal  -  Verwaltung  der  Hauptstadt  eingeschränkt  worden. 
Dort  war  das  Communalwesen  durch  fortwährende  gewaltsame 
Wechsel  der  Mitglieder  der  Ayuntamicnto's,  die  fast  immer  mit 
politischen  Ereignissen  zusammcnliingen,  und  eine  Folge  der  dies- 
fälligen  Revolutionen  waren,  oder,  wie  im  Jahre  1849,  durch  ein 
Miss trauens-Vo tum  einiger  Bürger  gegen  die  politischen  Ansichten 
des  Ayuntamiento's  veranlasst  wurden,  zu  einem  Grade  von  21cr- 
rüttung  gelangt,  dass  gegen  die  Mitte  des  Jahres  1852  alle  Zweige 
der  Conuininal- Verwaltung  der  Hauptstadt  grade  zu  still  standen, 
und  die  Communal-Fonds  erschöpft  waren,  ohne  dass  man  eigent- 
lich wussle,  wo  sie  geblieben  waren.  Die  einstimmigen  Angriffe 
der  Presse  auf  diesen  Zustand  bestimmten  damals  die  Regierung, 
die  grade  zu  jener  Zeit  eine  Gewalt  besass,  die  sie  bald  darauf 
\erlor,  das  Ayuntamiento  in  Mexico  mittelst  des  Eingangs  erwähn- 
ten Decrels  vom  7.  August  1852  zu  suspcndiren,  und  die  gesammte 
Cunnuunal- Verwaltung  der  Hauptstadt  dem  Gobernador  des  Fö- 
(leraldistricts  zu  übertragen,  wobei  alle  Zweige  der  V^erwaltung 
hiebt  lieh  besser  gingen.  Dieser  energische  Act  der  Regierung  hat 
damals  viel  Aufsehen  gemacht;  der  betreffende  Minister,  der  ihn 
>;egenge/.eiehnet,  wurde  in  Anklagestand  versetzt,  ohne  dass 
jedueh  die  Anklage  selbst  in  den  Kammern  iiir  Verhandlung  kam, 
da  der  ebeiüalU  gegen  die  damaligen  AUuister  gestimmte  Congress 
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andere  Anklagen  gegen  dieselben  verhandelte,  die  einen  stärkeren 
Angriff  gestatteten,  und  jene  Auflösung  des  Ayuntamiento's  der 
Hauptstadt  überdies  die  öfTentliche  Meinung  in  derselben  fiir  sich 
hatte.  Bei  dieser  Suspension  hatte  es  daher  bis  zum  Eintritt  der 
neuen  Verwaltung  Santa-Anna's  im  April  1853  sein  Bewenden. 

Da  in  die  neue  Verwaltung  des  General  Santa-Anna  der 
[leider  schon  am  2.  Juni  1853,  also  nach  kaum  sechswöchentlichem 
Bestehen  dieser  Verwaltung  verstorbene)  Don  Lucas  Alaman  als 
erster  Minister  eintrat,  und  in  der  Revolution,  welche  Santa*Anna 
turs  neue  an  die  Spitze  der  Republik  gebracht  hatte,  die  Ayun- 
tamiento's  wieder  eine  wesentliche  Rolle  gespielt  hatten,  so  lag 
es  sehr  nahe,  dass  dieser  damalige  Chef  des  Cabinets  auf  die 
Realisation  derjenigen  Ideen  zurückkam,  die  er,  unter  gleichen 
Verhältnissen  und  in  gleicher  Eigenschaft,  wie  obgedacht  18|§- 
▼erfochten  hatte.  Diesen  gemäss  wurde  auch  schon  unterm  2.  Mai 
1853  die  Reorganisation  des  aufgehobenen  Ayuntamiento's  in  der 
Hauptstadt  in  provisorischer  Weise  eingeleitet,  und  bestimmt,  dass 
dasselbe  aus  einem  Präsidenten,  12  Regidores  und  einem  Syndicus 
bestehen  solle,  welche  der  Gouverneur  des  Föderal -Districts  zu 
ernennen,  imd  die  oberste  Regierung  zu  bestätigen  habe.  Gleich* 
zeitig  erging  unter  demselben  Tage  eine  provisorische  Ordonanz 
(Ordonanza  provisional),  nach  welcher  das  Communalwesen  in  der 
Hauptstadt  der  Republik  auf  neuen  Grundlagen  reformirt  werden 
sollte.*)  Der  Art.  1.  dieser  Ordonanz  sagt  wörtlich:  «der  Zweck 
der  Ayuntamiento's  besteht  ausschliesslich  in  der  Ueberwachung 
der  Coromunal-Interessen ,  und  in  den  nach  dem  Gesetz  zugelas- 
senen Acten  der  innem  Communal- Verwaltung;  dem  zu  Folge 
sind  die  Ayuntamiento's  in  keiner  Art  befugt,  irgendwie  Acte 
auszuüben,  welche  sich  auf  die  Politik  des  Landes,  auf  die  Form 
semer  Regierung  und  auf  die  Staatsverwaltung  beziehen,  die  ledig* 
Kdi  und  ausschliesslich  den  höchsten  Staatsgewalten  zukommt.» 
Diesen  Principien  gemäss  war  die  Communal  -  Verwaltung  der 
Hauptstadt   tmter   eine   von   der  Regierung   abhängige  ControUe 


*)  Bei  den  Verhandlungen  über  diese  neue  Communal  -  Ordnung  der 
Hauptstadt  Mexico  im  Jahre  1853  sind  auch  Über  die  finanziellen  Verhältnisse 
des  Communal -Aerars  derselben  einige  officielle  Angaben  bekannt  geworden; 
■aeh  dfoselben  beliefen  sich  die  stldti sehen  Einnahmen  jährlich  auf  396,638  Pesos, 
die  sar  Befriedigung  der  Kosten  der  laufenden  Communal -Bedürfnisse  in  allen 
Zwci^CD  derselben,  welche  auf  476,688  Pesos  veranschlagt  waren,  nicht  ausreiehtcn, 
vad  ein  Deficit  von  80,050  ergaben,  wobei  jedoch  jede  Verbesserung,  welche  die 
Coanonal- Verwaltung  erheischte,  ausser  Ansatz  geblieben,  und  lediglich  das 
ADcroner  las  such  ste  veranschlagt  war.  An  Schulden  hatte  die  Stadt  Mexico  zu 
denciben  Zeit  627,984  Pesos  zu  berichtigen;  dagegen  betrugen  die  Activa,  die 
nicke  MqiDde  xa  erachten  sind,  etwas  aber  1  Million  Pesos. 
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gebracht  worden,  der  zu  Folge  zu  irgend  einigermassen  "widitigm. 
Acten  ihre  vorherige  Genehmigung  eingezogen,  und  überhaopt  in 
gewissen  Zeitabschnitten  über  die  Verwaltung  Rechenschaft  gege- 
ben werden  muss.  Nach  diesen  Grundsätzen  war  auch  den  Gou- 
verneurs der  Staaten  in  den  ihnen  ertheiiten  und  allgemein  be- 
kannt gemachten  Instructionen  vom  15.  Mai  1853  ein  unbedingtes 
Auisichtsrecht  auf  die  Ayuntamiento's,  die  Ernennung  ihrer  Mit- 
glieder eingeräumt,  und  endlich  durch  ein  Gesetz  vom  20.  Mai 
1853  angeordnet  worden,  dass  von  da  ab  überhaupt  nur  noch  in 
den  Hauptstädten  der  Staaten,  und  den  Hauptorten  der  Präfectu- 
ren,  Cantone  und  Districte  Ayuntamiento's  existiren  dürfen« 
welche  von  den  Gouverneurs  und  Präfecten,  als  ständige  Präu- 
denten  derselben  geleitet  werden  sollen.  In  allen  übrigen  kleine- 
ren Orten  wurden  diese  Communalbehörden  gänzlich  aufgelöst, 
ihre  Functionen  an  Friedensrichter  (Jueces  de  paz)  übertragen, 
deren  Ernennung  ebenfalls  lediglich  von  den  Gouverneurs,  resp. 
Präfecten  erfolgen  sollte.  Hiernach  ist  die  Communal- Verwaltung 
neuerdings  überall  der  allgemeinen  Regierungs- Verwaltung  ein- 
verleibt imd  die  früher  masslose  Selbstständigkeit  in  das  entge- 
gengesetzte System  einer  unbedingten  und  vollen  Unterordnung 
unter  die  Regierungsgewalt  verwandelt  worden. 

Anlangend  endlich  die  Fonds,  aus  welchen  sich  die  Com- 
munalkassen  der  verschiedenen  Städte  constituiren;  so  ^valtet  in 
dieser  Hinsicht  die  grösste  Verschiedenheit  ob,  indem  sich  diese 
nach  Zeit  und  Umständen  in  jeder  Commune  nach  den  örtlichen 
Verhältnissen  und  Bedürfnissen  gebildet  haben ^  und,  'was  die 
Hauptstadt  betrifft,  theils  auf  Herkommen,  theils  auf  besonderen 
von  dem  General-Congress  und  durch  Regierungsverfiigungen  ge- 
nehmigten Auflagen  auf  die  städtischen  Grundstücke,  auf  einen 
Theil  des  Ertrages  des  Consum  -  Zolles ,  ferner  auf  Besteuerung 
gewisser  Luxus-Artikel,  z.  B.  Luxuspferde,  Hunde  u.  s.  w.  und 
Gewerbe,  z.  B.  Brauereien,  Lohnfuhrwerk  und  dergl.  m.  gründen, 
und  was  die  übrigen  Städte  anlangt,  durch  die  von  den  verschie- 
denen Staats  -  Congresscn ,  den  Staats -Gouvernements  und  den 
Districtsbehörden  genehmigten  theils  allgemeinen,  theils  speciellen 
Ortsstatuten  und  Observanzen  meist  nur  sehr  oberflächlich  gere- 
gelt worden  sind.  Ueber  die  Grenzen  der  Befugnisse  der  Com- 
munalbehörden zur  Besteuerung  der  Eingesessenen  ihres  Bezirkes 
für  Communalzwecke  fehlt  es  an  uurchgreifenden  Bestinunungen 
gänzlich.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  factische 
Macht  und  Willkür  in  diesem  Punkte,  welche  die  Stadtbehörden 
auf  ihre  Inquilinen  ausübten,  in  dem  Masse  steigend  und  fallend 
war,  als  sie  nach  den  wechselnden  Umständen  sich  von  der  Auf- 
sicht der  Regierung  emancipirt  fühlten.    Nach  der  neuesten  Lage 
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Jer  Dinge,  wo  die  Macht  der  Ayuntamiento's  aus  politischen 
Rücksichten  wesentlich  modificirt  worden  ist,  yrevien  bei  der 
Regelung  dieser  Verhältnisse,  sofern  diese  nicht  durch  neue  Re- 
solutionen unterbrochen  wird,  die  gedachten  Behörden  voraus- 
sichtlich nur  einen  geringen  Grad  von  Selbstständigkeit  bewahren. 
W^enigstens  ist  dies  im  Interesse  der  Selbsterhaltung  der  General- 
Regierung  dringend  erforderlich.  Inzwischen  liegt  auch  gerade 
bierin  mancher  Reiz  zur  Auflehnung  und  zu  dem  Bestreben,  die 
verlorene  Macht  und  den  sich  daran  knüpfenden  Einfluss  wieder 
lu.  gewinnen,  und  es  muss  in  dieser  Hinsicht  zugefügt  werden, 
lass,  obwohl  die  Ayuntamiento's  ein  Votum  in  politischen  Dingen 
nicht  mehr  haben  sollen,  man  eine  Abweichung  von  diesem  Grund- 
wtze  nicht  nur  Seitens  der  Regierung  gern  sieht,  sondern  ihre 
ÜDterlassung  selbst  missliebig  aufnehmen  würde,  wenn  es  sich 
lamm  handelt,  ihre  Absichten  und  Pläne  zu  fordern,  wie  denn, 
ils  es  sich  im  Monat  Decembcr  1853  um  Verlängerung  der  ausser- 
ordentlichen Gewalt  Santa-Anna's  auf  unbestimmte  Zeit  handelte, 
lie  Ayuntamiento's  zur  Abgabe  ihres  Votums  in  diesem  Sinne 
förmlich  veranlasst  wurden. 


Der  gegenwärtige  Zustand  der^Indier  im  Lande. 

Bei  Darstellung  der  Verhältnisse  der  Indier  im  Gebiete  der 
Republik  müssen  zwei  Klassen  derselben,  die  Indios  salvages 
(wilde  Indier)  und  Indios  mansos  (zahme  oder  sesshafte),  unter- 
schieden werden.  Das  Folgende  bezieht  sich  ausschliesslich  auf 
die  letztere  Klasse,  da  das,  was  über  die  erstere  zu  sagen  ist, 
«reiche  mit  der  Civilisation  noch  im  Streite  und  Kriege  lebt, 
und  noch  nicht  als  ein  eigentlicher  Bestandtheil  der  mexicanischen 
Bevölkerung  angesehen  werden  kann,  am  Zweckmässigsten  bei 
Darstellung  des  Kriegswesens  zu  erwähnen  sein  wird. 

Es  ist  bereits  an  einem  andern  Orte  (S.  17.)  angeführt, 
lass  von  der  gesanunten  sesshaften  Bevölkerung  Mexico's  un- 
cweifelhaft  mehr  als  drei  Fünflheile  der  indischen  Race  angehö- 
ren, welche  die  Conquistadores  vorfanden.  Humboldt  giebt  in 
leinem  «Essai  politique  sur  la  nouvelle  Espagne»  ihre  Zahl  nur  auf 
Lwei  Fünflheile  an;  allein  neuere  amtliche  Forschungen  auf  die- 
sem Gebiete  haben  dargethan,  dass  ihr  Verhältniss  zu  der  Ge- 
uimmt-Bevölkerung  ein  grösseres  ist,  und  dass  die  früheren  amt- 
lichen Angaben  mit  Rücksicht  auf  die  besonderen  Tribute  und 
yigaben,  die  die  Indier,  als  solche,  zu  leisten  hatten,  und  die 
ftaraus  entstehende  Verheimlichung  geringer,  als  die  Wirklichkeit, 
iosfielen.  Auch  hat  seit  jener  Zeit  die  nähere  amtliche  Kenntniss 
ron  der  Bevölkerung  dadurch  zugenommen,  dass  die  weisse  Race 
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gebracht  worden,  der  zu  Kol-r  lu  »  ^üiiitti  zu  Communal-  uad 
Acten  ihre  vorherige  Geiielnin^^ui  »"^"^  ^u*"  ^^  ahluroe  zu  fuhren, 
gewissen  Zeitabsciinillen  lilie?  tu,  -  -**"■  ^on  20  übersteigen,  und 
ben  werden  muss.  Nach  dicr^Li-  -»  cf^aieden  sind,  haben  in  der 
vemeurs  der  Staaten  in  «li  ;i  .  .  -%i»iK  einen  geineinschafUichen 
kannt  gemachten  Inätinriimici  ^«k.  ^  bereits  bei  eini^n  dieser 
Aufsichtsrecht  auf  die  Ayu.         — '*  iiÄStand  iIpp  ^»t^^^k^    ,..:*  .- 

glieder  eingeräumt,   und    '-. 


Iö53  angeordnet  worden. 
den  Hauptstädten  der  Sr.. 
ren.     Cantonc     und     Di- 
'welche  von   den  Gouxjm,. 
denten  derselben  geleirp» 
ren  Orten   wurden  dit- 
ihre  Functionen  nn    fe- 
deren Ernennung  eberi!' 
Präfecten  erfolgen  snll 
neuerdings   überall   dr; 
verleibt   und   die  i\i'r 

gengesetzte   System   • 

unter  die  Rogicrun:; 
Anlangend  *■-!■ 

munalkassen  diT  v< 

dieser  Hinsicht  iÜp 

nach  Zeit  nnti  l  m«; 

Verhältnissen    mhiI    ■- 

Hauptstadt  iK-tnli' 

von  dem  ticneral 


SV  I«£>tand  der  Sprache,  wie  er 
HitflcffSHichern  constirt,  welche  von 
,.cr  spajiischen  Zeit  her  gefunden 
^^  ^  wenngleich  man  das  Spanische 
^^t^^M  kann,  so  dass  sich  mit  eini- 
•  jiiüer  ihre  alte  Sprache  \  erloren 
^.iueu  zu  haben.     Die  Lehrstühle 
Sprache,    welche    für   diese 
Bevölkerung  bei  einigen  höfaern 
^  m  fcvolutionszeiten'tbeifweise  sus- 
j»i  i*«r,  die  sich   damit  noch  be- 
.^  .uMU  kleinen  Theil   der  niederen 
^    eJe    wissenschaftliche   Forschung 
^  verschwindet,   imd  ihre  Kenntnis« 
,^«411   selbst  erhält   und    forterbt.     Es 
^^.ioiig  der  heiligen  Bücher,   und  nur 
^     ^   Arisllichen  Glaubensgrundsätzc  in 


M    Grenzen  dieses   Werkes,  dessen 

des  neuesten  Zustandes  in  Mexico 

der    Independenz  beschränkt,  auf 

,M4aschen  Zustand  der  Indier  vor  der 

zurückzugehen,  die  im  Lande  viel- 


nehmigten  Aulhir*  ;  >— *i*  zurückzugehen,  die  im  Lande  vicl- 
Theil  tles  Kiua.  ^  ^  ^  «uiuen  zerfallenen  .Monumente  altindi- 
gewisscr  Lu\n«.-^*^  »«ir*^  -iuiVusuchcn,  ihre  Bildersprache  und 
Gewerbe.  /.  Ij.  -  '**  ,^^j^,  uud  den  christlichen  Fanatismus  zu 
und  was  dl»;  nh*  ^^^^^  ,^^  n  dieser  .Mcnschenclassc  von  höherer 


und  was  dl»;  \ih 

denen    St.^.l^^- 
District^lu•I^(..i  '" 
OrtssliUiiii.u  iik"*^ 

niunailii'lh'.iü   '"' 
Rir  rmiii,,  ,r» 
gänzliil,       J-. 
Machr  in,.i 
auf  ihir  r. 
War.  aN  ^ 
sieht  dvj 


•11  dieser  Mcnschenclassc  von  höherer 

,^^   a  ihre"  W  crkcn  /.orslörte.     Die  genaue 

^  .«ff»  IkhIcus.  die  nuui  noch  heule  von  der 

^     ,^*i^  bcoliachtcn  kann,  der  Kalendei-stein, 

^  ..wKsiMlc   \on  >Ic\ico  bemerkt,   woselbst 

.^^   V.U'«  derscilicn   angelehnt   hat,    und   der 

^.^  4*  t'uilhciluui;  dc>  Jahres  darthut,   mau- 

^  ^a^   lV»i|»clp\  laniidcn.  doicn  \ier  Seiten 

j^   .i:*  I. , i:\lmalpunLicn  dos  (onipasses  gerichtet 

.^  ^iiM%^«*  *"    >h'\ico   \orh.uidonen  Bilderbriefe 

.jw*  A!*;*UY\iui  einem  t'ultur;::\idc,  wie  er  dem 

jj^p-^  4lA  Uidicr  w  cit  iibci  Ic^cu  ist,  bei  welchem 


?«»^ 
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man  eben  so  wenig  die  Conservation  alter  Intelligenz,  als  eine 
Wirkung  neuer  christlicher  Siltigung  bemerkt,  so  dass  die  Ein- 
fuhrung des  Christenthums  im  Verlaufe  dinier  Jahrhunderte,  ausser 
dem  allerdings  wesentlichen  Wegfalle  der  Menschenopfer,  wo 
diese  bestanden*),  und  der  Hinneigung  zu  sanfteren  Religionsge- 
bräuchen, im  Allgemeinen  nur  negative  Folgen  gehabt  hat. 

Die  Regierung  seit  der  Independenz  des  Landes  kann  sich 
nicht  rühmen,  den  Zustand  der  Indier  verbessert  zu  haben.  Sie 
hat  vielmehr  wesentlich  dazu  beigetragen,  diesen  Zustand  zu  ver- 
schlimmem. 

Unter  der  spanischen  Regierung  wurden  die  Indier  als 
«gente  sin  razon»  (Leute  ohne  vollen  Menschenverstand)  oder  doch 
zuletzt  als  «gente  de  segundo  orden»  von  zweiter  Glasse  betrachtet, 
welche  in  politischer  Beziehung  als  unmündig  angesehen  wurden 
und  kein  Bürgerrecht  (derecho  de  ciudadano)  hatten.  Erst  in  der 
letzten  Zeit  des  Colonial  -  Gouvernements  findet  sich  ein  Anfang, 
die  Indier  an  diesem  Bürgerrecht  in  Commimalsachen  ausnahms- 
weise theilnehmen  zu  lassen,  und  gewissermassen  zur  Bildung 
eines  Ueberganges  beizutragen.  (Siehe  S.  107.)  Im  Allgemeinen 
aber  galt  die  politische  Unfähigkeit  als  Regel,  und  diese  hatte  sich 
sogar  auch  auf  das  kirchliche  Gebiet  übertragen,  da  die  Inquisi- 
tion gegen  einen  Indier  niemals  auf  Ketzerei  erkennen  durfte, 
weil  angenommen  wurde,  dass  der  Indier  kein  volles  Bewusstsein 
habe,  und  deshalb  auch  nicht  mit  Bewusstsein  gegen  die  Vor- 
schriften des  katholischen  Christenthums  fehlen  könne. 

Die  Indier  hatten  ihre  Specialgesetze,  ihre  besonderen  Rich- 
ter, ihre  Procuradores  und  Defensores,  welche  die  Regierung  er- 
nannte, die  sich  den  Indiern  gegenüber  als  vormundschaftliche 
Behörde  ansah.  Der  Zustand  von  Unwissenheit,  in  welchem  die 
Indier  gehalten  wurden,  machte  diese  in  der  That  unftlhig, 
irgendwie  Rechte  zu  besitzen,  oder  rechtsverbindliche  Abkommen 
einzugehen;  daher  war  auch  im  Allgemeinen  ein  Stand  von  freien 
Eigenthüinem  bei  ihnen  nicht  anzutreffen.  Was  sie  besassen,  be- 
sassen  sie  gemeindeweise  zu  gemeiner  Hand,  und  die  königlichen 
Procuradores  und  Defensores  vertraten,  erstere  die  Rechte  der 
indischen    Gemeinheiten    in   ihren   Rechtsbeziehungen   zu   andern 


*)  BekaiiDtlich  waren  die  Menschenopfer  rucht  allgemein  in  allen  Indier- 
fttimmen  gebräuchlich;  namentlich  bestanden  sie  bei  denen  der  Westküste  nicht; 
hierüber  und  ttber  die  Spuren  christlicher  Dogmen,  die  man  sogar  bei  denselben 
vorfand,  vergleiche  man  §.  XXIV.  der  Geschichte  von  Nieder- Californien  vom 
ifflvitcii-Padre  Francisco  Xavier  Clavigero,  Venedig  1789,  welcher  lungere  Zeil 
ab  MuiMODair  unter  denselben  gelebt  hat. 
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ein  Interesse  liait< 
politischen  AeniU-ni  m«' 

lliie  S|HMLJ! 
die  theilwelM'  un^r}   '-n. 
Mischun»:    i;ii(    liui    ^t 
AnnäheriJiii:>|Hiiju 
Idiome   so   i;i.i->.   •«  •*■ 
aus  aitoii  /iciiii;    • 
der  Melir/.iilil    !  .  -■ 
werden.  Kmuii;  .. 
in  densellici! 
geni  Uecliir 
ohne   eiurnili* 
für   die   a/l-l 
beiden  liaii|>! 
Schulen  im«  '■ 
pendirl    l; 
schuriiifcii. 
GeislIirhlM  I 
über  jeiH'  ! 
sicii   nui 


niuen  in  strafrechtlicher  Be- 


„f  II 


•i< 


'■fW  •■ 


gieht  kri'i' 
wenit»»'  r.' 
den  in<li^> ' 

i: 

Zweck     ■  ' 

und    >vi' 

den  iiii'  " 
Erohrt : 

facli   /'     ' 
scher  h 
Meisx'i   ■ ' 
bekla- 

BÜiIm 

l::ini!  = 

H.'.l.- 

wcl. 

UM' 

eini 
ni-* 

d.- 
hc 


2aIs  in  dem « Codigo  de  Indias» 
cuweifelhafk  die  wohlwollende 
^oifiCidores  und  ihrer  Abkommen 
^  lo^öffn.  und  die  Macht  derer  zu 
c^jgr  TiJJi  von  Spanien  zur  Beherr- 
.«s>  ^.jicts  absendete.    Da  aber  diese 
.    ^>|t.rnmft  der  Unzui^chnungsfahig- 
j,^  a:t  Execution  auch  lediglich  in 
Ltft<  lag,  so  trug  die  fortdauernde 
~    ^   M  einer   immer   mehr  steinenden 
^^2«jsc«t  Bevölkerung  bei,    und   führte, 
a!S'laven  gebrauchte,  doch  zu  einer 
^     .\ese  Gesetze  beruheten   überdies 
*^   fi»i  Monarchen  das  Recht  über  Leben 
«.,-.v!i«u  Race  zustehe,  dergestalt,  dass 
^viitfzu   eine  Unterdrückung   enthielt, 
iinadc  und  Wohlthat  für  das  in- 
i«Ar:  es  gab  Gesetze,   die  das  Ge- 
q,:s:i-ten,  mit  welchem  man  höchstens 
^c,^en,   die  Zahl  der  Meilen   die  man 
iürfe,   und  was  man  ihnen  hierfür 
^    La»  dieses  System  der  Unterdrückung 
;>  uothwendig,   dass  die  unterdrückte 
y<ioals,  so  zu  sagen,  in  den  Kreis  der 
moralische   und  reditliche  Sphäre 
je  übrigen  Bewohner  gehörten,   so  dass 
^i^t  Heranbildung  zur  christlichen  Civi- 
üi^iKiu  ^ii^d  ihnen  jedes  Mittel  fehlte,  dazu 
«  .urtwähi'cnd  auf  einen  bestimmten  Kreis 
jic  Rückkehr  zu  der  alten,  vorchristlichen 
^^  attVii  fmheren,  vcrgleichungsweise  jedeu- 
s.'  a^uwon  kann,  abhielt  und  ihn  vergessen 
ifc»«  Kreis  der  neuen  Well  zugelassen  zu 


i.i>uuid  der  Iiidier  in  Mexico,   als  mit  der 

^uai-Cunivornenicnl  in  Wegfall  kam.  die  all- 

Ktvhtc  auch  auf  ilicsc  Klasse  iler  Bevölke- 

"  ''"'       uH.ti%  und  die  bisherige  Bevormundung  sonach 

>;     ^  ^^xiiUK*  aufliörlc.      Das    neue   Gebäude    einer 

.    '•*^'     '*     \c*chh»'»^*  gi»^ründelen,  von  der  Nacld)ar-Re- 

.•^i^     "***  ^  ^\^|.  aie  Zusländc  in  Mcvico  nicht  passenden 

^•^^I^llfjr <*4ÜW«U  kriueu  Raum,  in  welchen,  nach  ihi'er 


«- 


^« 


.a 
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**Sttcn.    Ohne  alles  Privat- 
Oesetze,  ohne  in  der 
•  iirciben  zu  können, 
■•,    verfielen  sie  der 
üieinvennögen   theils 
■^laates  und  der  Frei- 
*    in   Prozessen,   theils 
ünl  sonach  zum  grösse- 
re noch  wesentlich  bei- 
,  der  sich  mit  jeder  Re- 
7-um  Dienste  pressle,  und 
/.wecke  benutzte,   von  nun 
It'L'  Millionen  Menschen,   die 
iruen  stagnirenden,  aber  doch 
.11  er  inneren  Verfassung  mehr 
Milden,    um   zu  der  neuen  in 
liiiii^igkeit  zu  treten,  der  überall 
■ill  keine  Resultate  hervorbringt, 
Iil  und  hemmt,  und  solchergestalt 
riiiss   der  Bildung  nationaler  Ele- 
fiegriff  der  Nationalität  liegt  in  der 
I    aller  Verschiedenheit   der  Klassen 

I   ilirer  Zahl  nach  überwiegenden  Race 

•iiit  in  der  Tiefe  und  im  Hintergrunde 

dem  Gebiete  der  innern  mexicanischen 

\\  ir  werden  ihm  überall,  wohin  wir  das 

H/iicgncn,  im  Kriegswesen,  in  der  Finanz- 

i:^emeinen  Landes  -  Administration ,  in  der 

i  eilung  der  Industrie  und  des  Ackerbaues 

heil  Gebiete.    Ueberall  wird  er  sich  uns  mit 

Acigen,  d.  h.  in  voller  Heterogenität  mit  der 

:; ,  welche  mehr  oder  weniger  auf  diese  Race 

•  I  doch  von  derselben  weder  den  Nutzen  eigent- 

M'li  den  freier  Menschen  ziehen  kann,   so  dass 

«>n  Humboldt  in  den  Schlussworten  seines  bc- 

^    über  Mexico   so  wahr  und  richtig  ausgedrückt 

ii.ifles  Glück  in  Neu-Spanien  denkbar  ist,  so  lange 

•  \/.    und    diese    Heterogenität    noch    fortbesteht,*) 


^M'  ff  travail,  commenre  dans  la  rapitale  df  la  Noiivf Ue  Espagnr, 

ii   cfux   qui   tont  appeles   a  veillfr   sur  la  prosperite   publique; 

irtout  Ifs  ptnetrer  de  cette   verite  importaDte,    que  le  bien-Mre 

•  >t  iotimement  lie  t  celui*  de  It  rtce  cuivre'e,  et  qu'il  ne  peut  y 
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welche  wie  ein  Gespenst  jeden  Aufschwung  des  Ganzen  hindert 
und  verscheucht. 

Eine  genauere  Kenntniss  des  gegenwärtigen  Zustandes  der 
Indier  im  Lande  kommt  daher  ziemlich  einer  Darstellung  der  Ver- 
hältnisse des  Landes  überhaupt  gleich,  und  wird  erst  aus  dem 
Speciellen  der  folgenden  Abschnitte  gewonnen  werden  können, 
auf  welche  hier  verwiesen  werden  muss.  Aber  eine  kurze  Dar- 
legung ihrer  Lebensweise  wird  als  allgemeine  Einleitung  für  das 
Folgende  nicht  ohne  Interesse  sein. 

Die  Indier  wohnen  in  der  Regel  in  Strohhütten,    oder  in 
Hütten  von  Palmblättern,  oder  in  solchen  von  getrockneten  Erd- 
steinen, deren  Ausdehnung  gewöhnlich  15  bis  16  Fuss  Länge  auf 
10  bis  12  Fuss  Breite  in   ovaler  Form  beträgt.     Darin   leben  sie 
mit  ihren  Kindern  und   den  Hausthieren   zusammen.     Dem  Ein- 
gang gegenüber  befindet  sich  eine  Art  Altar  für  das  Bild  oder  die 
Statue  des  Schutzheiligen   oder  Penaten,  von  denen  die  fratzen- 
haftesten Bilder  und  Figuren  die  beliebtesten  sind,  und  der,  wenn 
er  hin   und   wieder  seine  Schuldigkeit  nicht  thut^  und  über  die 
Familie  Krankheiten  oder  andere  Unfälle  kommen  lässt,  -abgesetzt 
und  hinausgeworfen,    und  durch  einen   anderen  Heiligen  ersetzt 
wird.     In   einigen   entfernter  vom   Centrum  gelegenen  Gegenden 
werden  auch,    obwohl  immer  seltener,   noch  die  vorchristlicheii. 
Idolo*s  hervorgesucht,   und   diese   ins  Geheim  angebetet.     In  der* 
Mitte  dieser  Wohnung  befindet  sich  eine  Art  von  Feuerheerd,  unrn 
Wasser  heiss  zu  machen  und  Mais  zuzubereiten,  welcher  mit  ge- 
ringen Ausnahmen  ihr  einziges  Nahrungsmittel  bildet.    Unter  hun-^ 
dert   erwachsenen  l*ersonen   werden   sich   vielleicht  vier  bis  fünf^ 
befinden,  welche  mehr  als  ein  einziges  Kleidungsstück  besitzen; 
dieses  besteht  in  einem  weiten  Ueberwurf  von  ordinairstem  Baum- 
wollenzeug (manta  genannt)  welches  bis  nahe  an  die  Kniee  reicht, 
und  ein  Paar  kurzen  Hosen,  ebenfalls  bis  zum  Knie  gehend;  hin 
und  wieder,  aber  selten,  sieht  man  auch  die  Indier  mit  Sandalen, 
meist  gehen  sie  ganz  barfuss;  ihre  Weiber  sind  wo  mögUch  noch 
einfacher  bekleidet,  und  sind  ganz  frei  von  der  sonstigen  Neigung 
und   der  Eitelkeit  des   weiblichen  (ieschlechts,   vor  dem  anderen 
sich  einigermassen  mit  einem  vortlieilhaften  Aeusseren  zu  präsen- 
tiren;  die  Kinder  sind  grösstentheils  ganz  nackend,  kleine  Kinder, 
die  noch  nicht  laufen  können,  werden  in  ein  grobes  baumwollen 
Tuch  zusammengeschlagen,   aus  welchem  oben  der  Kopf  heraus- 
sieht,  und   unten  die  nackten  Beine  hcrausbaumeln,  und  so  von 


»avoir  de  boiiiiciir  iliirable,  dans  les  dnix  Ameriqiii's^  <(ii\iutant  que  cette  race 
•  humiliee,  inais  non  avalie  par  uoe  loiigiie  oppression,  participera  a  tous  leg 
•tivatitages,  qui  resultent  des  progres  de  la  rivilisation  et  du  perfectionnement  de 
i«l*ordre  social.»    Schlussworte  des  oben  ciürten  Werkes. 
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den  Weibern  auf  Gängen  und  selbst  bei  der  Feldarbeit  auf  dem 
Rücken  mit  herumgeschleppt.  In  demselben  Verhältniss  von  etwa 
4  bis  5  pCt.  giebt  es  unter  den  Indiern  kleine  Pächter  und  Eigen- 
thümer,  deren  ganze  landwirthschaftliche  Thätigkeit  in  der  Mais- 
cultur  besteht,  von  dem  sie  35  bis  40  Fanegas  zu  gewinnen  su- 
chen, womit  sie  ihren  Unterhalt  sichern  und  sich  zufrieden  ge- 
stellt finden.  Uie  Tagelöhner,  welche  die  ungleich  grössere  Zahl 
bilden,  erhalten,  je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen,  ein  Tage- 
lohn von  1\  bis  2^  Realen ;  davon  bezahlt  ein  solcher  seinen  Mais, 
als  fast  ausschliessliches  Nahrungsmittel,  den  er  in  der  Regel  in 
der  Verkaufsstelle  (Tienda)  des  grösseren  Grundbesitzers,  in  dessen 
Arbeit  er  steht,  und  wo  er  auch  seine  sonstigen  geringen  Bedürf- 
nisse nach  den  Preisen  entnimmt,  die  dieser  festsetzt,  dergestalt, 
dass  ihm  am  Ende  der  Woche  noch  1  bis  2  Realen  übrig  bleiben, 
die  er  haar  erhält,  und  dann  in  der  Regel  in  derselben  Tienda 
des  Sonnabends  und  Sonntags  vertrunken  werden.  Im  Uebrigen 
wird  das,  was  dem  Indier  sonst  noch  an  seinen  geringen  Bedürf- 
nissen fehlt,  durch  den  Felddiebstahl  (robo  ratero)  ersetzt,  den 
CT,  wie  Don  Guillermo  Prieto  in  seinem  Werke  über  die  «rentas 
generales  der  Republik»  sagt,  zu  seinen  legitimen  Erwerbsquellen 
rechnet.  Hat  der  Indier  hierdurch,  oder  durch  einen  Botengang, 
oder  sonst  eine  besondere  Einnahme  gemacht,  so  wird  dies  be- 
stimmt, um  seinem  Heiligen  ein  Fest  zu  bereiten,  und  der  Betrag 
in  Feuerwerken,  Messen,  Processionen  und  Trinkgelagen,  die  im- 
mer mit  einander  verbunden  zu  sein  pflegen,  verbracht.  Im  Uebri- 
gen bringt  er  seine  Zeit  im  Müssiggange  zu,  arbeitet  so  wenig 
und  schläft  so  viel  als  möglich,  und  wenn  einmal  ein  Stück  Vieh 
bei  dem  Grundbesitzer,  bei  dem  er  arbeitet,  krank  wird  und 
fällt,  80  giebt  es  ein  Banquet  fiir  ihn,  da  dann  das  Fleisch  an 
die  Indier  für  einen  massigeren  als  den  gewöhnUchen  Preis  ab- 
gelassen wird.  Der  Müssiggang  ist  seine  einzige  Erholung  und 
Freude,  der  Aberglaube  die  einzige  Uebung  seiner  Intelligenz.  Bei 
alle  dem  ist  derselbe  willig,  sanftmüthig,  furchtsam  und  gutartig, 
dergestalt,  dass  Capital  verbrechen,  Raub  und  Mord,  seltener  von 
den  Indiern  als  von  den  Mischlings -Racen  ausgeübt  werden. 

Eine  geringe  Ausnahme  von  dem  nur  sehr  beschränkten 
Verdienste  der  Indier  machen  diejenigen  unter  ihnen,  welche,  in 
nicht  zu  grosser  Entfernung  von  grösseren  Städten  und  Ortschaf- 
teo,  sich  mit  der  Bereitung  und  Zutragung  von  Holzkohlen,  von 
Balken  und  Holzbohlen,  und  der  Zucht  von  allerhand  Federvieh 
zum  Consum  jener  grösseren  Orte  beschäftigen.  Diese  gewinnen 
allerdings  bei  weitem  mehr  als  die  Feldarbeiter,  denen  sie  an  Ar- 
beitsthätigkeit  weit  voraus  sind.  Aber  der  grössere  Gewinn  er- 
hebt, obwohl  man  das  Gegentheil  annehmen  sollte,  ihre  sociale 
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Stellung  und  ihre  Bedürfnisse  keinesweges  über  diejemgen  ihrer 
übrigen  Stammesgenossen.  Das,  was  sie  mehr  verdienen,  lassoi 
sie  auch  mehr  in  kirchlichen  Festen  und  den  davon  unzertrenn- 
h'chen  Trinkgelagen,  Feuerwerken  und  processionsartigen  Auf- 
zügen draufgehen,  so  dass  nicht  selten  der  Indier,  welcher  3  bis 
4  Pesos  und  mehr  in  der  Hauptstadt  aus  dem  Verkauf  von  Koh- 
len, Bohlen,  Federvieh  oder  Eiern  eingenommen  hat,  für  den- 
selben Betrag  geweihte  Lichter  und  Heiligenbilder,  Schwänner, 
Sprühteufel  und  andere  Feuerwerke  einkauft,  und  nur  so  viel 
übrig  behält,  als  er  noch  bedarf,  um  dem  Heiligen  seiner  Devo- 
tion  eine  Messe  lesen  zu  lassen,  wenn  nicht  dieser  Betrag  schon 
vorher  in  den  Schankstätten,  vor  denen  er  passirt,  zugesetzt  wird. 
Es  drängt  sich  im  Gegentheii  die  Bemerkung  auf,  dass  dieser 
stärker  arbeitende  und  mehr  verdienende  Theil  der  Indier  noch 
weit  schlechter  als  die  übrigen  wohnt,  gekleidet  ist  und  lebt,  so 
dass  es  scheint,  als  wenn  bei  ihnen  der  grössere  Verdienst  eine 
vollkommen  entgegengesetzte  Wirkung  als  sonst  mit  sich  bringt 
Die  Bequemlichkeit  und  der  Luxus  der  Städte,  nach  denen  er 
seine  Kohlen  oder  anderen  Gegenstände  schleppt,  übt  auf  ihn 
nicht  den  mindesten  Reiz  aus. 

Bei  alle  dem  muss  bekannt  werden,  dass  dieser  Mangel 
an  Empfänglichkeit  für  ein  bequemeres  Dasein  kein  angeborener 
ist,  und  dass  er  nur  innerhalb  der  mexicanischen  Zustände  selbst 
Statt  findet.  Denn  wo,  wie  an  der  jetzigen  Landgrenze  gegen 
Nord -America  hin,  besonders  in  der  Gegend  von  Matamoros  am 
Rio  Grande  ein  Contact  mit  anderen  nicht  mexicanischen  Bevöl- 
kerungen erzeugt,  und  der  Einfluss  der  letzteren  in  Cultur  und 
Verkehrsverhältnissen  über  die  Grenze  dringt,  da  haben  die  In- 
dier bereits  ein  besseres  Ansehen  gewonnen,  und  man  sieht  hier, 
wie  in  den  Orten,  in  denen  vorzugsweise  Fremde  residiren^  schon 
hier  und  da  Indier  mit  Blousen  und  besserer  Kleidung,  die  dafär 
Zeugniss  geben,  dass  eine  Uniwandelung  des  jetzt  ganz  niedrigen 
Standpunkts  derselben  allerdings  möglich  ist,  nur  nicht  innerhalb 
der  mexicanischen  Verhältnisse  und  Zustände,  in  welchen,  beson- 
ders in  kirchlicher  Hinsicht,  Einflüsse  vorwalten,  die  jeden  Auf- 
schwung unmöglich  machen.  Anschaulicher  wird  dies  weitertiin 
durch  dasjenige  werden,  was  in  Betreff  solcher  hindernden  Ein- 
flüsse in  den  besonderen  Abschnitten  dieses  Werkes  näher  aus- 
geführt und  dargestellt  werden  wird. 

Eine  amtliche  Untersuchung  des  Zustandes  der  Indier  in 
einigen  Staaten  hat  hier  und  da,  obwohl  nur  selten,  Statt  gefun- 
den. Ueberail  ist  nach  den  diesfalligen  Berichten,  so  weit  sie  pu- 
blicirt  wurden,  derselbe  Zustand  angetroffen  worden,  vHle  er  so 
eben   geschildert  worden  ist.     Im  Staate  Zacatecas  wurde  eine 
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solche  «vkita  politica»  im  Jahre  1830  in  einigen  Indier-Districten 
darch  Don  Marcos  de  Esparza,  nachmals  Gouverneur  dieses  Staa- 
tes und  später  Finanz -Minister,  abgehalten.  In  dem  veröfTent- 
lichten  Berichte  desselben  wird  auf  das  Klarste  dargethan,  dass 
seit  der  Conquista  der  moralische  und  sociale  Zustand  der  Indier 
sich  nicht  nur  nicht  verbessert,  sondern  verschlechtert  hat,  und 
dass  nach  der  Auskunft  der  geistlichen  und  weltlichen  Behörden 
die  Indier  damit  so  zufrieden  seien,  dass  es  kaum  durchsetzbar 
erschien,  sie  in  demjenigen,  was  man  hier  ihre  «creencias  religio- 
sas»,  ihren  religiösen  Glauben  nenne,  mit  dem  ihre  Dürftigkeit 
in  unmittelbarer  Verbindung  stehe,  zu  stören,  dergestalt,  dass 
noch  jetzt  kein  Heiligentag  vergeht,  in  welchem  nicht  ihr  spär- 
licher Verdienst  und  der  Ertrag  der  gemeinschaftlichen  Grund- 
stücke in  Feuerwerken,  Festgelagen  und  Aufzügen  draufgeht. 

Gemeinheits-Ländereien  der  Indier  und  ihre  Ver- 
waltung (tierras  de  comunidad  ö  parcialiadades 

de  los  indios). 

Mit  der  besten  Absicht  begründeten   die    ersten  Bischöfe 
und  Hissionaire  in  Mexico,   die  als  Beschützer  der  Eingeborenen 
auftraten,  eine  Art  von  Gesammt-   oder   Gemeinheitsbesitz  von 
Ländereien,  welcher  jeder  indischen  Gemeinde  eine  Art  von  Ver- 
fassung geben  sollte,  wie  sie  die  ersten  christlichen  Kirchengemein- 
den hatten.    Dieser  erste  Versuch  zur  Civilisation  der  Indier  hatte 
indess  die  Folge,  dass  eine  theokratische  Verfassung  dieser  Ge- 
meinden in's  Leben  trat,  die  ihrer  Natur  nach   den  Einfluss  der 
Hreltlichen  Behörden  auf  dieselben  lähmte.     Die  spanische  Regie- 
niog  bemerkte  dies  sehr  bald,    und  verfugte  daher  auch    schon 
frühzeitig,    dass  in  dem  Masse,   als  die  indischen  Bevölkerungen 
im    Christenthum    fester   wurden,    selbige   aus   der   Tutel   ihrer 
Missionaire  entlassen,   und    zu  Gemeinden    mit  einer   Municipal- 
ond  Polizei-Organisation  nach  Art  der  Dorfgemeinden  im  Mutter- 
hmde  herangebildet  werden  sollten.     Aber  man  beging  dabei  den 
IrrUuim,  als  Basis  für  die  Organisation  dieser  Gemeinden  den  ge- 
meinheitlichen  Besitz  und  die  Untheilbarkeit  der  iluien  zugelegten 
Ländereien  (la   mancomunidad    de    tierras)    beizubehalten.    Dies 
geschah  sowohl  fiir  die  isolirten  Indiergemeinden,  als  für  diejeni- 
gen in  den  Städten,  die  man  nach  den  Vorstädten  (barrios)  wiess, 
wo  ihnen  dergleichen  Gemeinheitsgrundstücke,  die  man  hier  Par- 
cialidades  nannte,  zugewiesen  wurden.    Der  kirchUche  Ursprung 
dieser  Gemeinden   erhellt  aus  der  Annahme  und  bis  heute  fort- 
dauernden Beibehaltung  des  Namens  ihres  ursprünglichen  Schutz- 
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heiligen,  so  dass  es  Parcialidadcs  de  S.  Juan,  de  Santiago,  de 
S.  Magdalena,  S.  Anita  u.  s.  w.  giebt,  die  sämmtlich  einen  mehr 
oder  minder  umfangreichen  gemeinschaftlichen  Besitz  haben,  oder 
doch  hatten. 

Diese  gemeinheillichen  Grundstücke  soHten  zur  Bestreitung 
der  Kosten  des  Cultus,  der  Conservation  der  Kirchen  und  Ge- 
meindegebäude, zur  Ansammlung  von  Lebensmitteln,  besonders 
von  Körnerfrüchten  zur  Verwendung  in  Missjahren,  zur  Sicberung 
der  Zahlung  des  Tributes  und  anderen  Gemeindezwecken  dienen, 
zu  deren  Sicherstcllung  und  Administration  in  Folge  mehrfacher 
königlicher  Verordnungen,  Aufsichts -Beamte  ernannt  wurden,  je 
nach  den  verschiedenen,  nicht  selten  unter  einander  concurrirenden 
Bedürfnissen,  welche  auf  jene  Grundstücke  angewiesen  wurden, 
und  die  sehr  bald  den  Charakter  von  Reallasten  annahmen,  ohne 
doch  nach  dem  Gesetze  als  solche  qualificirt  zu  w^erden.  Die 
Vertreter  dieser  verschiedenen  Reallasten  lagen  meist  unter  sich 
in  Streit,  und  waren  übrigens  hinsichtlich  ihres  Soldes  gleichfalls 
auf  die  Producte  dieser  Grundstücke  gewiesen,  die  sehliessiidh 
nach  der  Recopilacion  de  Indias  ihr  Specialforum  vor  einem  durch 
den  Vice-König  ernannten  Oidor  (Gerichtsperson)  haben  sollten. 

Unter  diesen  Verhältnissen  hatten  dieSe  Gemeindegrund' 
stücke  bis  zur  Zeit  der  Independenz  fortbestanden,  und  besteboi 
meist  jetzt  noch  fort,  sobald  sie  nicht  durch  mehr  oder  minder 
gewaltthätige  Acte  in  den  Privatbesitz  der  weissen  Bevölkerung 
übergegangen  sind.  Die  Grundstücke  Ovaren  ausser  den  Ursprung* 
liehen  Abgaben  für  die  Kirche  und  kirchlichen  Zwecke,  Gemeinde* 
gebäude.  Schul-  und  andere  Communal -  Bedürfnisse,  mit  dem 
Solde  eines  Oidor  protector,  eines  Administrador,  und  den  Ho- 
noraren des  General -Bevollmächtigten  (apoderado  general)  des 
Fiscal  protector,  des  Interpreten,  des  Escribano  (Secretairs),  der 
solicitadores  (Bittschriftenverfasser)  und  des  ministro  ejecator 
(Executors)  behaftet,  so  dass  an  denselben  sehr  viele  moraliscbe 
und  individuelle  Personen  betheiligt  waren,  während,  wie  ein 
officielles  Document  —  der  amtliche,  dem  Memoir  des  Ministen 
des  Innern  Lafragua  an  die  Kammern  vom  Jahre  1847  beigef&gte 
Bericht  des  mit  der  Untersuchung  der  Verhältnisse  der  ParciaM- 
dades  im  Departement  Mexico  beauftragten  Don  Luis  Velazquez 
de  la  Cadena  vom  i).  December  1846  —  wörtlich  besagt,  «die 
«eigentlichen  Interessirten,  die  Indier,  weder  von  der  Verwaltung 
«dieser  Grundslücke,  noch  von  der  Verwendung  ihrer  ProductCi 
«ja  vielleicht  nicht  einmal  von  einer  Existenz  derselben  und  von 
«dem  Zwecke  ihrer  Bestimmung  Kenntniss  haben,  noch  weniger 
«aber  Mittel  besitzen,  die  meist  ihren  Interessen  ganz  entfremdete 
«Verwendung  zu  hindern.» 
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Als  allgemeine  Regel  für  den  gesammten  Bereich  der  Be 
publik  kann  man  aimehmen,  dass  sich  durch  die  vorstehenden 
Verhältnisse  in  Bezug  auf  jene  Genicinheitsgüter  ganz  besondere 
und  eigenthümliche  Vcrhällnisse  gebildet  haben,  die,  weit  entfernt, 
den  Indiem  selbst  direct  oder  indirect  zu  Gute  gekommen  zu  sein, 
vielmehr  wegen  der  Lntrennbarkeit  der  Grundstücke  (an  der  man, 
so  ^eit  sie  zu  Gunsten  der  Indier  selbst  hätte  niodiGcirt  werden 
können,  festhielt,  von  der  man  aber  abging,  wenn  es  sich  um 
den  Privatnutzeu  irgend  eines  angesehenen  Weissen  handelte), 
jedes  Interesse  der  Indier  an  diesen  selbst  ausgeschlossen,  die  Bil- 
dung von  Eigenthumsverhältnissen  derselben  nicht  nur  verhindert 
und  zu  der  Fortdauer  des  brutalen  Zustandes  der  Indier  wesent- 
lich beigetragen,  sondern  ihnen  auch  den  Geschmack  an  Arbeit  und 
den  Früchten  des  Besitzes  und  eigenen  Fleisses  verleidet  haben. 

«Die  Indiergüter»  —   heisst  es  wörtlich  in  einer  olTicielten 

Darstellung  kurz  vor  der  Zeit  der  Independenz  —  «bedürfen  doppelt 

«der  Aufmerksamkeit  der  Behörden,  eben  sowohl  weil  die  Indier 

«gewissermassen  nur  als  vernünftige  Wesen  zweiter  Classe  (ratio- 

«nales  de  segunda  especie)  angesehen  werden  können,  sondern  auch 

«wegen  des  mangelhaften  Gebrauchs,  den  sie  von  ihrem  Gesammt- 

•eigenthum  machen,  indem   sie  die  Producte  desselben  in  kirch- 

«lichen  Festen  und  Brüderschaften  vergeuden,  zu  welchen  sie  ihre 

•Pfarrer  aus  Privatnutzen  hinleiten,  weshalb  es  besser  sein  wird, 

*sie  zu  z>vingen,  ihre  Erträge  zu  deponiren,  und  die  Disposition 

«darüber  an  die  Genehmigung  der  Regierung  zu  binden.» 

Hierauf  gerichtete  Verordnungen  hatten  zur  Folge,  dass 
grosse  Summen  aus  den  Gütern  der  Indier,  theils  unter  der  Form 
Von  Anleihen,  theils  unter  der  von  Auflagen,  in  die  Gassen  der 
teoigUchen  Regierung  flössen,  in  deren  Fusstapfen,  nach  der  in- 
dependenz, die  Regierung  der  Republik  mit  noch  grösserem  Er- 
folge trat. 

Im  Staate  und  Föderaldistrict  von  Mexico,  also  im  Innern 
der  Republik,  am  Sitze  der  höchsten  Behörden  und  unter  den 
Augen  derselben,  da  wo  die  Ci\ilisation  am  meisten  vorgedrungen 
war,  erschien  der  Gegenstand  von  um  so  grösserer  Wichtigkeit, 
als  «ich,  in  Folge  der  Zunahme  der  weissen  Bevölkerung,  diese 
aus  den  spanischen  Quartieren  der  Stadt  nach  den  Barrios  vorge- 
schoben und  die  Indier  daraus  verdrängt  hatte. 

Seit  der  Verfassung  war  das  Special-Gericht  für  die  Indier 
au^ehoben,  und  die  Angelegenheiten  der  parcialidades  und  tierras 
de  corounidad  vor  die  Provinzial  -  Deputation,  später  vor  die 
Slaats-Regierung,  dann  vor  das  Ministerium  des  Iimem,  im  Jahre 
1S37  wieder  an  die  Departements-Regierung,  und  1846  wiederum 
aa  das  Ministerium  des  Innern  verwiesen  worden. 
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«Diese  Veränderungen»  —  so  sagt  wörtlich  der  schoo  er- 
wähnte Bericht  des  Don  Luis  de  la  Cadena  —  «haben  natür- 
«licherweise  wesentlich  auf  die  Verminderung  der  Producte  von 
«jenen  Grundstücken  beigetragen,  da  es  bei  diesem  conftanten 
«Wechsel  keine  Autorität  gab,  welche  der  Conservation  der  Gnind- 
« stücke  ihre  Sorge  zugewendet  hätte,  und  da  alle  Augenblid[e 
«die  Verwalter  derselben  wechselten,  welche  ohne  Regel,  Plan 
« und  Aufsicht  die  Verwendung  des  Ertrages  bewirkten,  ohne  dass 
«man  ihnen  daraus  einen  Vorwurf  machen  kann,  da  es  ihnen  an 
«jedem  grundsätzlichen  Anhalte  fehlte,  von  dem  sie  hätten  aus- 
« gehen  können.  Ein  Gesetz  vom  24.  November  1824  bestimmte 
«zwar,  dass  die  rechtlichen  Eigenthümer  der  Grundstücke  ennit^ 
«telt,  und  diesen  dieselben  überantwortet  werden  sollten,  zu  wd- 
«chem  Behuf  eine  Commission  von  7  Mitgliedern  ernannt  wurde; 
«aliein  diese  Commission  erreichte  ihren  Zweck  nicht,  und  1829 
«wrurde  daher  wieder  eine  allgemeine  Verwaltimg  der  parciali- 
«dades  eingerichtet,  um  eine  Vertheilung  derselben  zu  bewirken. 
«Dagegen  traten  indessen  die  Pfarrer  und  die  Ayuntamiento's  aii( 
«indem  alsdann  die  Kosten  des  Gottesdienstes,  der  Schulen  u.  8.  w. 
«nicht  gedeckt  werden  könnten,  und  überdies  eingewendet  wurde, 
«dass,  wenn  man  den  Indiern  die  Grundstücke  zu  Eigenthaa& 
«überliesse,  dieselben  sie  dann  veräussern,  und  dergestalt  ihnen 
«ebenfalls  kein  Vortheil  erwachsen  würde ^  so  dass  sich  die  Re* 
«gierung  genöthigt  sah,  die  Auflösung  der  Commission  zu  ver« 
«fügen,  welche  nach  dem  Angeführten  ihren  Zweck  nicht  er- 
«  reichte. » 

«Durch  diese  Verfügung  blieben  die  Güter  zur  Disposition 
«dessen,  welcher  darüber  disponiren  wollte,  und  in  jedem  indi- 
« sehen  Orte  oder  den  Vorstädten  warfen  sich  diejenigen  zu 
«Schiedsrichtern  auf,  welche  die  nöthige  Frechheit,  Gew^alt  und 
«Anmassung  besassen,  sich  über  die  Andern  hinwegzusetzen,  so 
«dass  von  1829  bis  1835  weder  die  Ansprüche  der  Betheiligten  zur 
«Geltung  gebracht  wurden,  noch  weniger  aber  irgend  Nachrichten 
«vorüegen,  welche  Verwendimg  die  Erträge  gefunden  haben. 
«Gegen  Mitte  des  Jahres  1835  gelang  es  den  Interessenten  wieder, 
«die  Aufmerksamkeit  der  obersten  Regierung  liir  die  Sache  za 
«gewinnen;  dieselbe  wurde  insbesondere  deshalb  darauf  aufmerk- 
«sam,  weil  gegen  das  Gesetz  vom  2.  Juli  1831,  welches  die  Ver- 
«äusserung  solcher  Güter  verbot,  indem  die  eigentlichen  Eigen- 
«thümer  derselben,  welche  darüber  rechtlich  verfügen  könnten, 
«unbekannt  seien,  sehr  viele  dieser  Güter  (welche  in  dem  Docu* 
«mente  namentlich  aufgeführt  werden)  theils  wirklich  veräussert 
«worden  waren,  theils  noch  zu  veräussern  beabsichtigt  wurden, 
«und  Alles  dieses  zu  Gimsten  Eines  Individuums,  das  ich  nicht 
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«nennen  mag,  weil  der  Zweck  dieses  Berichts  nicht  die  Personen, 
«sondern  die  Sache  vor  Augen  hat,  und  es  nur*  darauf  ankommt, 
«die  Wahrheit  derselben  klar  zu  stellen.»  , 

Dieser  Auszug  aus  einem  ofBciellen  Bericht  über  die  tierras 
de  comunidad  und  parcialidades  der  Indier  im  Föderaldistricte, 
dem  Centrum  der  mexicanischen  Civilisation,  wird  genügen,  um 
die  Confusion  darzuthun,  in  welcher  sich  diese  Angelegenheit  in 
den  entfernter  gelegenen  Departements  befindet,  in  welchen  die 
Unordnung  und  Willkür   noch  grösser  ist.     Im  Föderaldistricte 
ist  nach  eben  demselben  Bericht,  durch  Aufsuchung  alter  Docu- 
mente   und   durch   zufallsweise  Auffindung  einiger   derselben  in 
einem    Käsekram,    eine    Reguh'rung    der    Eigenthumsverhältnisse 
versucht  worden,  woraus  indess  viele  Prozesse  entstanden  sind. 
Der  ganz  in's  Specielle  gehende  Bericht  giebt  ein  höchst  traun- 
fjCi  Bild  aller  dabei  vorgefundenen  Schwierigkeiten  und  des  innem 
Zostandes  der  Indiei^meinden ,  welche,   statt  davon  Nutzen  zu 
ziehen,  nichts  als  Plackereien  gehabt  habep,  und  endlich  verdrängt 
worden  sind,  so  dass  sie  auf  ihre  eigenen  Grundstücke  nur  noch 
Schulden  zu  zahlen  gehabt  haben.     «So  übertrieben»  -—  sagt  die- 
ser Bericht  am  Schlüsse  —    «dieses  Bild  scheinen  mag,  so  muss 
«idi  doch   sagen,   dass  es  noch  lange  nicht  an  seine  eigentlichen 
«Farben  heranreicht,  und  dass  theils  um  der  nöthigen  Kürze  wü- 
hlen, theils  zur  Vermeidung  aller  Aufregung,  Vieles  weggelassen 
•ist,  was  mit  Wahrheit  hätte  erwähnt  werden  sollen,  wie  sich 
«dies  aus  den  Special- Acten,  die  vorgelegt  werden,  ergeben  wird.» 
So  viel  der  Verfasser  theils  aus  den  hin  und  wieder  pu- 
klidrten  Memoirs  der  einzelnen  Staats-Regierungen,  theils  aus  son- 
stigen zuverlässigen  Nachrichten  hat  ermitteln  können,   ist,   wo 
äberfaaupt  dem  Gegenstande  irgendwelche  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet wurde,  seit  der  Independenz  der  Gemeinbesitz  der  In- 
dier da,   wo  er  sich  wenigstens  theilweise  noch  conservirt  hat, 
za  einer  solchen  Last  für  dieselben  geworden,   dass  sie  trachten, 
davon   loszukommen   und  ihn  zu  veräussem.     Dieses  Bestreben 
hat  in  dem  Masse,  als  der  Grund  und  Boden  Werth  gewann, 
natüriich  Unterstützung  gefimden,  und  die  weissen  Anwohner  ha- 
ben  sich  dieser  Neigung  zur  Veräusserung   zu  bemäclitigen  ge- 
sacht, wo  die  Pfarrer  nicht  aus  Gründen  der  Kirchen -Interessen 
Einsprach   thaten.     Es  wurden  Contracte  gemacht,   über  deren 
Gülti^reit  demnächst  Processe  entstanden,  die  in  der  Regel  der 
Mttchtigere  gewann.    Grenzstreitigkeiten  aller  Art  traten  ein,  und 
Indier  mussten,   ohne  dass  sie  eigentlich  wussten  um  was  es 
handelte,  noch  Kosten  aller  Art  zahlen.   Es  liegen  aber  auch 
Tide  Fälle  vor,  wo  die  Pfarrer  selbst,  welche  in  Revolutionen 
Terwiekdt  waren,  die  Güter  und  Fonds  jener  Gemeinheiten  fOr 
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ihre  politischen  Zwecke  oder  unter  BenachtheiliguBg  andocr  Be- 
dürfhisse  ftir  sich  selbst  verwendet  und  verschleudert  luben,  und 
dies  Beispiel  ist  denmächst  wieder  von  den  einzelnen  vrekUdben 
Chefs  der  Revolutionen  nachgeahmt  und  überall  mit  kühner  Hand 
zugegriffen  worden.  Dies  Alles  fand  unter  der  königliclien  Re- 
gierung in  dem  Masse  nicht  Statt;  in  dieser  selbst  lag  viehndir 
ein  Gegengewicht  gegen  die  verschiedenen  Willkürlichkeitttn,  die 
man  nach  der  Revolution  ungestraft  begehen  durfte«  und  so 
schwand  seit  dem  Eintritt  der  Independenz  der  Gemeinbesitz  der 
Indier  immer  mehr,  oder  führte  wenigstens  zur  Bildung  neuer 
Zustände  imd  Rechtsverhältnisse,  welche  die  Umstände  der  Indier 
verschlechtert,  und  die  Möglichkeit  weit  femer  genickt  haben,  sie 
durch  Eigenthiunsbesitz  zu  einiger  CiviUsation  heranzubilden,  alt 
man  am  Ende  der  spanischen  Herrschaft  noch  hoffen  durfte,  und 
als  es  der  mexicanischen  Regierung  möglich  gewesen  wäre,  wenn 
nicht  anderweit  bereits  referirte  Umstände  diese  Eintag8«Gouve^ 
nements  bis  heute  von  jeder  günstigen  Wirksamkeit  und  Kraft 
zu  Gunsten  der  indischen  Bevölkening  fem  gehalten  hätten. 

Zwar  hegen  Beispiele  vor,  dass  die  indischen  BevölkeruiH 
gen  —  z.  B.  im  Staate  Zacatec^as   —  ihr  Eigenthum  gegen  die 
oft  sehr  unfundirten  fremden  Ansprüche  zu  vertheidigen  getrach- 
tet, und  in  Masse  ausgezogen  sind,  um  ihre  Gerechtsame  vor  den^ 
Tribunale  wahrzunehmen.    «Allein  für  die  Indier»  —  so  sagt  ein 
ofBcieller  Bericht  eines  Commissarius  aus  demselben  Staate,  wel' 
eher  die  Zustände  einiger  Districte  der  Indier -Bevölkerung  uim* 
tersucht  hatte,  vom  Jahre   1830  —   «ist  es   allemal  ein  grosses 
«Unglück,   wenn  sich  Streitigkeiten  dieser  Art  für  dieselben  dar- 
«bieten,  denn  ihr  Ruin  ist  dami  gewiss,  da  sie,  ohne  etwas  dabo 
«zu  gewinnen,  in  Caravanen  aufbrechen,  um  ihren  Vorstellungen 
«mehr  Gewicht  zu  geben,  und  während  solcher  Reisen  nur  nocb 
«die  Zeit  für  ihren  Broterwerb  verlieren.» 

In  einigen  Staaten  (z.  B.  im  Staate  Michoacan  durch  eifl 
Gesetz  vom  13.  December  1851)  hatten  die  Legislaturen  derselbca 
die  YertheUung  der  Gemeinhcitsländereien  der  Indier  zu  Eigen- 
thumsrecht  an  die  Mitglieder  der  Gemeinden  angeordnet.  Diese 
Special- Gesetze  wurden  2<^  Jahre  später,  nämUch  im  Monat  Juli 
1853,  durch  ein  derogirendes  Gesetz  der  General -Regierung  wie- 
der aufgehoben  und  die  Comunidades  wieder  hergestellt  erklärt, 
so  dass  der  Privatbesitz  wieder  aufgegeben  werden  musste. 

Rechnet  man  zu  der  Unsicherheit  dieser  wechselnden  Ver* 
hältnisse  noch  die  Justiz,  besonders  wie  sie  in  den  vom  Centrum 
der  Republik  entfernten  Departements  gehandhabt  wird,  so  wird 
man  sich  leicht  einen  Begriff  von  der  tiefen  Verwirrung  in  einem 
Gegenstande  überzeugen,  welcher,  wie  er  nach  der  ursprünglicben 
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idit  za  einer  WoUthat  för  die  Indier  hat  dienen  sollen,  durch 
Ungunst  der  Zeiten  und  Menschen  sich  zu  einer  Plage  und 
:kwerde  für  dieselben  umgestaltet,  und  dieselben  der  Civilisa- 

mehr  entfremdet  als  zugeführt  hat.  Alle  ofiBciellen  Acten- 
ke,  welche  über  den  Gegenstand  sprechen,  sind  von  der  Noth- 
digkeit  erfüllt,  den  Indiem  durch  Gewöhnung  an  die  Vor- 
le  des  Eigenthums  Lust  zur  Arbeit  und  zur  Thätigkeit  zu 
sn,  und  deshalb  die  Gemeingrundstücke  zu  parcelliren.  Aber 
s  in  dieser  Hinsicht  ist  sterile  Theorie  geblieben ;  wo  man  der 
US  begegnet,  stösst  man  überall  auf  Thatsachen,  die  jener 
(orie  durchaus  entgegen  stehen,    und  an  ihrer  Stelle  scheint 

Alles,  Clerus,  Regierung,  Justiz  und  Gommunalverwaltung, 
sinigt  zu  haben,  um,  mit  oder  ohne  Bewusstsein,  den  brutalen 
tand  jenes  zahlreichsten  Bestandtheiles  der  Nation  noch  bru- 
r  zu  machen. 

Die  neueste  imumschränkte  Regierung  Mexico's  ist  noch 
I  zu  kurzer  Dauer,  als  dass  sie  an  diesen  Zustand  eine  ver- 
isemde  Hand  hätte  anlegen  können;  doch  soUen  hierzu  Vorbe- 
Uingen  getroffen  sein.  Wer  könnte  aber  sicher  sein,  dass  diese 
hi  durch  irgend  eine  glorreiche  Erhebung  schon  wieder  im 
iioie  erstickt  werden! 

Polizei  im  Allgemeinen. 

«Es  ist  schmerzlich,  aber  doch  nothwendig  zu  bekennen,» 
lagt  der  Minister  des  Innern,  Jos^  Maria  La&agua ,  in  seinem 
47  dem  Congresse  abgestatteten  Geschäftsberichte  —  «bei  uns 
iAt  es  keine  eigentliche  Polizei;  das,  was  wir  unter  diesem 
itfnen  kennen,  ist  nicht  über  eine  oberflächUche  Aufsicht  auf 
M  äussere  Aussehen  und  die  Gesundheitspflege  in  den  Städten 
inausgekommen ,  versetzt  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einer  Zugabe 
)n  politischer  Spionage,  welche  wegen  ihrer  gänzlichen  System- 
ligkeit  und  missbräuchlichen  Handhabung  die  Elemente  der 
Darchie  und  der  Unordnung  nur  noch  vermehrt  hat.  Aber  eine 
irkliche  Polizei,  d.  h.  eine  Einrichtung,  welche  die  öffentliche 
ckerheit  und  tugendhafte  Thätigkeit  schützt,  und  Verbrechen 
idi  Möglichkeit  vorbeugt,  das,  ich  wiederhole  es,  existirt  bei 
ü  nicht;  die  Polizei,  die  wir  haben,  weit  entfernt,  Verbrechen 
i  unterdrücken,  reizt  vielmehr  dazu  noch  an,  denn  die  richter- 
iien  Formen  imd  die  Mittel  der  Unterdrückung  und  Haft  für 
e  Uebelthäter  sind  wesentlich  dieselben  fär  einen,  der  zum 
mumal  bei  einem  leichten  Vergehen  attrapirt  wird,  als  fär  den 
igefeim testen  Bösewicht,  indem  man  gar  keinen  Unterschied 
mchen  einem  begangenen  Fehler,  dem  Laster,  und  eioAm 
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«schweren  Verbrechen  hinsicbts  der  Feststellung  und  Bestnimig 
«derselben  macht.    Dazu  kommt,  dass,  indem  sich  das  Ressort  der 
«gewöhnlichen  Tribunale  in  ihrer  richterlichen  Wirksamkeit  auf 
«alle  Art^n  von  Prozessen,  die  der  niederen-  und  Correctioiii- 
« Polizei  eingeschlossen,  erstreckt,  die  Administration  keinen  Schritt 
«vorwärts  in  diesem  Zweige  thun  kann,  ohne  sich  an  den  Richter 
«zu  wenden,  welcher,  obwohl  immer  bereit  die  bürgerliche  Frei- 
«heit  zu  schützen,  dies  doch  selten  erreicht,  denn  aus  den  abge- 
«messenen  Formeln  der  Justiz  selbst  entspringen  jene  Bedrückim- 
«gen  und  Verluste,  deren  Beseitigung  so  schwer  ist,   und  die  in 
«dem  mangelhaften  Zustande   unserer   Gesetzgebung   von  jedon 
«gerichtlichen  Verfahren  untrennbar  sind.     Es  ist  also   in  jeder 
«Beziehung  nothwendig,  eine  Polizei  zu  organisiren,  welche  den 
«Zweck  dieses  Instituts  wirklich  erfüllt,  und  die  zu  einer  mom- 
«lischen  Besserung  der  Uebelthäter  führt,  anstatt,  wie  bisher,  ihm 
«immer  tieferen  Fall  in  den  Abgrund  des  Lasters  zu  beschleunigen.» 
Dieses  Urtheil   des   Ministers    des   Innern   im   Jahre   1847 
passt   im  Allgemeinen   auch   noch   völlig   auf  die   Zustände  der 
neuesten  Zeit.    Die  Legislation  in  diesem  Punkte  ist  eben  so  we* 
nig  geändert,  ein  eigenes  Polizeigericht  eben  so  wenig  begründeti 
als  eine  wesentliche  Scheidung  der  Verbrechen  nach  Klassen  ib 
Haft  und  Strafart   eingeführt   worden.     Indessen   ist,   nach  der 
Evacuation  Mexico's  von  den  Nord-Americanem,  in  der  Haupt- 
stadt wenigstens  eine  Verbesserung  in  sofern  eingetreten,  als  ßLF 
diese  und  den  Föderaldistrict  ein  Coips  von  berittenen-  und  Fus»' 
Polizei-Truppen  (cuerpo  de  policia)  organisirt  ist,  welches  nebe» 
den  Tage-  und  Nacht-Polizeiposten  auf  den  Strassen  der  HaopC-* 
Stadt  (diurnos  y  noctumos),  welche  ebenfalls  neu  organisirt  sinA 
zwar  für  den  Zweck  nicht  völlig  ausreicht,  aber  immerhin  eimge 
Verbesserung  des  Zustandes,  besonders  in  Betreff  der  persönlicbei 
Sicherheit,  bewirkt  hat. 


Räuber,  Wegelagerer  und  Banditen. 

Viel  ist  über  diese  Materie  in  Mexico  geschrieben,  gespro- 
chen und  hin  und  wieder  auch  übertrieben,  selten  jedoch  sind  die 
Ursachen  dieses  Uebels  ganz  klar  gelegt  worden,  und  wo  es  geschah, 
da  musste  man  die  traurige  Ueberzeugung  gewinnen,  dass,  so 
wie  die  Verhältnisse  bis  jetzt  liegen,  es  unmöglich  ist,  es  zu  ver- 
mindern, geschweige  denn,  es  auszurotten. 

Schon  die  spanische  Regierung  hatte  als  Grundsatz  ange- 
nommen, dass  das  Volk  in  Mexico  eine  angeborene  und  unwider- 
stehliche Neigung  zur  Räuberei  habe»   und  diese  Ansicht  findet 
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in  -vielen  ofiBdellen  Schriften  aus  der  Zeit  des  Colonial-Gou- 
lements  ausgesprochen. 

Der  Verfasser  möchte  im  Gegentheil  glauben,  dass  im 
[cmeinen  die  Bevölkerung  von  Mexico  schon  aus  Apathie  und 
lg  zum  Müssiggange  und  aus  der  theilweise  in  den  climati* 
in  Verhältnissen  liegenden  Weichheit  des  Charakters  einen  ge- 
«ren  natürlichen  Hang  zum  Raube  habe,  als  andere,  da,  wenn 
Neigung  zum  Bösen  anderwärts  den  Völkern  so  anerzogen 
*de,  wie  hier,  wenn  durch  die  Umstände  die  Räubereien  so 
[instigt  und  sie  so  straflos  blieben,  wie  hier,  die  Excesse  in 
er  Hinsicht  gewiss  eine  grössere  Proportion  annehmen  würden, 
in  Mexico. 

Es  ist  nöthig,  in  dieser  Hinsicht  auf  die  letzte  Zeit  der 
3nial-Regierung  zurückzugehen,  in  welcher  die  jetzt  lebende 
leration  geboren  und  erzogen  wurde,  und  da  muss  man  frei- 

bekennen,  dass  diese  Regierung  viel  zur  Nahrung  jenes  Uebels 
^tragen  hat. 

Hinsichtlich  des  Ackerbaues  fanden  die  allergrössten  Be- 
riUikungen  Statt.  Die  Cultur  des  Weinstocks  und  des  Oel- 
ims,  so  wie  die  Fabrication  von  Wein  und  Oel  waren  zu 
DSten  des  Imports  spanischer  Producte  verboten,  auch  das  Co  • 
öi  durfte  nicht  gewonnen  werden,  weil  es  als  Supplement  fiir 
I  Olivenöl  diente,  dasselbe  galt  von  dem  aus  den  Maguay- 
inzen  gewonnenen  Getränk  «Pulque»  genannt,  weil  es  den 
Satz  catalonischen  Branntweins  schmälerte,  und  aus  gleichem 
inde  von  dem  Zuckerbranntwein;  die  Importe  von  Merino- 
chtschaafen  waren  verboten,  damit  die  mexicanische  Wolle  der 
nischen  nicht  an  Güte  gleich  und  der  Absatz  derselben  der  erste- 
nicht  schädlich  werde.  Durch  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  war 
Flachs-  und  Hanfbau  verboten;  die  Bienenzucht  war  nicht  ge- 
szu  untersagt,  aber  die  Regierung  that  ihr  Möglichstes,  dieselbe 
it  aufkommen  zu  lassen,  damit  dem  aus  Spanien  eingeführten 
chs  ftir  den  Kirchengebrauch  kein  Abbruch  geschehe.  Der 
»acksbau  war  wegen  des  Tabacksmonopols  beschränkt,  imd 

keinen  Nutzen,  weil  das  Product  an  die  Tabacksämter  unter 
oitheilhaften  Bedingungen  abgegeben  werden  musste. 

Was  den  Bergbau  betrifft,  so  hatte  sich  die  Regierung 
Kupfer-,  Blei-  und  Alaunbergwerke  als  Regierungsmonopol 
rvirt,  und  diejenigen,   welche  sie  ausbeuten  wollten,    durften 

nur  gegen  Erlegung  schwerer  Abgaben  thun ;  eben  so  war 
fireie  Ausbeute  des  Schwefels  und  Salpeters  verboten,  deren 
iucte  dem  Gouvernement  zu  Preisen,  die  dieses  selbst  be- 
ulte, abgelassen  werden  mussten;  dasselbe  galt  von  der  Pul- 
•brication,  ja  seU)st  die  Silberbergwerke,  deren  Denuneiatiau 
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eigentlich  allgemein  freigegeben  sein  sollte,  und  von  welcbai  die 
Regierung  anderweite  Abgaben  bezog,  wurden,  wenn  die  Mkiea 
sich  reichhaltig  zeigten,  von  der  Regierung  unter  dem  Vorwinde 
in  Anspruch  genommen,  dass  reichhaltige  Minen  als  Sehätxe  ai 
betrachten  seien,  Schätze  aber  gesetzlich  der  Regierung  an- 
heimfielen. 

Eben  so  war  jede  Industrie,  die  ihrer  Natur  nach  dieje- 
nige des  Mutterlandes  schmälern  und  die  Einfuhr  von  dort  Un- 
dem  konnte,  verboten,  und  es  handelte  sich  mehr  als  einmal 
darum,  alle  Industrie  gänzlich  auszurotten.  Mit  Sati&faction  mel- 
deten einige  Vice-Könige  nach  Madrid  den  Eingang  von  Fabriken, 
deren  Anlage  man  versucht  hatte,  und  entschuldigten  das  Fort- 
bestehen anderer  damit*),  «dass  dasselbe  nicht  verhindert  Mrerdeo 
«könnte,  da  immer  wenigstens  so  viel  davon  conservirt  werdea 
«müsse,  als  nöthig  sei,  um  den  Leuten  Unterhalt  zu  geben,  die 
«  sich  ihren  Körperkräften  nach  zu  keiner  anderen  Erwerbthätigkeit 
«eigneten,  und  diese  in  der  Noth  sich  an  kein  Strafgesetz  kdira 
«würden.» 

Ausserdem  hatten  die  Innungsgesetze  die  Ausübung  vonUand- 
werken  durch  die  lästigsten  Bedingungen  erschwert,  und  der  Ab- 
satz der  Producte  war  durch  viele  innere  Accise-  und  Zollabga- 
ben zu  einer  Plackerei  geworden,  die  ebenfalls  wesentlich  dazu 
beitrug,  die  Thätigkeit  zu  lähmen.    Der  auswärtige  Handel  war 
endlich  gleichfalls  monopolisirt. 

So  gab  es  eigentlich  keine  Thätigkeit,  die  nicht  auf  tau- 
send Hindernisse  stiess;  es  galt  also,  diese  Hindemisse  zu  über- 
winden, und  dies  konnte  nur  mit  Verletzung  der  Strafgesetze 
geschehen.  So  bildete  sich  ein  allgemeiner  Kampf  gegen  Gesed 
und  Vorschrift,  und  ihre  Verletzimg  galt  lücht  mehr  als  Ver- 
brechen, sondern,  so  weit  sie  ungestraft  geschehen  konnte,  als 
ehrenvoll  und  klug.  Alle  jene  verbotenen  Zweige  der  Thätigkeit 
virurden  trotzdem  cultivirt.  Tausende  von  Familien  zerstreuten 
sich  in  die  Klüfte,  durch  welche  Mexico  zerschnitten  >vird,  uad 
übten  dort  verbotene  Industrie  aus,  eine  allgemeine  Contrebande 
war  die  Regel,  der  Betrug  der  Obrigkeit  war  zur  Nothwendi^Eeit 
geworden,  und  wiu'de  theils  mit  List,  theils  mit  Gewalt  ausgeübt 
Von  der  Gewalt  gegen  die  Obrigkeit  zur  Gewalt  gegen  fremdes 
Eigenthum  war  nur  noch  ein  Schritt.  Schon  unter  der  könig- 
lichen Regierung  waren  daher  solche  Gewaltthätigkeiten  nicht 
selten,  aber  sie  hatten  noch  nicht  den  colossalen  Massstab  erreicht, 
welchen  sie  unter  der  Independenz  erhielten.    Die  Wege  waren 


*)   Aus  der  reiervirtea  Instruction  des  Vice -Königs  Reviilagi^do  a 
•einen  Ntchfolger. 
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BDch  transitabel  und  besonders  der  Transport  von  Staatsgut  un- 
angefochten, und  es  genügte  das  Fähnlein  mit  den  königlichen 
Farboi  auf  den  Wagen,  welche  die  Geidconducten  führten,  zu 
deren  Sicherheit,  die  heute  nur  durch  ein  zahlreiches  begleitendes 
Truppendetachement  bewirkt  werden  kann. 

Aber  wenn  auch  einige  wenige  der  gedachten  Ursachen, 
welche  die  Immoralität  unter  dem  Colonial  -  Gouvernement  för- 
derten, wegfielen,  so  blieb  doch  nicht  nur  bei  weitem  die  Mehr- 
zahl derselben  fortbestehen,  sondern  es  traten  noch  andere,  weit 
stAricere  hinzu,  die  die  Ausbildung  des  verderblichen  Keimes  we- 
sentlich förderten. 

Zur  Zeit  des  Colonial -Gouvernements  war,  wie  gesagt, 
der  ganze  Handel  monopolisirt;  mit  der  Independenz  trat  an  die 
Stelle  des  Staatsmonopols,  so  weit  es  nicht  in  der  Hauptsache 
beibehalten,  und  das  bis  dahin  wenigstens  in  geregelter  Admini- 
ilration  gehandhabt  wurde,  das  Monopol  einzelner  Agiotisten  und 
reicher  Familien,  welche  die  Stsiatsmonopole  pachteten,  und  das 
adoptirte  Prohibitiv  -  Zollsystem  theils  zur  scandalösesten  Contre- 
bande,  theils  zur  Erlangung  von  Einfuhr -Permissen  benutzten. 
Es  irat  an  die  Stelle  eines  rechtlichen  und  ehrlichen  Beamten- 
Standes,  mit  dem  Wegfall  einer  regelmässigen  Bezahlung,  die  Cor- 
ruptjon,  deren  höchste  Strafe  im  äussersten  Falle  eine  Amtsent- 
setzung war,  die  nur  so  kurze  Zeit  dauerte,  bis  neue  poUtische 
Verhältnisse  die  Entsetzten  wieder  an  s  Ruder  brachten.  Die  De- 
moralisation wurde  allgemein;  der  Mangel  an  Justiz,  die  schlechte 
Beschaffenheit  der  (xefilngnisse ,  die  willkürliche  Pressung  zum 
Militair,  die  häufigen  Desertionen,  die  Leichti^eit,  in  ununter- 
brochenem Büi^erkriege  den  AngrifTen  gegen  das  Eigenthum  eine 
politische  Farbe  zu  geben,  endlich  und  hauptsächlich  der  Mangel 
an  moralischer  Erziehung  und  wahrer  Religion,  verbunden  mit 
dem  stupidesten  Aberglauben  und  dem  Nationallaster  des  Spiels, 
das  Alles  hat  dazu  beigetragen,  den  Raub  und  die  Wegelagerung 
nicht  mehr  als  ein  Verbrechen,  sondern  als  ein  chevalereskes  €re- 
weribe  zu  betrachten,  gegen  das  alle  Strafgesetze,  die  ohnehin 
nkfat  gehandhabt  werden,  nichts  nützen.  «Der  Mörder  und  Rau- 
cher»  —  so  sagt  ein  genauer  Kenner  des  Charakters  seiner  Lands- 
leute,  Don  Lorenzo  de  Zavala,  in  seinem  Versuch  über  die  mexi- 
caaisehen  Revolutionen  (Mexico  1846)  —  «befleckt  noch,  mit  dem 
«Blute,  wms  er  soeben  vergossen  hat,  würde  um  keinen  Preis  der 
«Welt  am  Freitage  Fleisch  essen;  vor  dem  Bette  der  Buhldime 
«fehlt  das  Bild  der  heiligen  Jungfrau  nicht,  vor  dem  sie  ihren 
«Rosenkranz  betet;  der  Priester,  welcher  die  Nacht  hindurch  am 
«Spieltisch  zugebracht,  und  sich  ohne  Scrupel  allen  Lastern  hin- 
«g^eben  hat,  würde  sicherlich  kein  Glas  Wasser  vor  der  Messe 


136 

«anrühren,  und  so  scheint  es,  dass  in  dem  Massstabe,  als  nnr  die 
«äussern  Vorschriften  der  Religion  mit  Peiolichkeit  beobachtet 
«werden,  man  sich  von  der  Befolgung  ihrer  inneren  Lehren  ent* 
«bunden  und  befreit  erachtet.» 

Gegen  Verhältnisse  und  Zustände  dieser  Art  genügen  keine 
Strafgesetze. 

Im  Gegentheil  hat  die  Erfahrung  in  Mexico  gelehrt,  dass 
die  Zahl  der  Räuber,  Wegelagerer  und  Banditen  nur  noch  zu- 
nahm, wenn  strenge  Gesetze  auf  den  Raub  den  Tod  setzen, 
und  ein  summarisches  Verfahren  durch  kriegsrechtliches  Urtheil 
Statt  findet. 

Alsdann  ist  in  der  Regel  völlige  Straflosigkeit  vorhanden; 
jeder  scheut  sich  an  einen  Verbrecher  Hand  anzulegen  und  um 
in  Gewahrsam  zu  bringen,  oder  dazu  behülflich  zu  sein,  denn 
wer  dazu  mitwirkt,  hätte  doch  nur  unfruchtbare  Gänge,  Zeitver- 
lust und  obenein  die  Rache  des  BetheiUgten  zu  furchten,  welcher 
nicht  selten  auch  die  Justiz  aus  dem  Wege  zu  gehen  sucht,  so 
dass  die  Verbrecher  meist  vollkommen  sicher  sind,  der  Obrigkeit 
auf  die  eine  oder  die  andere  Art  zu  entgehen.  Der  DanmUkat 
lässt  das  geraubte  Gut,  wenn  er  es  nicht  ohne  die  Justiz  Mrieder 
herbeischaffen  kann,  meist  im  Stich,  er  sieht  es  als  verloren  an, 
auch  wenn  es  schon  als  corpus  delicti  beim  Richter  liegt,  da  es 
dort  oft  schwerer  los  zu  machen  ist,  als  wenn  es  der  Räuber 
noch  hätte,  und  dies  wenigstens  mit  Opfern  verknüpft  ist,  welche 
mit  dem  Verluste  nicht  im  Verhältniss  stehen.  Daher  kommt  es, 
dass  Räuber  und  Mörder  oft  persönlich  wohl  bekannt  sind,  ohne 
dass  man  an  selbige  Hand  anlegt,  wie  denn  z.  B.  im  Staate  San 
Luis  Potosi  im  Anfange  1853  der  Gouverneur  Don  Julian  de  los 
Reyes  auf  der  öffentlichen  Promenade,  der  Hauptstadt  im  Ange- 
sichte zahlreicher  Spaziergänger  von  sieben  nicht  unbekannten 
Reitern  überfallen  und  meuchlings  niedergemacht  wurde,  ohne 
dass  sich  Anfangs  auch  nur  eine  Hand  zu  seiner  Hülfe  gerühit 
hätte,  oder  dass  später  den  Mördern  auch  nur  ein  Haar  gekriunmfc 
worden  wäre."**)  Erst  nach  einem  Jahre  wurde  Einer  der  Misse- 
thäter  gleichsam  zur  Sühne  für  die  übrigen  gefasst,  und  am  Le« 
ben  gestraft. 

Wer  diese  Darstellung,  weil  sie  aus  dem  Munde  eines 
Fremden  kommt,  vielleicht  für  übertrieben,  oder  doch  wenigstens 
für  Ueblos  halten  möchte,  dem  kann  man  die  eignen  Worte  des 
vorerwähnten  Don  Lorenzo  de  Zavala  in  seiner  mehrgedacfaten 
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*)  Noticias  biograficas  del  Don  Julian  de  los  Reyes,  Gobernador  que 
fue  del  Estado  de  San  Luis  Potosi'  por  su  esposa  Benita  Parada  de  los  Reyes, 
Mexico  1853. 
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RevoIutionS'Geschiehte  Mexico's  entgegenhalten,  welcher  sich  am 
Schlüsse .  derselben  in  einer  Uebersicht  des  neueren  moralischen 
Zustandes  des  Landes  folgendermassen  ausspricht: 

«Ein  Raub  auf  ofTener  Strasse,  oder  ein  Mord  auf  öffent- 
«lichem  Markte  finden  in  Mexico  bei  dem  Volke  in  der  Regel 
«nicht  jenen  Instinct,  welcher  in  aufgeklärten  Ländern  dazu  fuhrt, 
«auf  die  Delinquenten  Hand  zu  legen;  vielmehr  sind  viele  Beispiele 
«vorhanden,  dass,  abgesehen  von  dem  Asyle,  w^elches  ihnen  die 
«Kirchen  bieten,  man  sich  im  Gegentheil  bemüht,  ihnen  einen 
«Zufluchtsort  zu  verschaffen.  Die  Zeugen,  virelche  in  Gegenw^art 
«der  Verbrecher  über  den  Thatbestand  befragt  werden,  glauben, 
«dass  sie  das  Unglück  eines  Delinquenten  nicht  noch  dadurch  ver^ 
« grössern  dürfen,  dass  sie  die  Wahrheit  sagen;  auch  ist  das  Miss- 
« trauen  in  die  Gerechtigkeit  des  Richters  so  allgemein,  dass  die 
«Tribunale  oft  fürchten,  gegen  diese  allgemeine  Meinung  anzu- 
«stossen,  und,  so  zu  sagen,  das  öffentliche  Mitleid  durch  ein 
«Todesurtheil  zu  verletzen.  Die  richterliche  Eigenschaft  wird 
«hier  im  Allgemeinen  wie  mit  einer  Art  von  Infamie  (nota  de 
«infamia)  behaftet  angesehen.  Diese  Verbindung  gegen  die  Gri- 
«minal- Justiz  findet  man  in  vielen  Orten  der  Republik,  und  hat 
«dieselbe  ihren  Ursprung  in  den  begangenen  UngerechtigkeiteUi 
«in  der  Vermischung  der  Griminal- Verbrecher  mit  den  Unglück- 
«lieheo,  welche  besiegten  Parteien  angehört  haben,  in  der  gehei- 
«men  Prozessform,  und  der  scandalösen  Verschleppung  von  Pro* 
«zessen  der  ärgsten  Verbrecher.  Die  Beispiele  sind  sehr  häufig, 
«dass  Räuber  und  Mörder,  nachdem  sie  drei  oder  vier  Jahre  de- 
«tinirt  sind,  Gelegenheit  zur  Flucht  und  zur  Entgehung  der  späten 
«Strafe,  die  sie  erwartete,  erhalten,  und  es  ist  nichts  weniger  als 
«selten,  dieselben  hidividuen  dann  von  Neueip  in  demselben  Ver- 
abrechen ergriffen  zu  sehen.» 

Die  Verminderung  der  zahlreichen  Raubanfälle  und  damit 
verbundenen  Verbrechen  kann  nur  von  der  innem  moralischen 
Regeneration  der  Nation  erwartet  werden,  die  ihrerseits  wieder 
nur  durch  das  Licht  christlicher  Aufklärung  erfolgen  kann,  von 
welchem  noch  keine  Strahlen  nach  Mexico  dringen.  So  lange  das 
ewige  Seelenheil  an  jeder  Kirchthüre  für  ein  geringes  Geld  feil 
gehalten  und  ausgeschrie.en  wird,  so  lange  es  nicht  von  einer  con- 
ttanten  und  fortdauernden  Tugend,  sondern  von  nichts  anderm, 
als  von  der  Zufälligkeit  der  Absolution  abhängig  erachtet  wird, 
und  der  Gerechteste,  ohne  dieselbe,  verdammt  gehalten,  der  Sün- 
der aber,  wenn  er  in  der  letzten  Stunde  Gelegenheit  hat,  sich 
mit  der  Kirche  abzufinden,  sich  von  aller  künftigen  Verantwort- 
lichkeit frei  hält,  so  lange  mit  einem  Worte  die  Religion  nichts 
ab  eine  hohle  Form,  ein  Dedimantel  für  jedes  Verbredhen  ist,  so 
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lange  ist  auch  an  eine  moralische  Verbesserung  des  Volks  nicht 
zu  denken,  und  da  nur  moralische  Völker  sich  auf  die  Dauer 
politisch  zu  halten  vermögen,  ist  und  bleibt  auch  die  politisdie 
Selbstständigkeit  der  Nation  gefahidet. 


Vagabonden. 

Gegen  die  Vagabonden  (Vagos)  wurden  indessen  schon  in 
der  Zeit  der  Central -Regierung  einige  allgemebie  Massregeln  er- 
griffen und  Gesetze  erlassen,  welche  dem  Vagabondiren,  einer  in 
Mexico  im  Allgemeinen  ziemlich  verbreiteten   Thätigkeit,    wenn 
man   überhaupt   diese   mehr   negative    Beschäftigung   so    nennen 
kann,  einiges  Ziel  setzen  sollte.     Die  sogenaimten  Leperos,  ^wdcbe 
ungefähr  dasselbe  bedeuten,   wie  in  Italien  die  Lazzaroni,  bilden 
in  Mexico  eine  Zunft,  deren  Beschäftigung  eben  nur  darin  besteht, 
sich,  ohne  irgend  eine  feste  Thätigkeit,  die  Gelegenheit  zu  unred- 
lichem Erwerbe   auszuspähen,    bei    Aufläufen   mitzuwirken,   das 
obligate  Vivatgeschrei  zu   Gunsten  neu  antretender  Regierungen 
zu  übernehmen,  die  dazu  gehörigen  Feuerwerke  abzubrennen,  und 
für  die  politischen  Parteien,  beim  beabsichtigten  Sturze  der  henr- 
schenden  Regierungen  durch  Drohgeschrei  zu  wirken,  und  hinter- 
drein als  Volksstimme  zur  Motivirung  des  Aufstandes  zu  dienen. 
Bei  religiösen  Festen  und  Aufzügen,  bei   Prozessionen,  Begräb- 
nissen und  Ausfüllrungen  des  Allerheiligsten  tragen  sie  die  Fahnen 
und  Lichter  und  bilden  den  Hauptbestandtheil  des  geistlichen  G«* 
folges.     Sie  sind  besonders  in  der  Hauptstadt  anzutreffen,  wo  si^ 
in  ihrer  Gesammtheit  eine  Art  politische  Rolle  spielen. 

Die  neueste  Regierung  hat  ^egen  die  Vagabonden  im  All- 
gemeinen scharfe  Massregeln  crgriflen.  Nach  einem  Gesetz  vom 
29.  August  1853  hat  sie  angeordnet,  dass  im  Sinne  des  Gesetzes 
als  Vagabonden  diejenigen  Personen  anzusehen  seien: 

1)  welche  den  Besitz  eines  Dienstes,  einer  Profession,  eines 
Besitzthums,  einer  Rente,  eines  Soldes,  oder  einer  Beschäftigung, 
oder  irgend  eines  sonstigen  rechtlichen  Mittels  zum  Lebensunter- 
halt nicht  nachzuweisen  vermögen; 

2)  welche,  obwohl  sie  irgend  ein  Handwerk,  einen  Dienst, 
eine  Industrie  keimen,  doch  denselben  sich  nicht  wirklich  widmen, 
und  keinen  andern  Nachweis  des  redlichen  Erwerbes  {iihren 
können ; 

3)  welche,  obwohl  sie  einiges  Einkommen  und  Vermögen 
besitzen,  doch  von  demselben  keinen  andern  Gebrauch  machen, 
als  die  Spielhäuser  zu  besuchen,  und  sich  in  Prostitutionshäusem, 
in  Cafes,  Tabemen  und  verdächtigen  Orten  herumzutreiben; 
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4)  die  Bettler; 

5)  die  Tagelöhner,  welche  nur  die  Hälfte  der  Wochentage 
und  noch  weniger,  Arbeit  nehmen,  und  die  übrigen  Tage  sich 
ohne  redliche  Beschäftigung  befinden; 

6)  die  in  den  Strassen  herumziehenden  Musiker,  die  Leute, 
welche  fremde  Thiere  zeigen,  oder  sonst  öfTentliche  Productionen 
machen  und  Glücksspiele  aufstellen; 

7)  diejenigen,  die  keine  andere  Beschäftigung  haben,  als 
mit  Harfen,  BSandolinen  und  anderen  Instrumenten  in  Wein-, 
Bramitwein-  und  Pulqueschenken  aufzuspielen; 

8)  die  welche  mit  Heiligenbildern  und  geweihten  Opfer- 
gegenständeu  und  Opferkasten  durch  die  Strassen  und  von  Ort 
zo  Ort  ziehen,  um  Almosen  zu  sammeln,  ohne  dazu  durch  eine 
ausdrückliche  Erlaubniss  der  kirchlichen  und  weltlichen  Behörde 
berechtigt  zu  sein; 

9)  die  von  auswärts  kommenden  jungen  Leute  ohne  Dienst, 
welche  in  ungeeigneten  Orten  getroffen  werden; 

10)  die  Waisen  und  diejenigen,  welche  von  ihren  Eltern 
verlassen,  keinen  andern  Erwerb  kennen,  als  betteln; 

11)  die  Spieler  von  Profession; 

12)  diejenigen  Herumtreiber,  die  man  in  Mexico  gewöhn- 
lich mit  dem  Namen  «Tinterillos»  bezeichnet,  Leute,  die  von 
«guten  Menschen»  in  den  Gerichtshöfen  leben,  nämlich  Leute,  die 
aus  dem  Dienste  als  Zeugen  u.  s.  w.  ein  Gewerbe  machen,  Win- 
Jtelagenten  u.  s.  w.  u.  s.  w.  (Die  letztere  Branche  der  Vagabon- 
den  lässt  sich,  da  sie  sich  auf  locale  Verhältnisse  bezieht,  nicht 
ganz  treii  wiedergeben.) 

Alle  diese  Leute  sollen  aufgegriffen  und  nach  einem  kur- 
zen summarischen  Verfahren,  in  sofern  sie  über  16  Jahr  alt  und 
nur  sonst  einigermassen  körperlich  dazu  geeignet  sind,  zum  Dienste 
in  der  Armee  abgestellt  werden;  die  zum  Militairdienst  untaug- 
lichen Subjecte  hingegen  sollen  in  Straf-,  Corrections-  und  Ar- 
beitohäusem  untergebracht,  oder  auf  sonst  geeignete  Weise  zur 
Sirassenreinigung  imd  andern  öfTentlichen  Arbeiten  benutzt  werden. 

Der  weite  Spielraum,  welcher  hiemach  den  Polizeibehör- 
den, insonderheit  den  Präfecten  gestattet  ist,  um  die  Thatsache 
des  Vagabondirens  mit  ihren  sich  daran  knüpfenden  Folgen  fest- 
zustellen, mag  hier  und  da  allerdings  zu  manchen  Willküriieh- 
keiten  geführt  haben,  indess  möchte  im  Ganzen  weniger  über 
diese,  als  über  zu  wenig  energische  Ausführung  des  Gesetzes  zu 
klagen  sein.  In  vielen  Orten,  wo  es  an  Detentions-  und  Gefiui- 
gcn- Anstalten  mangelt,  mag  es  dafür  auch  geradezu  an  Mitteln 
fehkn. 
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Passpolizei. 

Das,  was  man  unter  Passpolizei  versteht,  virar  eigentlich 
in  der  Republik  bis  auf  die  neueste  Zeit  ganz  unbekannt  Die 
anlangenden  Fremden  wurden  wenig  oder  gar  nicht  um  ihre  Le- 
gitimation beim  Einteilt  in  das  Gebiet  von  Mexico  befragt,  ob- 
wohl einigemale  Vorschriften  ertheilt  worden  waren,  dass  Nie- 
mand ohne  gehörige  Legitimation  den  mexicanisdben  Grund  und 
Boden  betreten  düi*fe.  Im  Innern  des  Landes  bedurfte  Niemand 
eines  Passes. 

Nach  einem  Passreglement  vom  23.  September  1853,  wel- 
ches einen  Monat  später  publicirt  wurde,  sollte  indess  vom  1.  De- 
cember  desselben  Jahres  ab  kein  Fremder  in  dem  €rebiete  der 
Republik  ohne  einen  von  einem  mexicanischen  Gesandten  oder 
Consul  im  Auslande  visirten  Pass  mehr  zugelassen  werden,  und 
kein  Bewohner  der  Republik,  Fremder  oder  Einheimischer,  seinen 
Aufenthaltsort  mehr  verlassen  diirfen,  ohne  im  Besitz  eines  ihm 
dazu  .von  der  Ortsobrigkeit  ausgestellten  Passes  zu  sein;  ein  sol- 
cher Pass  sollte  jedesmal  für  jede  Abwesenheit  vom  Orte  gegen 
eine  bestimmte  Gebühr  dafür  entnommen  werden,  und  nur  Leute, 
^  die  der  Ortsbehörde  als  ganz  besonders  vertrauenswürdig  bekannt 
v^ären,  sollten  die  Vergünstigung  gemessen,  für  Reisen  im  Um- 
kreise von  5  Meilen  sich  eines  ein  für  allemal  dazu  gültigen  Pas« 
ses  bedienen  zu  dürfen.  Man  stiess  jedoch  hinsichts  der  Execu* 
tion  dieses  rigorosen  Reglements  auf  so  grosse  Schwierigkeiten« 
dass  der  Anfang  der  Gültigkeit  desselben  bis  zum  1.  Januar  1851 
und  dann  auch  noch  etwas  weiter  vertagt  wurde.  Drei  Fünf- 
theile der  Bevölkerung,  nämlich  die  Indier,  die  in  ihren  Pueblos 
kaum  einen  Menschen  zählen,  der  schreiben  und  lesen  kaim,  wur- 
den demnächst  von  der  Verpflichtung  zur  Entnahme  eines  Passes, 
wenn  sie  ihre  Producte:  Vieh,  Victualien,  Kohlen,  Holz  u.  s.  w. 
nach  den  Städten  bringen,  befreit.  Die  Polizeibehörden,  wel- 
che wegen  des  Denuncianten  -  Antheils  an  der  Strafe  auf  alle 
Contravenienten  des  Gesetzes  Jagd  machten,  handhabten  das- 
selbe auch  anfönglich  mit  so  >ven]g  Einsicht,  dass  derjenige, 
welcher  nicht  dazu  besonders  einen  Pass  entnommen  hatte,  kaum 
einen  Spaziergang  oder  einen  Spazierritt  in  der  nächsten  Umge- 
bung seines  Ortes  machen  durfte.  Gegen  diese  Uebertreibungen 
trat  eine  natürliche  Reaction  ein,  welche  sehr  bald  auch  das  ganze 
Gesetz  erschlafTte,  dessen  Handhabung  hiernach,  ohne  aufgehoben 
zu  sein,  weder  allgemein  noch  wirksam  ist.  Das  ist  überhaupt 
das  gewöhnliche  Loos  aller  Verordnungen  in  Mexico,  dass  sie  an 
der  Ungeschicklichkeit  der  Executivbeamten  scheitern,  besonders 
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wenn  für  diese  ein  Antheil  an   der  Geldstrafe  bei  Ermittelung 
von  Contraventionen  festgesetzt  ist. 


Statistik  der  Verbrechen. 

An  einer  allgemeinen  Griminal- Statistik  des  ganzen  Ge- 
bietes der  Republik  fehlt  es;  aber  über  den  moralischen  Zustand 
der  Hauptstadt  ist  in  neuester  Zeit  eine  amtUche  Nachricht  ver- 
öffentlicht Virorden,  die  ergiebt,  dass  in  dem  Zeitraum  vom  1.  De- 
cember  1850  bis  Ende  November  1851  in  die  Gefängnisse  von 
Mexico  überhaupt  26,803  Individuen,  also  etwa  der  achte  Theil 
der  Bevölkerung,  aufgenommen  worden  wäre,  wenn  dieses  Ver- 
hältniss  sich  nicht  dadurch  elwa  günstiger  gestaltete,  dass  unter 
den  in  den  Gefängnissen  Recipirten  sich  Individuen  befinden,  die 
in  demselben  Jahre  sechs-  ja  zehnmal  in  denselben  aufgenom- 
men und  wieder  entlassen  wurden;  von  diesen  waren  18,389 
männlichen  und  8767  weiblichen  Geschlechtes.  Aus  den  Ge- 
fangnissen  wurden  in  demselben  Zeitraum  entlassen  13,139  In- 
dividuen männlichen  und  8661  weibUchen  Geschlechts;  im  Ge- 
f^Lngniss  verblieben  250  Männer  und  103  Weiber.  Die  Ursachen 
ihrer  Einsperrung  waren  folgende:  Diebstahls  verdacht:  56  Männer 
und  15  Weiber;  überwiesener  Diebstahl:  2502  Männer,  560  Wei- 
ber; Mitwissenschafl  des  Diebstahls:  30  Männer,  16  Weiber; 
thätliche  StreiUgkeiten:  1482  Männer,  2393  Weiber;  Excesse  in 
Trunkenheit:  4670  Männer,  3039  Weiber;  Vagabondiren:  496 
Männer;  schwerere  PoUzei- Vergehen:  960  Männer,  630  Weiber; 
Excesse:  1401  Männer,  498  Weiber;  Betrug:  343  Männer,  66  Wei- 
ber; räuberische  AnfKlIe:  132  Männer,  42  Weiber;  körperliche  Ver- 
letzungen: 260  Männer,  56  Weiber;  siltenlose  Unenthaltsamkeit: 
481  Blänner,  420  Weiber;  Gewaltthätigkeiten  in  geschlechtlicher 
Hinsicht:  60  Männer,  15  Weiber;  verbotene  Spiele:  96  Männer; 
Ehebruch:  57  Männer,  47  Frauen;  versuchter  Todtschlag:  19 
Miimery  1  Frau;  Mitwirkung  zum  Todtschlag:  3  Männer,  1  Frau; 
Fähren  verbotener  Waffen:  412  Männer,  58  Weiber;  Missband* 
luog  ihrer  Weiber:  128  Männer;  Flucht  aus  der  Hafl:  62  Männer, 
37  Weiber;  Prostitution:  86  Weiber;  Kuppelei:  18  Männer,  16 
Weiber;  Blutschande:  11  Männer,  13  Weiber;  Sodomie:  7  Män- 
ner; Contrebande:  32  Männer;  falsche  Handschriften :  12  Männer; 
Falfchmünzerei:  16  Männer,  1  Weib;  Strassenraub:  16  Männer; 
kklitere  Polizei- Vergehen :  712  Männer,  361  Frauen;  nicht  näher 
beteidmete  verschiedene  Verbrechen:  62  Männer,  8  Frauen.  — 
Bei  Streitigkeiten  sind  in  demselben  Zeitraum  todtgeschlagen  wor- 
den: 24  Männer  und  4  Weiber;    26  männliche  und  20  weibliche 
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Politische  Verbrecher  werden  gewöhnlich  in  die  Kasernen  einge- 
sperrt, und  sind  deshalb  in  vorstehender  Statistik  der  Hauptstadt 
nicht  mitbegriffen. 

Diese  Statistik  bedarf  keiner  Erläuterung,  um  den  mora- 
lischen Zustand  der  Hauptstadt  darzustellen;  nur  muss  bemerkt 
werden,  dass  ein  grosser,  vielleicht  der  überwiegendste  Theil  der 
Verbrecher  sich  dem  richterlichen  Urtheil  imd  der  Strafe  m  ent- 
ziehen weiss.     In  noch  grösserem  Masse  ist  dies  in  den  übrigen 
Theilen  der  Republik,  besonders  auf  dem  Lande,  der  Fall,  wo 
namentlich  in  Betreff  der  Verbrechen  gegen   das  Eigenthum   die 
Ermittelung  und  Bestrafung  der  Verbrecher  eine  seltene  Ausnahme 
bildet.    In  neuester  2jeit  haben  einige  Staaten  s.  g.  Feldhüter  an- 
gestellt, um  über  die  Sicherheit  auf  dem  Lande  zu  waehen.   Die 
grosse  Ausdehnung  des  Terrains,  die  Isolirthdt  der  Bevölkeroog,  die 
oft  8  bis  10  Leguas  weite  Entfernung  eines  Landho&s  (Randieiui) 
von  dem  anderen,  würde  aber  auch  bessere  Aufsichtsmittel  gera- 
dezu illusorisch  machen.    Dieses  allgemeine  Bewusstsein  der  Un- 
sicherheit bringt  es  mit  sich,  dass  die  Mexicaner  und  die  Frem- 
den im  Lande   auch  bei  dem    kleinsten  Spazierritt  vor*s  Thor, 
selbst  auf  den  belebten  Spaziergängen  der  Städte  (paseos)  nat 
Säbeln  und  Pistolen,  auf  weiteren  Reisen  aber  mit  Flinten  be- 
waflmet  erscheinen,   nicht  aus  Luxus,    oder  um  den  Glanz  der 
Wa£Fen  zu  zeigen,  sondern  aus  einer  in  den  Zuständen  des  Lin- 
des liegenden  Nothwendigkeit.    Einige  wenige  grössere  Städte  in 
der  Republik  haben  indess  an  die  Organisation  einer  geeignetm 
Local-Polizei  Hand  anzulegen  angefangen;  unter  diesen  hatte  in^ 
besondere  Guadalajara  durch  eine  nach  einem  Decrete  der  Re* 
gierung  des  Staates  JaUsco  vom  1.  März  1852  ins  Leben  gerufene 
Polizei -Organisation  das  erste  Muster   einer   nach   europäischen 
Prindpien  eingerichteten  Polizei- Verwaltung  gegeben.  Jede  Strasse 
hatte  daselbst  ihren  Sergeanten,  jedes  Viertel  seinen  Commissa* 
rius ,   imd   grössere   Bestandtheile  einen  Inspector  eihalten ;   du 
PoUzei-Personal  sollte  nur  aus  den  besseren  Familien  entnonamcn 
und  nur  diejenigen  darin  zugelassen  werden,    fiir  deren  Redit- 
lichkeit  imd  Gewissenhaftigkeit  angesehene  Kaufleute  des  Ortes 
Bürgschaft  leisten.     Guadalajara  soll   während  der  kurzen   Zeit 
des  Bestandes  dieser  Polizei-Einrichtung  einen  durchaus  versehie- 
denen  Anblick  und  eine  Ordnung  auf  den   Strassen  dargeboten 
haben,  die  früherhin   völlig   unbekannt  war.     Aber  dergleichen 
wohlthätige  Institute  sind  Vielen  hinderlich  imd  im  Allgemeinen 
nicht  beliebt.    Das  gedachte  Decret  veranlasste  hauptsächlidi  die 
einige  Monate  nach  dem  Erlasse  desselben,  im  Monate  Sqpftember 
1852,  daselbst  ausgebrochene  Revolution,  der  zu  Folge  der  dam»» 
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Gge  Staats-Gouverneur  vertrieben  wurde,  und  mit  ihm  verschwand 
auch  die  neue  Polizei-Einrichtung. 

Wege-  und  Strassen  -  Polizei. 

Es  giebt  eigentlich  keine  Wege  im  europäischen  Sinne  des 

Wortes  in  der  Republik,  insofern  man  darunter  für  Fuhrwerk 

und  Fussgänger  völlig  geeignete  Strassen  versteht.    Ein  auf  offi- 

cieUen  Quellen  beruhendes   sehr  allgemein  gehaltenes  statistisches 

Tableau   der  mexicanischen  Republik  vom  Jahre  1851   von  Don 

Miguel   Lerdo  de  Tejada  sagt  darüber  wörtUch:  «Der  Zustand, 

«in   dem  sich  die  Wege  in   der  Republik  befinden,  ist  durchaus 

«nicht  schmeichelhaft;  unter  den  wenigen,  die  diesen  Namen  noch 

«etw^a  am  ehesten   verdienen   möchten,  befinden  sich  die  beiden 

«Fahrwege,  welche  von   der  Hauptstadt  nach   dem  Hafen  von 

«Vera-Cruz  führen;  sie  sind  zu  Anfange  des  gegenwärtigen  Jahr- 

«hunderts  gebaut,   und  konnten  zur  Zeit  der  Spanier  immerhin 

«wegen  der  grossen  örtlichen  Schwierigkeiten,  die  dabei  zu  über- 

«winden  waren,  als  Bauwerke  von  wesentlichem  Verdienste  be- 

« trachtet  werden,  aber  die  vollkommene  Vernachlässigung,  in  der 

«üe  sich   schon  seit  Jahren  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  befib- 

«den,  macht  auch  diese  beiden  einzigen  besseren  Wege  an  ein- 

«zdnen  Punkten  nicht  blos  immer  in  schlechter  Jahreszeit  schwer 

«passirbar.     Unter  den  Communicationswegen,  welche  zwischen 

«einigen  Ortschaften  im  Innern  Mexico's  vorhanden  sind,  befinden 

•sich  nur  wenige,  die  der  Kunst  etwas  verdanken,  denn  die  Wirk- 

•samkeit  der  letzteren  beschränkt  sich  höchstens  auf  den  Durch- 

«schlag  der  durch  Walddickicht  verschlossenen  Stellen,  und  auf 

«eine  oder  die  andere  Brücke,  da,  wo  ohne  eine  solche  der  Ueber- 

•gang  über  Flüsse  und  Bäche  absolut  unmöglich  wäre.     Unter 

■den  Wegen  letzterer  Art,    welche  in  der  neuesten  Zeit  einige 

«Verbesserungen  erfahren  haben,   befindet  sich  der  von  Tolüca 

«nadi  Morelia,  eine  Strecke  vor  dem  Eingang  nach  Zacatecas,  und 

«lunter  dieser  Stadt  auf  dem  Wege  von  Mexico  nach  Durango, 

•dann  der  Weg  von  Mexico  nach  Cuautla,  und  der  von  Morelia 

«nach  Pätzcuaro.» 

Dieser  officiellen  Beurtheilung  des  Zustandes  der  Wege  ist 
nichts  hinzuzusetzen;  sie  ist  vollkommen  richtig  und  es  bleibt 
nur  zu  erwähnen,  dass  auf  der  Strasse  von  Vera -Cruz  nach 
Mexico,  ungeachtet  der  lebensgefährlichen  Beschaffenheit  dersel- 
ben, ein  Wegegeld  erhoben  wird,  das  so  bedeutend  ist,  dass.nach 
einer  diesJßüligen  Berechnung  bereits  seit  den  30  Jahren  der  In- 
dqpendenz  so  viel  eingegangen  ist,  um,  ohne  alle  Uebertreibung, 
döi  ganzen  Weg  von  93  Leguas  mit  Silber  haben  pflastern  zu 
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können.  In  demselben  schlechten  Zustande  als  die  Landstrassen 
befinden  sich  auch  die  Strassen  in  der  Ha[uptstadt  selbst,  und 
zwar  nicht  blos  die  Seiten-  sondern  die  grössten  und  belebtesten 
Strassen  der  Hauptstadt,  deren  Pflasterung  ebenfalls  aus  der  spa- 
nischen Zeit  herrührt;  man  würde  daselbst  bei  Nacht  riskiren, 
Hals  und  Beine  zu  brechen,  wenn  die  Nocturnos  nicht  angewiesen 
wären,  eine  Laterne  vor  die  Löcher  zu  stellen,  so  dass  selbige 
auch  bei  Nacht  zu  sehen  sind.  In  der  Regenzeit  ist  die  Commu- 
nication  auf  den  Hauptstrassen  der  Stadt  Mexico  oft  auf  ganze 
Tage  unterbrochen,  weil  die  Abflüsse  fiir  das  Wasser  verstopft 
und  Canäle  und  Röhren  etc.  im  mangelhaftesten  Zustande  sind. 

Die  fortlaufenden  Angriffe  der  Presse  gegen  das  Ayunta- 
miento  von  Mexico  aus  Veranlassung  dieses  Zustandes  im  Jahre 
1852  haben  wenigstens  einige  Reparaturen  in  Aussicht  gestellt 

Zur  Vermehrung  der  Communicationswege  im  Innern  der 
Republik  ist  seit  der  spanischen  Zeit  so   gut  als   gar  nichts  ge- 
schehen; der  Gegenstand  kam  regelmässig  seit  den  30  Jahren  der 
Independenz  in  dem  allgemeinen  Gongresse  und  den  Kammern  der 
Specialstaaten  zur  Sprache,  und  wenn  nur  jedes  Wort,   das  seit 
dieser  Zeit  von  der  Tribüne  herab  über  die  Zweckmässigkeit  gu- 
ter Gommunicationswege   in    schönen  Phrasen    erklungen,   einen 
Stein  zum  Pflaster  angesetzt  hätte,   so  müsste  die  Republik  die 
besten  Wege  in  der  Welt  haben.    Wie  die  Sache  liegt,  kam  man 
aber  noch  nicht  einmal  über  die  Frage  hinaus,  wem  eigentGch 
die  Sorge  fiir  die  Erhaltung  der  Landstrassen    obliege,    ob  der 
Föderal -Regierung   oder   den   Gouvernements    der  Einzelstaaten. 
«Diese  ganze  Mateiie  der  Wege-Unterhaltung»  —  sagte  wörtlich 
der  Minister  des  Innern   Don  Jose  Maria  de  Lacunza  in  seinem 
Geschäftsbericht  an  den  Congress  vom  11.  Februar  1850  —  «bie- 
«tet  heutigen   Tages   die    grösste  Confusion    dar,    welche   daher 
«rührt,   dass  man   darüber  noch   gar  nicht  im  Klaren  ist,  wem 
«eigentlich  die  Disposition  über  die  Wege  und  die  Intraden  aus 
«den  Wegezöllen  gebühren;  der  Föderal-District  begreift  nur  einen 
«sehr  kleinen  Theil  der  Wege  in  sich,  und  verschiedene  Einzel* 
«Staaten  suchen,  so  gut  sie  können,  für  die  Wege  zu  sorgen  und 
«ziehen  dafür  das  Wegegeld  ein;  hieraus  folgt,   dass,  wenn  das 
«Föderal -Gouvernement    in   letzterer  Hinsicht   interveniren  'will, 
«die  Staaten  sich  im  Besitz  von  Rechten  zu  befinden  glauben,  die 
«man  respectiren  muss;  der  Eifer,  den  einzelne  Gobemadores  der 
«Einzelstaaten  hierbei  gezeigt  haben,  ist  gewiss  sehr  löblich,  und 
«da  man  in  den  concreten  Fällen  auch  nicht  eine  Absichtlichkeit, 
«sondern  nur  eine  lobenswerthe   Sorge  voraussetzen  konnte,  so 
«hat  dies  noch   zu  keinen  Misshelligkeiten   geführt;  dies  letztere 
«ist  indess  doch  fiir  die  Zukunft  wahrscheinlich,  besonders  für 
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«den  Fall  eines  Personalwechsels  der  jetzigen  Gobernadores,  und 
•  es  bleibt  daher  sehr  zu  wünschen,  dass  über  diesen  Gegenstand 
«feste  Regeln  vorhanden  wären.» 

Dieser  Wunsch  des  Ministers  Lacunza  harrte  zur  Zeit  der 
Auflösung  der  Föderal -Verfassung  noch  auf  Erfüllung;  zwar  war 
in    einem    Gesetze    vom    30.  November  185U    das    aufkommende 
Wegegeld  (Peages)   zu  einem  Fonds   des  Föderal  -  Acrars  erklärt 
worden,   allein  dieses  allgemeine  Gesetz  hat  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Wege   selbst  keinen  rückwirkenden  Erfolg  gehabt,    son- 
dern  es  wurde  nur   eben  jenem  Gesetze   gemäss   erst  durch  ein 
Reglement  des  Präsidenten  der  Republik  vom  28.  Juni  1852  an- 
geordnet, dass  nunmehr  das  Föderal -Aerar  die  Ertrüge  aus  dem 
Wegegeld%    welches    auf  den   Strassen  von  Mexico  nach   Vera- 
Cruz,    von  Toluca  nach  Mexico  über  las  Villas,    und    auf  dem 
Wege  von  Mexico  nach  Acapulco,  so  wie  auf  der  kurzen  Eisen- 
strasse von  Vera -Cruz  nach  San  Juan  aufkomme   (was  auf  der 
ersten  Strasse  schon  immer  der  Fall  war),   administriren  solle. 
Diese  Massregel,  die  mit  dem  1.  Juli  1852  ins  Leben  trat,  ist  eine 
rein  finanzielle.    Von  der  Wegebesserung  ist  im  Reglement  nichts 
eathalten.     Es   setzte  indess,  womit   in  Mexico  jede  Einrichtung 
beginnt,  eine  Menge  gut  besoldeter  Aemter  ein,  nämlich  füi^  jeden 
der  einzelnen  obigen  Landwege  eine  Haupt -Administration  mit 
3800  Pesos  jährlichem  Gehalt,  und  1700  Pesos  für  die  Unter-Ad- 
ministration, die  von  der  betrefTenden  Abtheilung  des  Finanz-Mi- 
oisteriums  ressortiren  sollten,  womit  schon  angedeutet  war,  dass 
die  ganze  Maasregel  mehr  eine  finanzielle  als  polizeiliche,   d.  h. 
mehr  eine  auf  die  Einziehung  von  Abgaben,   als  auf  die  Verbes- 
serung des  Zustandes  der  Wege  gerichtete  sein  sollte. 

Diese  Verfügung  hat  übrigens  die  Regierung  später  in  viel- 
fache Rechtshändel  gebracht,  indem  theils  Corporationen,  theils 
Privaten,  aus  fi^üheren  Leistungen  fiLLr  diese  Wege  Anspruch  auf 
das  Wegegeld  zu  besitzen  behaupteten,  denen  man  hinterdrein 
nicht  ausweichen  konnte. 

Sanitäts  -  Polizei. 

a)  Krankenhäuser  und  ärztliches  Personal. 

Die  Sorge  für  das  Gesundheitswohl  der  Einwohner  hat  in 
den  katholischen  Staaten  mit  zahlreichen  geistlichen  Orden  stets 
io  besonderem  Zusammenhange  mit  der  Reh'gion  gestanden.  Einige 
dieser  geistlichen  Orden  beschäftigen  sich  ausschliesslich  mit  der 
Krankenpflege,  andere  haben  wenigstens  dieselbe  stets  als  eine  der 
wichtigsten  Pflichten  ilu*er  religiösen  und  christlichen  Wirksamkeit 
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erachtet.  So  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  zur  Zeit  der  spanisdien 
Regierung,  bei  dem  grossen  Gewicht  des  Clerus  in  allen  Angele- 
genheiten des  Landes,  und  bei  dem  Reicbthum,  dessen  sich  im 
Allgemeinen  die  Klöster  er&euten,  grade  in  dieser  Hinsicht  eine 
um  so  wohltbätigcre  Wii'ksamkeit  entfaltet  wurde,  je  mehr  es, 
ganz  abgesehen  von  den  edlen  Triebfedern,  nebenbei  auch  in  der 
Politik  lag,  den  christlichen  Geist  den  Indiern  gegenüber  in  Wer- 
ken christlicher  Milde  zur  äussern  Anschauung  zu  bringen. 

Dieser  gleichsam  geistUche  Charakter  des  Sanitätsw^esens 
zur  Zeit  der  spanischen  Herrschaft  ist  vollständig  geschvirunden; 
der  imgemeine  Verfall  des  Priester-  und  Mönchsstandes,  nachdem 
derselbe  in  den  ersten  Zeiten  der  Independenz  sich  ganz  selbst 
überlassen  war,  und  seine  besseren  Elemente,  die  er  a^s  Spanien 
erhielt,  ausblieben,  hatte  auch,  mit  sehr  wenigen  ehren^vertben 
Ausnahmen ,  die  völlige  Aufgabe  einer  geistlichen  Sorge  in  jener 
Richtung  hin  zur  Folge,  und  zahlreiche  Anstalten,  welche  ehedem 
bestanden,  gingen  um  so  schneller  unter,  je  besser  sie  dotirt  wa- 
ren, und  je  grösser  daher  der  Anreiz  war,  sich  ihrer  Besitzthümer 
zu  bemächtigen. 

Auch  brachte  die  politische  Reform  des  Landes  es  mit 
sich,  dass  das  Sanitätswesen  als  ein  Gegenstand  der  Communal- 
Polizei  betrachtet  wurde,  und  diesem  Grundsatz  gemäss  konnten 
die  Behörden  daher  auch  mit  formellem  Rechte  ihre  Hand  in  der 
Administration  dieser  Anstalten  im  Spiele  haben. 

«In  früheren  Zeiten»  —  so  klagte  schon  im  Jahre  1830 
der  damalige  Minister  des  Innern,  Don  Lucas  Alaman,  bei  Gele* 
genheit  der  damaligen  Pockenepidemie  den  Kammern  —  «konnte 
«man  auf  die  wohlthätigen  Anstalten  der  Hospital-Orden  und  auf 
das  sogenannte  königliche  Hospital  in  der  Hauptstadt  zurück- 
gehen, das  Ayuntamiento  besass  mehr  als  aussreichende  Fonds 
für  die  KrankenpQege,  und  auch  diejenigen  der  einzelnen  Com« 
munen  waren  sehr  bedeutend;  aber  das  Alles  ist  verschwimden, 
der  Geist  der  Reform  verschloss  der  leidenden  Menschheit  die 
Asyle,  welche  die  clu*istliclie  Mildthätigkeit  ihr  errichtet  hatte,  die 
Fonds  des  königlichen  Hospitals  erhielten  anderweite  Verwen- 
dung, während  es  rathsam  gewesen  wäre,  als  das  Etablissement 
einging,  den  Rest  dcrseUicn  wenigstens  für  seine  ursprünglichen 
Zwecke  und  für  so  dringende  Bedürfnisse,  wie  z,  B.  bei  der 
gegenwärtigen  Epidemie,  zu  conserviren,  und  die  betreffenden 
Fonds  der  Commimen  wurden  mit  wenig  Nutzen  für  die  Qrte, 
die  sie  sich  aneigneten,  verwendet  und  aufgelöst,  so  dass  in  dieser 
Richtung  heute  Alles  von  der  Hülfe  des  Staats -Aerars,  welche 
bei  der  Erschöpfung,  an  der  es  leidet,  nicht  auslänglich  ist,  und 
nur  in  äusserst  dringenden  Momenten  einzutreten  vermag  und 
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«Yon  der  Privatwohlthätigkeit  erwartet  werden  muss,  welche 
«letztere,  so  hül&eich  wie  sie  sich  immer  zeigt,  doch  grossen 
•  Bedürfnissen  um  so  weniger  zu  genügen  im  Stande  ist,  als  das 
«Privatvermögen  sich  ebenfalls  bedeutend  verringert  hat.« 

So  ist  denn  eine  nach  der  andern  dieser  wohlthätigen  An- 
stalten tfaeils  ganz  untergegangen,  theils  so  herabgekommen,  dass 
sie  heute  fiir  öffentliche  Zwecke  kauih  noch  etwas  Erhebliches 
zu  leisten  vermögen;  im  Jahre  1835  zeigte  unter  andern  der  da- 
malige Minister  des  Innern,  Jose  M.  Gutierrez  de  Gstrada,  den 
Kammern  an,  «dass  das  Hospital  del  Divino  Salvador  zu  Mexico, 
«ivelcfaes  zur  Aufnahme  von  irren  Personen  weiblichen  Geschlechts 
«noch  zur  spanischen  Zeit  gestiftet  worden  war,  nahe  daran  sei, 
«aufgegeben  werden  zu  müssen;  man  habe  es  anfanglich  mit  dem 
«Erlöse  der  Polizeistrafen  souteniren  wollen,  aliein  das  Ayunta- 
•miento  habe  diese  für  sich  reclamirt,  und  da  die  Staats -Gasse 
«die  Gapitalien,  welche  die  Staats-Regierung  sich  von  dieser  An- 
«stalt  angeeignet,  zu  zahlen  ausser  Stande  sei,  so  habe  man  den 
«Administrator  jenes  Etablissements  veranlasst,  die  diesfklligen 
«Credite  an  die  Staats-Casse ,  wenn  auch  mit  bedeutendem  Ver- 
«luste,  zu  veräussem,  um  wenigstens  augenblicklichen  Ansprüchen 
«zu  genügen.» 

Unter  splchen  Umständen  hat  denn  dieser  Verwaltungs- 
zweig, nachdem  die  früheren  Fonds  absorbirt  waren,  was  sehr 
bald  der  Fall  war,  nie  zu  denen  gehört,  welche  mit  besonderer 
Vorliebe  von  der  obersten  Regierung  behandelt  wurden,  und  die 
game  Angelegenheit  fiel,  einige  besondere  Fälle  und  allgemeine 
Anordnungen  abgerechnet,  der  Gonununal-  und  Privatsorge  zu. 

Zu  diesen  besonderen  Fällen  kann  man  die  Sorge  für  die 
Verbreitung  der  Kuhpocken -Impfung  betrachten,  für  welche  so- 
wohl im  Föderaldistrict  als  in  den  einzelnen  Staaten,  resp.  De- 
partements Manches  geschah,  und  auf  deren  Nothwendigkeit  die 
oberste  Regierung,  besonders  auch  in  Verfolg  der  grossen  Pocken- 
ifidemieen  im  Lande  in  den  Jahren  18|^,  aufmerksam  machte. 
Bei  jener  letzten  Epidemie  starben  ungefähr  21  pCt.  der  mit  der 
Krankheit  Befallenen,  während  bei  den  gleichartigen  Epidemieen 
von  1779,  1797,  1813  und  1814  und  zwar  bei  den  beiden  erstge- 
dachten  mehr   als   die  Hälfte,    und  bei   der   letzterwähnten  ein 
Drittheil  der  Kranken  starben.    Bei  der  Epidemie  im  Jahre  181^ 
▼otirteo  die  Kammern  der  Regierung  einen  Specialfond  zur  mög- 
>ifh*»^"  Hülfe  für  die  Kranken.    Das  ist  aber  auch  das  einzige 
Bdspiel  einer  allgemeineren  Wirksamkeit  in  dieser  Richtung. 

Indess  hatte  während  der  Gentral- Verfassung  der  Republik, 
und  zwar  gegen  das  Ende  des  Jahres  1841,  die  Gentral-Regierung 
sich  an  die  einzelnen  Departements,  die  späteren  Staaten,  mit  der 
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Auflbrdemng  gewendet,  den  bestehenden  Hospitälern  die  mög- 
lichste Sorgfalt  zuzuwenden,  und  über  die  Anzahl  und  den  Zu- 
stand derselben  der  Central-Regierung  Nachricht  zu  geben.  «Ans 
«den  dlesfalligen  Berichten»  —  so  heisst  es  in  einer  amtUcheD 
Angabe  des  Ministers  des  Innern  vom  Jahre  1844  —  «hat  sich 
«ergeben,  dass  solche  Hospitale,  obwohl  sie  überall  weder  gut 
«dotirt  noch  mit  dem  Nöthigcn  gehörig  versehen  sind,  sich  fast 
•  in  allen  Departements  vorfinden,  wobei  jedoch,  wie  natürlich,  zu 
«bemerken  ist,  dass  dieselben  mit  den  Hülfsmitteln ,  den  Eigen- 
« schalten  und  der  Bevölkerung  in  der  sie  existiren,  in  Verhält- 
«niss  stehen.»  Auf  diese  allgemeine  Angabe  beschränkt  sieh  die 
generelle  Statistik  in  diesem  Zweige. 

Bei  Wiederherstellung  der  Souverainetät  der  einzelnen 
Staaten  der  mexicanischen  Union,  ist  daher  auch  das  Sanitäts- 
wesen wieder  ausschliesslich  auf  die  einzelnen  Staatsregierungcn 
übergegangen,  und  jeder  Staat  hat  darin  seine  abgesonderten  and 
abweichenden  Vorschriften,  die  auch  unter  dem  neuesten  absolu- 
ten Regimeute  beibehalten  worden  sind. 

Im  Allgemeinen  aber  hatten  die  Staaten  der  Form  nadi 
in  sofern  ziemlich  übereinstimmend  gehandelt,  als  sie,  jeder  für 
seinen  Bereich,  in  der  Regel  eine  Jmita  de  sanidad,  deren  vorsitzen- 
des Mitglied  der  Gobeniador  ist,  und  welcher  gewöhnlich  ein 
oder  mehrere  Aerzte  als  Mitglieder  beigegeben  sind,  bildeten, 
welche,  was  die  Ungunst  der  Zeiten  und  Menschen  an  Hospital 
Einrichtungen  übrig  gelassen  hatte,  überwachten,  dabei  aber  als 
allgemeinen  Grundsatz  aufstellten,  dass  die  Gesundheitspflege  Com- 
munalsache  sei.  In  Fol£re  dessen  suid  denn  natürlich  für  die  ver- 
schiedenen  Orte  theils  alte  Observanzen,  theils  neu  emanirte  Re- 
glements im  Gange,  an  vielen  Orten  geschieht  hierfür  auch  gar 
nichts.  Dies  gilt  insbesondere  ganz  allgemein  von  der  Strassen- 
salubritUt.  Gefallene  Pferde,  Maulthiere,  Esel  und  anderes  todtes 
Vieh  bleibt,  selbst  auf  den  nächsten  Umgebungen,  ja  auf  den 
Spaziergängen  der  Hauptstadt  so  lange  liegen,  bis  die  vagirenden 
Hunde,  besonders  aber  die  zahlreichen  unter  dem  Namen  Zopilo- 
tes  bekaiuiten  grossen  Raben  das  gefallene  Vieh  aufgefressen  ha- 
ben, von  dem  dann  allerdings  nach  24  Stunden  kaum  noch  das 
Gerippe  zu  sehen  ist,  welches  bis  zur  Verwesung  und  Verstau- 
bung liefen  bleibt. 

Auch  RiT  die  Pn'ifung  und  Zulassimg  einheinüscher  und 
fremder  Aerzte,  (*hirurgen  luul  Apotheker,  hatten  die  einzelnen 
Staaten  ihre  besondei*en  Ri»glements:  nur  Puebla  und  Queretaro 
Hessen  die  von  der  Junta  de  sanidad  in  Mexico  examinirtcn  und 
approbirten  Aerzte  und  Apotheker  auch  in  ihrem  Staatsbeiücbe 
zui*  Praxis  zu;  in  andern  Staaten  betrachtete  man  sie  wie  Fremde^ 
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die  ihre  Zulassung  erst  durch  abzulegende  Prüfung  und  Erfüllung 
der  besonderen  im  Staatsbereich  hierunter  geltenden  Bedingungen 
TU  erlangen  trachten  müssen.  Doch  kam  Anfangs  1853  ein  Fall 
vor,  in  welchem  der  damalige  interimistische  Präsident  der  Re- 
publik, General  Lombardini,  kraft  der  ilim  beiwohnenden  ausser- 
ordentlichen Vollmachten,  einen  Apotheker  in  Queretaro  durch 
ein  eignes  Gesetz  zur  Ausübung  der  Apothekerpraxis  im  ganzen 
Bereich  der  Republik  für  befugt  erklärte.  Es  herrscht  liierunter, 
wie  natürlich,  viel  Willkür.  Die  Prüfungen  sind  in  der  Regel 
nicht  bloss  auf  medicinische  und  chirurgische  Kenntnisse,  sondern, 
besonders  bei  fremden  Aerzten,  auch  darauf  gerichtet,  wie  sie 
sich  bei  Nothtaufen  zu  verhalten  haben,  und  ob  sie  überhaupt 
den  Ritus  der  katholischen  Kirche  genau  inne  haben. 

Dieselbe  Verschiedenheit  herrscht  denn  auch  in  den  Grund- 
sätzen über  die  Bezahlung  ärztlicher  und  chirurgischer  Hülfe.  In 
einigen  Staaten  resp.  Departements  ist  hierin  Alles  der  Observanz  und 
dem  gegenseitigen  Abkommen  überlassen ;  im  Allgemeinen  ward  als 
herkömmlich  betrachtet  jede  ärztliche  Verordnung  mit  1  Peso 
zu  bezahlen.  Doch  haben  in  der  neuesten  Zeit  auch  einige  Staa- 
ten und  Communalbehörden  angefangen,  hierüber  besondere  Re- 
glements zu  geben.  Dasjenige,  welches  das  Ayuntamiento  zu 
Vera-Cruz  im  Monat  November  1852  hat  publiciren  lassen,  kommt 
der  allgemeinen  Observanz  in  der  Republik  am  nächsten,  weshalb 
dasselbe*  hier  in  Uebersetzung  folgt: 

1.  Die  ärztUchen  Besuche,  die  in  der  Zeit  von  5  Uhr  früh 
bis  10  Uhr  Abends  gemacht  werden,  sind  von  bemittelten  Leuten 
jedesmal  mit  zwei  Pesos,  von  minder  bemittelten  mit  1  Peso, 
von  Tagelöhnern  und  gewöhnlichen  Handwerkern  mit  ^  P^o  zu 
bezahlen;  notorisch  ganz  Unvermögenden  und  Hülfslosen  ist  die 
Bezahlung  zu  erlassen. 

2.  Für  ärztliche  Besuche  in  der  Nacht  von  10  Uhr  Abends 
bis  um  5  Uhr  früh  wird  in  der  vorstehenden  Abstufung  das  Dop- 
pelte der  ad  1  erwähnten  Gebühr  bezahlt. 

3.  Für  chirurgische  Besuche,  welche  eine  örtliche  Cur  er- 
fordern, Verbände  u.  s.  w.,  wird  allemal  nach  dem  Satz  ad  2, 
also  dem  Doppelten  des  Satzes  ad  1,  bezahlt. 

4.  Werden  verschiedene  Aerzte  zu  einer  Consultation  be- 
rufen und  besteht  dieselbe  nur  aus  3  Aerzten,  so  hat  jeder  der- 
selben nach  dem  ad  1  gedachten  Klassenverhältniss  resp.  4,  2 
und  1  Pesos  zu  fordern ;  besteht  die  Junta  aus  mehr  als  3  Aerz- 
ten, so  kommen  Jedem  derselben  resp.  6,  4  mid  2  Pesos  zu. 

5.  Wenn  den  Kranken  jedoch  ein  oder  mehrere  Aerzte 
besuchen,  ohne  sich  zu  einer  gemeinschaftlichen  Consultation  zu 
vereinigen,  so  bewendet  es  bei  den  Sätzen  ad  1, 
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6.  Weaa  nach  dem  Hause  des  Doctors  gegangen  wird, 
so  ist  die  Bezahlung  für  den  ärztlichen  Rath  nach  gleichen  SitzcD, 
wie  bei  gewöhnlichen  Visiten  (ad  1)  zu  leisten.  Wird  von  dem 
Doclor  ein  schiüIUiches  Gutachten  verlangt,  so  tritt  das  Doppelte 
dieser  Sätze  ein. 

7.  Bringt  der  iVrzt  eine  oder  mehrere  Nächte  (von  10  bis 
5  Uhi*)  in  dem  Hause  des  Kranken  zu,  so  hat  er  für  jede  Nadit 
nach  dem  erwähnten  Klassen verhältniss  resp.  16,  8.  und  4  Pesos 
zu  fordern. 

8.  Ganz  einfache  Operationen  werden  mit  dem  doppelten 
Satze  der  gewöhnlichen  Visiten  bezahlt. 

9.  Die  Aerzte  sind  nicht  verpflichtet,  Aderlass-  und  Schröpf- 
Operationen  vorzunehmen,  es  sei  denn  in  dringenden  Fällen,  wo 
ein  Verzug  dem  Patienten  Nachtheil  bnngen  könnte;  wenn  sie 
indess  freiwiUig  oder  aus  Gefälligkeit  sich  zu  solchen  OperationeD 
herbeilassen,  haben  sie  den  doppelten  Betrag  der  Ansätze  ad  1 
iiir  ärztUche  Visiten,  nach  Massgabe  der  dort  gedachten  Classcn, 
zu  beanspruchen. 

10.  Mühsame  Entbindungsfalle,  Operationen  von  einiger 
Wichtigkeit,  so  wie  ärztliche  Besuche  ausserhalb  des  Wohnsitzes 
des  Arztes  werden  nach  Uebcreinkunft  bezahlt. 

11.  Alle  ärztlichen  Besuche  zu  Kranken  an  der  endemi- 
schen, miter  dem  Namen  schwarze  Ruhr  (vomito  negro)  bekann* 
ten  Krankheit,  sind  mit  dem  doppelten  Betrage  eines  ärztlichen 
Besuches,  unter  Berücksichtigung  der  Classen-Unterschiede,  zu  ho- 
norken. 

12.  Todtenschaueu  und  Einbalsamirungen  werden  nadi 
Uebcreinkunft  bezahlt. 

Es  sind  dem  Verfasser  ärztUche  Liquidationen  vorgekom- 
men, wo  für  etwa  di^eimonatliche,  allerdings  Tag  und  Nadkt 
fortgesetzle  äi'ztliche  Ilülfslcistung,  12,000  Pesos  beansprucht,  und 
zur  Hälfte  mit  GOOO  Pesos  durch  schiedsrichterlichen  Spruch  be- 
willigt und  wirklich  gezahlt  wurden. 

An  einer  Statistik  des  Medicinal  -  Personals  im  ganzen 
Lande  fehlt  es  natüilich ;  dagegen  eigiebt  sich  aus  einer  amtlichen 
Zusammenstellung,  welche  im  Monat  März  1853  publicirt  wurde, 
dass  in  diesem  Monate  in  der  Hauptstadt  Mexico  104  zur  gleidi- 
zeitigen  medicinischen  und  chirmgischen  Praxis  berechtigte,  6  le- 
diglich zur  medicinischen  Praxis  zugelassene  Aerzte,  18  Chirurgen, 
5  Zahnärzte,  6  Aderlasser  (flebotomianos)  und  8  Hebeammen 
vorhanden  waren.  Die  verhältnissmässig  grosse  Anzahl  von 
Aerzten  in  der  Hauptstadt,  unter  denen  sich  auch  mehrere  deut- 
sche, englische  mid  französische  Aerzte  befinden,  zeigt,  dass  sich 
fitr  selbige  daselbst  im  AUgemeinen  keine  vortheilhaften  Chanceo 
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darbieten.    Die  Departements-Hauptstädte  und  andere  Orte  leiden 
jedodi  4m  Allgemeinen  an  Aerzten  noeh  Mangel. 

b)  Apotheken. 

Das  Etablissement  von  Apotheken  (Boticas)  hängt  zunächst 
von  der  Genehmigung  der  Ortsobrigkeit  ab,  und  diese  wird,  da 
es  im  Allgemeinen,  die  Hauptstadt  abgerechnet,  an  dergleichen 
Anstalten  keinen  Ueberfluss  hat,  ohne  Schwierigkeiten  ertheilt. 
Wo  freilich  Apotheken  schon  existiren,  stösst  die  Concession  auf 
viele  Hindernisse,  und  kann  nur  durch  mannigfache  Geldopfer  er- 
reicht werden. 

Von  einem  Apotheker  verlangt  man,  dass  er,  um  zur  Prü- 
fung vor  der  Junta  de  sanidad  zugelassen  zu  werden,  überhaupt 
ein  Diplom  vorzeige,  durch  welches  er  seine  wissenschafUiche  Bil- 
dung nachweist;  welcher  Art  übrigens  dieses  Diplom  sei,  welches 
beigebracht  wird,  darauf  kommt  es  nicht  an ;  unter  Diplom  (Di- 
ploma)  wird  überhaupt  nur  das  Zeugniss  einer  in-  oder  auslän- 
dischen  wissenschafUichen  Anstalt   verstanden.     In  der  Prüfung 
sdbst,  die  ebenfalls  auf  keine  wesentlichen  Schwierigkeiten  stösst, 
wird  dann  die  specieUe  Fachkenntniss  meist  regelmässig  zur  Zu- 
friedenheit nachgewiesen.     Die  Apotheken  selbst  unterliegen  dann 
weiter  keiner  Prüfung  über  ihre  Beschaffenheit;   das  Urtheil  des 
PaUicums  und  der  Rath  der  Aerzte,  da  oder  dort  das  Recept 
machen  zu  lassen,  ist  dann  der  einzige  Massstab  zur  Beurtheilung 
derselben;  auch   sind  sie  nicht  gehalten,  eine  bestimmte  Anzahl 
und  bestinmite  Gegenstände   des   Medicinalbedarfs   vorräthig  zu 
haben. 

Zur  spanischen  Zeit  fehlte  es  gänzlich  an  einer  Landes- 
pharmacopoe;  dieselbe  wurde  durch  ein  von  der  obersten  Apo- 
tlidcen- Behörde  (la  real  Junta  superior  gubernativa  de  la  facul- 
tad  de  farmacia)  fiii*  das  Mutterland  1817  herausgegebenes  «For* 
mulario*  oder  Formelbuch  ersetzt,  welches  sehr  mangelhaft  und 
beschränkten  Inhalts  war.    Dabei  blieb  es  lange  Zeit,  bis  nach 
und  nach,  in  Folge  der  nach  der  Independenz  zulässig  geworde- 
nen Einwanderung  von  Fremden  sämmtücher  Nationen,  die  An- 
lagen von  Apotheken   vermehrt   und   diese  grösstentheils  in  die 
Hftnde  von  Ausländem  kamen,  denen  von  vorn  herein  sich  das 
Vertrauen  mehr  zuwendete.    Es  etablirten  sich  im  Lande  insbe- 
sondere  viele   deutsche   und  französische  Apotheker,    von  denen 
diejenigen  der  Hauptstadt  im  Jahre  1838  den  Plan  fassten,  eine 
allgemeine  roexicanische  Landes -Pharmacopoe  zu  verfassen.    Zu 
dem  Behuf  bildeten  sie  eine  Academia  de  Farmacia,  die  hiemächst 
im  Jahre  1846  wirklich  eine  «Farmacopea  mexicana»  in  spani- 
scher Sprache  herausgab,  welche  die  ein&chea  und  zusammmiijb- 
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setzten  Arzneimittel  umfasst,  ein  Werk,  welches  der  Hauptsadie 
nach  der  Hamburger  Pliarmaoopoe  entlehnt  und  nicht  vM  mehr 
als  eine  simple  Copie  derselben  ist.  Dieser  ist  ein  Tarif  (Arancel 
de  medicinas  simples  y  compucstas)  beigefugt,  dem  sich  die  Apo- 
theker im  Föderal -Bezirk  unterworfen  haben,  der  aber  so  hohe 
Preise  auswirft,  dass  in  Folge  der  Concurrenz  die  Gewährung 
der  Medicin  in  der  Regel  weit  billiger  geschieht.  Diese  Pharma- 
copoe  ist  indess  lediglich  eine  Privatarbeit,  und  es  giebt  in  die- 
sem Zweige  überhaupt  keine  bindenden  Normen.  In  der  Haupt- 
stadt Mexico  gab  es  im  Monat  März  1853  überhaupt  20  Apothe- 
ken und  3(>  zur  Apotheker-Praxis  berechtigte  Individuen. 

c)  Kirchhöfe. 

Auch  über  die  zweckmässige  Anlage  der  Kirchhöfe,  liber 
die  nothwendige  Tiefe  der  Gräber,  über  die  möglichste  Vermei- 
dung der  Beerdigung  von  Schcintodten  ist  einmal  von  Regieruogs- 
wegen  im  Congress,  jedoch  ohne  weitere  practische  Folgen,  ge- 
sprochen worden;  es  wurde  dabei  anerkamit,  dass  in  dieser  Hin- 
sicht Alles  noch  zu  thun  sei,  obwohl  wenigstens  in  der  Haupt- 
stadt sich  in  der  neuesten  Zeit  mehr  Sorge,  und  selbst  bei  Fa- 
milien-Begräbnissen ein  gewisser  Geschmack  gezeigt  habe. 

«Möchte  doch  auch  Mexico»  —  so  sagte  der  Minister  des 
Innern  im  Congress  vom  Jalu*e  184G,  wo  diese  Materie  zum  ktz- 
tenmalc  berührt  wurde  —  «dazu  gelangen,   in  Hinsicht  der  Be 
«gräbnisse  zu  Einrichtungen,  zu  kommen,   welche  man  in  Paris 
«und  andern  Städten  £uropa*s  beobachtet,  insonderheit  dass  man 
«Micmanden  ohne   vorherige  Kcnntnissnahme   der  Polizei  beerdi- 
«gen   düi'fe!    Auf  diese  Weise  könnte  manches  Verbrechen  vcr- 
« eitel t   oder  doch  wenigstens  ermittelt  und  bestraft  werden,  und 
«vor  Allem  würde  dadurch  das  Lebendigbegrabenwerden  vennic- 
«den,  denn  nicht  in  Jedennanns  Kenntniss  sind  die  w^ahren  Kenn- 
« zeichen  des  Todes,   und  selbst  in  gutem  Glauben  können  hier- 
«unter   schwere   Irrthümer   begangen  werden.     Es  wäre  nothig, 
«Anstalten  zu   treffen,   denen  gemäss   eine  Untersuchung  vor  der 
«Beerdigung  durch  geeignete  Personen  Statt  fände.    Aber  so  nüU- 
«licli  diese  Massregel  ohne  Zweifel  ist,  welche  bei  den  civilisirte- 
usten  Völkern  Anwendung   findet,  bei  nicht  -  civilisirten  findet  sie 
«nicht  blos  im  Geldpunkt,   sondern   \iel  mehr  noch  in  dem  Wi- 
tt derstande  ein  Hinderniss,   der  jeder  auch  noch  so  ^weisen  Mass- 
«regel  durch  die  Apathie  und  den  Stolz  entgegengesetzt  wird,  mit 
«denen  man  Alles  betrachtet  und  behandelt,  was  nicht  uomitlel- 
«bar  von  den  Altvordercn  überkommen  ist.» 

Bei   dieser  Gelegenheit  mag  erwähnt  werden,   dass  durch 
A'ermittelung  der  englischen  Gesandtschaft  zur  Beerdigung  der  in 
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der  Hauptstadt  Mexico  sterbenden  Engländer  protestantischen  Be- 
kenntnisses ein  eigner  Platz  zum  Kirchhofe  in  der  Vorstadt  San 
Cosme  eingeräumt  ist,  woselbst  auch  Protestanten  anderer  Na- 
tionen beerdigt  werden.  Auf  mexicanischen  Kirchhöfen  werden 
natürlich  die  Leichname  aliathoUscher  Christen  nicht  admittirt. 

Das  National -Pfand-  und  Leihhaus,  und  Leih- 
Anstalten  im  Allgemeinen.    Spar-Cassen. 

Das  National-Pfand-  und  Leihhaus  zu  Mexico,  el  sacro  y 
nacional  Monte  de  piedad  de  Animas  genannt,  verdankt  seine  im 
Jahre  1775  erfolgte  Gründung  dem  Don  Pedro  Terreros,  erstem 
Grafen  de  Regia,  welcher  300,000  Pesos  zu  diesem  Zwecke  her- 
gab ;  das  erste  Reglement  dieser  Anstalt  entwarf  Don  Miguel  Paez, 
damals  Administrator  des  Zollamts  zu  Mexico,  welcher  früher 
\iele  Jahre  dem  Madrider  Pfand-  und  Leihhause  vorgestanden 
hatte,  und  daher  in  dieser  Materie  gründUch  bewandert  war. 

Nach  der  Absicht  des  Stifters  sollte  den  Darleihern  für  das 
Darlehn  selbst  keine  Art  von  Zins  aufgerechnet,  sondern  ihnen 
nur,  selbst  ohne  sie  dazu  eigens  aufzufordern,  überlassen  werden, 
dem  Leihhause  bei  der  Rücknahme  der  Pfandobjectc  und  Zurück- 
erstattung des  Darlehns  ein  Geschenk  zu  machen. 

Diese  Geschenke  wurden  indess  immer  geringer,  und  die 
Verwaltung  war  ebensowohl  hierdurch,  als  mehr  noch  durch 
Unterschlagungen  des  Personals  und  andere  Umstände  seit  der 
Independenz  soweit  herabgckonunen ,  dass  das  ursprünglidie 
Capital  auf  wenig  mehr  als  ein  Drittheil  reducirt  war,  weshalb 
die  Regierung  sich  veranlasst  sah,  anfanglich  1  Quartille,  und  seit 
1841  einen  Medio  für  jeden  dargeliehenen  Peso  bei  einer  Darlehns- 
frist  von  6  Monaten,  bei  Vermeidung  des  Verfalls  der  Pfänder 
festzusetzen,  welches  einem  Zinssatz  von  12^  pCt.  pro  Jahr  gleich- 
kommt; da  indess  die  Auslösung  der  Pfander  bis  kurz  vor  dem 
Termine  des  öffentlichen  Verkaufs  zulässig  ist,  ohne  dass  ein 
Mehrbetrag  erhoben  wird,  dieser  öffentliche  Verkauf  aber  erst  am 
20sten  des  zweiten  Monats  nach  dem  Verfall  Statt  findet,  so  i*e- 
ducirt  sich  der  vorgedachte  Zinssatz  noch  um  eine  Kleinigkeit. 

Seit  dieser  Zeit  haben  sich  die  Fonds  der  Anstalt  in  dem 
Grade  gemelirt,  dass  sie  heute  wieder  das  Capital  der  ursprüng- 
lichen Süflung  besitzt. 

In  den  letzten  Jahren  hat  die  Verwaltung  des  sacro  y 
nacional  Monte  de  piedad  nach  einer  Durchschnittsberecbnung 
497,985  Pesos  jährlich  an  45,730  Personen  gegen  Pfänder  ausge- 
liehen, woraus  man  sich  einen  Begriff  von  dem  Umfang  des  Ver- 
MUes  machen  kann. 
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Die  Administration  der  Anstalt,  die  mit  der  erwiOinten 
Modification  der  Verzinsung  der  Darlelien  sonst  im  Allgemeinfin 
nach  den  ursprünglichen  Prineipien  und  Reglements  fortgeseUt 
wurde,  >vird  hinsiclitlich  der  Angemessenheit  ihrer  bereits  auf  der 
ursprünglichen  Organisation  beruhenden  Verwaltuugs-Grundsätze 
gerühmt;  man  Iiat  seit  1849  mit  der  jVnstalt  auch  eine  Spar-Casse 
(caja  de  ahorros)  verbunden,  in  weicher  Geldbeträge  niedergelegt 
werden  dürfen,  und  welclic  dort  mit  4  pCt.  jährlich  verzinst 
werden.  Jede  Einwirkung  der  Regierung  auf  die  Gelder  ist  aus- 
geschlossen, ja  um  selbst  nicht  einmal  einen  Vorwand  zu  einer 
solchen  Ein>virkung  zu  geben,  ist  die  Niederlage  solcher  Gelder 
in  der  Spar-Cassc,  über  welche  die  Regierung  mittelbar  oder  un- 
mittelbar verfügen  könnte,  z.  B.  Judicial-Depositen,  Mündel-Gel- 
der, Communal- Gelder  u.  s.  w.  nicht  zulässig.  In  dieser  Spa^ 
Gasse  waren  ultimo  1849,  nach  einem  halbjährigen  Bestehen 
derselben,  193,506  Pesos  deponirt^  und  95,084  Pesos  wieder 
zurückbezahlt  worden.  Bei  diesem  Geschäftsumsatz  ist  es  im 
Wesentlichen  verblieben,  ohne  dass  eine  grössere  Benutzung  der 
Spar -Gasse  bekannt  geworden  wäre. 

In  nur  sehr  wenigen  Hauptstädten  der  Staaten  der  Union 
sind  in  neuester  Zeit  ebenfalls  Pfandhäuser  errichtet  worden» 
welche  im  Allgemeinen  dem  Pfandliause  in  Mexico  nachgebildet 
worden  sind,  über  deren  Resultate  aber  noch  nichts  bekannt  ge- 
worden ist.  Der  Mangel  solcher  Anstalten  leistet  dem  Wucher 
ungemeinen  Vorschub ,  und  die  Winkelpfandleiher  lassen  sich  in 
der  Regel  wöchentlich  I  Real  für  jeden  dargeliehenen  Peso,  also 
circa  etwas  mehr  als  600  pCt.  jährlich  zahlen. 

«Gebe  doch  Gott»  —  sagte  in  dieser  Hinsicht  einmal  wört- 
lich der  damaUge  Minister  Lafragua  in  dem  Gongress  von  1814  — 
«dass  man  dahin  käme,  die  unzäliligen  Privat-Pfandhäuser,  derai 
«es  im  ganzen  Bereiche  der  Republik  giebt,  wenn  nicht  gänzlidi 
«zu  unterdrücken,  doch  wenigstens  ihr  Gebahi*en  zu  regeln;  dort 
« ist  der  scandalöseste  Wucher  zu  Hause,  und  man  beraubt  daselbst 
«die  armen  Darleiher  ganz  unbestraft;  die  Regierung  versudite 
«es  einmal  im  Jahre  1842,  aber  sie  konnte  das  Uebel  nicht  be- 
«seitigen,  und  noch  existiren  jene  Häuser,  die,  wenn  sie  bei  drin- 
« gender  Nothwendigkeit  Hülfe  leisten,  es  zu  solchen  Kosten  thun, 
«dass  die  Unglücklichen  fast  stets  ihre  Pfander  verlieren,  weil  sie 
«die  unverhältnissmässig  hohen  Interessen  nicht  zu  zahlen  ver- 
« mögen,  welche  ihnen  jene  Leute  abfordern,  die  von  nichts  an- 
«derem,  als  der  schmutzigsten  Habsucht  geleitet,  mit  dem  Unglück 
«und  dem  Elend  ihi*cr  Mitmenschen  eine  unwürdige  Speculation 
« treiben. » 

Von  Errichtung  von  Spar -Gassen  ist  sonst  im  Beieick 
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tr  Republik,  so  weit  dies  die  Mexicaner  selbst  betriCTk,  Nichts 
•ekannt  geworden. 

Dagegen  haben  Franzosen  und  Schweizer  einerseits  und 
iie  Deutschen  andererseits  solche  Spar-Cassen  in  Mexico  gegrün- 
let,  in  welchen  limitirte  Beträge,  gegen  Gewährung  eines  ent- 
prechenden  Zinses  und  unter  besonderer  Garantie,  aber  nur  von 
^andsleuten  deponirt  werden  dürfen.  Diese  Spar-Cassen  stehen 
uit  den  \on  denselben  Nationen  errichteten  Hülfsvereinen  zur 
Jnterstützung  armer  Landsleute  in  Verbindung. 

Gefangnisswesen. 

Die  Unterhaltung  und  Verwaltung  der  Gefängnisse  war 
schon  unter  dem  spanischen  Gouvernement  in  gewisser  Hinsicht 
Communalsache.  Von  diesem  allgemeinen  Grundsatze,  welcher 
durch  ein  Decret  vom  4.  August  1842  dahin  bestätigt  wurde, 
•dass  die  Ayuntamiento's  fortdauernd  verpflichtet  erklärt  wurden, 
für  die  Unterhaltung  der  Gefängnisse  zu  sorgen,  und  den  Sold 
der  dabei  angestellten  Beamten  zu  zahlen,  deren  Ernennung  jedoch 
von  dem  betreffenden  Staats •  Gobernador  erfolgen  sollte,»  finden 
indess  nach  Bewandtniss  der  Umstände  Abweichungen  statt. 

Von  den  Militairgefangnissen  und  den  Festungs  -  Strafan- 
stalten wird  an  dem  gehörigen  Orte  bei  Darstellung  des  Militair- 
wesens  die  Rede  sein. 

Aber  auch  die  Civilgefangnisse ,  besonders  in  der  Haupt- 
sUdt  der  Republik  und  in  den  Hauptstädten  der  Specialstaaten, 
l)cruhen  vielfach  nicht  bloss  auf  den  Kosten,  welche  die  Ayun- 
tamiento's  zu  diesem  Zwecke  hergeben,  sondern  erhalten,  je  nach 
l>ttonders  dringenden  Bedürfnissen,  bisweilen  Zuschüsse  von  der 
obersten  Regierung  und  der  der  einzelnen  Staaten.  Hin  und  wie- 
der sind  diese  Verhältnisse  durch  besondere  Verfügungen  der  ein- 
zelnen Staatsregierimgen,  oder  auch  durch  Beschlüsse  der  legisla- 
tiven Körper  derselben  für  specielle  Anstalten  dieser  Art  geregelt. 
Einzelne  Geßüignisse  waren  auch  auf  Specialfonds  dotirt,  die  von 
der  spanischen  Regierung  früher  dazu  assigiürt  waren,  und  hier 
und  da  war  auch  durch  Vermächtnisse  imd  Legate  an  dieselben, 
wie  an  andere  Anstalten  des  öffentlichen  Wohles,  die  Privatwohl- 
teigkeit  mit  hinzugetreten. 

Im  Allgemeinen  ist  indess  dieser  Zweig  der  Verwaltung 
ft  höchsten  Grade  vernachlässigt  und  ermangelt  durchaus  fester 
Nonnen.  Von  den  philantropischen  Fortschritten,  welche  in  die- 
«r  Hinsicht  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord -America  und 
k  den  Staaten  Europa's  gemacht  worden  sind,  ist  bis  jetzt  noch 
in  die  Grenien  der  Rqiublik  gedrungen. 
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Bei  alledem  ist  die  Behandlung  der  Gefangenen,  so  \v6t 
in  den  hetrefTendeu  Fällen  die  Mittel  reichen,  menschcnfreundCch, 
ja  in  hohem  (iradc  nachsichtig;  der  weiche  mexicanische  Charak- 
ter ist  nicht  btoss  lern  von  jeder  nicht  ui  den  Umständen  selbst 
liegenden  Orausamlvcit,  sondern  neigt,  schon  vermöge  seiner  Apa- 
thie, zu  einer  Bcnachsiciitigung  der  Sträflinge  hin,  die  alle  gedj;- 
neten  Grenzen  hei  Aveitem  überschreitet;  bei  den  ofTentlichen 
Arbeiten,  meist  Strassenreinigungen ,  zu  denen  man  die  Gefange- 
nen heranzieht,  werden  dieselben  so  wenig  angetrieben,  dass  man 
sie  oft  stundenlang  müssig  stehen  und  nur  plaudern  und  schäkem 
sieht,  wobei  in  der  Regel  die.  Wachtraannscliafken,  welche  sie  be- 
gleiten, frr>hlichen  und  lauten  Antheil  nelnnen.  Nicht  selten  be- 
merkt man,  dass  die  Gefaiigenen  ihre  späilichc  Ration  mit  deu 
Wachtmaimschaften  theilen,  und  dass  beim  Transport  oder  sonst 
auf  dem  Wege  in  irgend  einer  Branntwchi-  oder  Pulquebude 
angesprochen  wird,  ist  ebenfalls  keine  Seltenheit;  die  unzureichende 
Pflege  der  (icfangencn  begiinstigt  dergleichen  Missbräuche,  die 
hin  und  wieder  unter  den  obwaltenden  Umständen  in  der  Koth- 
wendigkeit  selbst  beruhen. 

In  der  Hauptstadt  Mexico,  unter  der  Aufsicht  der  obersten 
Rcgierinig  der  Republik,  wo  Missbräuche  aller  Art  leichter  ans 
Tageslicht  kommen,  bei  einer  vcrhältnissmässig  stärkeren  Besatzung 
und  daher  sich  ergebender  Möglichkeit  einer  geeigneteren  Uebcr— 
wachung  der  (jcfangenen,  ist  die  Verwaltung  der  diesfalligen  An- 
stalten, besonders  in  dem  Ilaupt-Gefangenhause,  der  sogenannten. 
£x-Acordada  (einem  früher  zu  Inquisitionsz>vecken  benutzten 
grossen  Gebäude)  natürlich  minder  mangclhafl,  als  im  Allgemein 
nen  sonst  wo  im  Lande. 

Da  dasjenige,  was  über  den  Zustand  des  Gefangnisswesens 
erwähnt  werden  muss.  wenn  dieses  nach  eigenen  Wahrnehmun- 
gen gescliildert  werden  sollte ,  leicht  als  Uebertreibung  gelten 
könnte,  so  wird  es  auch  hier,  wie  in  andei^en  Fällen,  vorgezogen« 
die  betreffende  Darstellung  auf  ein  authentisches  Document,  näm- 
lich auf  einen  Bericht  zu  gründen,  welchen  der  Gouverneur  des 
Föderal-Districts  an  den  Minister  des  Innern  Don  Jose  Maria  La- 
fragua  unterm  23.  November  IS-KI  über  den  Zustand  des  Ge- 
föngni  SS  Wesens,  und  speciell  des  Hauptgefängnisses,  der  sogenann- 
ten Ex-Acordada.  in  der  Hauptstadt  abgestattet  hat,  und  welchen 
sehier  Zeit  dieser  Minister  in  seinem  im  Jahre  darauf  publicirten 
Memoria  an  den  Congress  hat  abdrucken  lassen.  Dieser  Bericht 
lautet  wörtlich  wie  folgt : 

«Während  die  (vefängniss- Anstalten  in  «lUen  cultivirten 
«Ländern  als  ein  Gegenstand  besonderer  Beachtung  der  Regierung 
«angesehen  werden,   ist  derselbe  unglücklicherweise  in  unserem 


167 

jande  auf  die  sträflichste  Weise  YoIIkommen  vernachlässigt. 
Jmsonst  hat  die  Moral  und  die  politische  Convenienz  die  Auf- 
nerksamkeit  der  Behörden  hierauf  zu  lenken  gesucht;  zu  nichts 
lat  es  gedient,  dass  philantropische  Menschen  grosse  Summen 
;u  Gunsten  dieser  Anstalten  des  ersten  staatlichen  Bedürfnisses 
lergegeben  haben;  Alles  hat  die  Apathie  fortgespült,  und  die 
Regierung  selbst  hat  die  wenigen  und  unvollständigen  Versuche, 
Ordnung  und  Regelmässigkeit  in  die  Gefangnisse  einzuführen, 
^ernichlet. 

«Traurig  und  schimpflich  ist  das  Gemälde,  welches  ich 
Ew.  Excellenz  darzustellen  habe,  vorausgesetzt,  dass  die  Wahr* 
beit  darin  vorwalten  soll;  aber  ich  schmeichle  mir,  dass  gerade 
diese  die  gegenwärtige  Regienmg  bestimmen  wird,  dem  Geföng- 
nisswesen  zu  Hülfe  zu  kommen,  und  ihm  jenen  nöthigen  Schutz 
zu  gewähren,  der  selbst  in  seioem  Beginne  schon  Erfolge  ver- 
t  sprechen  lässt. 

«Ew.  Excellenz  ist  das  Local  der  Ex-Acordada  als  unzu- 
ilänglich  bekannt,  um  mehr  als  tausend  Sträflinge,  um  deren 
•Aufnahme  es  sich  fortdauernd  handelt,  fassen  zu  können;  diese 
«Unzulängliclikeit  findet  in  dem  Grade  Statt,  dass  viele  Menschen 
•darin  zusammengepresst  bis  vor  Kurzem  nur  aufrech tatehend 
•schlafen  konnten,  bis  sie,  besiegt  von  der  Allgewalt  des  Schlafs, 
•auf  die  Nebenstehenden  fielen  und  diese  niederschlugen.  Der 
•Mangel  jeder  Möglichkeit,  um  sie  wenigstens  nach  Classen  schei- 
•deii  zu  können,  die  Vereinigung  so  vieler  Menschen  in  denselben 
•Räumen  hat  nur  die  Unordnung  und  das  Verbrechen  in  seiner 
•ganzen  Scheusslichkeit  zur  Folge  haben  können.  Die  Nahrungs- 
«mittel  sind  unzulängUch  gewesen,  und  haben  nur  dazu  gedient, 
•den  Hunger  zu  unterhalten;  eingeschlichene  Missbräuche  waren 
•kaum  theilweise  zu  beseitigen,  und  eine  innere  Polizei  konnte 
•aus  Gründen,  die  ich  weiterhin  auseinander  setzen  werde,  nicht 
«angeführt  werden. 

«Während  es  keine  Behörde  gab,  welche  die  Gefängnisse 
(fiberwaclite,  befanden  sich  diese  in  dem  Zustande  von  Vernach- 
lifsigung,  den  ich  so  eben  augedeutet  habe,  welcher  sich  indess 
leit  der  Wiederiierstellung  der  Junta  zur  Beaufsichtigung  der 
Geftngnisse  in  der  Art  gebessert  hat,  als  dies  aus  den  diesfläUi- 
gen  in  der  amtUchen  Zeitung  publicirten  Daten  hervoi^eht. 

«Zwei  Haupterfordemisse  verlangt  das  Besserungssystem 
und  die  gute  Ordnung  der  Gefangnisse :  ein  geeignetes  Locol 
und  eine  passende  Beschäftigung  der  Sträflinge,  Das  Gefäng- 
niis  der  Hauptstadt  fiir  die  nach  dem  Gesetz  vom  2.  October 
1813  einfach  Detinirten  beschränkt  sich  auf  4  Piecen  fiir  Männer 
and  2  für  Weiber.    Dahin  werden  nicht  bloss  die  vor  dem  be- 
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«treffenden  Wochen -Richter  Angeschuldigten ,  sondern  auch  die 
«Vagabonden,  die  Biirgcn,  die  Trunkenbolde  und  alle  die  Leute 
«gesendet,  welche  die  Richter,  die  Alkalden,  die  Regidores  und 
«die  DistricLs-Regiening  aus  irgend  welcher  Veranlassung  einsper- 
«ren  lassen,  dergestalt,  dass  nicht  wenige  dieser  Unglücklichen  mit 
«dem  hitzigen  Fieber  eines  Wärmegrades  behaftet  nach  dem  Hos- 
«pital  übergeiiihrt  werden  müssen,  welchen  die  pestilenzarüge 
«Atmosphäre  von  200  und  mehr  dicht  zusammengepressten  Per- 
«sonen  erzeugt.  Welche  Ordnung,  welche  Regelmässigkeit  lässt 
«sich   bei    einer    solchen    Zusammenhäufung    so    vieler    Personen 

■  beobachten.  Die  Sonne,  die  frische  Lull  und  Wasser  sind  von 
«dieser  schrecklichen  Wohnung  entfernt  und  die  Menschen  darin 
«aus  diesem  Grunde  weit  übler  daran,  als  die  ^Iden  Thiere. 
«Was  für  Hoffnung  können  darin  diejenigen  schöpfen,  die  das 
«Unglück  haben,  vielleicht  unschuldig  angeklagt  zu  sein?  Sehr 
«wenige  oder  gar  keine. 

«Die  Kx-Acordada  ist  gegenwärtig  in  einem  Zustande  des 
«baulichen  Verfalls,  welcher  sogar  den  Abbruch  eines  Corridors 
«nothwendig  machte,  der  das  Leben  der  Gefangenen  bedrohtf, 
«und  aus  demselben  Grunde  des  Mangels  an  Raum  und  derAr- 
«beit  ist  jede  Ordnung  unmöglich.  Welche  Anstrengungen  müfsen 
«diese  dem  Ungefähr  ganz  überlassencn  Leute  machen,  um  aus 
«einem  solchen  Aufenthalte  herauszukommen,  die  Einen  wegen 
«ihrer  wirklichen  Verbrechen,  die  Anderen  in  der  Ueberzeugun^ 
«von  ihrer  l'nschuld!  Wie  viel  Versuchungen  fiir  die  Be- 
«  wachung  I! 

«In  Mexico  geschieht  gerade  des  Gegentheil  von  anderen 
•  Ländern:  hier  wünscht  der  Angeschuldigte  aus  der  Detentions- 
chaft ins  HauptgeHingniss  zu  kommen;  darin  werden  >vicder  die 
«s.  g.  Separatlocale  vorgezogen;  dies  sind  die  im  obem  Stockwerk 
«gelegenen  Zimmer,   die  wenigstens  noch  so  ziemlich  reinlich  ge* 

■  halten  werden  krmnen;  von  dort  sucht  man  zur  FestungsaiUt, 
«oder  noch  besser,  wenn  es  irgend  angänglich  ist,  nach  dem  La- 
«zareth  zu  kommen,  denn  diese  Punkte  erleichtem  die  Flucht  in 
«dem  Grade,  dass,  wer  das  (jlück  hat,  dahin  zu  gelangen,  dies 
«einem  Entlassungsschein  gleich  achtet.  Welche  Folgen  muss 
«ein  solcher  ganz  verkehrter  Zustand  ßir  die  Gesellschaft  haben! 

«In  den  Gefängnissen,  die  gleichsam  einem  überfluthenden 
«Flusse  gleichen,  können  also  nur  leichte  Ordnungsstrafen  und 
«halbe  Massregcin  Statt  finden,  und  eine  unausgesetzte  Wachian' 
«keit  bringt  höchstens  die  Wirkung  hervor,  die  ob^valtenden 
«Uebelstände  zu  kennen,  ohne  ihnen  doch  abhelfen  zu  kuiineD. 
«Die  Geßingniss-Gonunission  thut  ihr  MögUchstes,  ihre  Mitglieder 
«wechseln  sich  wöchentlich  ab^  der  Richter,  welcher  an  der  Reihe 
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ist,  Mitglied  dieser  Comniission  zu  sein»  befindet  sich  fortwährend 
\n  der  Acordada,  aber  Alles  dieses  ist  nichts  weiter,  als  ein 
GruGhÜoser  Kampf,  in  welchem  die  Stärke  eines  destruirenden 
Piindps  die  ohnmächtigen  Anstrengungen  vollkommen  überwin- 
det, welche  die  Commission  macht,  sich  ihm  entgegenzustellen.» 

Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Darstellung  macht  der  Gou- 
veraeur  des  Föderal -Districts  Vorschläge,  den  Uebelständen  ab- 
suhelfen.  Diese  Vorschläge  sind  indess  bei  den  bald  darauf  ein- 
getretenen KriegsläuHen  und  inneren  Revolutionen  der  Hauptsache 
nacli  unausgeführt  geblieben;  Projecte  wurden  indess  auch  später 
noch  mehrere  entworfen,  die  indess  ebenfalls  nicht  zur  Ausfiih- 
rung  gelangten. 

«Obwohl  in  verschiedenen  Epochen  die  Mängel  unserer 
«Straf-  und  Geföngniss-Anstalten  zu  beseitigen  getrachtet  wurde* 
--  sagt  der  Minister  Jose  Maria  Lacunza  in  seinem  Geschäfls- 
bfricht  an  die  Kammern  vom  Jahre  1850  —  «so  ist  dies  doch 
•bb  jetzt  nicht  möglich  gewesen;  im  Jahre  1848  brachte  Sr. 
«Otero  eine  Initiative  in  den  Gongress  über  die  zweckdienliche 
•Eiotheilung  und  Einrichtung  der  verschiedenen  Straf- Anstalten, 
•welche  mit  wenig  Abänderungen  zum  Gesetz  erhoben  wurde. 
«In  diesem  Gesetze  wurde  angeordnet,  dass  besondere  Gefiingniss- 
•  Anstalten  fiir  detinirte,  fiir  angeschuldigte,  iiir  abgeurtheilte  Ver- 
•brecher,  und  sodann  eigene  Correctionshäuser  iiir  jugendliche  De- 
•Unquenten  eingerichtet  werden  sollten;  von  diesen  hat  die  letz- 
«ttte  Einrichtung  als  die  dringendste  geschienen,  und  es  hat  daher 
«die  Anlage  eines  solchen  Correctionshauses  Statt  gefimden;  die 
'Regierung  hat  einiges  Geld  zu  dieser  Einrichtung  hergegeben  und 
«dieser  Hülfe,  so  wie  den  Verwendungen  und  Bemühungen  der 
'Mitglieder  der  Straf- Anstalts- Commission  (Junta  de  peniten- 
■darias)  verdankt  man  die  endUche  Errichtung  des  Hauses. 

«Dies  war  das  nächste,  denn  für  die  übrigen  Bedürfiiissse 
*existirte  erstlich  schon  Etwas,  wenn  es  auch  immerhin  nur  sehr 
•äbel  bestellt  und  unzureichend  wai*,  und  zweitens  bot  gerade  die 
«Besserung  der  jungen  Verbrecher,  fiir  welche  dieses  Haus  be- 
•itinmit  ist,  früher  die  grössten  Schwierigkeiten  dar,  denn  wemi 
irin  solcher  jugendlicher  Bösewicht  ergrifTen  wurde,  war  die 
(Behörde  hinsichlUch  desselben  in  um  so  grösserer  Verlegenheit, 
(je  sicherer  man  sein  konnte,  dass,  weim  ein  solcher  in's  Gefi&ng- 
niss  geschickt  wurde,  man  dies  so  ansehen  mussle,  dass  man 
ihn  nicht  bloss  in  eine  Anstalt  brachte,  wo  er  Unterricht  in  neuen 
Verbrechen  und  Lastern  erhielt,  sondern  auch  in  Verbindungen 
kam,  welche  ihm  späterhin  alle  Möglichkeit  und  Leichtigkeit  ge- 
währt haben,  um  seine  verbrecherische  Laufbahn  fortzusetzen.» 

Es  ist  also,  wenn  man  dieses  Etablissement  für  die  Conrec' 
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tion  jugendlicher  Verbrecher  abrechnet,  in  diesem  Zweige  in  der 
Hauptstadt  und  dem  Föderaldistriot  bis  auf  die  neueste  Zeit  im  All- 
gemeinen wenig  oder  Nichts  geschehen,  und  die  vorgedachte  amt- 
liche Schilderung  vom  Ende  des  Jahres  1846  trifft  im  Wesentlichen 
noch  heute  zu.    Denn  was  darüber  später  noch  bekannt  geworden 
ist,  erweckt  keine  günstigere  Ansicht  von  der  Sache.    So  hatte  z.  B. 
im  Februar  1853  eine  Revision  der  Gefängnisse  der  £x-Acordada 
durch    eine  Commission    des   Tribunals  Statt    gehabt,    bei   wel- 
cher,  wie  später  veröflentlicht  wurde,  bemängelt  worden  war, 
dass  den   Gefangenen,   welche   ilire   Mahrung  in  der  Geßingniss- 
Anstalt  erhielten,  nicht  gestattet  würde,  sich  nebenher  Essen  von 
ihren  Verwandten   und   Freunden   zutragen  zu   lassen,  und  dass 
ausserdem   den  Getangenen   die  Erlaubniss   versagt  worden  war. 
verschlossene  Kisten  und  Kasten   mit  nach  den  Gcfängiiissstuben 
zu  nehmen.    Der  damals  mit  der  obern  Aufsicht  auf  das  Gefang- 
niss  beauftragte  Don  Francisco  Espinosa  de  los  Monteros  erklärte 
hierauf,  «dass  die  Angemessenheit  jener  Massregel  Jedem  einleuch- 
«ten  müsse,  der  nur  ein  wenig  gesunden  Menschenverstand  habe, 
«um  wie  viel  mehr  also   den  Mitgliedeiti  des  obersten  Tribunals 
«der  Republik,  dass  indessen,  da  die  Regierung  sich  sonst  um  das 

•  Geßüignisswesen   nicht  bekümmert,   imd  alle  zur  Verbesserung 
«desselben   seinerseits    gemachten   Vorschläge   und  Anträge   stets 

•  unbeantwortet  gelassen  habe,   ihm  die  Lust  vergangen  sei,  eine 
«Commission  fortzusetzen,  die  ihm  nichts  als  Verdruss,  Zeitverlust 
«und  vergebliche  Mülie  verursacht  habe,  weshalb  er  vom  Tage 
«dieser  Erklärung  ab  Nichts  mehr  von  dieser  Commission  i\'i8seii 
«wolle.»     Als  im  Monat  April  1853  der  Agent  der  englischen  In- 
haber mexicanischer  Staats-Bons  in  Mexico  verhaftet  wurde,  kam 
zur  Sprache,  dass  es  überhaupt  kein  Local  gebe,  wo  Angeschul- 
digte einer  gewissen  (^ategorie,  gesondert  von  dem  Gros  der  all« 
gemeinen  Verbrecher,  witergebracht  werden  können,  und  dass  der 
gedachte  Angeschuldigte  5U  Pesos  bezahlen  musste,  um,  unTe^ 
mischt  mit  den  Uebrigen,  so  lange  bei  dem  Gefangenwftrter  bkibca 
zu  können,  bis  man  ihn  zur  Detention  in  eine  Casenie  brachte. 

Dabei  wird  es  kaum  einer  Bemerkung  bedürfen,  dass  im 
Allgemeinen  dieser  Zweig  der  öifentlichen  Sicherheit  in  den  klei- 
neren Orten  viel  übler,  als  in  der  Hauptstadt  bestellt  ist,  und 
dass  die  Entweichung  verurlheilter  Verbrecher  aus  den  schlecht 
verwahrten  Anstalten  dieser  Art  daher  zur  Tagesordnung  gehört. 
Der  Mangel  an  Fonds  zur  geeigneten  Unterhaltung  dieser  AnsUl- 
ten,  die  daher  sich  ergebende  Lnniüglichkeit  einer  geeigneten  Ver- 
pflegung der  Sträflinge,  die  milde  Au ffassungs weise,  welche  der 
Mexicaner  von  dem  Verbi'cchen  und  den  ^~erbrechem  hat,  zum 
TJbeil  auch  der  Aberglaube,  dei*  Maugel  an  Bildung,  m-clcher  ge- 
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stohlenes  Gut  nicht  selten  in  die  Categorie  eines  Fimdes  setzt, 
welchen  die  göttliche  Vorsehung  in  milder  Absicht  in  die  Hände 
des  Diebes  brachte,  Alles  dieses  wirkt  nächst  der  allgemeinen 
Apathie  und  Energielosigkeit  zusammen,  um  jedes  geeignete 
Poeoitendarsystem  auszuschliessen,  und  so  den  moralischen  Verfall 
des  Volks  immer  mehr  zu  beschleunigen. 

Im  Monat  Juli  1853  richtete  die  Regierung  eine  General* 
inspection  des  GeßUignisswesens  fiir  die  Gefängnisse  der  Haupt- 
stadt ein,  um  diesen  Zweig  der  öfTenÜichen  Verwaltung  specieller 
überwachen  zu  lassen.  Die  Resultate  dieser  Einrichtung  müssen 
noch  abgewartet  werden. 

Oeffentliche  Vergnügungen. 

a)  Nationalfestlicbkeiten. 

Als  eigendiche  Nationalfesttage  werden  in  Mexico  nur  der 
16.  und  27.  September  gefeiert,  letzterer  als  der  Tag,  an  welchem 
im  Jahre  1821  die  Independenz  erklärt  und  in  der  darauf  folgeh- 
den  Nacht  die  diesßdUge  Acte  vollzogen  wurde,   ersterer  als  der 
Tag,   an  welchem   1823  der  Fall  Iturbide's  entschieden  wurde. 
Die  Feier  des  16.  September  hatte  eigentlich  den  politischen  Zweck, 
&jenige  des  27sten  und  die  an  denselben  sich  knüpfende  Erinne- 
rang  an  die  Verdienste  Iturbide's  um   die  Independenz  zu  ver» 
dringen,  und  im  Jahre  1823  schwindelte  man  aus  Partei-Interesse 
y     dem  Volke  vor,  der  16.  September  1823  sei  als  der  wirkliche 
I      Tag  der   Befreiung   von   der   spanischen   Herrschaft;   anzusehen, 
i^      wihrend  doch  gerade  das  (jegentheil  Statt  fand,  und  man  ge- 
V      bngte  auch  dazu,    dies    dem  Volke    glauben   zu  machen.     Von 
'       1823  bis  1830  wurde  daher  auch  nur  der  16.  September  als  be- 
^      solideres  National-  und  Befreiungsfest  gefeiert,  bis   1830  wieder 
durch  den  Präsidenten  Bustamente  auch  die  Feier  des  27.  Sep- 
tember aufgenommen  und  seitdem  beibehalten  wurde.    Don  Lucas 
Alaman  erklärt  in  seiner  Geschichte  von  Mexico   die   auffallende 
That6ache>  dass  das  Volk  von  Mexico  gerade  das  Gegenthcil  von 
dem  glaubte,  was  es  gesehen  hatte,  dadurch,  dass  «die  Gesetze, 
«die  Aufzüge,   die  dem  Volke  geboten  wurden,   die  bei  diesen 
«dfEmtlichen   Gelegenheiten   gehaltenen   Reden,    die   parteiischen 
«Schriftsteller,  die  Presse  zusammengewirkt  hätten,  dass  hinsichts 
«des  Datums  des  Nationalfestes  nicht  nur  eine  Fälschung  habe 
«paasiren  können,    sondern  dass  die  Feier  auch  auf  einen  Tag 
«übertragen  worden  sei,  an  welchem  grade  derjenige  gefallen  sei, 
«dem  man  einzig  die  Independenz  verdanke.» 

In  der  That  gewährai  die,  bei  diesen  Gelegenheiten  gehal- 
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teilen  öfTentlichen  Reden  ein  widriges  Schauspiel ,  indem  darin 
meist  den  jeweiligen  Macbthabem  auf  eine  Weise  geschmridielt 
wird,  dieYanderwärts  der  Souverain  eines  Landes  von  sich  weisen 
wüi'dc,  durch  Ucbertreibung  und  Verßllschung  historischer  That» 
Sachen,  und  durch  Schilderung  von  Grossthaten,  die  in  der  That 
nicht  begangen  worden  sind.  Andererseits  sind  auch  die  öffent- 
lichen Reden  bei  dieser  Gelegenheit,  besonders  beim  vorher  schon 
vorbereiteten  und  ehigeleileten  Stui*ze  der  Regierung,  nicht  selten 
zu  masslusen  Schmähungen  derselben  benutzt  worden.  Im  All- 
gemeinen hat  daher  das  Interesse  liir  diese  Feierlichkeit  bereits 
sehr  abgenommen,  und  in  der  neuesten  Zeit,  wo  selbst  die  AoiO" 
riläten  ihnen  nicht  immer  den  Glanz  ihres  Aufzuges  imd  ihrer 
Gegenwart  verleihen,  sind  dieselben  noch  mehr  gesunken,  beson- 
ders seit  in  Folge  des  unglücklichen  Krieges  mit  Nord -America 
auch  der  üülier  ruhmredige  Ton  herabgestimmt  werden  mussle. 

.    b)  Theater. 

«In  den  Staaten,   und  abgesehen  von  der  Hauptstadt  der 
«Föderation»  —  sagte  der  Minister  des  Innern  Lafragaa  bei  einer 
ofGcielien  Veranlassung  im  Jahre  1846  —  «ist  die  Erdfinung  einet 
«Theaters    immer    ein    Ereiguiss;     diese    Provinzialtheater   sinA 
«schlecht  bedient,  eben  sowohl  hinsichts  des  Materials  der  Seeu— 
«rung,   als  in  der  Ausfüluiing  der  Stücke  selbst,  denn  die  Com* 
«pagnieen,  die  sich  daselbst  bilden,    bestehen  meistentheils  aus 
«dem  Ausschuss  der  Schauspieler  in  der  Hauptstadt,  und  da  «0 
«eben   so   wenig   eigenes  Vermögen  haben,    als   die  Staaten  in 
«Stande  sind,  sie  mit  pecmiiären  Zuschüssen  zu  unterstützen,  flO 
«müssen  sie  sich  auf  das  IN otli wendigste  beschränken,  ohne  gendc 
«auf  passende  Bekleidung,  Ausstattung   und  Decorationen  einige 
«Rücksicht  zu  nehmen.    Die  Folge  davon  ist  die,  dass  der  Ge* 
«schmack,  anstatt  sich  am  Theater  zu  heben,  auf  Abwege  gerüb 
«und  sich  verschlechtert,    deim   selbst   das  schönste  und  edelsU 
« Theatei^tück  kami  keinen  Genuss  und  kerne  Verständniss  gewili- 
«ren,  weiui  die  Acteurs  es  verderben.» 

In  der  Hauptstadt  sind  diese  Mängel  allerdings  bei  weitem 
weniger  bemerkbar,  und  mau  kaim  im  Allgemeinen  sagen,  dass 
die  Tiieatcr  daselbst  (in  der  Regel  ist  mu*  eins  oder  zmrei  gleich- 
zeitig im  Gange),  den  Vergleich  mit  den  Bühnen  grösserer  Stldu 
in  Europa,  sowohl  in  Betracht  der  Bildwig  der  Schauspieler,  ab 
auch  In  Betracht  der  Ausstattung  aushalten.  In  dem  Jaiire  1852« 
und  Anfangs  1854  fungirte  mit  gutem  Erfolge  im  Theater  «Santt- 
Anna»  eine  der  besseren  italienischen  Opemgesellschaften  mit  den 
ersten  .Nolabilitäten  der  («esangskunst,  der  Rossi,  Alboni  u.  s.  w., 
und  hatte  ungeachtet  der  hohen  Eintrittspreise  (16  Pesos  för  eine 
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Loge  k  8  Personea  im  ersten»  12  Pesos  für  eine  dergleichen  im 
xweiten  Range  und  2  Pesos  für  den  Parquetplatz)  fast  immer  ein 
voUe$  Haus.  Das  Theater  in  Mexico  dient  nebenbei  zur  Be- 
der  Putzsucht  des  schönen  Geschlechts,  welches  dort 
eleganten  Toiletten  zur  Schau  stellt.  Die  Theater  sind 
übrigens  ganz  Privatunternehmungen,  und  einige  Familien  haben 
Eigeothumsredite  an  bestimmten  Logen,  so  dass  der  Unternehmer 
über  dieselben  nur  in  dem  Falle  frei  disponiren  kann,  dass  diese 
Familiea,  die  übrigens  den  Eintrittspreis  in  gewöhnlicher  Weise 
erlegen  müssen,  ihr  Vorzugsrecht  aufgeben. 

Eine  grosse  Unsitte  ist  es,  dass  selbst  während  der  Dauer 
der  Vorstdlungen  Tabak  geraucht  werden  darf,  woran  sich  indess 
die  Damen  jetzt,  weniger,  als  früher,  selbst  betheiligen,  und  dass 
das  fortwälurende  Auf-  und  Zuklappen  der  Fächer,  die  allerdings 
ganz  elegant  gehandhabt  werden,  oft  ein  Geräusch  verursacht, 
welches  das  Vernehmen  der  Worte  von  der  Scene  hindert. 

Zur  Ueberwadiung  der  Theater  besteht  in  Mexico  seit 
einigen  Jahren  eine  Junta  inspectora  (Aufsichts-Commission);  ein 
Mitglied  derselben  fungirt  allabendlich  als  juez  de  teatro  (Thea- 
ter-Richter)  und  entscheidet  alle  etwa  vorkommenden  Streitig- 
keiten. Die  Anordnung  der  Auf-  und  Abfahrt  der  Wagen  ist 
dagegen  Sache  der  allgemeinen  Polizei,  welche  jeden  Abend  ein 
Piquet  Polizeisoldaten  zur  Aufirechthaltung  der  Ordnung  kom- 
numdirt. 

Im  Monat  Juni  1853  hat  die  Regierung  ein  eignes,  sehr 
fassendes  Theater-Reglement  erlassen,  welches  die  Theaterpo- 
liiei  ordnet,  vielfache  Missbräuche   abstellt  und  auf  die  sittliche 
Hebung  des  Theaters  hinzielt   Andererseits  wurden  die  darin  den 
Unternehmern  aufgelegten  Pflichten  so  bedeutend  ausgedehnt,  dass 
ei  schwierig  war,    femerweit  Unternehmer   zu   finden.     In    der 
Piraxis  liess  sich  freilich  Manches  nachlassen,  und  mochten  diese 
Schwieri^eiten  daher  nur  darauf  berechnet  sein,  der  Regierung 
die  gesetzlichen  Mittel  an  die  Hand  zu  geben,  die  Theater,  sofern 
sie  ungünstig  wirken,  sofort  und  ohne  auf  Schwierigkeiten  zu 
stoisen,  schliessen  zu  können.    Diese  Erfahrungen  über  die  Wirk- 
samkeit dieses  Regulativs  mochten  veranlasst  haben,   dass  man 
fdion  wenige  Monate  nachher  beschloss,  es  wieder  aufzuheben, 
mid  eine  Conunission   zur  Entwerfiing    eines   neuen    Regulativs 
niadevxusetzen,   über   deren  Arbeiten   im  Spätherbst   1853  noch 
keim  Resultat  bekannt  war. 

c)  Stierkämpfe. 

Daa  barbarische  Vei^ügen  der  Stierkämpfe  (corridas  de 
torros)  haben  die  Mexicaner  von  den  Spaniern  überkonuaen,  und 
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die  Opposition,  die  sich  gegen  dieses  grausame  Schauspiel  auf 
der  pyrenäischen  Halbinsel  gegenwärtig,  obwohl  noch  ohne  Er- 
folg, kund  giebt,  hat  auch  im  Gebiete  der  Republik  seit  einiger 
Zeit  begoimen,  woselbst  einzelne  Legislaturen  der  Specialstaatcn 
bereits  dahin  gelangt  wai^en,  es  für  den  Bereich  ihrer  Staaten 
geradehin  zu  verbieten,  z.  B.  in  Queretaro,  Zacatecas  u.  s.  w. 

Im  Jahre  1847  versuchte  die  damalige  Regierung  der  Re- 
publik im  Congress  die  Amegung  zu  einem  allgemeinen  Ver- 
bote desselben  zu  geben;  sie  stellte  vor,   «dass  weder  die  Natur, 
•  noch  die  Moral  ein  Vergnügen  gutheissen  könne,  was  in  der  be- 
c  ständigen  Lebensgefahr  fiir  einen  Menschen,  vielleidit  einen  Fami- 
«lienvater,  und  in  der  fortdauernden  Qual  eines  edlen  Thieres  be- 
«stehe,  dessen  langsam  erfolgender,  qualvoller  Tod  Menschen  mit 
«Freude  und  Enthusiasmus  eriiille,    die  vielleicht  bei  einer  Oper 
« von  Bellini  oder  einer  Comedie  von  Breton  de  los  Herreros  ein- 
« schliefen » ;   aber  eben   so  wenig   diese  Vorstellung,  als  ein  aus- 
drückliches Gesuch  des  Ayuntamiento  von  Mexico  bei  der  Föderal- 
Regierung  auf  Abschaffung  dieses  Schauspiels,  hatte  einen  Erfolg. 
Im  (jcgentheil  ist  mit   sehi'  grossen  Kosten  dicht  an  dem 
Hauptspaziergange  der  Hauptstadt,  nahe  der  Vorstadt  San  Cosme, 
an  dem  Platze,  wo  heute  die  grosse  Reiterstatne  Carls  IV.  steht, 
1852  ein   zweiter  grossartiger  Circus  fiir  die  corridas   de  torros 
errichtet  worden,    wo   sich  sonntäglich   10  bis   15,000  Menschen, 
und  mehr,  grösstentheils  aus  der  niedrigsten  Volksdasse,    zusam- 
menfinden, um  diesem  Schauspiele,  mit  dem  man  in  neuerer  Zeit 
zu  grösserer  Anlockung  des  Publicums  noch  eine  Geldlotterie  ver- 
bunden hat,  ihre  Ersparnisse  zuzubringen,  und  sollten  auch,  was 
zu  diesem  Behuf  nicht  selten  gescliieht,  die  letzten  Kleider  vom 
Leibe  versetzt  werden  müssen. 

Verschiedene  Präsidenten  der  Republik  sind  mannigfacb 
grosse  Gömicr  dieses  Volksfestes  gewesen,  und  wohnten,  viel- 
leicht nicht  ohne  politische  Absicht,  und  um  sich  bei  der  vk' 
drigsten  Klasse  des  Volks  beliebt  zu  erhalten,  diesem  Schauspiel 
regelmässig  bei ;  von  ihrem  Balkon  werfen  sie  dann  den  geschid- 
testen  Torcadores  Gold-  und  Silberstücke  als  Anerkennung  ihrer 
Leistungen  in  die  Arena. 

d)  Habnenkämpfe. 

Die  Hahnenkämpfe,  vielleicht  weil  sie  nicht  ganz  das  Wi- 
derliche und  Schauerliche  der  Stierkämpfe  darbieten,  obwohl  es 
ebenfalls  auf  den  Tod  eines  Thieres  dabei  abgesehen  ist,  sind 
nicht  mehr  in  dem  Grade,  als  frülier,  in  der  Mode;  sie  finden, 
gegen  vorgängige  obrigkeitliche  Erlaubniss,  nur  an  einigen  be- 
fltimmten  Festtagen  Statt;  die  Einsätze  sind,  gegen  firfiheTy  unbe* 
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«deutend,  and  ist  überhaupt  diese  Art  der  Vergnügnng  im  Ab- 
ehmen  begriffen. 

e)  Montespiele. 

Zu  den  öffentlichen  Vergnügungen  gehört  endlich  noch 
as  in  gewissen  Orten,  besonders  zur  Feier  grosser  Kirchenfeste 
nd  grösserer  Ehre  der  Heiligen  nachgegebene  s.  g.  Montespiel, 
in  Spiel,  das  mit  dem  Pharospiel  Aehnlichkeit  hat.  Einzelne 
>rte,  wie  z.  B.  Tlalpam  oder  San  Agostin  de  las  Guevas,  einige 
feilen  von  der  Hauptstadt  entfernt,^  glauben  eine  Art  von  histo- 
isehem  Rechte  auf  diesen  Industriezweig  zu  haben,  und  sind 
lurch  diese  Montespiele  zu  einer  Art  von  trauriger  Berühmtheit 
^angt,  dergestalt,  dass  der  Nahrungszustand  der  Einwohner  von 
1er  Gestattung  solcher  Spielgelage,  wobei  es  sich  um  den  Gewinn 
and  Verlust  grosser  Vermögen  handelt,  mehr  oder  weniger  ab- 
hingt 

Gegen  die  Neigung  der  Mexicaner,  oft  den  Verdienst  eines 
ganzen  Jahres  und  selbst  ganze  Vermögen  auf  eine  Karte  zu 
setzen,  ist  die  Gesetzgebung  zwar  mehrfach  eingeschritten,  imd 
sollen  in  der  Regel  Spielhäuser  nicht  gestattet  sein;  allein  diese 
Gesetze  werden  weder  beobachtet,  noch  von  der  Obrigkeit  mit 
Ernst  auf  ihre  Befolgung  gehalten. 

«Ich  werde  mich  nicht  dabei  aufhalten,»  —  sagt  in  dieser 
Hinsicht  der  Geschäftsbericht  des  Ministers  des  Innern^  Lafragua, 
an  die  Kammern  vom  Jahre  1847  —  «die  unzähligen  üebel  dar- 
«wJcgeh,   welche  das  Laster  des  Spiels  unserer  Gesellschaft  zu- 
■%t;  sie  liegen  Jedermann  so  klar  vor  Augen,    dass  selbst  der 
■unverständigste  Mensch  sofort  erkennen  muss,  dass  dieses  Uebel 
»der  leider  nur  zu  häufige  Grund  zu  jedem  anderen  Laster  ist, 
'dass  es   die  Familien   zum  Untergang,    die  jungen   Leute    zur 
Prostitution,  zum  Missbrauche  des  ihnen  geschenkten  Vertrauens, 
kurz   zu  Folgen   fuhrt,    welche    nothwendigerweise    den   guten 
Namen  beflecken  und  die  Zukunft  unserer  ganzen  Nation  unter- 
haben.    Ich  will  bloss    auf  eine    Ungerechtigkeit   aufinerksam 
nachen,  die  alle  Tage  unter  uns  begangen  wird.     Die  Polizei- 
Igenten   verfolgen  nämlich  mit  Strenge  die  kleinen  Spielhäuser 
roT  den  Thoren  imd  in  den  Vorstädten,  und  die  Unglücklichen, 
lie  man  dort  trifft,   und  die  vielleicht  durch  die  Nolh  dorthin 
leftihrt  worden  sind,  werden  abgefasst  und  bestraft,    während 
iur  selbigen  Zeit  ganz  vorsätzlich  die  grossen  Spielhäuser  unbe- 
chtet  bleiben,   wo  das  Gold  haufenweise  aufgelegt  ist,   wo  es 
idi  um  das  ganze  Vermögen  eines  Mannes  handelt,  wo  die  Tu- 
end  der  Frau,    die  Unschuld  und  Erziehung  der  Kinder,  die 
*^      und  Achtbarkeit  des  eigenen  Namens  in  aogenscheisd&dbib 
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«Gefahr  gebracht  werden.  Bei  uns  scheint  es  üast,  als  höre  dis 
« Spiel  auf,  ein  Laster  zu  sein,  wenn  die  Karten  auf  einen  elegtii- 
«ten,  mit  Tuch  ausgelegten  Tisch  fallen,  während  es  nach  meiner 
«Ansicht  weit  srafbarer  ist,  wenn  Leute  von  besseren  VcrhSlt- 
«nissen  sich  diesem  unerklärlichen  Vergnügen  hingeben,  und  ihr 
« Vermögen  und  ihi*e  Ehre  bei  demselben  sitzen  lassen.  Es  muss 
«bekannt  werden,  dass  man  bei  uns  nie  mit  Ernst  gegen  dieses 
«Laster  eingeschritten  ist,  und  leider  kann  ich  dem  Congress  auch 
«keine  günstigere  Mittlieilung  von  dem  gegenwärtigen  Zustande 
«in  dieser  Hinsicht  machen,  demi  dieser  Punkt  ist  vollkommen 
«in  Vergessenheit  gerathen,  und  höchstens  findet  eine  polizeilicbe 
«Beachtung  desselben  noch  in  dem  Theilc  Statt,  den  ich  voiUn 
«bezeichnet  habe.  Ks  müssen  hinfort  die  Gesetze  auch  gegen  die 
•  grossen  Spielliäuser  in  Anwendung  kommen,  und  dies  ist,  wie 
«mir  scheint,  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Polizei;  deshalb 
«habe  ich  geglaubt,  die  Aufmerksamkeit  des  Congresses  fiir  diese 
«Angelegenheit  mit  diesen  wenigen  Worten  in  Anspruch  nehmen 
«zu  müssen. B 

Die  Sache  ist  indess  vollkommen  beim  Alten  geblieben. 
Im  JahiHi  1853  nahm  die  Regierung  gegen  dieses  Laster  einen 
Aidauf  und  verbot  sogar  das  Spiel  zu  San  Agostin  am  Pfiugst- 
feste;  aber  sie  that  Nichts,  um  das  Verbot  zu  execuUren,  sonden 
es  wurde  sogar,  wie  es  hiess,  den  Spielhaltem  heimlich  insiouirt 
dass  man  darüber  hinwegsehen  werde.  Nur  die  Beamten  selbst 
sollten  nicht  daran  Theil  nehmen. 

So  trat  zu  dem  Laster  au  sich  die  Geringschätzung  gegen 
die  Gebote  der  Obngkeit,  eine  Geringschätzung,  die  diese  selbst 
veranlasste. 

Dass  au  solchen  Spieltagen  die  Unsicherheit  auf  der  Land- 
strassc  weit  grösser,  als  sonst  ist,  braucht  nicht  erst  erwähnt  zu 
werden,  da  die  Beraubung  der  zurückkehrenden  Gewiimer,  wel- 
che nicht  selten  von  ihren  ftlitspielern  geschieht,  nicht  eben  grosse 
Gewissensscrupel  verursacht.  Deshalb  ist  es  auch  übUch,  auf  den 
Weg  zu  jenen  Orten  militairische  Patrouillen  zu  senden,  um, 
nach  Möglichkeit,  die  glücklicheren  Spieler  im  Besitze  ihres  Ge- 
wimis  zu  schützen,  und  somit  wenigstens  eine  der  nächsten  Fol- 
gen des  Spiels,  den  Raub  und  Mord  auf  der  Landstrasse,  zu 
hindern. 

Periodische  Presse  und  Pressfreiheit. 

Die  Zahl  der  politischen  Zeitungen  in  der  RepuUik, 
grösstentheils  Tagesblätter,  welche  auch  des  Sonn-  und  Feiertags 
cmhirinep,  war  gegen  Ende  des  Jahres  1852  im  Gaozeii  auf  nahe 
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m  60  gestiegen;  einige  davon  haben  ein  nur  sehr  ephemeres 
dasein  gehabt;  an  ihre  Stelle  sind  aber  wieder  andere  getreten, 
ind  abgereehnet  einige  Zeitungen  der  Hauptstadt,  sind  es  im 
yigemeinen  nur  die  mehr  oder  weniger  subventionirten  Blätter 
ler  General  -  Regierung  und  der  Regierungen  der  Einzelstaaten 
lad  späteren  Departements,  welche  durch  eine  Reihe  von  Jalu*en, 
>bw^ohl  ebenfalls  unter  wechselnden  Benennungen,  verschiedener 
Tendenz  und  Form,  fortexistiren. 

Der  monatliche  Abonnementspreis  dieser  Zeitungen  ist  in 
ler  Regel  2  Pesos  für  solche,  welche  täglich  erscheinen.  In  Pa- 
pier und  Druck,  besonders  in  letzterem,  geben  sie  den  bestge- 
Irucktesten  Zeitungen  in  Europa  nichts  nach,  sondern  zeichnen 
uch  eher  vor  diesen  durch  Reinheit  und  Eleganz  der  Typen  vor- 
;heilhaft  aus. 

In  fremder,  nichtspanischer  Sprache,  erscheint  in  der  Re- 
publik nur  ein  einziges  Blatt,  der  zweimal  wöchentlich  publicirte 
«Trait  d' Union,  Journal  frangais  universel»,  welcher  bereits  seinen  ^ 
fünften  Jahrgang  zählt,  ein  moderirtes  Blatt,  welches  die  mexi- 
canischen  Zustände  meist  unparteiisch  darstellt,  und  sich  eben  so 
vortheilhaft  durch  seine  correcte  Redaction,  als  insonderheit  auch 
dadurch  vor  den  mexicanischen  Zeitungen  auszeichnet,  dass  es 
die  oft  in's  Gemeine  ausartende  Polemik,  womit  die  verschiede- 
nen Blätter  gegen  ihre  publicistischen  CoUegen  zu  Felde  ziehen, 
und  womit  sie  den  grössten  Theil  ihrer  Sp^dten  füllen,  von  sich 
fem  hält. 

Im  Allgemeinen  ist  die  periodische  Presse  in  der  Republik 
noch  sehr  zurück,  und  es  laufen  in  derselben,  besonders  bei  Dar- 
stellung europäischer  Staatenverhältnisse ,  geographische  und  an- 
dere Irrthümer  durch,  welche  fast  an  dieselbe  Unwissenheit  gren- 
xen,  mit  der  die  Mehrzahl  der  europäischen,  besonders  die  fran- 
Kosischen  und  deutschen  Zeitungen,  die  centro-  und  süd-america- 
nisehen  Staatenverhältnisse  behandeln.  Doch  ist,  obwohl  sie  fast 
länmitlich  der  democratischen  Richtung  zugetlian  sind,  ganz  ab- 
weichend von  der  Gewohnheit  der  periodischen  Presse  im  benach- 
barten Nord -America,  ihre  Sprache  gegen  monarchisch  regierte 
Staaten  und  die  Personen  ihrer  Herrscher  und  deren  Familien 
im  Allgemeinen  zurückhaltend  und  gemässigt;  sie  beschäftigen 
sich  überhaupt  mehr  mit  den  innem  Zuständen  des  eigenen  Lan- 
des selbst,  als  mit  andern  Ländern,  und  in  dieser  Hinsicht  kann 
ftlierdings  nicht  gesagt  werden,  dass  dies  immer  mit  Mässigung 
geschieht,  vielmehr  werden  alle  Mittel  in  Bewegung  gesetzt^  welche 
einerseits  der  Presse  Geld  bringen,  und  andei^rseits  der  Partei- 
basB  an  die  Hand  giebt,  ohne  dabei  gerade  irgend  auf  die  Recht- 
Udiüeit  und  Moralität  dieser  Mittel  einen  wesentiichen  Werth  zu 
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legen.  Da  überdies  sowohl  die  oberste  Regierung,  als  dieRegie- 
rungeu  der  Einzelstaaten  und  späteren  Departements,  ihre  sdir  oft 
ganz  entgegengesetzte  Politik  verfolgen,  und  auch  der  Hang  n 
fortwährenden  Revolutionen  oft  die  entgegengesetztesten  Parteka 
in  rascher  Aufeinanderfolge  zur  Regierung  bringt,  so  hat  die 
gouvernementale  Presse  in  der  Republik  natürlich  keine  gleich- 
artige Farbe;  den  heftigsten  Federkrieg  führten  während  der 
Föderal-Verfassung  gerade  die  Blätter  der  Föderal-Regierung  ge- 
gen die  der  Einzelstaaten  und  umgekehrt,  wie  dies  eben  die  ver- 
schiedenen Interessen  und  andere  jeweilige  Umstände  an  die  Hand 
geben.  Wenigstens  war  dies  bis  zum  Anfang  Mai  1853  derFaD. 
Im  Uebrigen  hat  die  oberste  Regierung  immer  durch  die  Sub- 
ventionen, welche  sie  an  die  Presse  giebt,  einigen  Einfluss  auf 
selbige  zu  conserviren  gesucht;  selbst  in  den  Zeiten  der  grösstcn 
Geldnoth,  wie  z.  B.  im  Monat  Februar  1853,  wurden  unter  dem 
Titel  «tfomento  de  periodicos»  (zur  Unterstützung  der  Zeitungen) 
noch  nach  amtlichen  Nachrichten  428  Pesos  monatlich  verausgabt 
Die  obgedachten,  g^g^^^  Ende  1852  in  der  Republik  er- 
schienenen, 60  Zeitungen  vertheilten  sich  auf  die  verschiedenen 
Staaten  wie  folgt: 

es  erschienen  davon  im  Föderaldistiict  13, 

I  im  Staate  Puebla 2, 

Mexico 2, 

Queretaro 1, 

Oajaca  6, 

Chiapas 1, 

Tabasco 1, 

Yucatan 5, 

Vera-Cruz 7, 

Tamaulipas 3, 

San  Luis  Potosi 2, 

Zacatecas 1, 

JalJsco 4, 

Guanajuato 2, 

Nuevo  Leon 2, 

Coahuila 1, 

Chihuahua 1, 

Durango 1, 

Sonora 1, 

Sinaloa 2, 

Michoacan 1, 

Guerrero 1. 

Die  Pressfreiheit  war  in  Mexico  duich  die  Art. 50, 3.  u.  161,4. 
der  Verfassung  garantirt    «Diese  Gesetze»  -—  so  sagt  der  mezi- 
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mische  Minister  des  Innern  Jose  Maiia  Lacunza  in  seinem  Ge- 
diäftsbericht  an  die  Kammern  vom  Jahre  1850  —  «hahen  die 
Tendenz,  aus  der  Presse  eme  Festung  zu  machen,  von  wo  aus 
man  die  öffentlichen  Beamten  mit  voller  Straflosi^eit  attaldren 
kann;  denn  der  Regierung  ist  nur  ein  höchst  geringer,  oder 
richtiger  gar  kein  Einfluss  auf  die  Presse  verblieben;  ja  selbst 
nicht  einmal  auf  die  zur  Beaufsichtigung  derselben  bestellten 
Fiscale  kann  sie  anders,  als  durch  häufig  ganz  unbeachtet  gelas- 
sene Erinnerungen  einwirken,  und  in  Folge  dieser  geringen 
Repressivgewalt  der  Regierung  ist  die  Presse  heut  ein  Organ 
des  Angriffs  auf  die  Personen  und  Lisütutionen,  dergestalt,  dass 
dieselben  Insulte,  welche,  wenn  sie  mündlich  geäussert  werden, 
jeder  Alcalde  würde  strafen  können,  durch  die  Presse  vorge- 
bracht, obwohl  sie  doch  dadurch  weit  schwerer  werden,  nur 
( selten  und  unsicher  einer  Strafe  unterliegen.» 

Die  Bestellung  der  eben  erwähnten  Fiscale  zur  lieber- 
wacbung  der  Presse  und  Denunciation  strafbarer  Artikel  (fiscales 
de  imprenta),  erfolgte  anfanglich  durch  die  Regierung;  später 
soUte,  im  Sinne  der  Beseitigung  jedes  Einflusses  der  Regierung 
hierauf,  nach  einem  Gesetze  vom  Jahre  1846  dieselbe  durch  den 
CoDgress  erfolgen ;  der  auf  jenes  Jahr  folgende  Gongress  hatte 
nur  Eine  Kammer,  und  diese  wurde  mit  dem  Namen  Gongress 
bezeichnet;  damals  hatte  also  die  Ernennung  der  Fiscales  de  im- 
preata  keine  Schwierigkeit;  als  indess  in  Folge  des  Zurückgehens 
auf  die  Verfassung  vom  Jahre  1824  wieder  zwei  Kammern  ein- 
traten, glaubte  keine  derselben  sich  zu  jener  Ernennung  berech- 
tigt Im  Jahre  1848,  wo  die  Regierung  mit  extraordinairen  Fa- 
eoltäten  bekleidet  war,  wusste  sie  sich  zu  helfen,  und  liess  die 
Fiscales  de  imprenta  durch  das  Ayuntamiento  von  Mexico  er^ 
nomen.  Hiernächst,  und  dies  war  18|^  die  Lage  der  Sache  in 
<Üeser  Hinsicht,  ersuchte  der  Senat  die  Deputirten- Kammer,  die 
jährliche  Wahl  dieser  Fiscale  Namens  des  gesammten  Gongresses 
vorzunehmen.  Es  fehlte  indess  fortwährend  an  einem  bestimmten 
fre88*Gesetz,  wie  die  Constitution  selbiges  verheissen  hatte,  und 
der  Gegenstand  wurde  daher  1850  wieder  in  die  Kanunern  ge- 
steht Dieses  Gesetz  wurde  indess  nicht  gegeben,  und  die  be- 
stehenden Bestinmiungen  über  den  Gegenstand  waren  imd  blieben 
lomit  unvollständig  und  unzureichend. 

Im  Jahre  1852,  in  welchem  die  Regierung  des  Generals 
Arista  den  heftigsten  Angriffen  der  Presse  ausgesetzt  war,  glaubte 
^e^lbe  eben  so  sehr  aus  diesem  Grunde,  als  in  Rücksicht  auf 
die  an  mehreren  Punkten  der  Republik  ausgebrochenen  revolutio- 
^ntta  Bewegungen  berechtigt  zu  sein,  während  der  Dauer  der 
kutero  die  Freiheit  der  Presse,   welche  man  mit  Recht  •ob'ver« 
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siver  Tendeiizen  beschuldigte,  in  so  weit  einzusdi Hinken,  iass 
mau  die  Discussiou  der  Regierungs-MassregeLi  im  feindsetigen  Sinne 
bei  bis  zu  500  Pesos  Strafe  verbot.  Das  diesfällige  Gesetx  Yom 
21.  September  1852  fand  jedoch,  als  den  betreffenden  Bestim- 
mungen der  Constitution  zuwiderlaufend,  bei  der  Suprema  eorte 
de  justicia  und  den  Gobemadorcs  der  Einzeistaaten  Widerstand, 
von  denen  die  Meisten  die  Publicalion  des  Gesetzes  gradezu  ver- 
weigerten,  so  dass  der  Regierung,  welche  ohnehin  in  keinem  Falk 
auf  einer  Anwendung  des  Gesetzes  bestand,  nur  übrig  blieb,  das- 
selbe schon  am  13.  October  desselben  Jahres,  2  Tage  vor  dem 
Zusammentritt  der  zu  extraordinairen  Sitzungen  zusammen  bera- 
fenen  Kanmiern,  wieder  aufzuheben.  In  der  Eröffnungs-Rede  des 
Präsidenten  General  Arlsta  äusserte  derselbe  bei  dieser  Gelegenhot 
zur  Reclitfertigung  des  vorgedachten  Schrittes,  «dass  die  Presse  in 
« ihrer  gegenwärtigen  Zügellosigkeit  einem  krebsartigen  Geschwüre 
«gleiche,  welches  sein  Gift  in  die  feinsten  Arterien  der  Cvesellschaft 
«ergiesse,  und  dass  unter  Verhältnissen,  wie  diese,  keine  Regie- 
«rung  möglich  sei»,  aber  aller  dieser  Entschuldigungen  und  des 
UmStandes  ungeachtet,  dass  das  bald  aufgehobene  Gesetz  niemals 
zur  Anwendung  gebracht  worden  war,  wiu*de  doch  der  Minister 
der  Justiz  Aguirre,  welcher  das  im  Minister-Rath  einstimmig  be- 
schlossene Gesetz  gegengezeichnet  hatte,  der  Verfassungs- Verletzung 
angeklagt,  imd  von  dem  Gran  Jurado  der  Deputirten- Kammer 
schon  am  26.  October  desselben  Jahres  das  «Schuldig»  über  ihn 
ausgesprochen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  von  da  ab  die 
Presse  jedes  Mass  erst  recht  überschritt,  und  dadurch  wesentlidi 
zum  Sturze  der  bisherigen  Regierung  und  zum  Siege  einer  Revo- 
lution beitrug,  die  den  General  Santa -Anna  aufs  Neue  an  die 
Spitze  der  Regierung  brachte. 

Aber  diese  Regierung,  obwold  sie  der  Ungebundenheit  der 
Pi*esse  ihren  Sieg  wesentlich  mit  verdankte,  sah  doch  sogleidi  ein, 
dass,  wenn  sie  sich  halten  soUle,  sie  diejenige  Waffe  nicht  foit- 
bestehen  lassen  könne,  die  ihrer  Vorgängerin  so  tödtlich  gewordeo 
war;  eine  ihrer  ersten  Acte  (sie  trat  am  21.  April  1853  ein)  wir 
daher  der  Erlass  eines  Pressgesetzes  vom  25.  April  18S3,  welches, 
abgesehen  von  einer  Art  vorgängiger  Censur,  nach  der  die  Aus- 
gabe der  Zeitungen  und  Zeitschriften  erst  von  der  Obrigkeit  vor- 
her genehmigt  sein  muss,  ein  starkes  Cautionnement,  und  harte 
Strafen  gegen  alle  Arten  subversiver,  injurieuser  oder  Terläum- 
derischer  Schriften  festsetzt,  und  drei  Categorien  von  Pressvei^ 
gehen  in  so  elastischen  Ausdrücken  normirt,  dass  danadi  alle 
Alten  von  Aeusserungen,  welche  nicht  unbedingt  im  Sinne  der 
Regiei'uog  sind  und  ihre  Acte  gutheissen,  untei*  die  Strafbestim- 
mungen gezogen  werden  können. 
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Dieses  mit  Sti*enge  und  Energie  gebandbabte  Geseti  Hess 
chon  im  ersten  Monate  seines  Bestebens,  tbeils  "ivegeu  der  Uner- 
ehwinglicbkeit  des  bohen  Gautionnements ,  dessen  Hinfall  an  die 
tegierung  man  gelegentlicb  befUrebten  konnte,  tbeils  wegen  er- 
beilter  Avise  und  eingetretener  Strafen ,  mebr  als  die  Hälfte  der, 
vie  vorgedacbt,  im  Jabre  1852  auf  60  Zeitungen  gestiegenen 
leriodiscben  Presse  verscbwinden ,  so  dass  mit  Ausnabme  zweier 
n  Mexico  erscbeinenden  Zeitungen,  des  «Siglo  XIX»  von  äusserst 
[emässigter  Opposition,  und  des  in  französiscber  Spracbe  ersebei- 
lenden  «Trait  d*Union»,  welcber  lediglicb|  referirt,  obne  irgendwie 
;tt  critisiren,  keine  andere  als  ofScielle  oder  subventionirte  Re- 
;ierung8zeitungen  von  einiger  Bedeutung  mebr  besteben.  Aucb 
lie  Flutb  periodiscber  politiscber  Scbriften,  die  früber  bei  jeder 
i^eranlassung  erscbienen,  bat  einer  gänzlichen  Ebbe  Platz  gemacbt, 
md  es  ist  in  der  Tbat  dabei  böchst  merkwürdig  gewesen,  dass 
lie  Massregeln,  welcbe  das  frübere  Gouvernement  wesentlicb  ge- 
stürzt baben,  in  weit  strengerer  und  energiscberer  Weise  von  der 
leuen  Regierung  ins  Werk  gesetzt,  aucb  nicht  den  mindesten 
V^idersprucb,  nicht  die  mindeste  Remonstration  veranlasst  baben. 

Münzen,  Maasse  und  Gewichte. 

a)  Münzen. 

Der  Verwaltung  des  Innern  liegt  auch  ob,  auf  die  Rich- 
tigkeit dei*  Münzen,  Maasse  und  Gewichte  zu  vigiliren,  weshalb 
diese  Materie  hier  änzuscbliessen  ist. 

In  der  mexicanischen  Republik,  wie  in  allen  übrigen  Lln* 
dem  des  spanischen  America,  ist  die  regulirende  Geldmünze  füi* 
alle  Arten  von  Geschäften  der  Peso  fuerte,  welcber  in  8  Reales 
de  plata  eingetbeilt  wird;  es  existiren  gesetzUch  folgende  verschie- 
dene Arten  von  Gold-  imd  Silbermünzen  und  eine  Art  Kupfer- 
münze mit  dem  dabei  erwähnten  Werthe: 

Goldmünzen:  die  Onza  (Unze)  zu  16  Pesos,  die  Media- 
Miza  (halbe  Unze)  zu  8  Pesos,  die  Cuarta  de  onza  (viertel  Unze)  , 
Ml  4  Pesos  und  der  Escudo  (-^  Unze)  zu  1  Peso. 

Silber  münzen:  Der  Peso  fuerte,  aucb  Duro  oder  Piaster 
■nd  spanischer  Thaler  genannt,  zu  8  Reales,  der  Toston  oder 
Hediopeso  (halber  Peso)  zu  4  Reales,  die  Peseta  zu  2  Reales,  der 
eiiilAehe  Real,  der  Medio  oder  halbe  Real  und  der  GuartiUo  oder 
ncrtel  ReaL  (  1  Peso  oder  Duro  =  1  Thlr.  13  Sgr.  4  Pf.  preuss.) 

Kupfermünzen:  Von  diesen  giebt  es  jetzt  nur  eine  Art, 
die  Tlacos  oder  Ochavos,  der  achte  Tbeil  eines  Reals;  sie  existi- 
reo  übkrigens  auch  nicht  in  allen  Theika  der  Republikt  wie  4kux 
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z.  B.  im  Hafen  Vera -Cruz  dieses  Kupfergeld  keinen  Gours  hat; 
dort  ist  der  erwähnte  Cuartillo  die  kleinste  Münze  im  Verkehr. 

Das  Verschwinden  des  Kupfergeldes  bis  auf  die  in  gerin- 
gem Betrage  gangbaren  eben  erwähnten  Tlacos  hat  seinen  Grund 
in  der  übermässigen  Ueberschwemniung  der  Republik  mit  Kupfer- 
geld durch  die  Regierimg  in  den  Jahren  1833  bis  1837  gehabt;  es 
circulirten  davon  im  letztgedachten  Jahre  mehr  als  5  Millionen 
Pesos,  und  im  Hapdel  erlitt  man  daran  einen  Veriust  von  mehr 
als  SOpCt.;  das  Uebel  wäre  nocli  grösser  geworden,  wenn  nicht 
der  General  Santa  Anna,  kraft  der  ihm  ertlieüten  extraordinairen 
Vollmachten,  durch  Gesetz  vom  21  November  1841,  die  Circula- 
lation  des  Kupfergeldes  prohibirt  hätte;  zur  Einziehung  desselbeo 
bestimmte  man  gewisse  Fonds,  anfangs  das  Stempelpapier,  später 
gab  man  dafür  Bons^  so  dass  heute  der  Rest  des  eingezogenen 
Kupfergeldes  einen  Theil  der  innem  Schuld  bildet. 

Eine  weitere  als  die  oben  erwähnte  Vertheilung  der  Scheide- 
münze in  Cuartillos  resp.  Tlacos,  findet  nur  imaginair  Statt;  man 
bedient  sich  jetzt  dazu  im  Handel  der  nord-americanischen  £in- 
theilung  des  Peso  oder  Piaster  in  Cents,  welche  auch  amtlich 
allgemein  adoptirt  ist,  und  nach  welcher  auch  die  Zoll-Rechnun- 
gen aufgemacht  werden,  da  der  Zoll -Tarif  die  Ansätze  ebenfalls 
in  Pesos  und  Cents  enthält. 

Der  gesetzliche  Feingehalt  des  gemünzten  Goldes  ist  21  Qui- 
lates  (Karat),  der  des  gemünzten  Silbers  ist  10  Dineros  20  Gra- 
nos.  Zur  Ausmittelung  des  Verhältnisses  des  gemünzten  resp. 
Goldes  und  Silbers  zu  reinem  Golde  und  Silber  genügt  es  zu 
erwähnen,  dass  der  Feingehalt  des  reinen  Goldes  24  Quilates 
a  4  Granos,  der  des  reinen  Silbers  12  Dineros  k  24  Granos  ist 

Durch  ein  Gesetz  vom  9.  Mai  1853  ist  die  Circulation 
fremdländischer  Münzen,  von  denen  die  der  nord-americanischen^ 
besonders  an  der  Grenze,  sehr  bedeutend  w^ar,  im  Gebiete  der 
Republik  verboten  worden. 

b)   Bergwerksgewicht  des  Goldes  und  Silbers. 

Bei  dieser  (velegenheit  mag  gleich  bemerkt  werden,  dass 
zur  Bezeichnung  des  Gold-  und  Silber -Gewichts  im  Bergwesen 
die  Mark  (el  marco)  angewendet  wird.  Die  (loldmark  wird  in 
50  Castellanos  zu  ä  8  Tomines,  ui  a  12  Granos,  die  Silbermark 
in  8  Ohzas  zu  a  8  Ochavas,  zu  a  <>  Tomines,  zu  k  12  Granos 
eingetheilt.  Die  Münzwardeine  bedienen  sich  ebenfalls  der  Mark« 
um  die  Reinheit  des  Goldes  und  8111)61-8  /.u  bestimmen;  für  das 
Gold  zerfällt  der  Castellano  in  24  Quilates  (Karat)  von  k  4  Gra- 
nos gesetzlichem  Feingehalt;  jeder  solcher  Grano  gesetzlicher  Fein- 
gehalt entspricht  50  Granos  im  Gewicht.     Was  das  Silber  be- 
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trifft,  so  theOt  man  die  Mark  m  12  Dineros  zu  ä  24  Granos  ge- 
setzlichem Feingehalt,  imd  jeder  dieser  Granos  entspricht  16  Gra- 
nos im  Gewicht. 

c)  Allgemeines  Gewicht 

Als  allgemeines  Gewicht  ist  in  der  Republik  der  Centner 
(el  quintal)  in  Anwendung;  er  zerföllt  in  4  Arrohas  ä  25  Libras 
(Pfund)  zu  k  16  Onzas,  zu  a  16  Adarmes. 

Nach  dem  mexicanischen  Zoll -Tarif  giebt: 

1  berliner  U =  1,0166  \ 

1  bremer  Handels-H. . . .  =  1,0829 

1  chinesisches  Gatys =  1,3064 

1  engl.  od.  nord-amer.  U.  =  0,9858 

1  französisches  U. =  1,0639 

1  genuesisches  leichtes  U.  =  0,6894 

1  »         sdiweres  U  =  1,1374 

1  hambui^er  Handels  -  U  =  1,0528 

1  leipziger  Uandels-IM. . .  =  1,0164 

1  russisches  K =  0,8889 

1  wiener  Itt; =  1,2173 

1  spanisches  U. =:  1 

d)  Allgemeines  Längenmaass. 

Als  Regulator  des  Längenmasses  in  der  Republik  gilt  die 
Vara  oder  EUe,  deren  Länge  der  castilianischen  Vara  von  Burgos 
entspricht,  wovon  das  approbirte  Modell,  mit  der  Jahreszahl  1721, 
im  Maass  -  und  Gewichtsstempel  -  Amte  des  Ayuntamiento  von 
Mexico  sich  befindet;  sie  zerfällt  in  36  Pulgadas  (Zoll)  oder 
^Dedos  (^  Zoll);  jeder  Zoll  hat  12  Linien,  jede  Linie  12  Punkte. 

Nach  den  Zollbestimmungen  gilt: 

französischer  Meter. .  =  1,1933  ' 

brabanter  Elle =  0,8251 

russische  Arschin =  0^8489 

bremer  Elle =  0,6902 

hamburger  EUe =  0,6338 

leipziger  EUe  ..'.....  =  0,6746 

wiener  Elle =  0,9298 

berUner  Elle =  0,7958 

chinesische  Govid  . . .  =  0,4431 

genues.  Palmi =  0,2981 

engl.  Yard =1,0911 

spanische  gesetzl.  EUe  er  0,9975 

Fünfzig  Varas  bilden  ein  Maass,  welches  man  Cordel  (Schnur) 
^^QDkt,  und  nach  welchem  die  Messung  der  Ländereien  erfolgt 
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Die  mezicamsche  Leg:ua  (Meile)  enthält  100  Cordeies  od«r  5000 Va- 

ras;  119^  mexicanische  Varas  sind  =  100  Meter« 

e)  Ackermaasse. 

In  Mexico  derivirt  alles  Eigentlmmsrecht  aus  der  Erobe- 
rung durch  die  Spanier,  und  ist  diese  der  einzige  ursprönglidie 
Rechtstitel  der  im  Namen  des  Monarchen  seiner  Zeit  gemadim 
Landbewilligungen.  Der  Umfang  der  damaligen  Bewilligimgei 
war  nach  Massgabe  der  dabei  in  Betracht  gekonmienen  Umstlnde 
imd  des  zu  belohnenden  Verdienstes  in  gewisse  Classen  getheDt, 
die  späterhin  als  allgemeine  Bezeichnungen  des  Umfiuiges  und 
Flächeninhalts  üblich  und  beibehalten  wurden.  Daraus  werden  die 
folgenden  Bezeichnungen  der  Ackermasse  näher  erkläriich. 

□  Varas 
ein  Sitio  de  ganado  mayor  (grosses  Grundstück  für 

Rindviehwirthschaft)  zu 25,000,000 

ein  Criadero   de  idem  (etwa  Grundstück  zur  Zucht 

des  Rindviehes)  zu 6,250,000 

ein  Sitio  de  ganada  menor  (Grundstück  für  kleineres 

Vieh)   zu lUlUlli 

ein  Criadero  de  idem  (Grundstück  zur  Zucht  desselben  zu    2,777,777^ 
eine  Caballeria  de  tierra  (eigentlich  ein  dem  Reiter 
von  der  Kriegsbeute  zukommender  Antheil,  hier 

ein  Flächenmaass)  zu 609,408 

eine  Fanega  de  sembradura  de  maiz  (1  Scheffel  Mais 

Aussaat)  zu 50,78t 

eih  Solar  pai*a  casa«  molino  ö  venta  (d.  h.  ein  Grund- 
stück ziur  Anlage  eines  Hauses,  einer  Mühle  oder 

eines  ländlichen  Wirthshauses) 2,500 

ein  Fundo  legal  para  los  pueblos  (Raum  der  bei  Be- 
s^ründung  der  Gemeinden  als  gesetzliches  Com- 
nuuial-  Kigenthum  vorbehalten  war) 1,440,000 

0   Wassennaasse. 

So  wie  bei  der  Vertheilung  des  I..andes  nach  der  Erobe* 
rung  die  Grundtlächen  regulirt  wiu-den,*  erfolgte  andbi  die  Znk- 
i^ung  einer  verhalt  nissmässigen  und  von  dem  Wasserreiehthum 
des  Landes  abliän^igen  ^^'assenna«^  an  dieselben. 

Man  tlioih  die  ^^~a$$ermassen   mit   folgenden  sehr  eigen- 
thiiniliohou  IWnennungou  in  gewisse  Rubriken  ein: 
l  Ruov  (ijivsser  Wasserst ralil)  \\eloher  48  Surtos  (Forcbeii)  aus- 
macht: doi^clbo   enthält  in  der  Ausdehnung  der  Oberfllche 

circa l296GZoll 

l  Surc\>  «Hier  3  NaranJAs  (eigcutl.  ApfcLsioea)  cnthik      27 
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1   Naranja  o<ler  3  iJmonps  (Cilronen)  enlhält 9  □Zoll 

1  Limon  oder  18  pajas  (Strohhalme) 1^ 

1  P"j« *  - 

Eine  Paja  soll  in  jeder  Hmate  ein  CuoitiUo  oder  Pfimd, 
oder  wu  dauelbe  itt,  üEgÜch  144  C*'-  Waner  geben.  Auf  dieser 
F.wi«li*lhtnp  der  voHiaiidenen  Wasserquantitäten  an  die  Grund- 
stiide  bcnihen  die  BewasGcningsgesetze  des  Landes,  eine  Materie, 
die  wie  alle  ührigen  der  Legislation  mannigfache  Verwiclceluageo 
darbietet,  und  daher  ku  vielfachen  Processen  Veranlastung  gidit. 

g)  Könier-  und  Trockenmaasse. 


;'Z 


Längt 
auf  iTrii 
Bo.Irn. 


Cijoapu*  tcbidt  (rigrnll.  Gcrsir-Kaülrii) 

MtdU-  (^)  fincg* 

CiunilU  (fiitcgi) 

Mtdit-  (jj  cuirtilli 

Al*ad  (^  fiDfgi) 

Irdio-  (i)  almud 

CurHllo 

S(io-  ruirtilla 

Curtrron  (4) 

OfUfo  (i> 

Bin  j  ofbavo  i-^) 


Die  Media  (halbe)  Fanega  zu  24  Cuartillo's  ist  das  ge- 
kritiidilichste  Maass  fUr  den  Verkauf  der  Körner  im  Grossen; 
vier  von  diesen  Media's  machen  eine  Garga  (Maulttiierladung),  und 
ihr  Inüang ,  nach  dem  Maasse  der  Vara  von  Burgos  (s.  oben) 
''t  folgender: 

Lsnge  in  der  OeOhung 24  Zoll  2  Linien 

desgL   auf  dem  Boden 18     -    8 

Bidt« 14     -    2      - 

Tiefe 12     -    2      - 

Wobei  das  Holz  in  diesen  Dimensionen  überall  nicht  mit  inbe- 


h)    Gewichtsmaasse. 

Das  gröiste  Gewichtsmaass  ftir  Branntwein,  Wein  und 
»dere  Flüsngkeiten  ist  die  Jarra  (grosser  Wasserknig),  welche 
io  18  Coartillos,  zu  1  Pfund  oder  IC  Unzen  destillirten  Wassers 
>>  der  Temperatur  seiner  grössten  Dichtigkeit,  dngethull  wird. 
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Man  theilt  die  Branntwein -Fässer  (barriles)  in  gemesseiL 
(medidos)  und  gestrichene  (redondos)  ein,  die  ersteren  enthaltei 
162  und  die  letzteren  160  Cuartillos.  —  Ein  Barril  de  Tin< 
(Weinfass)  redondo  enthält  dagegen  nur  150  Cuartillos. 

Oel  (aceite)  wird  im  Grossen  nach  Gewicht  gehandelt;  in 
Kleinhandel  bedient  man  sich  fiir  diese  Flüssigkeit  eines  besonder 
Guartillo  (Oel-Cuartillo),  welcher  19  Onzas  9  Adarmes  enthill 
fiir  Olivenöl  (aceite  de  olivas)  bedient  man  sich  desselben  Cuu 
tillo  wie  für  Wein  und  Branntwein  u.  s.  w. 

1)   Apothekergewicht 

Die  Apotheker  bedienen  sich  des  Medicioal- Pfunds  (lihn 
medicinal),  welches  in  12  gewöhnliche  Onzas,  die  Onza  in  8  Drach- 
mas, die  Drachma  in  3  Escrüpulos,  der  Escnipulo  in  24  Graoot 
zerfilllt. 


Vierter  Abschnitt. 


j  Ministerium   der  Justiz, 

]  der  Kirchen -Angelegenheiten  und  des  öffentlichen 

Unterrichts. 


Vorbemerkung. 

nachdem  bereits  erwähnt  worden,  dass  die  Rechtspflege  und 
die  Kirchen-Angelegenheiten  jetzt  mit  den  Unterrichts- Angelegen-^ 
heilen,  welche  letzteren  früher  zu  dem  Ministerium  des  Innern 
gehörten,  verbunden  und  unter  die  Leitung  eines  und  desselben 
Ministers  gestellt  worden  sind,  welcher  diese  drei  verschiedenen 
Zweige  in  eben  so  vielen  besonderen  Sectionen  bearbeiten  lässt, 
deren  jeder  ein  eigener  Sectionschef  vorsteht,  kann  ohne  Weiteres 
zur  DarsteUung  des  inneren  Zustandes  dieser  Zweige  geschritten 
Werden. 

Rechtspflege. 

«Dreissig  Jahre  und  darüber  sind  verflossen»  •  so  sagte 
wörtlich  der  seiner  Zeit  durch  die  Regierungsblätter  publicirte 
Geschäftsbericht  des  Justiz -Ministers  J.  Urbano  Fonseca  an  die 
Kammern  im  Jahre  1852  —  «seit  die  Nation  ihre  Unabhängigkeit 
•gewann,  und  in  dieser  Zeit  ist  fast  in  seinem  ganzen  Umiknge 
«das  administrative  und  politische  System  der  Colonial-Verwal- 
«tung  über  den  Haufen  geworfen  worden,  ohne  dass  bis  jetzt 
«Etwas  von  dem  zu  Stande  gekommen  wäre,  welches  au  die 
•Stelle  dessen  vu  setzen  war,  was  von  jener  Golonial-Organisation 
«verschwunden  ist.  In  dem  Zweige  der  Rechtspflege,  welcher 
•speciell  zu  meinem  Ressort  gehört,  haben  sich  die  Gesetze, 
•welche  man  nach  der  Independenz  gegeben  hat,  mit  äusserst  ge- 
•riDgai  Ausnahmen  auf  die  Einrichtung  und  äussere  Verüeissuiig 
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«der  Tribunale  beschränkt,  welche  an  die  Stelle  der  üröberen 
«gesetzt  wurden.  Die  Civil-,  Griminal-  und Handels-Gesetzgebung, 
« so  wie  das  gerichtliche  Verfahren  in  diesen  Zweigen  sind  diesel- 
«ben  geblieben,  ja  wir  haben  die  aus  den  spanischen  Zeiten  aut 
«uns  überkommene  Gesetzgebung  nicht  einmal  auf  ein  methodisch 
«geordnetes  Gesetzbuch  zurückgeführt,  welches  das  noch  Geltende 
«von  dem  Antiquirtei\  schiede.  Die  wichtigsten  Fragen  in  der 
«Materie  der  Gesetzgebung  erwarten  seit  der  Unabhängigkdt 
«noch  ihre  Lösung;  alle  haben  der  Prüfung  verschiedener  Kam- 
«mcr-  imd  Regierungs  -  Commissionen  unterlegen,  und  in  keiner 
«dieser  Commissionen  ist  etwas  zu  Stande  gebracht  worden,  ja 
«man  hat  nicht  einmal  im  Wege  einer* Probe  die  Schwierigkeit«! 
«zu  lösen  versucht,  und  das,  was  man  fiir  passend  erachtet  hätte, 
«wenigstens  versuchsweise  festgestellt.  Die  Constitution  und  die 
«Reformacte  erfordern  den  Erlass  verschiedener  Grundgesetze  und 
«sonstiger  Bestimmungen  Behufs  der  vollständigen  Entwickelung 
« der  von  der  Republik  angenommenen  politischen  Verfassung  und 
«doch  ist  eine  Legislatur  der  anderen  gefolgt,  ohne  dass  diese 
«Gesetze  gegeben  worden  wären,  so  dass  gegenwärtig  selbst  das 
«wichtigste  Gesetz,  das  unentbehrlichste  fiir  den  constitutiondkn 
«Gang  der  Geschäfte  und  die  ununterbrochene  Fortsetzung  der 
^«legislativen  Gewalt,  unser  Wahlgesetz,  so  wie  es  zur  Zeit  be- 
«steht,  modificirt  und  erläutert  in  mehr  als  einem  Punkte,  nv 
«als  ein  provisorisches  und  interimistisches  zu  betrachten  ist. 

«Wie  kommt  es  also,  dass,  obwohl  bei  uns  die  Kämmen 
«mit  wenig  Unterbrechung  fast  fortwährend  zusammen  sind»  mu 
«doch  gestehen  muss,  dass  wir  seit  dreissig  Jahren,  so  lange  wir 
«überhaupt  unser  eigener  Herr  sind,  einen  vollkommenen 
Instand  unserer  Gesetzgebung  haben?  Es  wäre  eine  eben  so 
«gehörige  als  imbegründete  Anschuldigung,  wenn  man  bei  des 
«verschiedenen  Personen  aller  Parteien,  aller  Klassen  und  aller 
«Stände,  welche  nach  und  nach  zu  dem  ehrenvollen  Sitze  im  le- 
«gislativen  Körper  berufen  waren,  wenn  man  bei  ihnen  allen  deo 
«Mangel  guten  Willens  fiir  die  Sache  voraussetzen  wollte.  Vid- 
«mehr  hat  es  wohl  keiner  dieser  Personen  an  gutem  Willen  ge- 
«fehlt,  ihre  Pflichten  zu  erfüllen  und  dem  Vertrauen  des  Landes 
«zu  entsprechen;  in  jeder  Assemblee  gab  es  viele  von  ihnSDi 
«welche  von  Patriotismus  beseelt,  mit  Kenntniss,  Talait  und  dm 
«sonstigen  ausgezeichnelen  Eigenschaften  begabt  waren,  wdldie 
«dem  Gesetzgeber  nöthig  sind.  Und  doch  sind*  die  ersten  Ca- 
«padtäten  des  Landes  kaum  eingetreten  in  den  legislativen  KSr- 
«per,  als  es  sogleich  scheint,  dass  ihre  eminenten  Qualitäten  so- 
«fort  verschwinden;  eine  neue  zweijährige  legislative  SitKongs- 
«periode  folgt  der  firüheren,  eben  se  steril  als  die»  waTi  glmA- 
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•sun  als  wäre  eine  unbesiegliche  Unfähigkeit  an  die  Sitze  ge- 
•iesselt,  welche  die  Vertreter  des  Volkes  einnehmen.» 

Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Ausführung,  die  für  den  vor- 
liegendeii  Zweck  nur  als  eine  Bestätigung  dessen,  was  weiterhin 
Jnerüber  erwähnt  werden  soll  und  als  ein  eigenes  Z^ugniss  der 
mtxicanischeD  Regierung  gilt,  dass  fiir  eine  den  neuen  staatlichen 
Verhältnissen  entsprechende  Legislation  nichts  geschehen  ist,  und 
das  Land  sonach  von  seiner  Freiheit  gerade  im  wichtigsten  Zweige 
seiner  Rechte  keinen  Gebrauch  gemacht,  und  in  einer  geordneten 
Justizpflege  vollkommen  zunickgeblieben  ist,  behauptet  der  Justiz- 
Minister,  «dass  legislative,  in  zwei  Körper  geschiedene  Gewalten 
■überhaupt  zur  Gesetzgebung  nicht  wohl  geeignet  seien,  und  dass 
«Fälle  vorliefen,  wo  wichtige  Gesetze  unerlassen  haben  bleiben 
«mdssen,  weil,  nachdem  jahrelange  Arbeiten  vorangegangen,  Senat 
«und  Deputirten-Kammer  bei  allem  sonstigen  Einverständniss  über 
•die  Materie  an  sich,  doch  über  die  Fassung  eines  einzig^i  Wor- 
«tes  darin  sieh  nicht  haben  einigen  können.» 

Es  kann  daher  in  keiner  Weise  befremden,  zur  Zeit  in 
Mexico  die  alte  Colonial-Gesetzgebung  Spaniens  noch  in  vollstän- 
digster Anwendung  und  Gültigkeit  zu  finden,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass,  während  früher  eine  dieser  Gesetzgebung  adäquate 
Organisation  der  Gerichtsbehörden  stattfand,  die  Formation  der 
letzteren  in  Folge  der  diesfalligen  Bestimmungen  der  Constitution, 
welche  die  Entwerfung  neuer  Gesetzbücher  voraussetzte,  auf 
ciDcm  durchaus  für  das  alte  Recht  unpassenden  Fusse  erfolgt 
ist,  und  überdies  auch  nach  Massgabe  der  Verschiedenheit  der 
Staaten  vielseitige  Abweichungen  darbietet.  Man  anticipirte  die 
Justiz- Organisation  mit  Hinblick  auf  einfache  Gesetze,  welche 
später  ausUiebeo,  und  die  dadurch  entstehende  Confusion  wurde 
noch  grösser,  als  die  gesammte  Legislation,  welche  in  dem  Geiste 
der  Bevormundung  gdialten  war,  mit  der  Verfassung  in  Wider- 
spruch trat,  die  an  deren  Stelle  von  dem  Gnindsatze  der  höch- 
■ten  persönlidbien  Freiheit  und  Gleichheit  ausging,  eine  Gleichheit, 
welche  sofort  auf  einen  nicht  zu  beseitigenden  Widerstand  hin- 
aiehto  der  Fora  privilegiada  stiess,  welche  früher,  in  Gemässheit 
der  diesfalligen  Fueros  vielen  Klassen  der  Gesellschaft  zugestanden 
hnttfn,  und  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  conservirt  blidlien,  ob- 
woU  im  schreiendsten  Contraste  zur  Verfassung. 

Von  der  spanischen  Gesetzgebung  sind  nämlich  als  gültig 
fiir  M/aaco  beibehalten  worden,  alle  Bestimmuiigen  und  Verord- 
dor  ipanischcn  Regierung,  welche  keinen  Codigo  formiren, 
ans  diesem  Grunde  unter  der  Bezeichnung  »ExUavagenCes» 
bekannt  sind,  dann  die  Gesetze,  welche  die  «Novisima»  und  die 
•Nuera  nno^aeion»,  so  wie  die  Becopiladon  de  Indias  entbal- 
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ten,  die  sogenannten  Fueros,  Privilegiengesetze,  vom  Faero-jmgo 
(richterlichem  Privilegium)  bis  zum  Fuero-real  (köni^ichcm  Pri- 
vilegium, dem  demnächst  der  Staat  als  Inhaber  substituirt  wurde), 
endlich  die  Recopilacion  de  las  partidas,  von  welchen,  da  sie  mit 
den  Commentarien  von  Gregorio  Lopez  publicirt  ^rorden  waren, 
einige  Juristen  der  Ansicht  sind,  dass  auch  ditse  CommcntarieD 
Gesetzeskraft  haben. 

Die  vorgedachten  Theile  der  spanischen  Legislation  sind, 
was  die  allgemeine  Gesetzgebung  betrifft,  die  einzigen,  welche 
zur  Zeit  noch  in  Mexico  gelten,  so  weit  nämlich  ihrem  Inhalte 
die  Independenz-Acte,  die  Bestimmungen  der  Constitution  und 
die  dadurch  eingefiihrte  Regierungsform  nicht  entgegensteheii. 
Auf  diese  Gesetzgebung  suid  nun  unzählige  Particular-Gesetie 
theils  der  allgemeinen  Legislatur,  theils  der  Legislaturen  der  Spe- 
cialstaaten gepfropft,  die,  je  nach  der  augenblicklichen  Aufibssong 
dieser  Körperschaften  gefasst,  unter  sich  und  mit  dem  Geiste  der 
früheren  (Gesetzgebung  in  Widerspruch  stehen,  so  dass  dieses 
bunte  Gemcngsel  in  Wahrheit  jedes  geschriebene  Recht  verwischt 
hat;  anfänglich  sollte  jedes  richterliche  Urtheil  sich  entweder  auf 
einen  in  der  erwähnten  spanischen  Gesetzgebung,  oder  in  den 
neuen  Gesetzen  der  General  -  Regierung  der  Republik,  oder  der 
Einzelstaaten,  letzterer  innerhalb  ihres  Bereichs,  enthaltenen  Fi* 
ragraphen  gründen,  und  keine  auf  blosse  Auslegung  und  DocUin 
gegründete  Entscheidung  zulässig  sein,  aber  während  der  Regie- 
rung Santa-Aima*s  auf  Grund  der  sogenannten  Basen  von  Tacu- 
baya  (siehe  S.  4.)  bestimmte  man ,  dass  jedes  richterliche  Urtheil 
sich  immer  auf  ein  Gesetz,  oder  auf  euien  »Canon»  oder  auf  eine 
«Doctriii)»  gründen  solle,  wodurch  die  Jurisprudenz  in  Mexico 
noch  mehr  in  das  Chaos  des  Casuismus  der  Decretalien,  und  in 
das  Labyrinth  der  unzähligen  Schriften  der  Tractatenschreiber. 
Auslegicr  und  Comeutatoren  sowohl  der  neuen  vaterländischen, 
als  der  alten,  auf  das  römische  und  canonische  Recht  gegründe- 
ten spanischen  Legislation  sich  verwickelte,  so  dass  heute  selbst 
der  einfachste  und  klarste  Rechtsauspruch  Gefahr  läuft,  an  dieser 
unverdaulichen,  aus  den  verschiedensten  Principien  zusanunenge- 
würfelten  Legislation  zu  scheitern. 

Was  einzehie  speciclle  Theile  der  Gesetzgebung  betrifft, 
welche  aussifhalb  der  eben  erwähnten  allgemeinen  Legblation 
stehen,  so  ist  zunächst  zu  erwähnen,  dass  das  Handelsrecht  zur 
Zeit  noch  auf  der  alten  spanischen  Legislation,  nämlich  den  «Or- 
denanzas  de  la  ilustie  universidad  y  casa  de  contratacion  de  la 
villa  de  Bilbao»  beruht:  dasselbe  ist  mit  dem  Bergrecht  der  Fall, 
welches  sich  auf  die  ordenanzas  de  mineria  von  1737  und  1814 
gründet.    Eben  so  hat  der  Clerus  seine  Special-Legislation,  weldie 
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aus  den  «libros  sagrados»,  den  Bestimmungen  der  allgemei- 
und  speciellen  Concilien,  den  «decretaies  de  los  pontifices» 
den  «doetrinas»  der  heiligen  Väter  bildet. 

Auch  das  Heer  hat  sein  specielles  Militair-Gesetzbuch,  wel- 
unter  dem  Namen  »ordenanza  militar»  bekannt  ist;  es  grün- 
ich  ebenfalls  auf  den  alten  spanischen  Militair- Codex.  Der 
ral  Don  Lino  Jose  Alcorta  hat  im  Jahi*e  1852  eine  Zusam- 
tellung  aller  dahin  einschlagenden  Bestimmungen  in  4  Thei- 
publicirt,  welche  vorher  von  der  «Junta  consultativa  de 
•a»  revidirt  worden  ist.    (Preis  10  Pesos.) 

Ausser  dieser  allgemeinen  «Ordenanza  militar»  giebt  es 
eine  specielle  «Ordenanza»  oder  Militair-Gesetzbuch  für  die 
lerie,  und  eben  so  eine  solche  für  das  Genie-Corps. 

Indess  hat  gerade  die  Menge  der  bis  in  die  ältesten  Zeiten 
i£  reichenden  Gesetze  die  Gesetzlosigkeit  vermehrt;  die  neue- 
terstreuten  Verordnungen  passen  ihrem  ganzen  Geiste  nach 
lie  früheren  spanischen  wie  die  Faust  auf  das  Auge,  und  an 
»teile  des  geschriebenen  Rechts  ist  im  Allgemeinen  nichts  als 
handwerksartige  Praxis  von  grosser  Willkür  getreten. 

«Es  wäre  ein  grosser  Trost  in  unseren  Leiden»  —  sagte 
lieh  der  Justiz -Minister,  Jose  Maria  Jimenez,  in  den  Kam- 
1849  —  «wenn  seit  unserer  Unabhängigkeit  und  Selbstre- 
ung  wenigstens  die  alten  spanischen  Gesetze  strict  beobachtet 
•den  wären,  denn  in  Wahrheit,  obwohl  viele  derselben  einer 
>rm  und  Verbesserung  nach  Massgabe  der  Zeit  und  Umstände 
ürfen,  aus  dem  grösstcn  Thcil  derselben  glänzt  eine  tiefe 
isheit,  eine  gesunde  Philosophie  und  besonders  aus  dem  Co- 
►  de  partidas  jenes  Genie  imd  jenes  gute  Rechtsbewusstsein 
ror,  welche  die  Männer  des  Zeitalters  Alphons  XI.  auszeichnen. » 

« Aber  die  unter  der  Bezeichnung  juristischer  Praxis 
efiihrten  Missbräuche,  die  in  der  Regel  auch  aus  Gunst, 
•h  Intrigue  und  Partei  -  Interessen  erlangten  Ernennungen  zu 
Richterstellen,  die  schamloseste  und  frechste  Prostitution 
tr,  welche  in  den  Prozessen  zu  interveniren  haben,  die  Ver- 
»tbeit  der  unrechtlichen  Parteien  und  Angeschuldigten,  welche 
höchsten  Grad  von  Verschlagenheit  und  Verschmitztheit 
icht  hat,  die  Tendenz  übertriebener  Ideen  zum  Schutze  der 
iflosigkeit  der  Verbrechen,  welche  der  Autorität  Füsse  und 
de  bindet,  als  wäre  sie  ein  blutgieriger  Wolf,  die  Unausläng- 
ceit  der  Besoldung  der  Richter,  der  Mangel  an  PoUzei,  die 
Icherheit  unserer  Gefängnisse  und  Strafanstalten,  die  häufigen 
nadigungen,  das  Freilassen  der  Sträflinge,  um  sie  bei  Auf- 
den  zu  verwenden,  ja  selbst  die  Weichlichkeit  und  Nachsicht 
sres  Nationalcharakters,  Alles  dieses  hat  zum  Blisscfedit  ud?* 
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« scrt's  (if riohtswesens  und  zu  jenem  allgemeinen  und  bei  alledem 
«ührrtriehonen  Geschrei  beigetragen,  wdehes  sich  aller  Orten 
«»H'cou  uiiseit;  schlechte  JustiAvcrwallung  Luft  macht.  • 

l  el>ertrieben  bei  alle  dem  nennt  der  Justiz  «Blinister 
dieses  (loschrei,  weil  es  unter  andern  auch  am  heftigsten  Ten 
denen  ausginge,  die  einen  Prozess  verloren  haben,  seU>st  wenn 
dic!«  ^Ai\i  dein  Rechte  gemäss  gewesen  witre,  indem  es  bei  aller 
cin/.ur.'iumcndcn  Gorruption  doch  noch  Richter  gebe,  «die  ohne 
«Sidd  in  dfn  Krochen  des  Mangels  und  der  Beraubung,  sowoU 
«sicli  selbst  als  ihre  Familien  allen  Martern  des  Hungers  lieber 
« unlerwttrfrfi,  als  ihren  hoffen  richterlichen  Beruf  prostituirt  hii- 
«ton,  tlergoAlall,  dass  einige  Richter  ein  Benehnnen  wie  Helden 
«•.OAcigt,    und    zu    den   wenigen  Ausnahmen   gehört  hätten,  die 

•  bei  dem  allgemeinen  politischen  Schiffbruch  der  Nation  vergiei- 
«ehuiigMweise  noch  mit  der  geringsten  Havarie  davon  gekommen 

•  wHren.  • 

llei  tler  KrwMhnung  der  Schwierigkeiten,  welche  die  Am- 

fülirung  eincH  Gesetzes  vom  6.  Juli  1848  gegen  Räuber  und  M5^ 

dei',  bcHontlers  llinaiehts  der  Beweisführung  des  Verbrechens  da^ 

biolet,  ^elil  derselbe  Minister  in  eine  Schilderung  des  Verfahrens 

hl  der  llauptsUitlt  ein,  welche  ein  so  treues  und  charakteristisdies 

lltld   der  VVirkliehkeit  liefert,  wie  man  es  alle  Tage  m  Mexico 

erlebt,   tla^s  es  jedenfalls  nicht  uninteressant  sein  dürfte,  davon 

Keiinlidsii  /.u  nehm'fn.     «In  der  Hauptstadt  der  Republik,  wo  die 

«duktit^OrKaniiiatlon  noch  am  wenigsten  mangelhaft  ist»,  —  sigt 

der   Muiihter  «liNit   sich    der  ftir  die  Tagesereignisse  an  der 

i^Ueilie  bellntllielie  Uieliter  (Jucz  de  tunio),  weicher  nicht  an  allen 

»ililen   iiiKleieli  sein  kann,  in  der  Deputation  (einem  Local  der 

H|(ei4ierMiiK   im  GenLrum  der  Stadt)   auf;    tritt  nun  ii^end  eine 

«|||i«iihIiiuiih   auf  irgend  einem  Punkte  der  Stadt  ein,  wird  ge- 

■  umIiI  ,  oder  wenleii  Menschen  ver>vundct  oder  todtgeschlagen, 

.»o  «(nd,  ehe  einiKC  Soldaten  dahin  commandirt  werden,  im  zn- 

>lulU\>eUe  ein  Polizei -Agent  hinzu  kommt,   oder  eine  Behdrde 

v.uiuvhieUel,  «lle  Delinquenten  verschwunden,  und  die  anwesenden 

.. /^Mh.mer,  welche  sich  dabei  gewöhnlich  ganz  thcilnahmlos  ver- 

h^Uw*.  h«d»eii  hieb  inzwischen  zwei,  drei  und  mehrere  Male  er- 

i»v^»**^h   die  Verletzten  werden  vor  den  Richter  gebracht,  wenn 

y*   die«e»u   Keliii&;t    tllo  Schwi8rip;keit  zu  überwinden,    die  darin 

bv«^    d>«««  ihm  in  tler  Hegel  Niemand  dabei  behiUflieh  ist;  wenn 

^.4  *w\\  \\\\\  einen    Todtschlag  handelt,  so  ist  das  Erste,  was  ge- 

M^hivhr   dvu   Niinien   und   die  Kennzeichen   des  Getödtcten,  die 

V  v«^«^^'lhi>^K   ^'*'*    Wunden    imd  des    corpus  delicti,    so  wie  die 

\  ^^v^^4^«\luii41   den  Keiehnams  zu  bewirken  und  die  Beerdigung 

•s\  xWi^hI'**«^^»  wenn  der  Verwundete  die  Verwundimg  überlebt, 
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UDd  sich  nicht  weigert,  über  den  Vorfall  auszusagen,  so  entstellt 
er  die  Thatsachen  zu  seinen  Gunsten,  oder,  was  bei  unserm 
Volke  am  häufigsten  geschieht,  er  weigert  sich  seinen  Angreifer 
Ml  nennen,  denn  diesen  Leuten  sagt  es  in  der  Regel  nicht  zu, 
und  es  gilt  ihnen  Iiir  eine  Art  von  Feigheit,  eine  derartige  An- 
gabe zu  maclien;  gelingt  es  ti*otz  alledem  den  Schuldigen  zur 
Hau  zu  bringen,  so  leugnet  er,  besonders  bei  Raub  und  Dieb- 
stahl, sehie  Theilnahme  an  der  Sache,  oder  er  verdreht  dieselbe 
so,  dass  der  Richter  im  Dunkeln  über  den  Hergang  bleibt.  Es 
bleibt  dann  nur  übrig  auf  die  Zeugen  zurückzugehen,  um  den 
Thatbestand  festzustellen;  aber  diese  sind  versdiwunden,  und 
die  summarische  Feststellung  muss  nun  damit  begiimen,  allererst 
die  Leute  auszumitteln,  welche  gegenwärtig  waren;  man  exami- 
nirt  die,  welche  den  Schuldigen  ergriOeu  oder  den  Verwundeten 
oder  den  Leichnam  herbeigebracht  haben,  ihre  Verwandten,  An- 
gehörigen und  Hausgenossen,  und  nach  Massgabe  dessen,  was 
aich  durch  diese  erforschen  lässt,  wird  weiter  vorgeschritten; 
oftuuds  neimcn  dieselben  gar  keinen  Zeugen,  oder  beziehen  sich 
auf  Leute,  die  den  Vorfall  entweder  nicht  mit  angesehen  haben, 
oder  dies  doch  affectiren,  oder  die  spät  dazu  gekommen,  oder 
nicht  Alles  gesehen  haben;  oftmals  verweigern  dieselben  zu 
erscheinen,  man  weiss  nicht,  wo  sie  wohnen,  oder  sie  haben 
Wohnung  und  Aufenthaltsort  verändert;  so  vergeht  denn  eine  be- 
trächthche  Zeit  in  Gitationen,  Befehlen,  amtlichen  Ausfertigungen, 
Requiaitoricn  und  Declarationen ,  welche  grösstentheils  kein  Re- 
sultat haben;  man  schreibt  einen  aufgehäuften  Actenstoss  zusam- 
men, dessen  Lesung  oft  für  den  festesten  Kopf  unverdaulich  ist, 
und  alle  diese  Hindemisse  wachsen  in  dem  Masse  der  Entfer- 
nung des  Vorganges  von  dem  Gentrum  der  Stadt,  und  so  ist 
es  mit  höchst  geringen  Ausnahmen  vollständig  erklärlich,  dass 
auf  das  geschälUiche  Einschreiten  des  Jucz  de  tumo  immer  die 
Verwirrung,  die  Verzögerung  und  die  höchste  Schwierigkeit  in 
Feststellung  des  Thatbestandes  folgt.» 

«Diese  Darstellung»  —  sagt  der  Minister  weiter  —  «ist 
nicht  übertrieben,  vielmehr  im  Gegentheil  unvollkommen,  denn 
es  fehlen  dem  Gemälde  gewisse  Einzelheiten,  von  denen  ich  lieber 
gar  nicht  sprechen  will.» 

Der  verhältnissmässig  geordnetste  und  beste  Theil  der 
Justizpflege  ist  noch  in  den  Handels  -  Tribunalen  der  grösfpron 
Städte  anzutrefTen;  diese  Tribunale  lassen  den  eben  beregten 
Mangel  eines  Handelsgesetzbuches  weniger  hervortreten.  Als  das 
Gesetz  vom  15.  November  1841  die  Junta  de  fomento  mercantil 
(eine  Art  Handelskanmier)  für  die  Hauptstadt  einsetzte,  wurde 
dieser  zugleich  die  Entwerfung  eines  Handelsgesetzbuches  aufge- 
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tragen,  was  jedoch,  wie  gesagt,  nicht  zu  Stande  gekommen  ist; 
dasselbe  Gesetz  nun  führte  «  Tribunales  mercantiles  »  für  alle  Haupt- 
und  Hafenstädte  ein.     Diese  Handelsgerichte  werden  aus  Kauf- 
leuten  besetzt,  welche  jährlich  neu  gewählt  werden,  und  denen 
ein  rechtsverständiger  Assessor,  besoldet,  aber  ohne  Votum  bei- 
gegeben ist.    Gegenstände  unter  500  Pesos  werden  mündlich  ver- 
handelt, und  die  Entscheidung  des  Handelsgerichts  ist  sofort  exe- 
cutorisch.     Appellation,    die  dann   an  die  ordentlichen  Gerichte 
geht,  ist  nur  bei  Gegenständen  über  500  Pesos  zulässig;  eine  dritte 
Instanz  findet  nur  Statt,  wenn  der  Gegenstand  mehr  als  1000  Pesos 
beträgt,  und   sofern  das   Urtheil  des  Handelsgerichts  in  zweiter 
Instanz  nicht  bestätigt  wurde. 

Der  Handclsstand  in  den  Orten,  wo  diese  Handels-Tribu- 
nale bestehen,  ist  mit  der  Justizpflegc,  die  sie  gewähren,  sehr 
zufrieden,  und  hat  überall  für  die  Erhaltung  derselben  Sorge  zu 
tragen  gesucht;  die  kleineren  Sachen  unter  500  Pesos  werden 
prompt  erledigt,  und  die  Kosten  sind  massig,  da  das  Handelsge- 
richt keine  eigentlichen  Sportein  ansetzt,  und  es  sich  daher  der 
Hauptsache  nach  hier  nur  um  die  Gebühi'en  der  Anwälte  handelt, 
von  deren  Belauf  weiterhin  die  Rede  sein  wird.  Leider  stammen 
die  Handelsgerichte  aus  der  Zeit  der  Gentralisations- Verwaltung 
Santa -Anna's.  Als  im  August  1846  die  Constitution  von  1824 
repromulgirt  und  dadurch  zugleich  die  Unzulässigkeit  der  Fort 
specialia  ausgesprochen  war  (Art.  148.  der  Constitution),  ÜEUiden 
es  die  Gesetzgebungen  einiger  Staaten  nothwendig,  sie  mit  allen 
Ueberbleibseln  der  Centralisations-Periode  aufzuheben,  besonders 
auch  auf  unablässiges  Drängen  der  Advocaten,  die  in  den  Con- 
gressen  ein  beträchtliches  Uebergewicht  vor  andern  Ständen  zu 
haben  pflegen,  und  denen  diese  Art  von  Gerichten  die  Prozesse 
zu  schnell  und  daher  für  sie  nicht  von  Nutzen  zu  Ende  bringt; 
andere  Staaten  haben  dieser  Tendenz  länger  widerstanden,  wie 
z.  B.  der  für  den  Handel  wichtigste  Staat  Vera -Cruz,  wo  die 
Handelsgerichte  der  Departements  Jalapa,  Orizaba  und  Cdrdobt 
erst  im  December  1852  aufgehoben,  und  die  schwebenden  Ange- 
legenheiten vor  den  ordentlichen  Richter  gewiesen  wurden;  nur 
in  der  Stadt  Vera-Cruz  blieb  das  Handelsgericht  bestehen.  Einige 
Staaten,  z.  B.  Durango  und  Puebla,  welche  die  Handelsgerichte 
in  Folge  der  erwähnten  Einflüsse  hatten  eingehen  lassen,  haben 
dieulben  dagegen  später  (1852  und  1853)  wieder  hergestellt. 

Auch  in  der  Hauptstadt  Mexico  wurde  etwa  in  der  Mitte 
des  Jahres  1852  von  einer  Partei  stark  an  der  Aufhebung  des 
Handelsgerichts  gearbeitet,  ohne  dass  dieselbe  jedoch  ihren  Zweck 
erreichte;  der  Handelsstand  gründete  damals  eine  Zeitung,  d 
comercio,  mit  dem  hauptsächlichsten  Zwecke,  jener  Gefahr  der 
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Auflösung  des  Handelsgerichts  entgegenzuarbeiten;  in  der  That 
ist  dies  gelungen,  und  seitdem  von  einer  Aufhebung  des  Handels- 
gerichts nicht  mehr  die  Rede.  Sie  existii*en  deshalb  hier,  wie 
überhaupt  in  den  Haupthaudelsplätzen,  noch  fort. 

Auch  das  Bedürfniss  einer  Concurs-Ordnung  war  bis  zum 
Jahre  1853,  obwohl  allseitig  als  ein  dringendes  anerkannt,  unbe- 
friedigt geblieben.     Vielfache  scandalöse  Baiikerolte  in  den  Jahren 
18 Jl  brachten  die  Sache  endlich  in  Anregung,  und  ein  gelehrter 
Jurist  Mexico's,  der  Licenciat  Don  Teodosio  Lares,  legte  der  Re- 
gierung und   den  Kammern  schon  Anfang  1852  einen  Gesetzent- 
wurf vor,  der  indess  unberathen  blieb,  bis  sein  Verfasser,  welcher 
im   Monat  April    1853,    unter    der  Administration  Santa -Anna's 
Justiz-Minister  wurde,   die  Erhebung  des  Entwurfs  zum  Gesetz 
und  dessen  Publication   (Ende  Mai  1853)  durchsetzte,  so  dass  in 
diesem  fiir  den  Handel   so   wichtigen  Zweige  der  Gesetzgebung 
wenigstens  die  bisherige  V^illküi*   beseitigt  erscheint.     Erfahrun- 
gen über  die  Ausführung  dieses  Gesetezes  Hegen  noch  nicht  vor. 
Was  die  finanzielle  Unterhaltung  der  Gerichte  beti^ifft,  so 
hatte  natürlich,  auf  Grund  der   Souverainetät  der  Einzelstaaten 
t      der  Union,  jeder  derselben  das  Budjet  und  Mittel  zur  Bezahlung 
i      seiner  Justiz- Administration  besonders  festgestellt.     Nur  die  Ter- 
ritorien,  wie  z.  B.  Unter-Californien ,  Colima,  Tlaxcala  gehörten 
'  ^     hinsichts  der  Justizpilege  unter  die  Föderal-Regierung.     Es  würde 
»4     2U  weit  fuhren,  auf  die  verschiedenen  und  vielfaltigen  Reglements 
der  Einzelstaaten    zurückzugehen,    die    theils    eben    ausreichend, 
tbeils  auch  sehr  mangelhaft  diesem   wesentlichen  Bedürfnisse  der 
Gesellschaft  vorsehen  sollen,  und  welche,  wie  Alles,  was  sich  auf 
die  Verwaltung  bezieht,  bei  dem  Mangel  fester  Organisation  und 
Kraft  in  der  Regierung,  nur  unter  wesentlichen  Schwankungen 
executirt  werden.     Was  aber  gar  die  Territorien,  besonders  die 
weit  entfernten  betrifft,   so   ist  die  Justizpflege  daselbst  noch  so 
ungeordnet,  dass  der  Justiz-Minister  selbst  im  Jahre  1852  im  Con- 
ptss  sagte,  «dass  es  für  Jeden  ein  Unglück  sei,  der  bei  den  dasigen 
«Gerichten,  deren  Richter  meist  obscure   Leute  seien.   Recht  zu 
«suchen  habe,  denn  es  sei  allgemeine  Regel,  dass  sich  für  dorthin 
•nur  solche  Leute  fanden,  zu  denen  man  kein  Zutrauen  haben 
«könne.« 

Im  Allgemeinen  kann  auch  hier,  wie  in  den  übrigen  Zwei- 
gen und  nach  eigenen  mehrmaligen  Erklärungen  der  Justiz-Mini- 
ster* angenommen  werden,  dass  bei  der  Justiz- Administration  im 
Foderaldistricte  die  Mängel  in  der  Verwaltung  des  linanziellen 
Theib,  besonders  in  der  Besoldung  und  der  dadurch  garantirten 
SdbststSndigkeit  des  Richterpersonals  geringer,  als  in  den  Staaten 
und  Territorien  waren.    Es  wird  daher,  um  zu  einer  richtigen 
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Anschauung  der  diesföllj^en  Zustände  der  Jostiz-Verwalkang  Us 
zum  Schlüsse  des  Jahi'es  1853  zu  gelangen,  genügen,  auf  denj»- 
nigen  Theil  desselben  näher  einzugehen,  der  hiernach  ak  der  bot* 
geordnete  angesehen  werden  kann.  Von  dem  Zustande  der  Fl- 
deralgerielite  darf  man  dann  nur  noch  einige  Stufen  tiefer  hinab- 
steigen, um  zu  dem  norraahnässigen  des  Landes  überhaupi  u 
gelangen. 

Zu  den  Föderal -Gerichten  gehörten  die  snprcma  eorte  de 
justicia,  das  tribunal  de  circuito,  das  juzgado  de  distrito  und  die 
Juzgados  de  lo  civil  y  de  lo  criminal.  Für  den  Unterhalt  dersel- 
ben hatte  ein  Gesetz  vom  Iß.  October  1846  mit  späteren  darauf 
gegründeten  Special -Vorschriften  einen  Fond  bestinunt,  der  aas 
den  Krtriignissen  des  Stempelpapiers«  aus  den  Abgaben  für  die 
schiedsrichterlichen  Entscheidungen  in  Zollsachen  beim  2k>lUmt 
hl  der  Hauptstadt,  aus  lOpCt.  eines  für  die  Junta  de  fomento 
industria  y  mineria  ausgeworfenen  Fonds,  aus  3pGt.  von  den 
Erbschaften  der  Seitenverwandten,  aus  gewissen  Strafgeldenu 
Advocaten-Prüfungsgeldcnu  aus  25  pCt.  von  allen  in  Streitsachen 
mit  dem  Fiscus  dem  letzteren  zuerkannten  und  zur  Zahlung  ||e- 
komnienen  Beträgen  u.  s.  w.,  und  aus  denjenigen  Zusehüssen  be- 
stehen sollte,  die,  so  weit  die  vorgedachten  Quellen  nieht  hin- 
i*ciehten,  die  Födcral-Regierung  aus  der  allgemeinen  Staats-Gasw 
hergeben  würde.  Ilinsichts  der  Erhebung  eigentlicher  Sportein, 
welche  die  Richter  als  Emolumcntc  neben  iBrem  Gehalte  bezo- 
gen« war  bestimmt,  dass  selbige  in  3  pCt.  von  den  Process-Ob- 
jecten  von  1(H)  bis  UKK)  Pesos,  in  2  pGt.  bis  2000  Pesos,  in  1  pa 
bis  4000  Pesos,  \  pCt.  von  grösseren  Objecten,  als  dieser  letztc- 
irn  Sunmie,  bestehen  sollten,  die  allemal  der  Gewinner  des  Pro- 
cesscs  zu  entrichten  habe :  ähnliche  Sportchi  waren  für  Erbschalb- 
Hegulirungen,  Concurse  u.  s.  w.  vorgeschlichen.  Ausserdem  wer- 
den noch  verschiedene  Ganzlei-Gebühren  entiiclitet.  Diese  Spor- 
tehi  waren  jedoch  durch  spätere  Gesetze  wieder  in  Frage  gestellt 
worden,  weil  man  im  Sinne  der  Verfassung  die  Justiz  unentgeb- 
lieh  administriren  lassen  wollte.  Allein  so  oft  dies  auch  gesdiab. 
zuletzt  m>ch  duivh  ein  lormliohes  alle  Sportein  verbietendes  Ge- 
setz vom  14.  October  1852  (welches  schon  einige  Tage  nachher 
wieder  aiilVehoWn  wiu'de),  nmsste  man  auf  den  Gebührenbesug 
wieder  zurückgehen«  weil  der  vorgedachte  Justiz-Fonds  nicht  die 
Mittel  iK'sass.  um  die  Gehälter  des  Gerichts -Personals  aufzubrin- 
gen, und  die  vorausgesetzten  /uschüsse  der  Staats-Gasse  ausblieben. 

in  welchem  Wrhältniss  übrigens  die  Bezahlung  der  Rich- 
ter erfolgte,  und  wie  \icl  Grund  dieselben  hatten,  auf  der  Fort- 
erhobung  der  Sporteln,  «d>  einer  unentbehrlichen  Einnahme  für 
sie,  zu  bcsieheu,  cr;;iebt  ^ch  aus  einem  amtlichen  Bericht  des 
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Fesorero  (SchatEmeister)  des  Fundo  judicial  (Justiz -Fonds)  voiti 
i.  Januar  1849,  dem  zufolge  z.  B.  «die  Beamten  des  obersten 
K Gerichtshofes,«  —  wie  es  dai'in  wörtlich  heisst  —  «in  den  11  Jäh- 
eren von  1835  bis  1846  auf  eine  zuständige  Besoldung  von  etwas 

■  mehr  als  überhaupt  1,200,000  Pesos  nur  300,000  Pesos  baar  er- 
K hielten,  dergestalt,  dass  sie  in  jedem  Jahre  nur  den  vierten  Theii 
(ihrer  Besoldung  bekamen,  so  dass  Einer  oder  der  Andere  dieser 
I  Beamten,  der  seine  Gehaltsforderungen  nicht  an  dritte  Personen 
(fiir  ein  Spottgeld  verkaufte,  einen  Rückstand  von  bis  zu  40,000 
I Pesos  von  dem  Gouvernement  zu  fordern  hat.» 

Seit  der  Errichtung  jenes  Fonds  im  Jahre  1846  ist  dies 
stwas  besser  geworden,  so  dass  wenigstens  ein  verhältnissmässiger 
rheii  des  Soldes  pünktlich  bezahlt  werden  konnte. 

In  dem  Promemoria  des  Justizministers  vom  Jahre  1852 
in  die  Kammern  heisst  es  in  Betreff  des  Justiz -Fonds  wörtlich: 
'Ich  muss  bei  dieser  Veranlassung  auch  des  Justiz-Fonds  erwäh- 
«nen,  welcher  weit  entfernt  ist,  die  Besoldungen  und  Ausgaben 
ifiir  die  Justiz -Verwaltung  zu  decken.    Einzelne  Zweige,  weiche 

■  den  Fond  bilden,  sind  mit  der  Abschaffung  des  Gonsumo-Zolls 

■  verschwunden,  so  dass  sich  eine  Venninderung  der  Einnahmen 
I  neben  einer  Steigerung  der  für  die  Justiz  erforderlichen  Aus- 
I  gaben  herausgestellt  hat.  Dies  erfordert  eine  genaue  Beachtung 
■bei  der  Regelung  des  Finanzwesens  und  der  allerunerlässlich- 
'Sten  Ausgaben,  damit  unter  diesen  letzteren  auch  die  Justiz- 
K pflege  berücksichtigt  werde,  deren  Beamte  jetzt  nur  mit  etwa 
t  zwei  Dritt f heilen  ihres  etatsmässigen  Gehaltes,  und  selbst  mit  we- 
*niger,  aus  ihrem  Fonds  befriedigt  werden  Äro/inen.» 

Die  Gehälter  des  Justizpersonals  sind  übrigens  nur  massig 
imd  kaum  von  der  Art,  dass,  selbst  unter  Voraussetzung  pünkt- 
licher Zahlung,  bei  der  Theurung  in  Mexico  eine  Familie  davon 
tmt  einigem  äusseren  Anstand  bestehen  könnte.  Für  ein  Mitglied 
1er  Suprema  Corte  de  justicia  z.  B.  sind  4000  oder  4500  Pesos, 
[circa  5300—6000  Thaler  preussisch)  ausgeworfen,  was  in  Deutsch- 
|«id  ein  ungemein  hohes  Grehalt  wäre,  den  Preisverhältnissen  in 
Mexico  nach  aber  kaum  mit  einem  solchen  von  1500  Thalem  in 
Deatschland  vergUchen  werden  kann.  Die  Bezirksrichter  sind 
riel  geringer  dotirt,  und  wenn  man  dabei  in  Betracht  zieht,  dass 
mf  den  übrigens  höchst  unregelmässigen  Eingang  dieses  Saldos 
nur  nüt  höchstens  zwei  Drittheilen  gei'cchnet  werden  kann,  so 
ivird  das  Eingangs  erwähnte  Urtheil  des  Justizministers  über  den 
feroismus  derjenigen  wenigen  Richter  vollkommen  gerechtfertigt» 
lue,  beim  eigenen  und  ihrer  Familie  llungerleiden,  ihre  Integrität 
n  bewahren  gewusst  haben. 

In  diesem  fin«EcieIlen  Zustande  der  Justiz -AdnuDistration 


war  auch  durch  die  politische  Vei'Snderuiig,  welche  die  Republih 
durch  die  factische  Aufhebung  der  Föderal-Institutionen,  nach 
dem  Wiedereintritt  des  Generals  Santa-Anna  in  die  Regienmg 
des  Landes  mit  unumschränkter  Gewall  (20.  April  1853)  eititt, 
vorläufig  keine  Aenderung  eingetreten.  Der  §.  18  des  Finanz- 
Gesetzes  vom  12.  Mai  1853,  ordnet,  nachdem  die  Einwirkung 
der  Staaten  auf  die  Justizbehörden  schon  früher  für  aufgehoben, 
und  diese  der  General-Regierung  untergeordnet  erklärt  ^vordcn 
waren,  an,  dass  die  Gehalts-  und  sonstigen  Zahlungen  fiir  die 
Justizverwaltung  auf  dem  bisherigen  Fusse  fortgesetzt  werden 
sollen,  bis  die  Regierung  im  Falle  sein  werde,  über  Einnahmen 
und  Ausgaben  genaue  Notizen  zu  besitzen,  und  denigemäss  den 
Etat  zu  reguliren. 

In  einem  Hauptpunkte  ist  die  Justizverwaltung  noch  voll- 
kommen ungeordnet,  und  gleichsam  in  der  grössten  Kindhrit, 
nämlich  in  allen  Requisitions-Angelegenheiten  ausländischer  Ge- 
richte. Unter  dem  Coloiiialsjslcni  wendeten  sich  auswärtige  Ge- 
richte nie  direct  nach  Mexicu,  sondern  an  das  Justiz-Ministerium 
in  Madrid,  welches  für  jeden  Fall  die  geeigneten  Befehle  gab. 
Die  mexicanische  Justiz  fand  also  bei  der  Independenz  Vot^ 
Schriften  hierüber  nicht  vor,  und  da  neue  Gesetze  und  Regle- 
ments in  diesem  Punkte  nicht  gegeben  sind,  so  entsteht  bei  jedem 
einzelnen  Falle,  in  welchem  die  mexicanische  Justiz  requiritt 
wird,  eine  fast  niemals  zu  besiegende  Verlegenheit  und  Schwie- 
rigkeit. Insonderheit  durch  die  vorerwähnten  Handelsgerichte, 
bei  denen  fremdländisches  Interesse  häiiüger  als  bei  den  übrigen 
Gerichten  zur  Frage  kommt,  ist  der  Gegenstand  verschiedene' Male 
bei  dem  Justiz-Ministerium  zur  Sprache  gebracht  und  von  diesem 
an  den  Congress  verwiesen  worden.  In  der  diesfalligen  zweck- 
mässigen Vorlage  an  denselben  vom  Jahre  1S52  geht  das  Justii- 
Ministeriuni  von  dem  Princip  der  Gegenseitigkeit  aus,  und  unter- 
scheidet die  Fälle  der  Rcquisitionsgcnügung  nach  dem  Masse 
gleicher  RecbtswillHihrigkeit  der  fremden  Gerichte;  der  Gegen- 
stand ist  indess  in  dem  Cotigress  gar  nicht  ziu*  Verhandlung  und 
Erledigung  gekommen.  Es  sind  daher,  wie  auch  der  JustJE- 
Minister  in  den  Kammern  vom  Jahre  1852  erwähnte,  die  meisten 
dieser  Gegenstände  zum  Nachtheil  des  Handels  und  unter  Com' 
promittinmg  der  internationalen  Beziehungen  noch  pendent.  In- 
dess gilt  schon  jetzt  als  Grundsatz,  dass  auf  Requisitionen  &emd' 
ländischer  Gerichte  (Exhortos)  überhaupt  gar  keine  Rücksicht 
genommen  wird  und  selbige  ganz  unbeachLet  bleiben,  Aveon  nidit 
in  dem  Exfaorto  jedesmal  eine  gleiche  RechtswiUHihrigkeit  fär 
etwaige  ähnliche  Requisitionen  nicxica nischer  Gerichte  zugesagt 
wird,  ein  Umstand  der  im  October  1^2  di«  köni^ich  ^taniacba 
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Regierung  veranlasste,  durch  eine  allgemeine  Circularverfiigung 
die  Landesgerichte  anzuweisen,  die  Reciprocitätsformel  in  Exhortos 
an  die  mexicanisehen  Justizbehörden  niemals  auszulassen.  Ausser 
den  verschiedenen  Richtern  interveniren  in  den  Rechts -Angele- 
genheiten noch  die  Escribanos  ( in  wörtlicher  Uebersetzung : 
Schreiber),  deren  Functionen  etwas  ausgedehnter  als  die  der 
deutschen  Notare  sind,  Abogados  (Advocaten),  Procuradores  oder 
Apoderados  (Bevollmächtigte),  fiscalische  Agenten  und  andere 
Personen  mehr. 

Was  die  wichtigste  Classe  derselben,  die  Escribanos  und 
Abogados  betrifll,  so  sind  dieselben  jede  für  sich  in  eigne  Kör- 
perschaften formirt,  die  in  gewissen  Zeit -Abschnitten  ihren  Vor- 
stand (Rector)  wählen.  Die  Zulassung  zu  diesen  Stellen  ist 
ausser  von  der  Zurücklegung  der  allgemeinen  später  zu  erwähnenden 
Prüftmggg,  noch  von  einer  leichten  Prüfung  desjenigen  Gerichts- 
hofes A^Higig,  bei  dem  sie  practiciren. 

nF  das  vormalige  Departement  von  Mexico    wurde   im 
Jahre  1840,  also  zur  Zeit  der  Central  -  Regierung  unter  General 
Bustamante,  eine  Art  Gebührentaxe  für  die  verschiedenen  Gerichts- 
personen,   (Arancel  de  los  honorarios  y  derechos  judiciales,    que 
se  han  de  cobrar  en  el  Departemento  de  Mexico  por  los  Secre- 
tarios  y  empleados  de  su  tribunal  superior,   Jueces  de  primera 
instancia^  Alcaldes,  Escribanos,  Abogados  Procuradores  ö  Apode- 
rados particulares  y  demas  curiales  ö  personas  que  pueden  inter- 
vcnir  en  los  juidos)    durch  den  obersten  Gerichtshof   (suprema 
Corte  de  justicia)  pid)licirt,   welche  noch  jetzt  Anwendung  findet, 
obwohl  eine  specielle  Approbation  durch  den  Gongress ,    welche 
vorbehalten  war,  soweit  bekamit,  nicht  erfolgt  ist. 

Diesem  Arancel  oder  Tarif  zufolge  ist  der  Gebührensatz 
Tür  die  Escribanos  für  jede  nicht  länger  als  eine  Stunde  dauernde 
Uoss  mündliche  Verhandlung  auf  1  Peso  festgesetzt,  und  auf  2 
oder  3  Pesos,  wenn  die  Verhandlung  länger  als  eine  Stunde  und 
'tsp.  über  den  Vormittag  dauert,  so  dass  jede  halbe  Stunde  mit 
k  Peso  in  Ansatz  kommt;  für  schriftliche  Ausfertigungen  werden 
^^unerdem  besondere  Kosten  und  Schreibgebühren  in  Ansatz  ge- 
lyncht. Die  Kosten  sind  nach  den  Gegenständen  verschieden, 
^'  B.  fiir  einen  einfachen  Gontract,  so  weit  derselbe  keine  Schwie- 
rigkeiten, sondern  nur  allgemeine  Stipulationen  enthält,  bei  einem 
Objecle  bis  za  1000  Pesos  5  Pesos,  bis  zu  10,000  Pesos  10  Pe- 
*oi;  bei  Objecten  höheren  Werths  bis  zu  30  Pesos;  bei  Contrac- 
^  besonderen  Clausein  imd  Stipulationen  von  10  bis  30  Pesos 
^  darüber,  nach  Massgabe  der  Anzald  derselben ;  ßir  ein  Testa- 
niCDt,  welches  bloss  die  gewöhnlichen  Glauseln  enthält,  6  Pesos, 
Qttt  Zusälsen  30  Pesos  u.  s.  w.;  die  ausserdem  aber  in  Ansatz 
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kommenden  Schreibgebüfaren  bleiben  immer  dieselben»  nioriiRk 
2  Reales  pro  Bogen  mit  30  Zeilen.  Bei  Geschäften  annerhalb 
des  Geschäftsiocais  erhöhen  sich  die  Gebühren  his  auf  das  Dop- 
pelte und  treten  noch  die  Reisekosten  a  1  Peso  fiir  jede  Legiu 
der  Hin-  und  Rückreise  ausser  den  Nebenkosten  hinzu,  sofern  die 
effectiven  Kosten  der  Reise  nicht  höher  sind. 

Hinsichts  der  Advocaten  (Abogados)  ist  der  Tarif  sehr 
vage;  da  er  nur  wenige  Artikel  enthält,  und  bei  Processen  ia 
Mexico  von  wesentlicher  Wichtigkeit  ist,  so  folgt  hier  die  wört- 
liche Uebersetzung  desselben: 

Art.  1.  Für  die  Einsicht  von  Civil-  oder  Criminalproee»* 
acten  oder  Dooumenten  ist,  sofern  dieselben  nicht  über  30  Seites 
ausmachen,  3  Pesos,  und  für  solche  von  über  30  Seiten  nach 
dem  Massstabe  von  l^  Real  pro  Seite  zu  liquidiren. 

Art.  2.    Für  die  Prüfung  der  Vollmachten  2  P^s. 

Art.  3.  Für  alle  Processschriften,  diejenigen  aus^^mmaiv 
die  man  de  banco  (in  Wechselsachen)  nennt,  werden, Sofern  sie 
nur  leichte  und  einfache  Sachen  im  Thatbestande  und  in  dtai 
Rechtspunkt  betreffen,  6  Pesos,  für  schwierigere  10  Pesos  be* 
rechnet. 

Art.  4.  Bei  gütlichen  Uebereinkünften  können  die  Advo- 
caten ausser  den  Gebülircn  und  dem  Honorar  fiir  die  abgehalte- 
nen Termine  5  pCt.  des  Werths  des  streitigen  Gegenstandes  bei 
Sachen  unter  1000  Pesos,  von  da  ab  bis  zu  50,000  Pesos  1  pCt, 
von  da  ab  aufwärts  bis  100,000  Pesos  ^  pCt.,  von  da  ab  weiter 
^  pCt.  berechnen. 

Art.  5.  Für  Assistenz  bei  Terminen,  UebereinkifaifteD, 
Veräussenmgen ,  Verpachtungen  u.  s.  w.  haben  sie,  ausser  den 
in  den  vorigen  Artikeln  gedachten  Gebühren,  5  Pesos,  sofern  der 
Termin  nicht  länger  als  2  Stunden  dauert,  8  Pesos  bei  3  Stna- 
den  u.  s.  \v.  zu  liquidiren;  bei  fnistrirten  Terminen  Cär  jede 
Stunde  Versäumniss  2  Pesos. 

Art.  G.  '  Für  ertheiltcii  mündlichen  Rath,  sofern  derselbe 
nicht  mehr  als  eine  Stunde  in  Anspruch  nimmt,  sind  3  Pesos, 
für  jede  Stunde  der  Geschäftsdciuer  hiernächst  2  Pesos  zu  liqui- 
diren. Bei  schriftlichem  Rath  oder  schriftlicher  Ajufsetzung  sind 
aussei*dcm  die  Kosten  nach  Art.  1  und  3  noch  besonders  in  Rech- 
nung  zu  stellen. 

Art.  7.  In  Aufträgen,  welche  ihnen  ausserhalb  ihres  Waha- 
ortcs  von  den  Parteien  übertragen  werden  möchten,  sind  ausser 
den  eben  bercglcn  Kosten  fih*  Goiiferenzen,  Schriften,  Termine 
u.  s.  w.  von  den  letzteren  noch  diejenigen  Honorare  und  Diäteo 
zu  zahlen,  über  welche  man  vorher  übereingekommen  sein  muss. 

Art.  8.    Für  Ocular*Iuspectionen  fehlt  es  an  einer  geeig* 
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neun  Basis  znr  Feststellung  der  Gebühren;  sofern  man  isich  bei 
der  Liquidation  des  Advooaten  nicht  beruhigt,  soll  das  Gerieht 
dieselben  feststellen. 

Axt  9.  Als  fiscalischen  Agenten  stehen  den  Advocaten  die 
Art.  1  und  3  bezeichneten  Gebühren  zu. 

Der  Verfasser  hat  mehrfach  Advocaten -Rechnungen  gese- 
hen, die  den  Betrag  von  (KHK)  Pesos  fiir  im  Laufe  Kines  Jahres 
in  Einem  Process  geleistete  Dienste,  wobei  allerdings  auch  Reisen 
vorkamen,  überstiegen.  Bei  Reisen  der  Advocaten  ist  der  Satz 
von  2  Pesos  (lir  jede  Legua,  sowohl  der  Hin  -  als  der  Rückreise, 
nebst  den  Nebenauslagen,  üblidi. 

Nachtrag. 

Der  vorstehende  Abschnitt  über  die  «Rechtspflege»  schil- 
dert dieselbe  demjenigen  Zustande  gemäss,  in  welchem  sich  die- 
ser Zweig  der  Staatsverwaltung  beim  Beginne  des  Jahres  1854 
befand.    Als  derselbe  indess  eben  niedergeschrieben  worden  war, 
nSmlich  gegen  Ende  des  Monats  Januar  1854,  hat  die  Regierung 
ein  vom  16.  December  1853  datirtes  sehr  umfassendes  Gesetz  über 
die  Verwaltung  der  Justiz  in  den  Tribunalen  und  Gerichten  fiir 
den  gewöhnlichen  Gerichtsstand  (ley  ptira  el  arreglo  de  la  admi- 
nistracion  de  justicia  en   los  tribunales  y  juzgados  del  fuero  oo- 
mun)   publicirt,   welches   eine   vollkommene  Reorganisation  der 
ordentlichen  Gerichte  anordnet  und  über  das  Verfahren  derselben 
IUI  Civil-  und  Criminalproccss  vorläufig  allgemeine,  künftighin  im 
ganzen  Gebiete  der  Republik  gleichmässig  anzuwendende  Grund- 
iitie  aufsielk,  die  späterhin  noch  in  einer  eigenen  Gerichts-Ord- 
Qong  näher  ^ecialisirt  und  zusammeugefasst  werden  sollen,  in- 
dem gleichzeitig  die  das  Gerichtsverfahren  betreffenden  Particular- 
Verordnungen  der  einzelnen  Staaten  von  dem  Augenblick  an  fiir 
aulgehoben  erklärt  werden,   wo  diese  neuen  Gerichte  eingesetzt 
und  in  Wirksamkeit  getreten  sein  würden. 

Die  ordentlichen  Gerichte  sollen  demnach  künHig  bestehen : 

1)  aus  den  Ortsrichtem; 

2)  aus  den  Bezirksrichtern; 

3)  aus  den  Ober -Tribunalen; 

4)  aus  dem  obersten  Justiz -Tribunale. 

Bei  den  ad  2,  3  und  4  genannten  Gerichten  sollen  ausser- 
^  Fisfiale  oder  Staats -Anwalte  unter  dem  Titel  Promotores 
liciles,  Agentes  fiscales,  Fiscales  de  los  tribunales  superiores  und 
Fiical  del  tribunal  supremo  üungiren,  welche  in  allen  Angelegen- 
Itcitai  des  Staatsinteresses  als  Promo tores  «Antragsteller»  und  fia- 
c^iiscbe  Vertreter  zu  fimgiren  haben. 
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1)  Die  Ortsrichter  (Jueces  locales,  auch  Jueces  de  paz, 
Friedensrichter,  genannt)  deren  Function  nur  zAvei  Jahte  dauern 
soll,  sollen  auf  den  Vorschlag  des  Districts - Präfecten  von  dem 
Gouverneur  des  Departements  aus  der  Zahl  derjenigen  besonders 
vertrauenswürdigen  Personen  gewählt  werden,  w^elche  die  hiena 
nach  demselben  Gesetze  vorgeschriebenen  Eigenschaften  besitzeo. 
Dieses  Ortsrichter- Amt,  welches  Niemand  recusiren  darf,  sofern 
der  Gouverneur  die  Weigerungsgründe  nicht  als  gültige  aner- 
kennt, soll  ein  reines  Ehren-Amt  und  eine  Besoldung  damit  nicht 
verbunden  sein;  auch  soll  nicht  unbedingt  gefordert  werden,  diss 
diejenigen  Personen,  welche  zu  diesem  Amte  gewählt  ^werden, 
juristische  Vorstudien  gemacht  haben,  d.  h.  zu  der  Zahl  der  so- 
genannten Letrados,  nämlich  denjenigen  Personen,  bei  denen  dies 
der  Fall  ist,  gehören.  Wenn  sich  indess  hierfür  solche  Letrados 
finden,  so  sollen  diese  bei  den  höheren  Richterstellen  demnächst 
vorzugsweise  Berücksichtigung  finden.  Sie  haben  in  allen  Strci- 
tigkeiten  der  Einsassen  ihres  Ortes  den  Versuch  einer  gütlichen 
Einigung  zu  machen,  und  in  streitigen  Gegenständen  von  einem 
Werthe  unter  100  Pesos  definitiv  zu  erkennen;  sie  soUen  fiir  die 
Ober -Tribunale  und  die  Bezirksgerichte  ausserdem  als  Organe 
dienen,  um  deren  Anweisungen  bei  Requisitionen  und  Au&ahme 
von  Zeugen -Aussagen  u.  s.  w.  auszuführen.  Die  Jueces  de  pas 
sollen  auch  die  Criminal- Jurisdiction  bei  ganz  leichten  Vergeheo 
und  Verbal-  und  Real -Injurien  ausüben. 

2)  Die  Bezirksrichter  sollen  in  allen  streitigen  Angelegen- 
heiten ihres  Bezirks,  in  welchen  das  Streitobject  über  100  Pesos 
beträgt  und  300  Pesos  nicht  übersteigt,  definitiv,  ohne  weitere 
Zulassung  von  Appellation,  hi  den  Gegenständen  von  höherem 
Werthe  aber  als  erste  Instanz  erkennen.  Der  Geriehtsumfang 
eines  jeden  solchen  Bezirksgerichts  soll  durch  den  Gobemador 
festgestellt  und  der  Districtsrichter,  unter  vorher  eingeholter  Ge- 
nehmigung des  Präsidenten  der  Republik,  ebenfalls  vom  Gober- 
nador  aus  der  Zahl  der  Letrados  ernannt  werden.  Die  Bezirks- 
richter sollen  die  Criminal- Jurisdiction  bei  Verbrechen  geringerer 
Art  ohne  Zulassung  von  Appellation  in  definitiv  entscheidender 
Instanz,  bei  schwereren  Verbrechen,  welche  ein  durch  das  Gesetx 
bestimmtes  Strafmass  übersteigen,  in  erster  Instanz  ausüben.  Aueh 
fungiren  sie  in  den  Rechtsangelegenheiten  derer,  die  ein  Spccial- 
forum  und  Privilegium  in  Anspruoli  nehmen  können.  Der  Go- 
bemador soll  auch  die  nöthige  Anzahl  der  Richter  für  jeden 
District  feststellen,  und  da,  wo  zwei  oder  mehrere  nöthig  sind, 
eine  Eintheilung  dergestalt  Statt  finden  lassen,  dass  der  Eine  für 
die  Civil-  und  der  Andere  für  die  Criminalsachen  bestimmt  wird. 
Was  die  Besoldung  der  Bezirksrichter  anlangt »  so  sind  diese*  so 
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Tiel  man  aus  dem  Gesetze  entnehmen  kann,  auf  den  Bezug  der 
Sportein  gewiesen,  sofern  nicht  etwa  hierüber  noch  besondere 
Bestimmungen  ergehen. 

3)  Formirte  Ober -Tribunale  mit  Richter  -  CoUegien  sollen 
künftighin  bestehen  in  Durango  für  die  Depai*tements  Durango 
und  Chihuahua;  in  Monterey  fiir  die  Departements  Guahuila, 
Nuevo  Leon  und  einen  Theil  des  Departements  Tamaulipas  (den 
Municipalitäten  Burgos,  Gruillas  und  San  Fernando,  welche  frü- 
her schon  zu  dem  Tribunal  in  Nuevo  Leon  gehörten);  in  Zaca- 
tecas  für  die  Departements  Zacatecas  und  Aguascalientes ;  in  San 
Luis  Potosi  fiir  das  Departement  San  Luis,  den  Ganton  von  Tam- 
pico,  den  oberen  Theil  des  Departements  Vera-Gruz  und  den 
Theil  von  Tamaulipas,  welcher  nicht  dem  Ober -Tribunals -Be- 
zirke von  Monterey  zugewiesen  ist;  in  Guadalajara  fiir  die  De- 
partements von  Jalisco,  Sonora,  Sinaloa  und  die  Territorien  Ga- 
Kfomia  und  Golima;  in  Guanajuato  für  die  Departements  von 
Michoacan,  Quere taro,  Guanajuato  und  den  Bezirk  von  Sierra 
Gorda;  in  Tolucca  für  die  Departements  Mexico,  Guerrero  und 
das  Territorium  von  Tlaxcala;  das  zu  Puebla  fiir  die  Departe- 
ments Puebla,  Oajaca,  das  Territorium  von  Tehuantepec,  und 
die  zum  Departement  Vera-Gruz  gehörigen  Bezirke  von  Gördoba 
und  Orizaba;  das  von  Jalapa  für  den  Rest  des  Departements 
von  Vera-Gruz  und  für  die  Departements  Yucatau,  Tabasco, 
Chiapas  und  das  Territorium  der  Insel  Garmen. 

Bei  der  grossen  Entfernung,  in  welcher  hiemach  einzelne 
Theile  der  Republik,  besonders  die  Departements  Ghihuahua, 
Sonora,  Sinaloa,  Michoacan,  Oajaca,  Ghiapas,  Tabasco  und 
Yucatan,  von  den  Sitzen  der  Ober- Tribunale  d^nen  sie  zugewie- 
sen sind,  stehen,  sollen  ein  jeder  dieser  Theile  in  einem  Orte, 
der  noch  näher  bestimmt  wird,  einen  Richter  und  Fiscal  zweiter 
Instanz,  eine  Art  Gerichts-Gonunission  des  Ober-Tribunals,  erhal- 
ten; es  ist  indess  aus  dem  Gesetze  noch  nicht  recht  klar  zu  er- 
sehen, wie  deren  Verhältniss  zum  Obergericht  und  ihre  selbst- 
ständige Wirksamkeit  regulirt  werden  soll. 

Die  formirten  Ober -Tribunale,  welche  nach  Umständen 
aus  vier,  fiinf  und  mehr  Mitgliedern  (ministros)  bestehen  wer- 
den, sollen  in  denjenigen  Angelegenheiten,  welche  nach  den 
Gesetzen  eine  zweite  Instanz  zulassen,  erkennen;  da,  wo  sie, 
z.  B.  in  Prozess- Angelegenheiten  eines  Districtsrichters,  auch  in 
erster  Instanz  erkennen,  gebührt  dem  zweiten  Senate  das  Erkennt- 
luss  in  zweiter  Instanz,  wenn  der  erste  in  erster  Instanz  erkannte, 
und  umgekehrt  Die  Ober- Tribunalsbeamten  sollen  vom  Staate 
besoldet  werden. 

13 
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Beispielsweise  wird  der  Etat  des  erstgenannten  Obe^ 
gerichts  zu  Diirango  sich  nach  dem  in  Rede  stehenden  Gesetze, 
wie  folgt,  stellen: 

4  Mitglieder  (ministros)  ä  2400  Pesos 12000  Pesos, 

2  Secretaire  (secretarios)  k  1200  Pesos  .  .  .     2400 

1  Annen  -Advocat 600 

2  Unterbeamte  ä  600  Pesos 1200      - 

1  Schreiber 400      - 

1  Executor 300 

2  Diener  ä  120  Pesos 240      - 

Gewöhnliche  Bureau  -  Kosten 2QD 

4)  Das  oberste  Tribunal  (Supremo  tribunal  de  justieia« 
bisher  Suprcma  cortc  de  justicia,  oberster  Gerichtshof,  genannt), 
soll  nach  wie  vor  am  Sitze  der  obersten  Regierung  in  Mexico 
seinen  Sitz  haben,  und  aus  15  Mitgliedern  und  32  verschiedenen 
Unterbeamten  bestehen.  In  den  Functionen  des  obersten  Tribn- 
nals  sind  nach  der  neuen  Verordnung  gegen  die  bisherige  Ve^ 
Fassung  nur  geringe  Abweichungen  zu  bemerken,  die  g;rös8Ua- 
theils  nur  eben  in  den  eingetretenen  VerfassungsveränderungeD 
im  Allgemeinen  ihren  Gnuid  haben.  Das  oberste  Justiz-Tribiüud 
soll  demnach 

a)  alle  Rechtsfragen  über  Auslegung  und  Anwendung  der  Ge- 
setze, welche  entweder  von  den  Senaten  des  obersten  Tri- 
bunals oder  von  den  Ober  -  Tribunalen  der  Departements 
angeregt  werden  möchten,  entscheiden; 

b)  der  Regierung  sein  Gutachten  über  Begnadigungsgesuche  der 
zu  irgend  einer  Strafe  verurtheilten  Verbrecher,  ferner 

c)  über  die  Ertheilung  oder  Verweigerung  des  «pase»  {lirpabst- 
liche  Bullen,  Brevcn,  Rescripte  in  streitigen  Angelegenheites 
abgeben ; 

d)  über  alle  Nullitätsbescliwerden  gegen  die  richterlichen  Erkennt- 
nisse  der  Ober-Tribunale,  so  weit  solche  nach  den  dies&lligen 
Gesetzen  angebracht  und  zugelassen  werden  dürfen,  erkenDCD; 

e)  desgleichen  in  allen  von  den  Erzbisdiöfen ,  Bischöfen,  geist- 
lichen Provisoren,  General- Vicanen  und  kirchlichen  Rii^tem 
angebrachten  Recursbeschwcrden ; 

f )  desgleichen  in  allen  die  für  Expropriation  von  Eigenthum  m 
Staatszwecken  zu  gewährende  Entschädigung  betreffenden 
Angelegenheiten ; 

g)  in  allen  gegen  die  Staats-Minister  und  Gouverneure  der  De- 
partements und  politischen  Chefs  der  Territorien  anzubringen- 
den Criminalsachen  und  Regressbeschwerden,  ferner  in  den- 
selben Angelegenheiten  der  Bcamlcu  der  Ober-Tribunale  und 
des  Kriegsgerichts,  so  wie  des  diplomatischen  und  consulari- 
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sehen  Corps  der  Republik,  und  endlieh  der  eigenen  Subaltem- 
beamten  des  oberslen  Tribunals; 
i)  in  Competenz-ConQiclen  der  verschiedenen  Gerichte. 

Die  ad  2.  3.  und  4.  gedachten  Richter  sollen  in  so  weit 
imovibel  sein,  als  ein  zu  cmanirendes  Gesetz  das  Verfahren  he- 
mmen soll,  welches  bei  Amts-  und  anderen  Vergehen  gegen 
*se.  Richter  zu  beobachten  sein  wird. 

Die  wichtigste  Bestimmung  dieses  Gesetzes  ist  aber  un- 
ireifelliaft  diejenige,  welche  (§.  421^423.  des  Gesetzes)  anordnet, 
SS  nur  noch  diejenigen  RechtsfäUe,  welche  bereits  anhängig  ge- 
icht  sind,  oder  diejenigen,  welche  aus  Thatsachen  oder  Verträgen 
}giniren,  über  welche  die  früheren  Staaten,  Dist riete  und  Terri^ 
^ien  Particulargesetze  emanirt  haben^  nach  eben  diesen  Gesetzen 
d  nach  dem  durch  dieselben  vorgeschriebenen  Verfahren  enisdue- 
n  werden  sollen,  hinsichtlich  aller  neuen  Civil-  und  Criminal- 
'ozesse,  sowohl  nach  Form  als  Substanz,  aber  lediglich  auf  die 
^etzgebung  vor  der  Constitution  von  1824  zurückgegangen  wer- 
n  soll,  indem  gleichzeitig  die  gesummte  General-  und  Particular- 
fsetzgebung  nach  dieser  Zeit  für  aufgehoben  und  in  Wegfall 
mmend  erklärt  wird. 

Damit  ist  man,  nach  34  Jahren  der  Unabhängigkeit,  ledig- 
b  auf  die  ü'ühere  spanische  Gesetzgebung  zurückgekommen, 
id  da  diese  nach  dem  Verfalle  des  Colonial-Regiments  ebenfalls 
cht  mehr  für  die  neuen  Verhältnisse  passt,  so  wird  man  im 
;biete  der  Gesetzgebimg  ganz  von  Neuem  anfangen  müssen, 
enn  nicht  die  grösste  Confusion  entstehen  soll. 

Eine  neue  Gebühi^n-Tajce  giebt  das  Gesetz  nicht,  sondern 
stimmt,  dass  diejenige  Taxe,  welche  die  Suprema  corte  de  jus- 
ia  liS40  piü)licirt  hat,  und  von  der  bereits  S.  189.  die  Rede 
wesen  ist,  vorläufig  allgemeine  Gültigkeit  haben  solle. 

Es  wird  kaum  der  Bemerkung  bedürfen,  dass  zHischen 
m  Erlasse  dieses  neuen  Gesetzes  und  dessen  allgemeiner  Aus- 
hrung  in  den  verschiedenen  weiten  und  entlegenen  Gebieten  der 
^publik,  auch  in  ruhigen  Zeiten  und  unter  günstigen  Umständen, 
ch  ein  grosser  Raum  liegt,  und  dass  fiir  die  nächste  Zeit  daher 
BS  neue  Gesetz  noch  keine  durchgreifende  Wirksamkeit  haben 
ird ,  >venn  es  überhaupt  zu  einiger  Lebenskraft  gelangen ,  und 
:ht  durch  irgend  eine  «glorreiche  Erhebung»  wieder  über  den 
lufen  geworfen  wird.  Uebrigens  hat  auch,  abgesehen  hiervon, 
(besondere  die  Organisation  der  Local- Gerichte  nach  dem 
setze  manche  in  der  Sache  selbst  hegende  Schwierigkeiten  imd 
tdenken«  über  die  nicht  mit  Leichtigkeit  hinwegzukommen 
in  wird. 

Hinsichts   der  gerichtlichen  Requisitionen  des  Auslandes 
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(exhortos)  ist  das  vorerwähnte  Gesetz  bereits  durch  ein  neueres 
Decret  vom  20.  Januar  1854  vervollständigt  worden,  dem  lu 
Folge  Folgendes  wörtlich  bestimmt  ist: 

1)  Den  Exhortos  der  auswärtigen  Gerichte  im  Civil-,  ge- 
meinen und  Handelsprozess,  sofern  sie  durch  das  Ministerium  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  ergehen,  und  den  nach  der  mexica- 
nischen  Gesetzgebung  nöthigen  Anforderungen  entsprechen,  auch 
die  Reciprocitäts-Clausel  enthalten,  soll  in  allen  mexicanischeo 
Tribunalen,  in  so  weit  als  deren  Execution  in  der  Nation  selbst 
zulässig  und  vorschriftlich  ist,  jedoch  unter  Beachtung  des  Fol- 
genden, Vollzug  gewährt  werden. 

2)  Das  Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten  muss 
den  Exhorto  an  das  Justiz -Ministerium  senden,  und  von  diesem 
empfangen  ihn  die  Tribunale. 

3)  Die  auf  Zeugen- Vernehmungen  und  Recherchen  anderer 
Art  gerichteten  Exhortos  sollen  immer  ausgeführt  werden,  es  sei 
denn,  dass  der  Gegenstand,  der  nachgewiesen  werden  soll,  oder 
der  sonst  in  Frage  steht,  ein  solcher  sei,  welcher  ausdrücklicfa 
durch  die  mexicanische  Gesetzgebung  verboten  ist. 

4)  Die  Exhortos  Behufs  Execution  von  Erkenntoissen, 
Beschlagnahmen  von  Gütern,  Sicherstellungen  u.  s.  w.  im  Civil-, 
gemeinen  und  Handelsprocess  sollen  erst  dann  executirt  werden, 
wenn  das  oberste  Tribunal  der  Nation  unter  Zuziehung  des  Fis- 
cals  und  in  Plenarsitzung  die  Zulässigkeit  der  Execution  e^ 
kannt  hat. 

Auf  diese  Execution  soll  niemals   erkannt  werden  düifeo: 

a)  wenn  die  Sentenz  in  dem  Lande,  in  welchem  der  Process 
geführt  ist,  die  Execution  nach  den  Gesetzen  desselben  selbst 
nicht  zur  Folge  gehabt  haben  >vürde; 

b)  wenn  die  Sentenz  oder  sonstige  Verfügung  den  Prohibitiv- 
Gesetzen  Mexico's  entgegen  ist. 

5)  In  Bezug  auf  das  Verfahren  bei  Ausführung  und  Exe- 
cution der  Exhortos  sollen  die  Tribunale  sich  lediglich  nach  deo 
inländischen  (mexicaui sehen)  Gesetzen  richten. 

6)  In  Griminalsachen  sollen  sich  die  mexicanischen  Ge- 
richte lediglich  auf  die  nothwendige  Execution  dessen  beschrän- 
ken, was  ausdrücklich  deswegen  in  dem  betreffenden  Tractate 
mit  der  requirirenden  Nation  vorgeschrieben  ist. 

7)  Die  von  inländischen  Tribunalen  an  auswärtige  Ge- 
richte und  Richter  zu  sendenden  Exhortos  sollen  ebenfalls  auf 
dem  Wege  durch  das  Ministerium  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten befördert  werden. 

Eine  weitere  Vervollständigung  hat  das  in  Rede  stehende 
Gesetz  durch  eine  Verordnung  vom  13.  Februar  1854  über  Bü- 
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düng  des  Jusüzfonds  zur  Bezahlung  der  Richter  u.  s.  w.  erfah- 
ren, Inhalts  dessen  dieser  Fond  aus  13  verschiedenen  Einnahme- 
Titeln  bestehen  soll,  welche  aus  allen  Branchen  der  Finanz-Ver- 
waltung und  der  Justiz -Verwaltung  selbst  zusammengewürfelt 
sind,  und  die  jedenfalls  eine  ungemein  compUcirte  Gassen -Ver- 
waltung nöthig  machen  werden. 


Kirchen  -  Angelegenheitea 

a)  Verhältniss  des  mexicanischen  Kirchen- Regiments  zum 
heiligen  Shihl  und  gegenwärtigen  Zustand  des  Clerus. 

Die  Föderal- Verfassung  in  ihrem  Art.  III.  setzte  fest,  mid 
es  ist  seitdem,  auch  unter  den  mannigfachsten  politischen  Schwan- 
kungen, daran  festgehalten  worden,  dass  die  Religion  der  mexica- 
oischen  Nation  fiir  immer  die  katholisch-apostolisch-römische  sein 
solle,  dergestalt,  dass  die  Ausübung  jeder  anderen  Religion  aus 
geschlossen  und  verboten  ist.  Diese  Festsetzung,  so  günstig  sie 
auch  für  das  zeitliche  Oberhaupt  der  katholischen  Christenheit 
lautete,  konnte  dasselbe  doch  mit  der  Gewaltthat  nicht  versöhnen, 
die  nach  der  Auffassung  des  heiligen  Stuhls  in  der  Empörung 
Mexico's  gegen  die  katholischen  Könige  lag,  und  dies  hatte  zur 
Folge,  dass  nach  der  Independenz  -  Erklärung  der  Republik  die 
\'erbindung  mit  dem  Haupte  der  Christenheit  und  der  katholi- 
schen Kirche  in  Mexico,  die  früher  keine  directe  war,  sondern 
durch  die  Krone  Spanien  Statt  fand,  viele  Jahre  ganz  unter- 
brochen blieb. 

Unterm  24.  September  1824  hatte  der  Pabst,  auf  Instanz 
und  Betrieb  der  spanischen  Regierung,  sogar  geradezu  ein  Ver- 
dammungsurtheil  über  die  mezicanische  Independenz -Erklärung 
ausgesprochen,  und  dazu  mochte  er  um  so  begründetere  Ursache 
und  vorzugsweises  Anrecht  gehabt  haben,  als  es  ganz  besonders 
der  Priesterstand  war,  der  die  Revolution  angefacht,  durch  seinen 
Einfluss  geleitet  und  zu  Stande  gebracht  hatte;  als  indess  die 
mexicanische  Regierung  inmier  mehr  Consistenz  gewann,  oder  als 
wenigstens  für  die  Krone  Spanien  jede  Aussicht  auf  den  Wieder- 
gewinn des  verlorenen  Landes  immer  mehr  schwand,  und  als  die 
mexicanischen  Autoritäten,  obwohl  sie  die  grösste  Zuvorkommen- 
heit und  Geneigtheit  zu  einer  Verständigung  mit  dem  heiligen 
Stuhle  zeigten,  sich  doch  weigerten,  gewisse  päbstliche  Breven 
und  Verfügungen,  welche  einerseits  das  angenonunene  republica- 
nische  System  angriffen  und  andererseits  das  nach  der  Föderal- 
acie  auf  die  neue  Regierung  fiir  übergangen  erklärte,  früher  von 
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der  Krone  Spanien  ausgeübte  Patronatsrecht  in  Zweifel  stellten 
und  unbeachtet  Hessen,  und  die  demgemäss  sogar,  als  wSre  gar 
nichts  vorgefallen,  durch  den  spanischen  Minister  in  Rom  mit 
einem  Visum  versehen  waren,  zu  publiciren,  und  als  endfieh 
Spanien  im  Jahre  1837  die  Unabhängigkeit  Mexico*s  selbst  aner- 
kannte, wendete  der  heilige  Vater  auch  sein  Antlitz  den  Gläubi- 
gen Mexico^s  allmälig  wieder  zu,  und  söhnte  sich  mit  ihnen  aus. 

Indess  hatte  dieser  Zustand,  der  vielfache  Zweifel  in  den 
Glerus  selbst  brachte,  höchst  nachtheilig  auf  die  kirchlichen  Ver- 
hältnisse und  die  Seelcnpflegc  der  mexicanischen  Christenheit  ge- 
w^irkt,  die  schon  unter  der  spanischen  Herrschaft  an  grossen 
Mängeln  litt.  Der  Metropolit  und  mit  ihm  mehrere  andere  hohe 
Geistliche  hatten  geglaubt,  den  Absichten  des  heiligen  Vaters  durdi 
das  Verlassen  des  Landes  und  ihre  Flucht  nach  Spanien  zu  ent- 
sprechen. Im  Jahre  1829  waren  ausser  der  Metropole  noch  7 
Bisthümer  verwaist,  alle  Erhebungen  zu  höhereu  geistlichen  Wür- 
den suspendirt,  und  die  Hälfte  der  Parochieen  unbesetzt  oder 
doch  nur  interimistisch  ver>valtet. 

Obwohl  sich  in  der  Folgezeit  (vom  Jahre  1831  ab)  dieses 
gespannte  Verhältniss  zwischen  dem  heiligen  Vater  und  der 
mexicauisclien  katholischen  Christenheit  allmälig  minderte  und  die 
wieder  erlangte  Gunst  desselben  zuerst  in  der  Wiederbesetzung 
der  erledigten  Bischofssitze,  und  wenn  auch  nicht  gleich  des  erz- 
bischöflichen Stuhls,  auf  dessen  Vacanz-Erklärung ,  so  lange  der 
Inhaber  in  Spanien  lebte,  die  Regierung  vergeblich  angetragen 
hatte,  so  doch  später  in  der  Annahme  eines  eigenen  Gesandten 
der  Republik  bei  dem  päbstlichen  StulJe,  dessen  Zulassung  lange 
auf  grosse  Schwierigkeiten  stiess,  ihren  endlichen  Ausdruck  fand, 
so  sind  doch  die  kirchlichen  Verhältnisse  Mexico's,  wenn  auch 
über  specielle  Punkte  einzelne  Vereinbarungen  mit  dem  Pabste 
Statt  fanden,  im  Allgemeinen  und  namentlich  Ilinsichts  der  Pa- 
tronatsrechte  noch  ungeordnet  und  wenigstens  bis  jetzt  durch 
kein  Concordat  festgestellt. 

Diese  schwankenden  Zustände  haben  auf  den  moralischen 
Zustand  des  Clerus  in  der  Republik  und  liberhaupt  auf  die  Seel- 
sorge einen  höchst  ungünstigen  Einfluss  geäussert,  und  ihre 
Folgen  werden  noch  zur  Zeit  schwer  empfunden. 

«Der  natürliche  Lauf  der  Ereignisse,  die  lange  Zeit,  in 
«welcher  die  Metropole  in  den  ersten  Jahren  der  Independenz 
«ohne  Oberhirten  war»  —  sagte  der  Minister  der  Justiz  und 
geistlicheh  Angelegenheiten,  Don  Urbano  Fonseca,  in  seinem 
Rechenschaftsbericht  an  die  Kammern  vom  Jahre  1852  —  «haben 
«in  Gemeinschaft  mit  den  imruhigen  Bewegungen  im  Lande. 
«Weldie  im  Allgemeinen  die  Masse  der  Bevölkerung  demoralisiri 
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und  die  Einwirkung  jeder  Gewalt  und  Autorität  erschlafft  haben, 
ihren  verderblichen  Einfluss  auch  auf  die  Welt-  und  Kloster- 
Geistlichkeit  der  Republik  ausgeübt.  Die  erstere,  obwohl  sich 
unter  ihr  viele  ehrenwerthe  Ausnahmen  finden,  ist  doch  sehr 
weit  entfernt,  denjenigen  Grad  von  wissenschafUicher  Bildung, 
von  Doctrin  und  den  nöthigen  Eigenschaften  ihres  heiligen 
Amtes  zu  besitzen,  mit  denen  sie  einen  eben  so  mächtigen  als 
wohlthätigen  Einfluss  auf  die  menschUche  Gesellschaft  ausüben 
könnte.  Die  zweite,  die  Klostergeistlichkeit,  befindet  sich  unter 
den  beiden  Gesichtspunkten  der  SittUchkeit  und  der  Wissen- 
schaft; noch  in  einem  ungleich  tieferen  Verfalle  als  die  erstere, 
und  man  wird  mit  Schauder  erfüllt,  wenn  man  den  ungeheuren 
Unterschied  erwägt,  welcher  zwischen  der  Klostergeisthchkeit 
von  heute  und  der  zur  Zeit  der  spanischen  Eroberung  des 
Landes  besteht,  wo  dieselbe  von  einem  wahrhaft  edlen  und 
religiösen  Eifer  erfiillt  war,  die  Eingeborenen  zu  bekehren  und 
^®  g^^  ^^  Unterdrückung  der  Mihtair- Tyrannei  jener  Zeit 
zu  schützen.» 

«Obwohl  die  Regierung,  ohne  gegen  die  Wahrheit  zu 
Verstössen,  ein  günstigeres  Bild  von  der  Welt-  und  Kloster- 
Geistlichkeit  des  Landes  nicht  entwerfen  kann,  so  glaubt  sie 
doch  die  Hof&ung  auf  eine  stufenweise  und  allmälige  Hebung 
des  Priesterstandes  nicht  ganz  aufgeben  zu  können.» 

Diese  Hoffnung  gründete  der  Minister  im  weiteren  Ver- 
laufe seiner  Darstellung  auf  die  vortrefEIichen  Eigenschaften  des 
gegenwärtigen  Erzbischofs  von  Mexico  und  der  resp.  Bischöfe, 
von  denen  man  eine  allmälige  sittliche  Reform  des  Priesterstandes 
erwarten  könne,  so  wie  auf  die  gegen  das  Ende  des  Jahres  1851 
erfolgte  Ankunft  eines  apostoHschen  Delegaten  in  Mexico,  in  der 
Person  des  Msor.  Clementi,  Erzbischofs  von  Damascus  in  p.  inf., 
des  ersten,  welchen  der  heilige  Vater  in  dieses  Land  gesendet 
hatte,  dessen  kirchliche  Verhältnisse  zum  heiligen  Stuhle  noch 
ganz  auf  der  Grundlage  der  aus  der  spanischen  Zeit  herüberge- 
konmienen  alten  Analogieen  und  Regeln  verblieben  waren.  Zur 
Regelung  der  kirchlichen  Verhältnisse  Mexico^s  mit  Rom  war 
1848  eine  Gesandtschaft  dahin  abgesendet  worden,  insonderheit 
om  über  Patronats-  und  andere  Angelegenheiten  deUcater  Natur 
m  verhandeln,  ohne  dass  indess  die  Hebung  der  obwaltenden 
Schwierigkeiten  erreicht  worden  wäre;  dem  durch  jene  Mission 
Seitens  Mexico's  an  den  Tag  gelegten  Wunsche  einer  endlichen 
Regulirong  der  kirchUchen  Verhältnisse,  so  wie  der  Höflichkeit 
einer  Donation  von  25,000  Pesos,  welche  die  mexicanische  Re- 
gicnnig  imter  Zustinmiung  des  Congresses  dem  Papst  in  dem 
Nothjahr  1849  nach  Gaeta  sendete,  hat  indess  ohne  Zweifel  durch 
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die  Sendung  des  apostolischen  Delegaten  eine  freundliche  Erwie- 
derung zu  Theil  werden  sollen. 

Die  Mission  des  letzteren  nach  Mexico  ist  indess  auf  ge- 
wisse formale  Schwierigkeiten  gestossen,  und  es  hat  eine  eigent- 
liche und  unbedingte  Anerkennung  jenes  päpstlichen  Delegaten 
(Delegado  de  la  santa  sede)  von  Seiten  der  Regierung  der  Repu- 
blik bis  Ende  1853  nicht  stattgefunden.  Die  Negociation  hier- 
über war  bis  dahin  noch  schwebend,  ohne  dass  indess  das  dies- 
föUige  Verhältniss  ganz  gebrochen  wui*de.  Die  mexicanische 
Regierung  blich  vielmeluN  wenn  auch  nicht  durch  den  Minister 
der  auswärtigen,  sondern  durch  den  der  geistlichen  Angelegen- 
heiten mit  dem  apostoUschen  Delegaten  fortlaufend  in  officiösem 
Rapport,  obwohl  sie  im  Monat  November  1851  durch  ihre  offi- 
ciellen  Blätter  eine  Erklärung  dahin  verlautbart  hatte,  «dass  der 
«gedachte  hohe  Würdenträger  der  Kirche  schon  in  dieser  Eigen- 
«schafl  eine  höchst  beachtenswerthe  Erscheinung  sei,  im  Grunde 
«aber  nach  der  jeweiligen  Sachlage  noch  keinen  Anspruch  auf 
«eine  weitergehende  Wirksamkeit  im  Lande  habe,  als  sie  jedem 
«anderen  fremden  Geistlichen  seines  hohen  Ranges  freiwillig  zu- 
« gestanden  werden  würde.» 

Dem  ordentlichen  Congress  von  1852  war  während  der 
Dauer  seiner  gewöhnlichen  Sitzungsperiode,  die  im  Juli  1852 
schloss,  über  dieses  Verhältniss  nur  mitgetheilt  worden,  dass,  so- 
bald die  Verhandlungen  mit  dem  heiligen  Stuhle  zu  einem  geeig- 
neten Resultate  geführt  haben  würden,  dem  legislativen  Körper 
diese  Verhandlungen  zur  Prüfung  unterbreitet  werden  virürden; 
vorläufig  könne  man  sich  mit  der  Hoffnung  schmeicheln,  «dass 
die  Verhandlungen  mit  dem  heiligen  Stuhl  einen  Ausgang  nehmen 
würden,  wie  er  nui*  immer  von  dem  gemeinsamen  Vater  der 
Gläubigen  und  von  dem  mexicanischen  Gouvernement  erwartet 
werden  könne,  welches  letztere  nicht  unterlassen  wei'de,  ein 
treuer  Dolmetscher  der  frommen  Gesinnungen  zu  sein,  von  wel- 
chen die  mexicanische  Nation  erfüllt  ist.» 

Für  den  zum  15.  October  1852  zu  extraordinairen  Sitzun- 
gen berufenen  Congress  war  die  Prüfung  der  Verhältnisse  zum 
heiligen  Stulile,  auf  Grund  der  stattgehabten  weiteren  vorberei- 
tenden Verhandlungen,  noch  nachträglich  den  Gegenständen  zu- 
gesellt worden,  mit  welclien  sich  der  Congress  nach  dem  Ein- 
beruf ungs  -  Decrete  beschäftigen  sollte;  «die  hohe  Rücksicht 
«welche  der  heilige  V^atcr  als  weltlicher  Füi*st  und'  Oberhaupt 
«der  Kirche  zu  beanspruchen  hat»  —  sagte  der  Präsident  ArisU 
bei  Eröffnung  des  Congresses  an  dem  gedachten  Tage  —  «hat 
«der  Regierung  die  Verpflichtung  auferlegt,  unter  die  Gegenstände, 
•womit  sich  der  Congress  zu  beschäftigen  haben  wird,  auch  ^ 
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«Anerkennung  des  Monsenor  Clementi  als  apostolischen  Delegaten 
«aufzunehmen,  denn  die  Politik  lässt  es  nicht  länger  zu,  dass  die 
«diplomatische  Stellung  jenes  Al)gesaadten  zu  der  Republik  un- 
« entschieden  bleibe,  in  Betracht  der  Verbindungen  Mcxico's  mit 
«dem  apostolischen  Stuhle  und  bei  der  geistlichen  Abhängigkeit 
«der  Nation  von  dem  gemeinsamen  Vater  der  Gläubigen.» 

hl  der  That  hatte  sich  auch  der  Congi*ess  mit  dem  Breve 
des  Papstes  vom  26.  August  1851,  durch  welches  das  Verhält- 
niss  der  katholischen  Kirche  in  Mexico  durch  den  päsptlichen 
Delegaten  geordnet  werden  sollte,  in  vielfachen  und  anhaltenden 
Sitzungen  beschäftigt,  deren  Ergebniss  indess  dahin  ausfiel,  dass 
nach  einem  Voto  der  Deputirten- Kammer  dem  gedachten  Breve 
das  « pase »  zu  versagen  sei,  da  sein  Inhalt  eben  sowohl  die  Rechte 
der  Regierung  als  des  mexicanischen  Glerus  selbst  verletzen  würde. 
Die  Sache  wurde  zwar,  dieser  Verwerfung  in  der  zweiten  Kam- 
mer ungeachtet,  in  den  Senat  gebracht,  ohne  dass  jedoch,  obwohl 
letzterer  günstiger  für  die  päpstlichen  Dispositionen  gestimmt  war 
und  für  deren  Zulassung  unter  gewissen  Beschränkungen  votirt 
hatte,  bis  zu  der  im  Anfange  des  Jahi^es  1853  erfolgten  Auflösung 
des  Congresses  irgend  ein  Resultat  erzielt  worden  wäre. 

Unter  dem  interimistischen  Gouvernement  des  General 
Lorabardini,  als  Depositars  der  obersten  executiven  Gewalt  (8.  Fe- 
bruar bis  20.  April  1853)  wurde  endlich  in  sofern  auf  den  Gegen- 
stand näher  eingegangen,  als  dieser  eine  Commission  niedersetzte, 
welche  die  unter  sich  in  Widerspruch  stehenden  Voten  der  bei- 
den Kammern  auFs  neue  prüfen,  und  sich  in  einem  ausführlichen 
Dictamen  über  die  zur  Genehmigung  und  Annahme  geeigneten 
Punkte  des  Breve  gutachtlich  äussern  sollte. 

In  Folge  desselben  und  nach  vielseitiger  Besprechung  des 
Gegenstandes  in  der  Presse  mid  in  besonderen  Brochüren,  Einga- 
ben und  Anträgen  erging  endlich  das  nachfolgende  Decret: 

Der  General  Manuel  Maria  Lombardini,  als  Depositar  der 
obersten  Executivgcwalt,  an  die  Bewohner  der  Republik,  wisset: 
«Nach  reiflicher  Erwägung  der  auf  das  Breve  Sr.  Heiligkeit  des 
Papstes  Pio  K.,  durch  welches  der  sehr  verehrungswüidige 
Monsenor  Luis  Clementi,  Erzbischof  von  Damascus,  zum  aposto- 
lischen Delegaten  für  diese  Republik  ernannt  wird,  bezüglichen 
Verhandlungen,  ferner  nach  genauer  Prüfung  der  Facul täten, 
welche  dem  gedachten  Erzbischof  übertragen  werden,  nach  Ein- 
sicht des  Dictamens  der  Deputirten-Kammer ,  welches  sich  gegen 
die  Zulassung  ausspricht,  imd  desjenigen  des  Senats,  welches  im 
Gegentheil  diese  Zulassung  befürwortet,  ferner  nach  Einsicht  vie- 
ler der  Regierung  zugegangenen  Vorstellungen  von  Diöcesanen 
und  Prälaten  des  Kloster-Clerus,  und  verschiedener  Civil -Behör- 
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den  und  Corpora tionen,  in  welchen  die  Ertheilimg  des  «pase» 
dringend  gewünscht  wird,  endlich  nach  Einsicht  des  Dietamens 
einer  zu  dem  Behuf  besonders  ernanuten  Commission  und  in 
Ucbercinstimmung  mit  demselben,  habe  ich  auf  Grund  der  mir 
zustehenden  Befugnisse  Folgendes  zu  befehlen  fiir  angemessen 
erachtet: 

Art.  I.  Dem  nachfolgenden  Breve  Seiner  HeiUgkeit  des 
Papstes  Pius  des  IX.,  welches  mit  den  Worten  anfängt:  Qtiumhi 
persona  Beati  Petri,  erlassen  zu  Rom  am  26.  August  1851,  auf  dass 
der  sehr  ehrenwerthe  Erzbischof  von  Damascus  in  pardbos  in- 
fiideUum  Monsenor  Luis  Clement!,  während  seines  Aufenthalles 
in  dieser  Republik,  in  derselben  diejenigen  Befugnisse  ausübe,  die 
ihm  danach,  als  einem  apostolischen  Delegaten,  beigelegt  ^irerden, 
wird  hierdurch  das  «pase»  ertheilt,  jedoch  mit  ausdrücklicher  Aus- 
nahme nachfolgender  Befugnisse: 

1)  kirchliche  Interdicte  zu  verhängen; 

2)  gerichtliche  (contenciosa)  Jurisdiction  in  zweiter  und 
dritter  Instanz  in  den  vor  das  kirchUche  Forum  gehörigen  Pro- 
cessen auszuüben; 

3)  Restitution  in  integrum  gegen  Sentenzen  oder  Verein- 
barungen (contra tos)  zu  bewilligen; 

4)  alles  dessen,  was  sich  auf  bereits  erfolgte  oder  noch  lu 
erfolgende  Veräusserung  geistlicher  Güter  bezieht; 

5)  der  Uebertragung  geistlicher  Beneficien  (beneficios  ede- 
siasticos),  deren  Bewiüigung  in  der  Republik  dem  heiligen  Stuhl 
zukommen  möchte; 

6)  der  Ernennung  von  Honorar-  und  Titular-apostolischen 
Protonotarien. 

Art.  II.  Die  Regierung  wird  Ilinsichts  der  vorbezeiduie- 
ten  ausdrücklich  vorbchaltenen  Ausnahmen  Seiner  Heiligkeit  be- 
gründete Auseinandersetzungen  vorlegen. 

'  Art.  III.  Die  mexicanische  Regierung  behält  sich  ausse^ 
dem  vor,  auch  über  einige  nicht  ausdrücklich  ausgenommen  e^ 
klärte  Punkte  des  Breve  noch  auf  dem  geeigneten  Wege  diejeni- 
gen näheren  Verhandlungen  eröffnen  zu  lassen,  die  ihr  angemessen 
erscheinen  möchten. 

Hiernach  befehle  ich  den  Druck,  die  Publication  und  die 
Befolgung  dieser  Verordnung. 

Nationalpalast  zu  Mexico,  den  30.  März  1853. 

M.  Maria  Lombardini. 
(gegcngez.)  Jose  M.  Duran.» 
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VeNERABILI    FRATRI   ALOYSIO    CLEMENTI    ARCHIEPISCOPO    DAMASCENO 

IN    PARTIBUS    INFIDEMUH. 

PIÜS  PAPA  IX. 

«Vcnerabilis  Fralcr,  Salutem,  et  Apostolicam  Benedictio- 
mem.  Quum  in  persona  Beali  Petri  Apostolorum  Principis,  cui 
mullo  Tneritorum  suFTragio  divina  tantum  bcnignitate  succesimus, 
(universae  Ecciesiae  regimen  susceperimus,  Apostoliei  Nostri  mu- 
ineris  esse  intelligimus  peculiares  illis  Christifidelibus  ciiras  im- 
ipcndere,  qui  d  Nobls  longo  terrarum,  marisque  spatio  sujun- 
>guntur.  Hinc  ne  quid  eis  per  Nos  desit,  qiiod  ad  salutem  ani- 
mariim  pertinere  possit,  probatos  ecciesiasticos  viros  ad  ipsos 
iquandoque  mittimus,   qui   spirituales   iilorum  nccesitates  cogno- 

•  scant,  et  opportunam  iis  exhibeant  medelam.   Hoc  nos  prae  oeu- 

•  lis  habenies,   te,  Vencrabilis  Krater,  Delegat!  Apostoliei  munere 

•  auclum  in  Rempublicain  Mexicanam ,  et  provincias,  seu  Status 

■Americae  Centralis  mitte re  dccrevimus,  ut  illic  et  Religionis  com- 

imodo,    et  animarum  neecsitatibus   providcas.     Quo   gravissimo 

tmunere,   ut  felicius,   ac  fructuosius  perfungi  possis,   amplas  tibi 

tfacultates  impertiendas  censuimus,  quas  praesentibus  Litteris  con- 

«signamus.   Ac  primo  quidem  potestatem  tibi  facimus,  ut  in  om- 

«nibus  memoratis  regionibus,  in  qiübus  apostoliei  Delegali  munus 

•obiveris,  sive  per  te,   sive  per  ecciesiasticum   virum  probitate, 

«pnidentia,    doctrina  spectatum  Metropolitanas,   Cathedrales,    et 

«Collegiatas  Ecciesias,  nee  non  Monasteria,  et  Prioratus,  ut  vo- 

«cant,  Praepositatus,  Pracposituras  cujuslibet  ordinis  atque  Hospi- 

«talis  etiam  exempta  lustrare,   ac  visitare  possi5,   et  in  iilorum 

■statum,  regulas,  statuta,  consuetudinem,  disciplinam,  mores,  et 

«vitam  inquirere,  ut  postea  de  rebus  singulis  ad  hanc  Apostoli- 

•cam  Sedem  referas.    Interdictum  ecciesiasticum  indicere,  illudque 

*  tollere  tuae  quoqiie  potestatis  erit.    Item  tibi  facultatem  damus, 

«ut  per  te,  vel  per  alios  idoneos  viros  a  te  eligendos,  causas  om- 

•nes  matrimoniales,  et  quascumque  alias,   profanas,  civiles,   cri- 

«minales,  et  mixtas  ad  forum  Ecciesiasticum  quavis  ratione  spec- 

*tantes,  cognoscere  ac  definirc  valeas,  sarctis  tamen  tectisque  Or- 

*dinariorum  juribus   quod   ad  primani  provocationem  in  causis 

«hujusmodi   ex  Concilii  Tridentini   praescripto.     Fas  quoque   tibi 

*€rit  quascumque  personas  adversus  senlentias,  et  res  judicatas, 

'et  contractus   quoscumque,   prout  juris  erit,   in  integrum  resti- 

'tuere,   a   quovis  juramento  dummodo  alterius  praejudicium  non 

«adsit,  expedire,  et  a  quibusvis  censuris,  et  paenis  etiam  ad  cau- 

•telam  solvere;  nee  non  in  utroque  foro  ({uantum  ad  poenas  ea- 

*nonicas^    et   ccclesiasticas ,   injunct^i   tamen   salutari   poenitentia, 

«personae  et  culpae  ratione  habita,  illos  absolvere,  qui  homici- 
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«dium  non  tarnen  voluntarium  patrarunt,  vel  sacrilegii  et  perjurii 
«sontes  extitcrint,  vel  manus  violentas  in  clericos,  aliosque  sacris 
«ordinibus  insignitos  (non  vcro  abbates,  vel  Episcopos)  injecerint, 
«vel   sacris   ordinibus  per   sallum,    furtive,    vel  alias   minus  rite 
«fuerint   initiati;    itemquc    illos,    qui  ratione  beneficiorum  ecde- 
«siasticoruni,   etiam  cum  cura  animarum,   recitationem  horarum 
«oiniserint,  et  intra  tempus  a  jure  vel  fundatione  statutum  sacer- 
«dotio  minime   fuerint  insigniti,  licet  post  lapsum  tempus  bene- 
«ficia  hujusmodi  retinuerint,   eorumquc  fructus  injuste  percepe- 
«rint.     Eos  praeterea  ä  quo  vis  excommunicationis ,    et  censurae 
«vinculo  solvere  poteris,   qui   adulterii,  incestus,  et  fornicationis, 
«aliisque  carnis  flagitiis  se  contaminaverint;  atque  etiam  usura- 
«rios,  raptores,  incendiarios,   et  reos   quorumcumque  criminum, 
«quae  ad  ecciesiasticum  forum  pertinent.     Tibi  etiam  facultatum 
atribuimus   ut  clericos   et  laicos  a  quacumque  irregularitate  (non 
«tamen  ob  bomicidium  voluntaiium,   haeresim,  laesam  majesta- 
«tem,    et  bigamiam)    quomodo  libet  conti^acta  expedias,    etiamsi 
«censuris  hujusmodi   devincti  Missas,   et  alia  divina  ofBcia,  non 
«tamen   in    contemptum    clavium,    celebraverint;    eisque    vcniam 
«tribuas,    ut   ccciesiastica    munera    possint   obire,    sacros   ordines 
«suscipere,    et  beneficia  etiam  animai^um  cui*ae  obnoxia  consequi, 
«et  aHa  ab  eis  non  rite  adepta,    e  quibus  fructus  iudebite  percc- 
»perint,  liberc  et  licite  retinerc.    Insuper  tibi  concedimus,   ut  ir- 
«regularitate,  vel   ob    defectum   natalium,   vel   ob   quodvis  aliud 
«corporis  vitium  laborantibus,  dummodo  in  eis  gravis  deformitas 
«non  Sit  quae  scandalum  parcre  possit,  veniam  tribuas  assequendi, 
«ac  retinendi  quaecunique  ecciesiastica  beneficia  etiam  residentia- 
«lia,    et  curae   animarum  subjecta  in  Metropolitanis ,  Cathedrali- 
«bus,  vel  Collegialibus  Ecciesiis,  cxceptis  tamen  Dignitatibus,  Ca- 
«nonicatibus,    et   Praebendis    in    Cathedralibus,    nee    non   primis 
«Dignitatibus  in  Collegialibus  Ecclesiis  pro  iis  tantummodo,  qui 
«natalium  defectu  laborant.     Item  tibi  facultatem  facimus  ut  ve- 
«niam   tribuerc  possis   sacros  ordines  extra  tempora  k  jure  sta- 
«tuta  suscipiendi,  tribus   tamen  Dominicis  diebus  vel  aliis  fesüs 
«de  praecepto   non   continuis,   illis   qui  in   aetate  legitima  ccmsti- 
«tuti  ecciesiasticae  niititiac  se  mancipare  exoptant,  ac  ratione  be- 
«neficiorum  ila   coacli   fuerint,    ut  si  tempora  ä  jure  statuta  ci- 
«pectarent,    beneficia    ipsa    sacroruni    ordinum    defectu  vacarent, 
«Tui  quoquc   sit  confcjrc  personis   idoncis  beneficia   ecciesiastica 
«quaecunique,  quorum  collatio  ad  haue  Apostolicam  Sedem  spec- 
«tare  possit,   cxceptis  tarnen  semper  beneficiis  Metropolitanarum, 
«et  Catliedralium  Ecclcsiaruni,   iisquc  quorum  conferendorum  jus 
«ad    alios    pertinet.    et    quae  jurisdictioncni   aliquo  in  territorio 
«cum  clero,  et  populo  habeant,  quae  quasi  nullius  Diaecesis  ap- 
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«peDantur.  Praeterea  facultatem  Ecclesiasticis  viris  beneficia  se- 
«cularia  tituli,  vel  commendae  ratione  habentibus,  ac  item  Cano- 
«niconim  GoUegiis,  Monas teriis,  Caenobiis,  et  sodalitatibus  imper- 
«tiri  poteris,  ut  bona  immobilia,  quae  tarnen  valorem  annuum 
«quioque  Ducatorum  auri  de  Camera  non  excedant,  permutare, 
« vcndere,  et  in  emphyteusim  perpetuam  tradere  possint :  nee  non 
«tuae  erit  potestatis  concessiones ,  venditiones,  et  permutationes 
«hujusmodi  valoris  jam  factas  approbare,  et  confirmare,  ea  tarnen 

•  lege  ut  totius  negotii  cognitio  vel  loci  ordinario,  ejusque  ofB- 
«ciali,  vel  Dignatario  Cathedraiis  Ecclesiae  commitatur.  Pariter 
«Omnibus  Ecclesiasticis  saecularibus ,  cxceptis  iis  qui  animarum 
«curam  habent,  licentiam  concedere  possis  leges,  ac  jura  civilia 
« addiscendi ,  iisque  ad  quinquennium  tantum  vacandi,  et  consue- 
« tos  gradus  suscipiendi.  Deinde  facultatem  tibi  tribuimus  dispen- 
«sandi  in  tertio,  et  quarto  consanguinitatis,  et  aifinitatis  gradibus, 
«sive  simplicibus,  sive  etiam  mixtis,  in  matrimoniis  tarn  contra- 
«hendis,  quam  contractis,  quamquam  sccundum  attingant;  dispen- 
«sandi  in  secundo  gradu  consanguinitatis  et  aflinitatis  coUateralis 
«simplici,  et  mixto,  licet  primum  gradum  attingant,  cum  in  ma- 
«trimoniis  contractis,  tum  in  contrahendis,  dummodo  justa,  et  ra- 
«tionabilis  causa  intercedat.     Dispensandi  in  primo  gradu  affini- 

•  tatis  ex  copula  licita,  dummodo  non  sit  in  linea  recta,  sed  col- 
« lateralis  justa  interveniente  causa,  pro  matrimoniis  contractis;  in 
«contrahendis  vero,  si  ex  parle  utriusque,  vel  alterius  conjugis 
«adsit  periculum  perversionis ,  sive  mortis,  nisi  matrimonium  se- 
«quatur,  aut  aliae  graves  oausae  habeantur  quae  ex  tuo  jüdicio 
«dispensationem  mereri  possint.  Dispensandi  super  impedimento 
«cognationis  spiritualis  etiam  inter  levantem  et  levatum  in  ma- 
« trimoniis  tarn  contractis  quam  contrahendis :  dispensandi  super 
«impedimento  quocumque  publicae  honestatis  justitiae,  ubi  sola 
«sponsalia  intercesserint,  ut  matrimonium  inter  se  contrahere  pos- 
«sint,  et  cum  ilUs  hujusmodi  impedimento  devincti,  jam  contraxe- 
«rint  prolemque  susceperint,  ab  incestus  reatu,  quoties  opus  fue- 
«rit,  atque  censuris  ecclesiasticis  absolvendo,  ut  matrimonium 
«denuo  inter  se  (dummodo  mulicres  ejus  rei  causa  raptae  non 
«sint)  inire,  et  in  eo  libere,  ac  licitc  remanere  possint,  prolem 
«inde  susceptam  legitimam  declarando.  Tibi  etiam  potestatem 
«facimus  conunutandl  quaecumque  vota,  exceptis  tamen  volis  vi- 
«sitationis  liminum  Beatorum  Apostolorum  Petri  et  Pauli  de  Urbe, 
«Sancti  Jacobi  in  GompostcUa,  et  casti tatis  ac  religionis.  Te  in- 
« super  facultatibus  instructum  volumus  concedendi  quascumque 
«litteras  monitorias,  ut  appellant,  ac  paenales  in  forma.  —  Signi- 
«ficayit  —  consueta  -contra  occultos,  et  ignotos  malefactores,  ser- 
«yata  tamen  forma  Goncilii  Tridentini  et  constitutionis  fei.  reo. 
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«Pii  V  Praedecessoris  Nostri  super  hoc  oditae;  item  concedendi 
«pleiiariain  Indidgciiliani  omnibus  iilriiisque  sexiis  fidelibus  qui 
« sacramcntali  contossione  expiati,  et  Sanctissiiiia  Eucharislia  re- 
«focli  publicaiii  Eoclcsiiim  visilciverint,  ibique  pro  felici  stalu 
«Saiiclac  Matris  Ecclesiae  et  ad  niciilein  Siimml  Pontificis  aliquo 
«tomporis  spatio  oraveriiil,  soleniiiioribiis  anni  feslis  diebus,  nempe 
«in  Nativitate  Doniini,  K]>iphania,  et  Paschatc  resurrectionis  Do- 
«mini  JVostii  Jesu  Chrisli,  in  Penlccoslc,  in  solemnitate  Sanclis- 
«siini  Corporis  Christi,  in  feslivilatibus  Conccptionis ,  Nativitatis, 
«Annuncialionis,  Purificationis ,  et  Assumptionis  Beatae  Mariae 
«Virginis,  in  fcsLo  Sanctornni  Apostolorum  Pelri  et  Pauli,  dcc 
«non  sex  aHis  testivitatibus  arbilrio  iuo  deligcndis;  concedendi 
«per  annum  ex  prudenli  Luo  arbitrio  inspectisquc  circumstantiis 
«partiales  Indulgentias,  quarum  tarnen  singulae  centum  dies  non 
«excedant.  ac  prorogandi  ad  seplenniiim  indulgentias  ciun  plena- 
«rias,  tum  partiales,  nee  non  indulta  altarium  privilegiatonini  ab 
«Apostolica  sedc  concessa,  quac  jam  oessavei'int,  vel  cessent  id 
«posterum.  Item  concedere  poteris  facultatem  quibusvis  utrius- 
«que  sexus  personis  saeoularibus ,  et  Kcciesiasticis,  quas  ad  loca 
«ec<Jesiaslico  interdicto  Apostolica  etiam  auetoritate  subjecta  per- 
«gere  contigerit,  ut  in  illis,  clausis  januis  et  aerc  campauo  mi- 
«ninie  pulsato.  et  excomniunioatis,  atque  intcrdictis  exelusis,  in 
«sua,  doinesticormn.  ac  faniiliarium  praesentia  (dummodo  inter- 
«dicto  causam  non  dederint,  nee  ii  specialiter  interdicti  siut)  ce- 
«lebrarc  et  cclebrari  facere  libere,  ac  licite  possinL  Praeterei 
«onmibus  utrius(|ue  sexus  oinisl ifidelibus  ecclesiasticis ,  et  saeoi- 
«laribus  (exceptis  Regularibus)  veniam  concedere  poteris  ut  ad- 
«versae  valetudinis  causa  ovis,  butyro,  caseo,  lacticiniis  et  carni- 
«bus,  tum  quadragesimae,  tum  aliis  anni  diebus,  ac  temporibus, 
«quibus  illorum  usus  prohibitus  est,  omni  remoto  scandalo,  ac 
«de  utriusque  medici  consilio,  uti  et  vesci  possint,  exceptis  ferib 
«sextis  et  sabbatis  quadragesimae,  et  quatuor  temporum  diebus. 
«nee  non  vigilüs  de  praeccpto^  ac  tola  majori  hebdomada.  Fa- 
«cultatem  etiam  tibi  tribuimus,  qua  acta  omiiia,  seu  processum. 
«ut  vocant,  pro  iis  qui  ad  Archiepiscopalem  vel  Episcopalem 
«dignitatem  ab  hac  Apostolica  sede  sunt  designitati,  sive  per  te. 
«sive  per  alium  virum  ecciesiastica  dignilate  ornatum  rite  conficere 
«possis,  ad  formam  tamen  insti'uctionis  ä  fei.  rec.  Urbano  Vm 
«Praedecessore  Nostro  an.  MDCXXIl.  editac.  Denique  ut  impo- 
«sito  tibi  munere  lionoriiicentius  fungi  possis,  tibi  facultatem  fa- 
«cimus  ut  triginta  tan  tum  Ecciesiasticos  vu'os  pietate,  doclrina. 
«aliisque  dolibus  praeclaris  ornatos  ac  de  re  catholica  quavis  ra- 
«tione  meritos,  Protonotarios  apostolicos  honorarios,  seu  titulares 
«4nuii  ooiDibus  Juribus,  privilegüs,  iudultis,  quibus  alii  Protono- 
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tarii  Apostolici  ex  Constitutione  re.  me.  Pii  VII  Praedecessoris 
Nostri  edita  ibid.  Decembris  anno  MDCCCXIX  utiintur,  fruun- 
tur,  vel  Uli,  ac  frui  possunt  ac  poterunt,  renuntiare  valeas.  Id 
vero  ea  lege  concessum  volunius,  ut  qui  hujus  modi  honore  ä 
te  fuerint  honestati,  antcqiiam  concessionis  hujus  beneßcio  per- 
£rui  incipiant,  penes  viruni  ecclesiastica  insignem  dignitate  fidei 
professionem  juxta  articulos  ab  hac  Saneta  Sede  propositos  emit- 
tant,  et  consueto  fidelitatis  juramento  sc  obstringant,  tuque  di- 
lectum  filium  Nostrum  Cardinalem  d  secretis  Breviuin  certiorem 
diligenter  facias  de  Ulis,  quos  tali  honore  censueris  decorandos. 
Haec  sunt,  Venerabilis  Frater,  quac  tibi  concederc  existimavi- 
mus,  ut  gravissimo  muneri,  quod  tibi  per  praesentes  commisi- 
mus,  fadlius,  cumulatiusquc  satisfacias.  Prccamur  vero  bono- 
rum onmium^uctorem  Deum  ut  det  tibi  spiritum  sapientiae  et 
inteUectus,  spmtum  concilii  et  fortitudinis,  ut  in  hujusmodi  of- 
ßcii  partibus  exsequendis  divinac  glorlae,  et  animarum  saluti 
quam  cumulatissime  inservias.  Interea  coelestium  niunerum  au- 
spicem  Apostolicam  tibi  bencdictionem  ex  animo  impertimur. 

«Datum  Romae  apud  S.  Petrum  sub  annulo  Piscatoris  die 
«XXVI  Augusti  MDCCCLI. 

«Pontificatus  Nostri  Anno  sexto.  —  A  Card.  Lambruschini. » 
Es  ergiebt  sich  hiemach  und  insonderheit  auch  aus  dem 
ArL  III.  des  Genehmigungs  -  Gesetzes  des  Breve,  welcher  selbst 
die  accordirten  Facultäten  des  apostolischen  Nuntius  noch  in  nä- 
here Prüfung  stellt,  dass  die  Verhältnisse  Mexico's  zum  heiligen 
Stuhle,  wenn  auch  ihre  Regulirung  bereits  angebahnt  ist,  noch 
keiuesweges  zu  einem  bestimmten  Abschluss  gekommen  sind,  und 
wenn  auch  mittlerweile  der  zeitige  Präsident  der  Republik,  Ge- 
neral Santa-Anna,  das  vorgedachte  Gesetz  seines  interimistischen 
Vorgängers  vom  30.  März  1853  nachträglich  auch  seinerseits  ap- 
probirt  hat,  so  ist  doch  die  Einwirkung  des  päpstlichen  Stuhles 
durch  die  Person  seines  Delegaten  auf  die  kirchlichen  Zustände 
Mexico's  noch  eine  so  ungewisse  und  schwankende,  dass  nur  das 
äusserst  kluge,  vorsichtige,  zurückhaltende  und  dclicate  Verhal- 
ten des  päpstlichen  Abgesandten  offene  ConQictc  hat  vermeiden 
können,  die  um  so  natürlicher  sind ,  als  sich  im  Laufe  der  Zeit 
der  mexicanische  Clerus  einer  Beaufsichtigung  von  Rom  aus  be- 
reits ganz  entwöhnt  und  enthoben  gefühlt  hat,  und  Missbräuche 
eingeschlichen  sind,  die  nur  mit  sehr  zarter  Hand  im  Laufe  der 
Zeit  ausgeglichen  und  beseitigt  werden  können. 

Der  interimistische  Charakter,  welchen  alle  Zweige  der 
weltlichen  Autorität  in  der  Republik  an  sich  tragen,  macht  sich 
daher  auch  im  kirchlichen  Regimente  geltend,  das  hiemach  nur 
mdi  seinen  factischen  Verhältnissen  aufgelasst  werden  kann. 
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b)  Gegenwärtiger  Zustand  des  Cleras. 

Nach  diesem  besteht  derzeit  das  Kirchen-Regiment  in  der 
Republik  aus  einem  Erzbisthum,  dem  von  Mexico,  und  elf  Ks- 
ihümern,  nämlich  von  Puebla,  Michoacan,  Guadalajara,  Nuero 
Leon,  Oajaca;  Durango,  Yucatan,  Chiapas,  Sonora,  Califomioi, 
und  dem  Colegiat-Bisthum  u.  1.  Fr.  von  Guadalupe;  ausserdem 
ist  von  der  bevorstehenden  Errichtung  eines  Bisthums  fiir  Vera- 
Cruz  und  an  der  Südküste  in  dem  neuen  Staate  von  Guerrero 
die  Rede;  obwohl  indess  die  Nollnvendigkeit  der  Vereinigung  de« 
Clerus  unter  der  Aufsicht  eigener  Bisthilmer  in  diesen  Punkten 
der  heissen  Zone,  wo  der  Vomito  den  Aufenthalt  so  gefahrUdi 
macht,  schon  seit  der  Indcpendcnz  erkannt  ist,  so  ist  doch  bisher 
jede  hierauf  gerichtete  Einleitung  au  dem  Mangel  geeigneter  Feudi 
zur  entsprechenden  Dotation  dieser  beiden  Bislhümer  gescheitert 
Der  Gegenstand  ist  fast  mit  denselben  Worten  in  jedem  jährli- 
chen GcschUftsberichte  des  Ministers  der  geistlichen  Angelegenhei- 
ten an  die  bisherigen  Kammern  erwähnt  und  dabei  bemalt 
worden,  dass  derselbe  fortwährend  von  der  Regierung  im  Auge 
behalten  Averde. 

Unter  der  spanischen  Regierung  hatte  der  heilige  Vater, 
in  Anbetracht  der  ausnahmsweisen  Stellung,  in  welcher  sich  das 
stehende  Heer  befindet,  Special  -  Delegationen  für  ein  geeignetes 
militairisches  Kirchen  -  Regiment  bewilligt.  Die  mexicanische  Rfr 
gierung  hat  in  neuerer  Zeit  ähnliche  Vergünstigungen  zur  Beiri^ 
digung  der  geistlichen  Bedürfnisse  ihrer  Armee,  insondedbeit  iit 
Betreff  der  Administration  der  Sacramente,  vom  heiligen  Stuhk 
in  Anspruch  genommen,  und  dieser  hat  demgemäss  der  Republik 
für  das  Heer  dieselbe  kirchliche  Einrichtung  genehmigt,  welche 
für  das  spanische  Heer  schon  seit  langer  Zeit  der  Krone  Spanien 
zugebilligt  ist.  Die  diesflillige  päpstliche  Bulle  lag  1852  noch  dem 
Congresse  vor,  hatte  aber  dort  noch  keine  Erledigung  erhalten; 
wahrscheinlich  hängt  die  Ausführung  noch  ebenfalls  von  der  Er* 
mitteluug  geeigneter  Fonds  ab. 

Die  Zahl  sämmtlicher  Pfarreien  (Parochieen)  in  der  Re 
publik  beträgt  zur  Zeit  1229,  und  fungiren  bei  denselben  im 
Ganzen  3223  theils  wirkliche  Pfarrer  (Curas  beneficiados),  iheik 
Hülfsgeistliche  (Vicarios),  Avas  etw^a  auf  je  2000  Seelen  der  B^ 
völkerung  der  Republik  Einen  Pfarrgeistlichen  ergiebt. 

Die  Zahl  der  Mönchs  -  Klöster  beträgt  146,  der  Frauen- 
Klöster  39,  mid  ausserdem  sind  noch  8  Colegios  de  Propaganda- 
Fide  (Klöster  Behufs  der  Rlissionen  ziu'  Ausbreitung  des  christ- 
lichen Glaubens)  vorhanden. 

Der  Mönchs-Orden  der  Gesellschaft  Jesu  war  bis  auf  die 
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neueste  Zeil  in  der  Republik  nicht  zugelassen.  Ein  Regierungs- 
Decret  vom  19.  September  1853  hat  jedoch  dessen  Wiederher- 
steiliing  und  die  Rückgabe  aller  derjenigen  Grundstücke  imd 
Reoten  an  denselben  befohlen,  welche  früher  einmal  diesem  Or- 
den gehört  haben,  und  sich  noch  im  Besitze  der  Regierung  befin- 
den; nur  das  Golegio  San  Ildefonso  (siehe  S.  222.  u.  folg.)  und  seine 
Pertinenzen,  ingleichen  die  zu  Militairzwecken  benutzten  Gebäude 
sollten  von  dieser  allgemeinen  Restitution  ausgeschlossen  bleiben. 
Die  Donationen  und  Vermächtnisse  an  die  Gesellschaft  Jesu  sol- 
len fiir  eine  gewisse  Zeit  von  den  sonst  darauf  haftenden  Abgaben 
an  den  Staat  befreit  sein. 

Die  Mönchs-Kiöster  waren  1852  von  1139  Individuen,  die 
Frauen-Klöster  von  1541  professirten  Nonnen,'  740  Novizen,  und 
879  dienstbaren  Klosterfrauen  bewohnt  gewesen.  In  den  Cole- 
gios  de  Propaganda -Fide  befanden  sich  zu  derselben  Zeit  238 
Individuen. 

Die  Einkünfte,  welche  zur  Unterhaltung  des  Clerus  und 
des  Gultus  in  der  Republik  bestimmt  sind,  lassen  sich  im  Allge- 
meinen in  4  Haupt -Classen  theilen,  nämlich  erstens  in  diejenige 
der  Bischöfe  und  Ganonicate,  welche  die  Gapitel  der  Bisthümer 
büden,  zweitens  in  die  der  Privat  -  Geistlichen  und  Capellane, 
drittens  in  die  der  Parochial-  und  Pfarr- Geistlichkeit,  und  vier- 
tens in  die  der  verschiedenen  Kloster  -  Communitäten  beider  Ge- 
schlechter. 

Die  Einkünfte  der  Bisthümer  und  Gapitel  bestehen  haupt- 
sldüich  im  Dezem  (diezmos),  und  einer  unter  dem  Namen  «pri- 
micias»  (Erstlinge  vom  Vieh)  bekannten  Abgabe.  Die  Producte 
beider  waren  früher  äusserst  beträchtlich,  da  der  Zehnte  alles 
Eradtegewinnes  in  der  Republik  und  die  Erstlinge  des  Rind-  und 
Sdiafviehes  den  Capiteln  zufielen;  diese  Einkünfte  haben  sich 
indess  einigermassen  verringert,  nachdem  durch  ein  Gesetz  vom 
27.  October  1833  fiir  die  gewöhnlichen  Landarbeiter  die  Ver- 
pflichtung zur  Entrichtung  dieser  Abgabe  aufgehoben  worden  ist. 
Nichtsdestoweniger  bringen  diese  Abgaben,  da  sie  meistentheils 
ans  Gewissens -Rücksichten  und  anderen  Gründen,  jener  gesetz* 
lidien  Befreiung  ungeachtet,  nach  wie  vor  fort  entrichtet  werden, 
noch  eine  erhebliche  Summe.  Der  gedachte  Theil  des  Clerus 
empfkngt  ausserdem  die  jährlichen  Zinsen  von  allen  den  Capita- 
lea,  welche  fromme  Personen  zur  Stillung  sogenannter  «Aniver- 
lariot»  (Jahresfeste  der  Todes-  und  anderer  merkwürdiger  Tage) 
Untcriegen,  bei  denen  kirchliche  Functionen  Statt  finden.  —  Das 
ColegiatrBisthum  u.  I.  Fr.  zu  Guadalupe  hat  ausserdem  den  Ge- 
nots  auB  den  Einkünften  einer  monatlich  zweimal  in  Mexico  statt- 
findenden nach  dem  Bistbum  benannten  Lotterie,  wobei  jedesmal 
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13000  BUlette  k  1  Peso,  also  für  13000  Pesos  Bfliets  xat  Ansgdie 
kommen,  während  die  Gewirinc  nur  6500  Pesos  betragen,  so  dm 
eine  Brutto -Summe  von  jedesmal  6500  Pesos  oder  m<»ULtiidi 
13000  Pesos  dem  Bisthum  zu  Gute  konmit,  und  besitzt  endfich 
auch  noch  einige  Grundstücke  und  aildere  Capitalieh.  Die  Fdn- 
dirung  geistlicher  Pfründen  auf  desfalls  genehmigte  Lotterieoi 
findet  übrigens  auch  an  mehreren  andern  Orten  der  RepobEk, 
z.  B.  in  Cordoba,  Statt;  in  der  Regel  fliesst  die  HSlfte  oder  ein 
Drittheil  des  Einsatzes  den  geistlichen  Pfründen  zu,  "wShrend  der 
Ueberrest  zu  Gewinnen  verwendet  wird.  Der  Clems  hat  es  ver- 
standen auch  das  Nationallaster  der  Spielsucht  sich  dienstbar  tud 
zu  einer  Quelle  der  Einnahmen  zu  machen. 

Die  Haus -Geistlichen  und  Gapellane  leben  Ton  den  Eia- 
künflen  einiger  Gapellanien;  unter  diesen  versteht  man  die  m 
diesem  Behuf  von  frommen  Personen  gemachten  Stiftungen;  ge- 
meiniglich bestehen  diese  in  der  Dotation  eines  Gapitals  vM 
mindestens  3000  Pesos,  welches  hypothekarisch  sicher  gestellt  ist, 
und  dessen  Zinsen  zu  8  a  10  pGt.  der  Gapellan  oder  Haus-Geist- 
liche erhält;  zu  dieser  bestimmten  Einnahme  kommen  dann  noch 
die  ausserordentlichen  Accidenzien  an  frommen  Spenden  (limosnas) 
und  jRir  abzuhaltende  Messen  hinzu,  welche  letztere  gemeinhiD 
mit  1  a  2  Pesos  fiir  jede  einzelne  Function  honorirt  werden. 

Die  Einkünfte  der  Orts -Pfarrer  bestehen  in  mandiCB 
Orten  aus  festen  an  dieselben  zu  entrichtenden  ContribatieMi, 
mindestens  und  überall  aber  ausserdem  in  den  Parochial-  oder 
Stolgebühren,  welche  dieselben  für  die  ihnen  anheimfaDendoi 
Taufen,  Trauungen  und  Begräbnisse  erheben,  in  den  Gebährea 
für  ausserordentliche  kirchliche  Functionen,  und  in  dem  Eilfiie 
fiir  den  Verkauf  geweihter  Gegenstände,  wie  z.  B.  Todtenopfcr 
(uovenas),  Medaillen,  Rosenkränze,  Heiligenbilder,  Wacbsfigtiicli 
und  Wachslichten  und  anderen  Gegenständen,  die  sie  an  üue 
Beichtkinder  ablassen.  Die  Stolgebühren  sind  nicht  überall  ^toA 
und  durch  die  Bisthümer  nach  verschiedenen  Grunds&tzen  geke- 
gelt; in  neuester  Zeit  hatten  sich  in  Folge  grosser  Ueberhebnügco 
der  Geistlichkeit  auch  einzelne  Staatsregierungen  in  die  Fett- 
setziuig  der  Stolgebühren  gemischt.  Als  allerniedrigste  Diuik- 
schnittssätze  kann  man  ^  bis  1  Peso  fuerte  für  die  Taufe  eiaci 
Indierkindes,  4  Pesos  für  die  eines  Weissen  (gente  de  rasoü) 
annehmen:  eine  Trauung  kostet  nach  den  niedrigsten  SitxcB 
4  Pesos  bei  Indiern,  8  Pesos  bei  eingepfarrten  Weissen,  16  Pesos 
bei  Fremden;  solche  niedrige  Sätze  sind  aber  keinesw^ges  al%^- 
meiu;  in  den  Bisthümem  Mexico,  Puebla  und  Durango  betv^ftt 
die  niedrigsten  Trauungsgebühren  selbst  fiir  die  ärmiten  Ledle 
14  bis  18  Pesos,    im    Bisthum  Michoacan  17  bis  22  Pesos,  k 
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ittdeiti  äs  ftkoä.  Ebenso  ^ss  sind  auch  di^  Abweichungen  in 
BettofF  dfer  Beerdigdngsgebühren ;  sie  belaufen  sieb  im  Durch- 
•liüUtt  auf  8  biä  15  Ptsos  für  ganz  arme  Leute.  Für  die  Sterbe- 
Saeriinieht^  nluss  ausserdem  bezahlt  werden.  Alle  diese  Abgaben 
iil9ifaien  bei  VhtnSgteden  und  Reichen  eine  bis  zum  Excess 
gehende  Proportion  an,  indem  datin  noch  allerhand  Neben -Ab- 
pLheii  Kr  LichUr  und  Aüsschhiückung  der  Kirche  und  der  Hei- 
ligen hinzutreten.  Ab^t*  auch  notorisch  ganz  arme  Leute  werden 
vod  den  Pri^stehi  nie  von  der  Zahlung  der  Gebühren  für  kireh- 
lidie  Acte  entbüfad^n,  obwohl  dies  nadi  den  Verfassungen  ein- 
zelner Bi^thfinier  Vorgeschrieben  ist.  Der  mit  den  Verhältnissen 
genau  rerträute  Doh  Luis  d^  lä  Ro^a,  früher  GouTcmeur  des 
Staate  Zacatecäs,  später  Gesandter  Mexico's  in  Washington,  sagt 
m  seinen  auch  auf  die  Zustände  In  anderen  Theilen  der  RepubHk 
änWeiidbaiHsn  «Observaciones  sobr^  la  adtninistracion  publica  del 
ettado  de  Zacatecäs  (Baltimore  1851)»  wörtlich  und  im  Allge- 
meilien:  «Die  Arhieii  (welche  dies  nach  dem  eignen  Ermessen 
def  Pfkrrer  dirid)  sollen  von  der  Zahlung  der  Stolgebühren 
befreit  sein,  3bkt  niemals  ist  es  niir  voi^gekommen,  dass  irgend- 
yrit  Taüfhi  oder  Trauungen  Von  den  Pfarrern  ohne  vorherige 
Zilklung  ätr  Gebühr  vetrichtet  worden  Wären,  so  dass  es  un- 
itrdtbar  m  Meiico  i^,  däss,  uifa  sich  verheirathen  zu  können, 
üA  viele  wilklithe  Aime  tu  persönlichem  Dienste  auf  lange 
Zelt  vliilcauftd ,  tim  nur  jene  Gebühren  herbeischaffen  zu  können, 
lud  Während  dieser  2eit  die  grössten  Entbehrungen  zu  erdulden 
hibfo.  Die  gro^e  Anzahl  unserer  Tagelöhner  lebt  daher  ent- 
wMer  ehelos,  oder  sie  treten  nur  unter  den  grössten  Opfern  in 
die  Ehe.  Im  Allgemeinen  katm  als  Regel  angenommen  werden, 
iMss  auf  dem  Lande  jeder  Tagelöhner,  der  sich  veiheirathet, 
üi  Folge  der  Stölgebühren  fiir  seine  ganze  Lebenszeit  minirt 
#itd ,  Und  bei  seinem  Tode  seiner  Familie  neue  Schulden  durch 
mtn  Begtäbniss  aufbürdet.  Die  Beweise  ftlr  diese  traurige 
Thutsildie  kaim  man  zu  Tausenden  in  den  Rechnungsbüchem 
ttnseMib  Laüd^ter  finden.»  —  Aber  die  Stolgebühren  sind  kei- 
riiMWfegeg  die  Einzigen  Abgaben,  mit  welchen  die  ärmere  Classe, 
illibkideriieit  die  Indier,  den  Pfarrern  abgabenpflichtig  sind.  Schon 
IM  def  VeHheOung  des  Grund  und  Bodens  nach  der  spanischen 
BMtiiüihme  durch  Cortes  und  während  der  ganzen  spanischen 
(MtaSällierrsditäft  waren  die  Grundstücke  an  die  Indier  in  der 
R|j||tf  tut  der  Verpfiichtung  ausgethan  worden,  fÖr  dieselben 
dttn  bestintinten  Betrag  zu  ii^nd  einer  kirchlichen  Feier  zu 
tMäk;  ffieie  Beträge  standen  und  stehen  noch  zur  Zeit  vielfach 
«lUhti  alleih  Verhältniss  tu  dem  Ertrage  der  Ländereien,  dei^ne- 
Mft  ttüs,  Wi6  fklioi  Gumerino  Prieto  (1852  Finanz -HBüa&txtV 
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in  seinen  «Indicaciones  sobre  el  origen  y  estado  actual  de  Us 
rentas  generales  de  la  federacion  mexicana  (Mexico  1851)*  sagt: 
«ein  grosser  Theil  des  Eigen thums  der  Indier,  ob^i^ohl  es  nidit 
«den  Namen  von  Kirchen -Eigenthum  fiihrt,  in  jenen  elastisdieii 
«Cartabon»  fliesse,  der  unter  der  Benennung  Stolgebühren  und 
«des  Kirchentarifs  (ai'ancei)  bekannt  sei.» 

«Davon  zu  sprechen»  —  sagt  derselbe  Autor  "weiter  — 
«wie  ausserdem  die  Herren  Pfarrer  die  Arbeit  der  Indier  miss- 
« brauchen,  zu  sagen,  wie  sie  sie  behandehi,  gerade  wie  Last- 
«thiere,  und  wie  man  sie  sieht,  hinter  dem  Geistlichen  hertrot- 
«tiren,  mit  seinem  Bettpfülil  bepackt,  entwickeln  w^oUeD,  was 
«die  s.  g.  Semaneros  (Indier,  die  aus  Devotion  die  Wochendienste 
«der  Reihefolge  nach  bei  dem  Pfarrer  verrichten)  sind,  und  was 
«man  ihnen  zumuthet,  das  würde  in  unerfreuliche  Details  fiihrai, 
«obwohl  dies  letztere  allein  beweisen  würde,  dass  es  vorzugs- 
« weise  der  Clerus  ist,  welcher  die  an  und  fiir  sich  schon  un- 
« glückliche  Lage  der  Eingeborenen  noch  erheblich  ersch^rert» 

«In  vielen  Provinzen»  —  so  sagt  ein  anderer  zuverlässiger 
Autor,  Don  Lorenzo  Zavala,  —  «haben  die  Pfarrer  eine  solche 
«Herrschaft  und  Autorität  über  die  Indier,  dass,  wenn  sie  ihre 
«Abgaben  und  Gebühren  nicht  zu  rechter  Zeit  zahlen,  oder 
«irgendwie  sich  ungehorsam  zeigen,  sie  selbige  öffentlich  auspeit- 
« scheu  lassen.  Ich  selbst  habe  selu*  häufig  verheirathete  Indier 
«und  ihre  Weiber  vor  den  Kirchtliürcn  auspeitschen  sehen,  bloss 
«weil  sie  eines  Sonn-  oder  Festtages  die  Messe  versäumt  hatten. 
«Und  dieser  Scandal  war  in  meiner  Provinz  durch  Herkommen 
«und  Gewohnheit  geheiligt.  Die  Ausgepeitschten  mussten  nach 
«ausgestandener  Strafe  die  Hand  der  Pfarrer  küssen.» 

Der  letztere  Verfasser  spricht  freilich  von  der  Zeit  des 
Beginnens  der  Indcpendenz,  allein  wenn  auch  seitdem,  besonders 
in  den  den  Hauptstädten  nahe  gelegenen  Orten  jetzt  mehr  Rück- 
sichten genommen  werden,  die  weltliche  Autorität  des  Clerus  auf 
die  Indier  ist  im  Allgemeinen  und  auf  die  Leitung  fast  ihres  ge- 
saimnteu  Erwerbes  in  die  Säckel  des  Clerus  dieselbe  geblieben. 
Al^er  eben  weil  sie  auf  unverbrieftem,  langjährigem  und  immer 
mehr  erweitertem  Herkommen  beruht,  ist  auch  der  Ertrag,  den 
der  Clerus  von  den  Indiern  I)ezieht,  kaum  zu  ermessen,  nicht  zu 
gedenken,  dass  Säumige  in  iiuer  letzten  Stunde  durch  Vervmge- 
rung  der  Absohition  und  der  Sterbe-Sacramente  noch  immer  zur 
Zahlung  angehalten  werden  können,  und  wirklich  auch  werden. 

Vollkommen  der  Waln^heit  entsprechend,  und  mit  den 
dem  Verfasser  von  aufgeklärten  und  um  das  Seelenheil  der  ihnen 
anvertrauten  Gemeinden  wahrhaft  besorgten  Geistlichen  gegebe- 
nen Nachrichten  und  seinen  eigenen  \Vahmehmungen   übereitt- 
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stiinniend  ist  das  Cremälde,  welches  der  gedachte  Finanz-Minister 
Prieto  in  seinem  vorcitirtcn  Werke  über  den  Zustand  des  mexi- 
canisehen  Glerus  entwirft,  dem  er  den  Mangel  alles  und  jedes 
Fortschritts  der  Indier  in  der  Cultur  des  Landes  vorzugsweise 
ctuchreibt. 

«Diejenigen,  welche  den  gegenwärtigen  Zustand  der  indi- 
schen Bevölkerung  im  Lande  kennen»  —  sagt  er  wörtlich  — 
iivelche  die  Erpressungen  mit  angesehen  haben,  diejenigen,  welche, 
wie  ich,  vollkommen  überzeugt  sind  von  der  Ignoranz  und  dem 
schlechten  Beispiel,  welches  viele  Pfarrer,  mit  ehrenwerthen 
Ausnahme^  ihrer  Gemeinde  geben,  werden  erkennen,  dass  die- 
ser Zustand  das  hauptsächlichste  Element  der  Immoralität  imd 
des  barbarischen  Aberglaubens  ist. 

«Wer  von  uns  kennt  nicht  die  Ausspielung  der  Seelen 
aus  dem  Fegefeuer  in  den  Bevölkerungen  des  Südens,*)  wer 
von  uns  hat  nicht  einmal  einer  Feier  der  heiligen  Woche  beige- 
wohnt, wer  wüsste  nicht  wie  die  PTarrer  ihre  Familien  haben, 
und  yvie  sie  es  darin  treiben? 

«Man  sage  etwa  nicht,  dass  dies  Declamationen  sind,  welche 
aus  einem  demagogischen  Geiste  hervorgehen,  oder  aus  knech- 
tischer Adoption  der  jämmerlichen  philosophischen  Schule  der 
französischen  Encyclopädisten;  ganz  im  Gegentheil,  der,  welcher 
dies  schreibt,  ist  katholischer  Christ  im  vollen  Sinne  des  Worts, 
and  hat  oft  mit  Rodriguez  gesagt:  das  Evangelium  das  ist  meine 
Sonne,  aber  eben  weil  er  dies  ist,  wird  er  nicht  aufhören  gegen 
die  Missbräuche  seine  Stimme  zu  erheben,  welche  das  Christen- 
thum  verunstalten  imd  herabwürdigen. 

«Die  Erpressungen  für  die  Zahlung  des  Decems  und  der 
Parochial-Gebühren,  die  raffinirteste  Grausamkeit  mit  der  man 
sich  mit  den  Momenten  gerade  der  tiefsten  Trauer  und  des 
grossten  Schmerzes  der  Familien  mästet,  die  Gegenwart  eines 
lustigen  Geistlichen,  ohne  Würde,  als  komische  Person  bei  einem 
Fandango,  ab  Courmacher  der  Damen,  ein  Spott  für  allen  An- 
stand, vor  Allen  in  raufboldischer  Grosssprecherei  sich  hervor- 
thuend,  jene  Mischung  von  Ignoranz  und  Fanatismus,  von  Inso- 
lenz und  Abei^laube,  von  Frechheit  und  Scheinheiligkeit,  wer 
kennte  sie  nicht?  Ich  wende  mich  gerade  an  die  eifrigsten  und 
verständigsten  Christen  an  der  Grenze  und  in   den  Ortschaften 

*>  Zu  einer  solchen  Fegefeueriuslösung  werden  mehrere  tausend  BUlets, 
aof  welchen  die  Spieler  den  Namen  ihres  Verstorbenen  aotiren,  a  2  Reales  und 
■ehr  ausgegeben.  Dessen  Name  bei  der  Ziehung  herauskommt,  der  wird  dem- 
aidwi  durch  die  tausend  und  mehr  Pesos,  welche  aufkommen,  und  welche  der 
Clrms  an  sich  zieht,  durch  ein  zu  dem  Behuf  veranstaltetes  kirchliches  Fest  aus 
Fegefeuer  in  das  Paradies  versetzt. 
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«der  Eingeborenen,  (}ass  sie  antworten  mögen,  ob  dies  oicfat  (b^ 
«vollste  Wabrheit  ist 

«Ich  habe  schon  gesagt,  dass  bicrvon  Ausnal&Kien  ci^istirai, 
«dass  icli  selbst  höchst  ehrenwerthe  und  exemplarisch^  ^iiwicr 
«keime,  würdige  Nachfolger  von  Alcalde,  Quiroga  und  PqF(iig«L 
«aber  das  ist  nicht  die  Regel,  nicht  die  allgemeine  La;ge  (ier  Sache. 

«Bei  der  im  Allgemeinen  scldechten  Dotatiofi  fle«  nied^rai 
«Glei'us  und  der  nicht  sehr  fruchtbaren  Be$phaff(ßa)^eit  dec  ficfra 
«caliente  un4  der  Grem.bezirkc ,  melden  sich  lui  Qßsetxyuig  der 
«Pfarrstellen  keine  Personen  von  Bildung,  un4  sind  wir  in  d^ier 
«Beziehung  noch  gerade  auf  derselben  Stuf<$9  wifs  die  i^i)ypcaten 
« Azcuitia  und  Giron  früher  den  spanispt^en  Dor^Cleru^  bfifchtiebeii. 

«Niemals  hat  es  indessen  an  Dorfgeistli^ben  ge£e)il(,  umI 

«selbst  die  miserabelsten   und  von   der  CivilisaUon  ei|tfemteslCD 

«Punkte  h^ben  die  ihrigen,  und  warun^?    vi^eicht  ii|iceil  wtfir 

«und  tugendhafte  Priester  sich  das  Verdieiut  9trf^Ug  i|iacl|eilt  die 

«Macht  und  Kraft  dei*  Rdigion  nach  joien  entfem&en   Pusktcn 

«zu  bringen?  Ganz  und  gar  niclit;  nur  deshalb,  weil  es  CeislUe^ 

«giebt,  die  hinsichtlich  ihi*cr  Bildung  weit  hinter  dem  gewöhn- 

«lichen  Landmami  zurückstehen,    weil   es  Geistliche  gi^t,  lipd 

«ihrer  sind  lücht  wenige,  für  welche  das  wilde  L^bep  eines  unbe- 

« kannten  und  entlegenen  Ortes  gerade  dasje^igp  ist,  welche!  dem 

«Grade  ihi*er  Bildung  und  ihrem  Chai^ajiter  am  meisten  zusfgl 

«weil   überhaupt   das    ganze  Leben   chie^  (jiqstlichen  auf  iiiciilfi 

«anderes,  als   auf  einen  äusserlichen  Anstrich  von  MctmliUlt  lüi- 

c  auskommt.     So   sind   denn    viele  Pfarrer   aus  demselben  Orte 

«hervorgegangen,  in  welchem  sie  demnächst  figurii'en.    Auf  einer 

aund  derselben  Stufe  von  Bildung  mit  den  )i)inwohpem  desselben, 

«habeji  sie  kaum  lateinisch  zu  lesen  gelernt,  wa^  pm  so  weniger 

«Wunder  nehmen  kaim,  als  &ie  selbst  d^s  Sptuiische  nur  mangd- 

«haft  zu  lesen  vermögen;   sie  köimen  einige  Sprüche  des  Peter 

«Lärraga  hersagen,  ohne  sie  zu  verstehen,  und  es  gieb(  selbst 

«Leute,  von  denen  man  ihrer  Stellung  n^ch  glauben  solltet  dw 

«sie  an  der  Ehre  und  der  Würde  der  Geistlichkeit  niehr  inltres- 

«sirt  sind,  welche  behaupten,  dass  gerade  diese  Klasse  VQn  Geist- 

« liehen  voUsläudig  für  die  geistlichen  Bedürfnisse  jener  Bevglke- 

«rung   gcniige.      Die    Gläubigen    würden   vveit   mehr   gewinnSD, 

«wxiin   sie  die  Lehren  solcher  Geistlichen   nicht   empfingen*    hi 

«der  That  ist  es  traurig,  sehr  traurig,  dies  sagen  zu  müssen;  aber 

«ist  es  lücht  noch  trauriger,   die  armen  Landleute   verdammt  zu 

«sehen,  die  üblen  Folgen  ihier  Ignoranz  tragen  zu  müssen?» 

Leider  inuss  der  Verfasser  aus  eigener  Wabmehmuiif 
hinzufügen,  dass,  ehrenwerthe  Ausnahmen  abgereiclmet,  dies  Ge- 
mälde nicht  übertrieben  ist. 
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Es  giebt  Geistliche,  welche  die  Weiber,  die  sich  verheira« 
thca  wollen,  uoter  dem  Prätext,  sie  zuvor  noch  in  den  Grund- 
sätzen der  Religion  fester  zu  machen,  in  ihrem  Hause  monate- 
lang zurückhalten,  theils  um  sie  zu  Feldarbeiten  im  eigenen  Inter- 
esse zi|  verwenden  und  die  Stolgebühr  theilweise  vorher  abzu- 
arbeiten, theils  aus  noch  weit  verwerflicheren  Absichten,  und  es 
Ut  flicht  allzu  selten,  dass  sich  solchergestalt  in  Einem  Püarrhause 
20  bis  30  Weiber  zusammengehäuft  finden;  wer  sich  dem  nicht 
unterwerfen  will,  der  kann  Strafe  befürchten,  wie  denn  audi 
diese  diejenigen  Weiber  bedroht,  die  sich  nicht  unbedingt  den 
Wünschen  des  geistlichen  Herrn  fügen. 

So  ist  nicht  bloss  der  Wert^  der  Arbeit  der  indischen 
Bevölkerung,  sondern  selbst  ihr  Leib  für  den  Clerus  in  Beschlag 
geaomnien,  welcher,  wie  die  Sache  einmal  liegt,  das  grösste  Inter- 
esse hat,  dass  diese  Bevölkerung  fortdauernd  auf  dem  Stand- 
iwnkte  des  stupidesten  und  crassesten  Aberglaubens  bleibe,  auf 
welchem  sie  sich  zur  Zeit  noch  befindet,  und  von  welchem  sie 
loszuarbeiten  die  Patrioten  im  Lande  bisher  vergebliche  Anstren- 
giingen  gemacht  haben,  obwohl  sich  die  Ueberzeugung  immer 
mehr  aufdrängt,  dass  dies ,  wenn  es  nicht  mit  und  durch  den 
Clerus  geschehen  kann,  ohne  ihn,  und  koste  es  was  es  wolle, 
durphgeführt  werden  müsse. 

Der  verständige  Theil  der  Pfarrgeistlichkeit  sieht  dies 
auch  ein,  leider  ist  er  aber  so  sehr  in  der  Minorität,  dass  seine 
Bestrebungen  noch  wenig  gefruchtet  haben. 

Man  wird  daher  nicht  zweifeUiaffc  sein  können,  welche 
gio$se,  aber  auch  welche  schwere  Au%abe  dem  päpstlichen  De- 
legaten gestellt  ist,  um  den  vorbeschriebenen  TheU  des  Clerus 
in  andere  und  edlere  Bahnen  zu  lenken. 

Die  Klöster  endlich,  mit  Ausnahme  von  etwa  zwei  oder  di*ei 
Gonventen,  welche  ohne  Grundbesitz  sind  und  lediglich  von  den 
vorhin  gedachten  Limosnas  und  den  Erträgen  der  kirchlichen 
Functionen  und  Feste,  Messen,  Begräbnisse  u.  dergl.  m.  unterhal- 
ten werden,  sind  der  Hauptsache  nach  auf  einen  reichen  und 
ausgedehnten  Grundbesitz  gegründet,  den  sie  gleich  bei  der  Er- 
oberung des  Landes  zu  erwerben  und  im  Laufe  der  Zeit  stets 
zu  vermehren  wussten.  Letzteres  gilt  von  den  gleichfalls  meisten-^ 
theils  mit  sehr  ausgedehntem  Grundbesitz  ausgestatteten  Frauen- 
Uostem;  in  einigen  derselben  muss  ausserdem  von  den  eintreten* 
den  Jungfrauen  ein  erhebliches  Capital  (in  den  meisten  Klöstern 
3—  5000  Pesos)  als  dem  Kloster  .verbleibende  Einlage  oder  Braut- 
sehaiK  Tnit  eingebracht  werden.  Der  Austritt  aus  den  Klöstern 
ist,  nach  erfolgter  Profession,  im  Allgemeinen  nach  kircUichen 
Begsln  nicht  gestattet,  und  kommt  auch  in  der  Praxis  gar  nidit, 
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oder  doch  nur  im  Wege  heimlicher  Flucht  vor,  obMa)U  die  wdu 
licheu  Gesetze  solchem  Austritt  eigentlich  keine  Hindernisse  cnl- 
gegensteilen. 

Ausser  den  vorgedachten  Einnahmen  fiir  das  Personal  dn 
Glerus  giebt  es  in  den  Bisthümern  und  Parochieen  nodi  Capital- 
Stifluugen  und  Grundstücke  zur  Bestreitung  derjenigen  Kosten, 
welche  in  der  mcxicanischen  Kirchensprache  «de  fabrica»  genannt 
werden,  und  welche  sich  auf  Erhaltung  und  Ergftnzung  der 
Kirchengeräihc  und  aller  nöthigen  Gegenstände  für  den  äusseren 
Gottesdienst  beziehen. 

Obwohl  der  voUkonmiene  Mangel  an  Oe£Fentlichkeit  in  der 
Verwaltung  der  Kirchen-Gastlichen  und  Kloster-Grundstücke  und 
sonstigen  Einkünfte  es  durchaus  unmöglich  macht,  den  Belang 
der  einen  und  der  anderen  mit  vollkommener  Sicherheit  zu  be- 
stimmen, so  lässt  er  sich  doch  leicht  annähernd  berechnen,  wenn 
man  diejenigen  üaten  benutzt,  welche  vor  Augen  liegen,  nSm- 
lich  den  Totalwerth  der  Erträge  von  der  Agricultor,  die 
jährliche  Zahl  der  Geburten,  Trauungen  und  Todesfälle,  und 
endlich  die  in  der  Republik  überall  noch  in  gleiehmässiger  Be- 
achtung bei  den  Bewohnern  derselben  bestehenden  Gebräadie, 
so  wie  der  Messen,  Functionen  zur  Feier  der  örtlichen  und  per- 
sönlichen Heiligen  (Santos)  und  anderer  in  betsinmiten  Zeiträomen 
wiederkehrender  Kirchenfeste.  Unter  Zugrundelegung  dieser  Daten 
kann  man,  ohne  zu  furchten,  in  einen  wesentlichen  Irrthum  za 
fallen,  behaupten,  dass  der  Totalbetrag,  welchen  heut  zu  Tage 
der  Clerus  lediglich  aus  den  Zehnten,  den  Stolgebuhren,  den  frei- 
willigen Spenden,  den  kirchlichen  Functionen  und  aus  dem  Ver- 
kaufe der  Heiligenbilder  u.  s.  w.  bezieht,  sich  jährlich  auf  9  bis 
10  Millionen  Pesos  beläuft. 

Aber  auch  über  den  Territorialumfang  des  Grundver- 
mögens eines  Theils  des  Clerus  herrscht  bei  dem  Mangel  aller 
statistischen  Daten  und  der  grossen  Sorgfalt,  mit  welcher  der 
Glerus  deren  Verbreitung  zu  verheimlichen  sucht,  eine  grosse 
Unsicherheit;  einige  mexicanische  Schriftsteller  haben  geglaubt 
nicht  zu  weit  zu  gehen,  wenn  sie  die  Hälfte  alles  Grundver- 
mögens in  der  Republik  als  im  Besitze  des  Clerus  befindlich  an- 
geben, andere  nehmen  nur  ein  Drittlieil  an;  aber  diese  allge- 
meinen Angaben  sind  sehr  schwankend  imd  bei  dem  Mangel 
sicherer  Quellen,  aus  denen  sie  hervorgehen,  ist  ihnen  im  Allge- 
meinen kein  unbedingter  Glauben  beizumessen.  «Man  kann  mit 
«Zuverlässigkeit  versichern»  —  sagt  das  von  der  mexicaniscben 
Gesellschaft  für  Geographie  und  Statistik  approbirte  Cuadro 
synoptico  de  la  Republica  Mejicana  en  1850  —  «dass  der  Total- 
« betrag   des  Vermögens   des   Clerus   an  Capitalien  zu  Capellen, 
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«Stiftungen  nnd  andern  frommen  Spenden  und  an  städtischen 
«und  ländlichen  Grundstücken,  welche  ganz  oder  theilweise  den 
«verschiedenen  religiösen  Körperschaften  gehören,  mit  Einschluss 
«des  Vermögens  der  (weiterhin  erwähnten)  Brüderschaften  und 
«Erzbrüderschaften,  welche,  obwohl  sie  eigentlich  nicht  zum 
«Clerus  gehören,  doch  zur  Förderung  clcricaler  Zwecke  gebildet 
«sind,  heute  auf  eine  enorme  Summe  gestiegen  ist,  sollte  auch 
«wirklich,  wie  immer  behauptet  wird,  seit  einigen  Jahren  ein 
«beträchtlicher  Ausfall  daran  Statt  gehabt  haben.  Allein  im 
«Districte  von  Mexico,  dessen  Grundwerth  nicht  auf  geringer  als 
«fünfzig  MilUonen  Pesos  veranschlagt  werden  kann,  ist  der  Clerus 
«Eigenthümcr  von  mehr  als  der  Hälfte  desselben. 

«Wenn  man  zu  den  Einkünften  aus  diesem  Grundver- 
«mögen,  noch  die  Zehnten  und  die  verschiedenen  Parochial- 
« Abgaben  rechnet,  so  wird  man  versichert  sein  können,  dass  die 
«jährliche  Total-Einnahme  des  Clerus  in  der  Republik  die  Summe 
«von  19  bis  20  Millionen  Pesos  beträchtlich  übersteigt.» 

Die  jährlichen  Revenuen  des  Clerus  sind  daher  mehr,  als 
noch  einmal  so  gross,  als  gegenwärtig  die  jährlichen  Einnahmen 
der  Regierung,  und  diese  Thatsache  allein  genügt  zur  Erläute- 
rung des  ungemeinen  Einflusses,  welchen  die  clericalc  Partei  im 
Lande  besitzt,  und  zur  Erklärung  der  Schwierigkeiten,  welche 
einer  sittlichen  Veredelung  des  Priesterstandes  entgegenstehen, 
dessen  reichste  Ausbeute  gerade  aus  dem  stupidesten  Aberglauben, 
der  Unsittlichkeit  und  Irreligiosität  fliesst. 

Bei  alledem  ist  doch  in  der  neueren  Zeit  ein  Sinken  des 
Einflusses  des  Clerus  in  sofern  wahrzunehmen,  als  er  in  seiner 
überwiegenden  Mehrheit  von  dem  wissenschaftlichen  und  geistigen 
Terrain,  welches  er  unter  der  spanischen  Herrschaft  behauptete, 
eben  wegen  seiner  Indolenz  und  seines  Mangels  an  Bildung  fast 
gamz  abgetreten  ist,  und  aus  Mangel  an  Fähigkeiten  den  Angriffen, 
die  von  dieser  Seite  her  gegen  ihn  gerichtet  Averden,  keinen 
Widerstand  entgegenzusetzen  weiss.  So  hat  sich  derselbe  z.  B. 
im  Allgemeinen  bei  dem  ungünstigen  IJrthcile  beruhigt  oder  doch 
demselben  nur  eine  schwache  Vcrtheidigung  entgegengesetzt, 
^velches  vielfach  über  ihn  von  den  eigenen  Ministern  dieses 
Ziveiges  auf  öffentlicher  Tribüne  und  in  Staatsschriften  gcflült 
worden  ist.  Mit  desto  grcisserer  Sorgfalt  aber  hat  er  darüber 
gebracht,  dass  auf  das  niedere  Volk,  besonders  auf  die  stupide 
aber^^ubisehe  Race  der  Indier,  die  grosse  Masse  des  Volkes ,  kein 
Strahl  von  Bildung  komme,  der  sie  in  ihrer  Nacht  erleuchtet 
und  der  sie  in  Stand  setzt,  zu  beurtheilen,  dass  ihr  künftiges 
Seelenheil  mehr  von  guten  Thaten  als  von  Opfern  an  den  Clerus 
und   von  stricter  Heilighaltung   von   Gebräuchen   abhängt,    die 
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weit  weniger  an  den  christlichen  Cultus    als   an  ilire  vordirislp 
liehen  Sitten  erinnern. 

c)    Brüderschaften  und  Erzbrüderschaflen. 

Es  ist  bereits  bei  der  vorstehenden  Darstellung  4er  Ver- 
hältnisse des  Clerus  auch  beiläufig  der  Brüderschaften  und  En- 
brüderschaften  gedacht  worden,  welche  nicht  eigentlich  wm 
Clerus  gehören,  indessen  doch  der  Hauptsache  nach  zur  Ffirde- 
rung  clericaler  Zwecke  bestimmt  sind. 

Ueber  ihre  Anzahl  und  ihre  Verfassung  liegea  wenig 
Nachrichten  vor;  zwar  haben  sowohl  die  oberste  Regierung  der 
Republik  als  hier  und  da  auch  die  einzelnea  Staats -'Bttgierungea 
oftmals  die  Municipalbehörden  angewiesen,  hierüber  zu  berichten, 
allein  diesem  Befehl  ist  entweder  nur  ungenügend»  oder  gar  piekt 
nachgekommen  worden,  so  dass  über  diese  Materie  gar  keine 
sicheren  und  zusammenhängenden  Daten  existiren  und  nur  lo 
viel  bekannt  ist,  dass  die  Staatsbehörden  im  Allgemeinen  auf 
diese  Institute  keinen  Einfluss  besitzen  und  selbige  ach  der 
Hauptsache  nach  in  den  Händen  des  Clerus  befinden,  weldier 
seinerseits  meistentheils  nichts  wenigei*  als  ein  Interesse  lut*  die 
innere  Verwaltung  dieser  Brüderschaften  zur  öfTentlidien  Keqnt- 
niss  zu  bringen. 

Diese  Brüderschaften  (Cofradias,  Hermandades)  sind  sehr 
zahlreich,  und  es  giebt  Ortschaften  von  drei  bis  viertausemi 
Einwohnern,  welche  3,  4  und  mehr  solcher  Cofradias  besitzen; 
ihre  Bildung  reicht  zum  Theil  bis  in  die  Zeiten  der  ConquisU 
hinauf.  In  dem  Bestreben  der  spanischen  Missionaire  und  der 
Eroberer,  die  Einführung  der  christlichen  Religion  durch  deo 
früheren  Götzendienst  analoge  Einrichtungen  zu  erleiehtera  nnii 
zu  fordern,  und  mit  Rücksicht  auf  die  in  der  altindiichen  Reli- 
gion vorgefundene  Organisation  in  der  Verehrung  der  allgemeinen 
Orts-  und  Hausgötter,  lag  es  nahe,  jenen  Göttern  die  Heiligen 
der  christlichen  Kirche  zu  substituiren ,  und  im  Uebrigen  die 
sonst  gefeierten  Feste  und  Opfer',  jedoch  mit  Ausschluss  der 
Meusdienopfer,  im  Uebrigen  aber  mit  allen  Satumalien,  die  nuo 
gewohnt  war,  unter  Verlegung  auf  die  entsprechenden  Kirchen- 
tage fortbestehen  zu  lassen. 

Diese  Feste  hatten  nämlich  schon  bei  den  Indiem  den  Cha- 
rakter gemischter,  religiöser  und  Volksfeste,  und  diesen  Charakter 
nahmen  Anfangs  daher  auch  der  Hauptsache  nach  die  christlichen 
Feste  an,  zu  deren  mehr  als  weltlicher  Feier  sich  die  christlichea 
Cofradia's  und  Hermandades  bildeten. 

Je  mehr  die  bidier  also  in  dieser  Art  von  Cultus  ihre 
frühei^en  Gebräuche  wiederfanden,  je  mehi*  unterstützten  dieselhco 
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datier  aiicb  die  Begründung  der  materieUea  Mittel  zur  l^rhaltung 
derselben.  «Die  Indier»  —  sagt  wörtlich  ein  amtlicher,  durch 
den  Pruck  publicirter  Bericht,  über  die  Visitations- Reise  eines 
Beapnten^  im  SUate  Zacatecas,  in  den  von  der  indischen  Bevöi* 
kerung  bewohnten  Districten  Villanueva  und  Juchipila,  bei  £r* 
wjthnung  der  vielen  Cofradia's  in  denselben  —  «h^ben  immer 
eine  gans  besondere  Neigung  zu  solchen  Cofradia's  gehabt,  und 
gaben  daher  von  ihrem  eigenen  geringen  Besitz,  Land,  das  sie 
mit  dem  nötbigen  Rind-,  Pferde-  und  anderem  Vieh  ausstattetei^ 
um  ans  den  Producten  desselben  die  Kosten  der  göttlichen  Ver- 
yj^pfing  der  Schutzheiligen  ihrer  Orte  zu  bestreiten. 

f  Die  Verwaltung  dieser  Brüderschaften  ist  dem  betreffen« 
ien  Orts-Pfarrer  unterstellt,  aber  in  der  Art  von  Verfassung, 
oech  welcher  sich  diese  Gemeinden  richten,  liegt  der  hauptsäch- 
lichste Grund  fiir  die  Aufi-eibung  der  Güter,  welche  sie  besitzen. 
Nech  dieser  Verfassung  haben  die  Mitglieder  der  Brüderschaften 
die  Verpflichtung,  jährlich  aus  ihrer  Mitte  einen  Mayordomus  zu 
wählen,  welcher  ihre  specielle  Administration  zu  fiihren  hat, 
imd  da  die  Wahl  sehr  oft  auf  Leute  fällt,  welche  davon  keine 
Kenntniss  haben,  und  sich  überhaupt  für  den  Gegenstand«  der 
för  sie  keinen  persönlichen  Nutzen  hat,  nicht  interessiren,  so  ist 
die  gewöhliche  Folge  die,  dass  sich  diese  Güter  alljährhch  ver- 
mindern.» 

Diese  Materie  grenzt  nahe  an  die  der  Tierras  de  comuni- 
ded  und  der  Parcialidades  (siehe  8.  125.),  deren  Schicksalen  auch 
die  Güter  der  Cofradia's  gemeinhin  gefolgt  sind,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede, dass  auf  das  Vermögen  der  Cofradia*s,  da  dasselbe 
mir  zu  kirchUcbcQ  Zwecken  bestimmt  ist,  die  Pfarrer  einen  un- 
gleich grosseren  Einfluss  behalten,  und  daher,  wenn  sie  die 
Gfiter  sonst  von  ausserldrchlichen  Zwecken  bedroht  sahen«  nicht 
selten  selbst  zum  Verkaufe  der  Grundstücke  und  zur  Einziehung 
des  Vermögens  für  Kirchenbauten,  Bauten  der  Pfarrhäuser,  und 
sonst  im  elericalen  Interesse,  mitunter  auch  im  rein  egoistischen 
und  persönUcihen  Interesse  ihrer  selbst,  gedrängt  haben. 

Alsdann  hat  aber  die  Cofradia  doch  fortbestanden,  oder 
man  hat  eine  neue  an  ihre  Stelle  begründet,  deren  Mitglieder  dann 
in  der  Regel  2  Reales  oder  mehr  monatlich  an  den  Pfarrer  zah- 
len» welcher  aus  dem  Ertrage  die  einmal  gewohnte  Kirchenfeier 
zur  Ehre  des  betreffenden  Heiligen,  dem  sich  die  Brüdersduft 
widmet 9  veranstaltet,  die  Lichter  bei  Aufzügen  der  Brüderschaft 
heigieht,  u.  dgl.  m. 


")  Det  Bichmili^n  Finanzmiaisters  Don  Marcos  Esparza  (1853  Chef  der 
fett-AtelBisIntMMi  ia  Mexico)  Mker  Ooberaaior  voa  Zacakeca». 
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In  politischer  Beziehung  gewähren  diese  Gofiradia's,  bei  im 
Einflüsse  der  Pfarrer  auf  dieselben,  diesen  manche  Mittel  des  ßn- 
flusses,  die  in  Zeiten  der  Revolution  nicht  unbenutzt  geblieben, 
vielmehr  um  so  stärker  zur  Wirksamkeit  herangezogen  wordm 
sind,  je  reicher  grade  noch  einzelne  dieser  Cofradias  mraren. 

Wenn  im  Vorstehenden  von  kirchUchen  Zwecken  der  Co- 
fradia's  die  Rede  ist,  so  muss  man  natürlich  an  diese  kirchlidieD 
Zwecke  keinen  anderen  Massstab,  als  den  der  Kirche  in  Mexico 
legen,  deren  vernachlässigter  Zustand  bereits  geschildert  worden 
ist.  Man  muss  z.  B.  nicht  immer  voraussetzen,  dass  dem  Heili- 
gen, zu  dessen  Ehre  die  Brüderschaü;  besteht,  eine  würdige  Fekr 
bereitet  werde.  Es  läufb  hier,  besonders  in  den  weniger  bevöl- 
kerten imd  vom  Gentrum  entfernten  Districten,  Alles  auf  sehr 
weltliche  Zwecke  und  Feste  hinaus,  so  dass  für  den  Heiligeo 
wenig  übrig  bleibt. 

Statt  vieler  Beläge,  die  in  dieser  Hinsicht  der  Verfasser 
aus  eigner  Anschauung  anfuhren  könnte,  zieht  derselbe  die  wSii- 
liche  Mittheilung  eines  solchen  Falles  aus  dem  vorhin  gedachten 
amtlichen  Berichte  vor,  welcher  seiner  Ausführlichkeit  wegen 
einigen  Einblick  in  diese  Zustände  gestattet. 

«Ausser  den  erwähnten  Brüderschaften»  — -  heisst  es  darin 
—  «besteht  noch  eine  ziemlich  reiche,  welche  auf  dem  Landgute 
«von  Acapepcsco,  Jurisdictionsbezirk  von  Jalpa,  an  der  Bezirks- 
« grenze  von  Juchipila  hart  am  Wege  von  dort  nach  Jalpa  ge- 
« gründet  ist.  Da  der  Pfarrer  in  Guadalajara  abwesend  war,  so 
«war  es  mir  nicht  leicht,  sichere  Daten  über  den  Zeitpunkt  der 
«Bildung  jener  Cofradia  und  ihi*c  Verfassung  und  sonstigen  Um- 
< stände  zu  erhalten,  ich  erlangte  indess  die  Gewissheit,  dass  die- 
« selbe  vor  länger  als  himdert  Jahren  auf  Kosten  sehr  angesebe- 
«ner  spanischer  Familien  gegründet  \vurde.  Man  rechnet  den 
«Werth  ihres  Grundbesitzes  und  Viehstandes  jetzt  auf  40,000  Pe- 
«sos,  wegen  der  vielen  Ländereien  und  eines  Viehstandes  von 
«mehr  als  2000  Häuptern,  den  sie  besitzt.  Bei  alledem  ist  die 
«Verwaltung  dieser  Brüderschaft  ganz  der  der  indischen  Cofra* 
«dias  ähnlich,  ja  die  Missbräuche  sind  in  derselben  noch  grösser, 
«denn  es  ist  bekannt,  dass  mancher  Mayordomus  derselben  für 
«sich  bis  zu  16,000  Pesos  in  s  Trockene  zu  bringen  gewusst  hat. 
«Der  üble  Zustand  dieses  Landgutes  lässt  sich  leicht  daraus  e^ 
«messen,  dass  sein  Viehstand  sich  seit  fünf  Jahren  w^eder  ver- 
« mehrt  noch  verbessert  hat.  Der  Zweck  dieser  BrüderschafUstif- 
«tung  war  die  glanzvolle  Verehrung  des  AUerheäigsien  in  Juckh 
•pila,  welche  indess  im  allerhöchsten  Grade  vernachlässigt  ist. 
«Denn  bald  nach  der  Errichtung  jener  Fundatiou,  also  länger  als 
«seit  einem  Jahrhundert,  fing  man  den  Bau  der  Kirche  an  jeoeffl 
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«Orte  an,  chnt  dass  man  bis  jetzt  weiter  gekommen  wäre,  als 

•  zu  den  Wänden,  ohne  irgend  ein  Obdach  oder  einen  Schutz, 
«als  den  des  Hinmiels.  Die  Messe  wird  auf  einem  portativen 
•Altar  abgehalten,  welcher  in  eine  so  enge  höhlenartige  Böschung 
«gestellt  wird,  dass  der  celebrirende  Priester  kaum  noch  darin 
«Platz  hat,  die  Gläubigen  aber  ohne  Schutz  von  oben  gegen  die 
«Witterung,  und  von  unten  gegen  den  Stich  der  grossen  Ameisen 
«sind,  die  sie  vom  Boden  aus  bekriechen.  Bei  der  Feier  des  Cor- 
«pus  und  in  den  Tagen  der  Octava  sah  ich  das  Allerheiligste  in 
«einer  schmutzigen  und  kleinen  Capelle  ausgesetzt,  die  man  das 
«Hospital  nennt,  in  welcher  nicht  einmal  das  enge  Presbyterium 
«gepflastert  ist  und  mehr  für  einen  Schweinestall  geeignet  er- 
« scheint  Ich  konnte  nicht  umhin,  meine  volle  Indignation  aus- 
« zusprechen,  dass,  während  die  geistliche  Autorität  hier  so  reiche 
«Mittel  zu  ihrer  Disposition  hatte,  sie  nicht  einmal  für  einen  de- 
«centen  und  geeigneten  Ort  zum  Cultus  des  Allerheiligsten  ge- 
« sorgt  hat,  obwohl  ausserdem  der  gute  Charakter  der  Leute  da- 
« selbst  dahin  gehende  Bestrebungen  unterstützt  haben  würde, 
«und  so  muss  man  denn,  obwohl  mit  Schmerz,  bekennen,  dass 
«jener  Mittel  ungeachtet  für  das  Volk  von  Juchipila  der  Verlauf 

•  dreier  Jahrhunderte  in  keiner  Weise  genügt  hat,  um  es  aus 
«dem  Zustande  von  Erniedrigung  zur  Zeit  der  Eroberung  zu  ziehen, 
•sondern  dass  es  sich  gerade  noch  auf  demselben  Standpunkte 
«befindet,  in  welchem  es  die  Conquistadores  angetroffen  haben.»*) 

Wäre  dies  noch  der  Fall!  denn  wenn  der  Berichterstatter  die 
volle  Wahrheit  hätte  sagen  wollen,  so  hätte  er  gestehen  müssen, 
dass  das  Volk  von  Juchipila  sicJi  zur  Zeit  der  Conquista  auf 
keinem  niedrigen  Standpunkte  befand.  Er  selbst  erwähnt  an 
einer  anderen  Stelle  seines  Berichts  der  Ruinen  grandioser  Bau- 
werke, die  man  noch  in  der  ^ähc  derselben  findet,  und  theilt 
ihre  Beschreibung  mit,  die  er  mit  folgenden  Worten  schliesst: 
«Es  ist  gewiss  im  höchsten  Grade  bedauemswerth,  dass  diese 
«grossartigen  Monumente  indischer  Cultur,  deren  Conservation 
«uns  zur  grössten  Ehre  gereicht  hätte,  zerstört  worden  sind;  sie 
•würden  von  dem  Vorurtheile  befreien,  welches  eine  übereifrige 
•Geistlichkeit  uns  hat  einpflanzen  wollen,  dass  die  Indier  zur  Zeit 
«der  Conquista  nichts  als  blosse  und  nackte  Automaten  und  un- 
«fiüijg  zu  erhabenen  Gedanken  waren.» 

Man  muss,  wenn  man  der  Wahrheit  die  Ehre  geben  will, 
mit  Beschämung  gestehen,  dass  erst  die  Christen  sie  dazu  ge- 
macht haben,  indem  sie  Alles,  was  auf  vorchristliche  Cultur  Be- 
zug hatte,  nur  zu  zerstören  und  zu  erniedrigen,  die  Indier  aber 

*)  In  Folge  dieses  amtlichen  Berichts  ist  indess  seitdem  die  erwShnte 
Kirche  hergestellt  worden. 


nicht  zu  den  Erhabenheiten  der  Lehre  des  Erlösers  henmiukiCdi 
verstanden  haben. 

Das  ünterrichtsweseh. 

«Ungeachtet  der  Anstrengungen,  die  von  manchen  Seiteh 
«gemacht  wurden»  —  sagt  die  letzte  amtHehe  Statistik  (coadro 
synoptico  de  la  Repiiblica)  vom  Jalire  1851  —  «insöriderheit 
«auch  von  den  Staats-  und  Communalbehörden,  nm  die  Erzi^ 
«hungs-  und  Unterrichts- Anstalten  in  der  Republik  tn  verbessMi 
«und  auf  einen  angemessenen  Fuss  zu  briilgen,  so  ist  der  Zustand, 
«in  dem  sich  dieselben  noch  gegenwärtig  befinden,  do(4i  ein  über 
«alle  Masseh  trauriger,  da  man,  wie  die  Dingfe  Hegeü,  einritimen 
«thuss,  dass  mindestens  drei  Viertheile  der  gesamniten  Nation 
«nicht  einmal  wissen,  dass  es  ein  Ding  in  der  Welt  gifebt,  das  mnu 
«Abc  nennt.» 

Diese  Darstellung,  welche  vielleicht  noch  nicht  einmal  die 
ganze  Wahrheit  enthält,  würde  in  dem  Münde  eines  Nicbt-Mexi- 
caners  als  eine  Uebertreibung  gelten  können,  and  ts  ist  daher 
vorgezogen  worden,  über  diesen  bedatiernswertfaen  Züstimd  die 
amtlichen  Quellen  selbst  sprechen  zu  lassen. 

Zur  spanischen  Zeit  war,  bei  einer  tmgleicfa  gtOssereri  B3- 
dung  des  Clerus  und  bei  der  ton  demselben  der  Erziehung  der 
Jugend  zugewendeten  Sorge  wenigstens  an  den  Hauptoitta  dis 
Schulwesen  nach  dem  Muster  spanischer  Anstalten  ih  sd  weit  aus- 
gebildet, dass  dasselbe  dort  den  Zuständen  im  Mutteridiide  wen^ 
nachgab ;  der  Elementar-Unterricht  (educacion  primaria)  war  a^e^ 
dings  nicht  in  alle  Theile  der  Republik  verbreitet  ohd  dran^ 
namentlich  nicht  bis  zu  der  indischen  Bevölkerung,  ab^  tffk 
grösseren  Städte  und  Flecken,  besonders  da,  v^o  Klöster  sich  be- 
fanden, waren  doch  ausreichend  damit  versehen;  die  Anstalten 
höherer  Art  (educacion  secundaria),  zum  Theil  auf  grosse  Fonds 
dotirt,  waren  meist  vortrefflich  und  entsprachen  wenigstens  den 
Ansprüchen  ihrer  Zeit. 

Aber  während  der  Elementar-Unterricht  iiH  Laufe  der 
ersten  Jahrzehnte  der  Independenz  nicht  nur  keine  gtössere  Ver- 
breitung, sondern  im  Gegentheil  noch  manche  Einsdiränkung  er- 
hielt, gericthen  die  höheren  Anstalten  in  den  augensehelnlidisten 
Verfall.  Das  ganze  Unterrichtswesen,  dem  sich  der  Clerus  iheils 
in  Folge  der  veränderten  Umstände,  theils  %vegen  tigenen  Man- 
gels an  Bildung  grösstentheils  entzog,  und  in  welches  ihm  aifdi 
eine  weitere  Intervention  streng  genommen  nicht  mehr  zustand, 
ward  thatsächlich  meist  ein  Gegenstand  der  Privatsoi^,  und  jede 
Gontrolle  hierüber  fiel  weg. 


Im  Jahre  1822  bildete  sich  in  Mexico  eine  coinpania  läb- 
easteriana,  eine  Privatgesellschaft  zur  Förderung  des  gegenseitigen 
Unterrichts,  der  man  bis  zum  Jahre  1846  die  Leitung  des  ge- 
sammten  Elementar -Unterrichts  in  der  Republik  unter  der  Be- 
nennung «direccion  general  de  instruccion  primaria»  übertragen 
hatte,  und  auf  deren  Wirksamkeit  noch  heute  der  Hauptsache 
nach  der  Elementar-Unterricht  in  der  Republik  beruht. 

Im  Jähre  1835,  also  etwa  14  Jahre  nach  dem  Aufhören 
der  spanischen  Herrschaft,  sprach  sich  der  damalige  Minister  deS 
Innern,  zu  dessen  Ressort  das  Unterrichtswesen  anfangs  gelegt 
wurde,  über  die  Gründe  des  Verfalls  desselben  wie  folgt  gegen 
die  Kammern  aus: 

«Der  Mangel  an  Unterrichts- Anstalten,  welche  den  Anfor- 
derungen des  Jahrhunderts  und  den  freisinnigen  Institutioneil, 
die  wir  uns  gegeben,  entsprechen,  ist  die  wesentlichste  QueUe 
des  Unglücks  gewesen,  das  wir  zu  erdulden  haben.  Unsere  alt- 
hergebrachte Erziehungsweise  konnte  der  neuen  Ordnung  der 
Dinge  nicht  entsprechen,  und  unsere  Unwissenheit  liess  uns  in 
grosse  Irrthümer  verfallen.  Wahre  wissenschafUiche  Bildung 
beschränkt  sich  blos  auf  diejenige  kleine  Zahl  von  Personen,  die 
sieh  selbige  durch  Selbststudium  zu  verschafiFen  wusste,  mithin 
auf  einzelne  FSUe ,  die  keinesweges  hinreichten  zur  Verbreitung 
einer  allgemeinen  Bildung.  Schon  früher  hatte  man  die  Noth- 
-wendigkeit  erkannt,  das  bestehende  Unterrichtssystem  zu  ändern, 
aber  die  zu  dem  Behuf  gemachten  Versuche  sind  höchst  un- 
glücklich ausgefallen.  In  diesem  wie  in  jedem  anderen  Punkte 
ist  der  Uebergang  von  einem  Extrem  zum  anderen  schädlich, 
und  vereitelt  das  Ziel,  das  man  sich  vorgesetzt  hat.  Alles  auf 
Einmal  zu  wollen,  pflegt  zur  Folge  zu  haben,  dass  man  gat 
nichts  erlangt.  Die  Regierung  veränderte  im  Jahre  1833  ganz 
und  gar  das  bisherige  Unterrichtssystem,  in  Folge  des  Decrets 
vom  19.  October  desselben  Jahres,  und  übertrug  die  Leitung 
des  Unlerriehtswesens  einer  General- Studien -Direction  (Junta 
general  de  estudios).  Die  Fonds  jedes  einzelnen  Etablissements, 
die  dem  Herzoge  von  Monteleone  sequestrirten  Renten*),  die  der 
(gleichzeitig  aa%ehobenen)  Universität,  des  Colegio  de  Santos,  die 
Gebäude  del  Espiritu  Santo,  die  Hospicios  de  Santo  Tomas  und 
San  Nicolas,  die  Güter  der  Camilos  und  andere  wurden  zusam- 
mengeworfen und  zu  einem  Gesammtfond  eridärt,  der,  unter 
dner  von  der  General -Direction  abhängigen  Verwaltung,  zur 
IM^ung  dieses  Zweiges  dienen  sollte.    Von  da  ab  datiren  sich 

*)  Bereits  am  20.  Mai  desselben  Jahres  waren  nSünlich  aus  politischen 
Grflnilcn  die  dem  Hrrioge  Monteleone  eu  Neapel,  als  Erben  des  Hauses  CortCB 
zngehSrigen  Gflter  und  Renten  zum  National -Eigenthum  erklSrt  worden. 
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«die  MissgrifTe;  es  war  gewiss  sehr  gut,  Hülfsmittel  für  die  För- 
«derung  des  Unlerrichtswesens  zu  bestimmen,  aber  es  war  im 
«höchsten  Grade  widerrech tlicli,  zu  dem  Behufe  die  Hand  an 
«fremdes  Eigenthum  zu  legen  und  dieses  seinen  rechtmäsiigcn 
«Inhabern,  die  dasselbe  unter  der  Garantie  der  Nation  und  der 
«Gesetze  besassen,  zu  entrcissen.  Umsonst  suchte  man  die  ge- 
«waltsamc  Beraubung  mit  dem  Zwecke,  zu  dem  man  jene  Gitter 
«bestimmte,  zu  entschuldigen.  Der  Schrei,  der  sich  gegen  diese 
«Massregel  erhob  (und  man  muss  hinzufügen,  zur  Ehre  derMexi- 
«caner)  war  allgemein,  und  so  fehlte  von  Anfang  an  dem  Ge- 
« bände,  das  man  errichten  wollte,  die  solide  Grundlage.  Dieses 
«hatte  man  ausserdem  in  einem  gigantischen  Massstabe  und  gau 
«ohne  Hinblick  auf  die  Beschränktheit  der  Mittel  projectirt,  ob- 
«wohl  man,  wie  gesagt,  alle  Rücksichten  bei  Seite  setzte,  um 
« diese  zusammen  zu  treiben.  So  kam  es,  dass  das  Alte  aufhörte 
«zu  bestehen,  während  das  Neue,  das  man  an  dessen  Stelle  setzen 
«wollte,  keine  Wurzel  fasste  und  fassen  konnte.  Die  Regierung, 
«durchdrungen  von  diesem  traurigen  Resultat,  und  genöthigt,  das 
«mit  so  vielem  Unrecht  entzogene  Eigenthum  den  einzelnen  Anstal- 
« ten  u.  s.  w.  zurückzugewähren,  Hess  Alles  auf  den  {ruberen  Zustand 
«vor  dem  citirtcn  Gesetze  vom  19.  October  1833  zurückkehren.» 

So  blieb  die  Sache,  mit  Ausnahme  einiger  durch  die  Be- 
dürfnisse des  Augenblicks  veranlasster,  grösstentheils  nur  specielle 
Fälle  betreffender,  provisioneller  Verfiigungen,  bis  in  den  Honat 
August  1843  hängen;  ein  zu  dieser  Zeit  erlassenes  Gesetz  bestimmte, 
dass  von  allen  Erbschaften  und  Legaten  von  Seiten  verwandten 
und  Fremden  6  pCt.  des  Betrages  als  allgemeine  Landesabgabe 
entrichtet  und  daraus  ein  Fond  gebildet  werden  sollte,  mit  der 
ausschliesslichen  Bestinunung  zur  Förderung  und  UntersUitzimg 
des  Unterrichtswesens.  Dasselbe  Gesetz  verordnete  zugleich  aufs 
Neue  die  Errichtung  einer  General-Studien-Direction  (Junta  diree- 
tiva  general  de  estudios),  die,  unter  dem  Vorsitze  des  Rectors  der 
Universität,  aus  den  Vorstehern  der  Unterrichts-Collegien  in  der 
Hauptstadt  und  aus  einigen  andern  von  der  Regierung  zu  emea- 
ncnden  Personen  bestehen  sollte.  Bei  dieser  Gelegenheit  ward 
auch  unterm  18.  August  1843  ein  allgemeiner  Studienplan  (plaa 
general  de  estudios)  entworfen,  welcher  im  Allgemeinen  audi 
noch  jetzt  (18-^-f^)  Anwendung  findet,  und  welcher  die  verschiede- 
nen Vorbedingungen  für  die  philosophische,  juristische,  theolo- 
gische und  medizinische  Bildung,  und  die  desfalls  abzulegenden 
Prüfungen  vorschreibt,  worüber  weiterliin  das  Nähere  erwähnt 
werden  wird. 

Es  scheint  aber,  als  wenn  auch  diese  Massregel  keinen 
entsprechenden  Erfolg  gehabt  hat,    denn  im  Jahre   1846  klagte 
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lamalige  Minister  des  Innern  Lafragua  den  Kammern  wört- 
«dass  von  dem  durch  das  Gesetz  von  1843  creirten  Fond 
sehr  unbedeutende  Beträge  eingegangen  seien,  wegen  des  hef- 
i  Widerstandes,  welchen  dieses  Gesetz  in  der  Apathie  derje- 
1  Behörden  gefunden  habe,  denen  die  Ausführung  des  Ge- 
is anheimfalle,  und  dass  ein  solches  Benehmen  Seitens  öfFent- 
r  Beamten,   denen  man  doch  als  solchen  einige  Aufklärung 

einiges  Intei*esse  für  die  aus  der  guten  Erziehung  der  Ju- 
I  sich  ergebenden  günstigen  Folgen  hätte  beimessen  können, 
höchsten  Grade  befremdlich  sei.  Die  Anstrengungen  der 
;a  wären  somit  erfolglos  geblieben,  ebenso  wie  die  wieder- 
»n  Circular  -  Verfügungen ,  welche  die  Regierung  erlassen 
S  um  Ihre  Excellenzen  die  Staats-Gouverneure,  die  Richter 

Notare  zu  bestimmen,  von  allen  Nachlassmassen,  welche  in 
Categorie  des  gedachten  Gesetzes  fallen,  Anzeige  zu  machen, 
die  Contribution  davon  zur  Erhebung  zu  bringen.  Nichts- 
oweniger  würde  die  Regierung  fortfahren,  ihr  Möglichstes 
lieser  Hinsicht  zu  thun,  bis  es  dem  Gongress  vielleicht  ge- 
,  wirksamere  Mittel  von  leichterer  Realisation  zur  Hebung 
es  Zweiges  zu  bestimmen.» 

Bei  derselben  Gelegenheit  wurde  erwähnt,  «dass  die  Junta 
iral  de  estudios  Subinspectionen  für  die  früheren  Departements 
Leben  gerufen  habe,  diese  aber  mit  denselben  Schwierig- 
en zu  kämpfen  gehabt  hätten,  dergestalt,  dass  auch  hier  keine 
stigen  Resultate  zu  er/Jelen  gewesen  seien.» 

Vielleicht  weil  diese  Schwierigkeiten  sich  nicht  bewältigen 
D,  oder  mehr  noch,  weil  man  keine  Mittel  fand,  in  der  That 
s  Durchgreifendes  zur  Hebung  des  Unterrichts  zu  thun,  viel- 
t  auch,  um  überhaupt  diese  Sache  im  Gongress  los  zu  wer- 

erliess  dieser  unterm  23.  October  1846  ein  Gesetz,  durch 
bes  das  gesammte  öffentliche  Unterrichtswesen  aus  der  Für- 
i  der  Unions-Regierung  emancipirt,  und  den  einzelnen  Regie- 
en  der  souverainen  Staaten,  welche  die  Union  bildeten,  Iiir 
resp.  Bereich  derselben  überwiesen  wurde,  so  dass  von  da 
ie  Unions-Regierung  und  der  General-Gongress  auf  die  Sorge 
die  Unterrichts -Anstalten  der  Hauptstadt  und  des  Föderal- 
rks,  wie  dies  bisher  schon  thatsächlich  der  Fall  war,  auch 
xlich  beschränkt  blieben.  Seit  dieser  Zeit  ist  daher  das  Unter- 
swesen der  einzelnen  Staaten  durch  diese  selbst  geordnet 
len,  und  wenn  auch  namhafte  Fortschritte  nicht  bemerkbar 
len,  so  haben  sich  doch  die  Special-Congresse  einiger  Eiuzel- 
en  in  den  letzten  acht  Jahren  mit  dem  Gegenstande  beschäf- 

soweit  äussere  Kriege  und  innere  Revolutionen,  die  unmit- 
\T  auf  einander  folgten,   dies  zuliessen.    Es  fehlt  aber  völl- 
ig 
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kommen  an  statistischen  Nachriditen  hierüber,  ond  ^bqüiugcii,  te 
bekannt  wurden,  lassen  grösstentheiU  nur  den  höchst  faedantt* 
liehen  Zustand  erkennen,  in  welchem  sich  dieser  wichtigt  Zweig 
des  Staatswohls  im  Allgemeinen  im  Lande  befindet.    Man  kaaii 
mit  Recht  sagen,  dass  die  künftige  Generation  Mejdco'a  an  allge- 
meiner Bildung  gegen  ihre  Zeitgenossen  in  andern  Ländern  Bodi 
mehr  zurückstehen  werde,  als  die  gegenwärtige,  da  anderwirto 
hierin  so  bedeutend  vorgeschritten  wird,  während  hier  Alles  aidit 
einmal  stationair  geblieben  ist,  sondern  hier  und  da  Rücksdukte 
gemacht  worden  sind. 

Zwar  wird  hier  und  da  einmal  eine  allgemeioe  VerfiSgii^g 
erlassen,  welche  einem  grade  in  die  Augen  springenden  Bedfiif- 
nisse  abhelfen  soll,  allein  auch  bei  dieser  Gelegoilieit  treten  dit 
Mängel  des  Unterrichtswesens  nur  um  so  klarer  an's  Licht.    So 
bestimmte   z.  B.   die   mehrgedachte   Junta  im  Jahre  1846,  auf 
Grund  des  erwähnten  Studien -Gesetzes   vom   18.  August  1843^ 
dass  in  Zukunft  Niemand  mehr  zur  Advocaiur  oder  xu  den  Ge- 
richten zugelassen  werden  sollte,  der  nicht  ausser  seiner  Fach- 
wissenschaft auch  Humanitätswissenschaften  betrieben  habe;  aber 
bei  der  Besprechung  des  Gegenstandes  in  dem  Congress  yon  1816 
musste  man  zugeben,  dass  damit  ganz  mid  gar  nichts  eireiclit 
worden  sei,   da  sich   die  sogenannten  HumanitätswisseDSchaftai 
in  allen  Collegien  auf  einen  kurzen  historisdien  Cursus  beachriiik- 
ten,   welcher  ausschliesslich  auf  den  Vortrag  der  allgfrmrhwUa 
historischen  Facta  und  einiger  Jahreszahlen  redudrt  sei »  ohne  ib 
die  Philosophie  der  Geschichte  irgend  einzugehen,  ja  ohne  da« 
man  in  den  Anstalten  auch  nur  eine  Idee  von  derselben  habe. 
In  der  That  wird  der  geschichtliche  Unterricht  in  den  naenctfi* 
sehen   Collegien   Cronologia  und   nidit  Historia  genannt.    Wii 
fast  aller  Unterricht,    so    ist    auch   der  geschichtliche  nur  ein 
katechismusartiger,   und  noch  dazu  nach  Anleitung  von  höchst 
mittelmässigen  und  theilweise  obscuren  Autoren,  wie  wenigstem 
der  Minister  Lafragua  1847  in  seinem  Memoir  an  die  ^^^ip"**" 
mit  vollem  Grunde  erwähnt. 

Indess  hat,  seitdem  die  Unions -Regierung  ihre  Thittfglr^t 
in  diesem  Zweige,  in  Folge  des  erwähnten  Gesetzes  vom  23.  Oc- 
tober  1846,  lediglich  auf  das  Unterrichtswesen  der  Hauptstadt 
und  des  Föderal -Bezirks  concentriren  konnte,  wenigstens  in  der 
Hinsicht  eine  Wirksamkeit  Statt  gehabt,  dass  die  durch  den  Kiiflg 
mit  Nord-America,  die  demnächstige  Occupation  der  Hauptstadt, 
und  andere  nachtheilige  Unterbrechungen  und  Uebelstände  hedbo* 
geführten  grösseren  Schäden,  wenigstens  in  den  bedeotendacD 
Unterrichts-Anstalten  der  Hauptstadt,  nach  Möglichkeit  su  heiis 
versucht  wurden« 


227 

Im  Jahre  1860  glaubte  der  Minister  Lacmlsa  in  seinem 
\emoit  an  die  Kammern  ausspredben  su  dürfen,  dass  die  Unter- 
dUi-Aiistalten  im  Fdderalbezirk  von  den  Wunden  geheilt  seien, 
m  ihnen  die  Kriegsläufte  geschlagen,  mid  übergab  dabei  eine 
Uebersidbt  des  neuesten  Zustandes  des  Unterrichtswe- 
dcr  Hauptstadt  Mexico,  in  welcher  von  jeher,  insonderheit 
■eh  doreh  Privatstiftungen  und  Privatanstalten,  viel  mehr  für 
ie  Erziehung  der  Jugend  geleistet  wurde,  al^  anderweit  in  der 
lepublik,  und  wohin  auch  die  bemittelten  Bewohner  derselben, 
nddie  ihren  Kindern  eine  einigermassen  leidliche  Erziehung  ge- 
en  wollen,  diese  unter  schweren  Kosten  zu  senden  pflegen,  so 
ftts  der  Zustand  der  Hauptstadt  in  dieser  Hinsicht  in  keiner 
Veise  einen  Massstab  zur  Beurtheilung  desjenigen  im  Lande 
b^hflupt  abgeben  kann. 

Danach  gab  es  in  der  Hauptstadt  damals  fiir  den 
lementar-Unterricht  und  zwar  ausschliesslich  fiir  Mädchen  Eine 
ffcntlidie  Anstalt,  deü  Convento  de  la  Ensenanza  mit  200  ausser- 
alb  des  Instituts  wohnenden  SdiÜlerinnen  und  13  Intemen,  zu- 
mtnen  213  Schülerinnen;  eine  gemischte  Anstalt  für  beide  Ge- 
jdediter,  die  sogenannte  Compaiiiä  Lancasteriana,  ebenfalls  auf 
'lindaiionen  von  Privaten  begründet,  mit  785  Schülern  und  330 
cküicrinnen,  und  3  Anstalten  ausschliesslich  für  Knaben,  San 
^incente  de  Paul  mit  312,  Convento  de  San  Franzisco  mit  100 
nd  CoDfTento  de  San  Fernando  ebenfalls  mit  100  Schülern,  äusser- 
em aber  nodi  118  verschiedene  Privat -Knaben*  und  Mftdchen- 
lonentarschulen  mit  zusammen  3573  Sdiülem  und  1738  Schüle- 
äHcD,  in  denen  das  monatliche  Schulgeld  zwischen  4  und  16 
^üos  för  jedes  Unterricht  empfangende  Kind  und  fiir  die  Intemen 
tt  GewMhrung  der  Wohnung  und  Kost  zwischen  20  imd  35 
esos  schwankt;  es  empfangen  also  in  Mexico...  4870  Knaben 

und  2281  Mädchen 
zusammen  7151  Kinder 
lementar- Unterricht,  was  ungefähr  zwischen  3  und  4pCt.  der 
letrölkerung  der  Stadt,  die  man  ofBcieli  auf  200,000  Seelen  an- 
!lilfigt  (siehe  S.  16.),  ausmacht.  Es  verringert  sich  indess  dieser 
'vDcentMtz  bedeutend,  wenn  man  anschlägt,  dass  von  den  Unter- 
ieht  enp&ngedden  Kindern  wohl  nahezu  ein  Viertel  Eltern  an- 
welche,  nicht  in  Mexico  wohnen« 
Von  den  Privatsoholen»  die  sich  beliebig  Lyceen  und  Gym- 
ieii  nemien,  ja  von  denen  dbe  sich  ohne  Weiteres  den  Namen 
Wrcraitit  beigelegt  bat,  änd  diejenigen,  welche  in  neuerer  Zeit 
«H  firantdsisdien  Unternehmern  und  Lehrern  gegründet  worden 
bd«  jedenfalls  die  besteui  und  einige  derselben  zählen»  ungeachtet 

16  • 
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des  bedeutenden  Schulgeldes  von  20  Pesos  monatlich  l&r  Externe 
und  35  Pesos  für  Interne,  eine  bedeutende  Zahl  von  SdiOkm; 
ihre  Lehrgegenstände  gehen  jedoch  über  die  Realwissensdbafkai 
nicht  hinaus,  und  auch  in  diesen  wird  keinesweges  das  gdeistet, 
was  man  in  einer  deutschen  Realschule  gewährt;  die  in  der  Re- 
publik anwesenden  Fremden  senden  sowohl  deshalb  als  auch  aas 
ökonomischen  Rücksichten  ihre  Kinder  grösstentheUs  schon  mit 
dem  Alter  von  10  bis  12  Jahren,  ja  wohl  auch  noch  jGrüher»  nach 
Europa. 

Für  die  vorbereitenden  und  speciellen  Fachvyissenschaften 
waren  die  Golegios  de  San  Juan  de  Letran,  San  Gregorio,  San 
ndefonso  und  das  Golegio  de  medicina,  auch  Escuela  de  mediana 
genannt,  bestimmt,  und  wurde  für  das  Studium  der  vorbereitenden 
Fachwissenschaften  durch  das  mehrerwähnte  Gesetz  vom  18.  Au- 
gust 1843  allgemein  ein  fünQähriger  Gursus  dahin  vorgeschrieben, 
dass  das  erste  Jahr  spanische,  lateinische  und  franzosisclie 
Grammatik,  das  zweite  nur  spanische  und  lateinische  Grammatik, 
das  dritte  Ideologie,  Logik,  Metaphysik  und  Moral,  das  vierte 
Mathematik  und  Elementarphysik,  und  das  fünfte  endlich  Chro- 
nologie, Gosmographie,  Geographie  und  politische  Oekonomie  ge- 
trieben werden  sollte.  Hiermit  wird  das  philosophische  oder 
vorbereitende  Studium  beendet,  und  zu  dem  speciellen  Fachsta- 
dium  übergegangen. 

In  IDnsicht  auf  das  letztere  schreibt  der  Siudienplan  for 
die  juristische  Bildung  demnächst  einen  Cursus  von  vier  Jahra 
vor;  im  ersten  Jahre  sollen  die  Elemente  des  Natur-  und  V^Ike^ 
rechts,  im  zweiten  öffentliches  Recht,  Grundsätze  der  Legislatioo 
und  die  Elemente  des  römischen  Rechts,  im  dritten  imd  vierten 
Studienjahr  endlich  Civil-,  Griminal-  und  canoniscfaes  Recht  ge- 
trieben werden. 

Für  die  theologische  Bildung  ist  demnächst  ebenfalls  ein 
vierjähriger  Cursus  dergestalt  vorgeschrieben,  dass  im  ersten  Jahre 
Kirciiengeschichte,  im  zweiten  heilige  Schrift,  im  dritten  eigenthcbe 
Theologie,  im  vierten  die  Kirchenväter  und  KirchendiscipUn  be- 
trieben werden. 

In  Betreff  des  medicinischen  Studiums  wird,  ausser  den 
bereits  erwähnten  fünfjährigen  Vorstudien,  noch  ein  sechstes  Vor^ 
Studienjahr  erfordert,  in  welchem  Naturgeschichte  und  medidnische 
Chemie  betrieben  werden.  Das  demnächstige  fiinQährige  Fach- 
studium umfasst  für  das  erste  Jahr  Anatomie,  Physiologie  and 
Kiemente  der  Gesundheitslehre;  für  das  zweite  Jahr  Anatomie, 
chirurgische  Pathologie,  Pharmacie  und  chirurgische  Clinik;  für 
das  dritte  Jahr  chirurgische  und  medicinische  Pathologie,  medi- 
ewa    Opera toria    und   medicinische  Clinik;   für    das    vierte  Jahr 
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irgische  Pathologie,  medicina  operatoria,  Therapeutik,  mate- 
nedica  und  chirurgische  Clinik;  für  das  fünfte  Jahr  Entbin- 
^kunst,  Frauenzimmerkrankheiten,  Krankheiten  neugeborner 
ler,  gerichtliche  Medicin  und  medicinische  Clinik. 

Der  Uebergang  von  einem  Studienjahr  in's  andere,  sowohl 
en  vorbereitenden  als  Fachwissenschaften,  findet  nur  in  Folge 
indener  Prüfung  Statt. 

Es  sind  indess  mehrfach  Fälle  vorgekonmien,  in  denen  aus 
chiedenen  Rücksichten  der  Congress  theils  im  Ganzen,  theils 
slnen  Personen,  den  Nachlass  des  einen  oder  des  andern  Stu- 
jahres  bewilligt,  und  man  sich  somit  über  die  Lücke  mit 
btigkeit  hinweggesetzt  hat. 

Anlangend  nun  diese  allgemeinen  höheren  Bildungsanstal- 
[lir  alle  diese  Zweige,  so  giebt  es  deren  in  Mexico  wie  gesagt 
nämlich  das  Golegio  San  Juan  de  Letran  ausschliesslich  für 
)8ophie  und  Rechtswissenschaft,  das  Golegio  San  Ildefonso 
das  Golegio  San  Gregorio,  beide  Iiir  Philosophie,  Rechtswis- 
shaft und  Theologie,  und  die  medicinische  Schule  (Escuela  de 
cina),  sämmtlich  mit  den  erwähnten  vorbereitenden  Gur- 
in  denen  alle  Branchen  der  Vorbereitungs- Wissenschalten 
eben  werden.  In  allen  diesen  Gollegien  wird  der  Vortrag  in 
Regel  nicht  nach  den  eigenen  Heften  des  Lehrers,  sondern 
r  Zugrundelegung  des  Lehrbuchs  irgend  eines  fremden  Au- 
gehalten; in  dem  Golegio  San  Juan  de  Leträn  sind  ein  Leh- 
lir  die  lateinische,  einer  für  die  französische,  einer  fiir  die 
sehe  Sprache,  drei  Lehrer  für  die  Philosophie,  zwei  fiir  Ju- 
udenz,  neben  zwei  Hauscaplänen  angestellt;  jeder  Lehrer  er- 
600  Pesos  Gehalt,  was  im  Vcrhältniss  zu  den  allgemeinen 
isätzen  und  dem  geringen  Werthe  des  Geldes  in  Mexico  so 
deutend  ist,  dass  natürlich  Keiner  der  Lehrer  hiervon  leben 
,  sondern  jene  Lehranstalten  nur  als  Nebenposten  angesehen 
daher  auch  nur  nebenbei  abgewartet  werden;  doch  nimmt 
Rector  und  Vice-Rector  der  Anstalt,  von  denen  der  erstere 
Pesos  und  der  letztere  800  Pesos  Gehalt  jährlich  beziehen, 
er  Ertheilung  des  Unterrichts  Antheil. 

Lateinische  Grammatik  wird  nach  Iriarte  studirt  und  latei- 
ic  Uebersetzungen  werden  aus  der  sogenannten,  fiir  die  frommen 
len  veranstalteten  Sammlung  (coleccion  de  autores  selectos 
is  Escuelas  Pias)  geübt,  worauf  sich  die  Latinität  beschränkt, 
zösische  Grammatik  wird  nach  Bros,  englische  Grammatik 
LrcuUu;  Logik,  Metaphysik,  Ideologie  und  Moral  nach  Bai- 
Mathematik  nach  Vallejo;  Physik  nach  Bouchardat;  Geo- 
liie  nach  Letronne;  Ghronologie  nach  Alatriste;  politische 
«lomie  nach  Blanqui;  Naturrecht  und  öffentliches  Recht  nach 
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Alirens;  Völkerrecht  nach  Vattel;  römiacbeB  Recht  nadi  dnHe* 
menleii  von  Heineccius;  canoiiiscfaes  Redit  nach  dem  Comptodivi 
von  Gavalario  uiid  vaterländisches  Recht  nach  der  sogfoaiiBlM 
sala  nicjicana  (der  niexicauische  Gerichtssaal),  eine  PrivatuMm- 
menstellung  des  gültigen  mexicanischen  Rechts,  vorgetragen.  Es 
studirten  in  dieser  Anstalt  1850:  an  ImmatrikuUrten  für  die  Jii* 
risprudenz  57,  und  an  Schülern  für  die  vorbereitenden  WiisCB- 
schaften  208,  von  welchen  letzteren  indess  die  meisten  nur  die 
Lehrstunden  der  Elementar-Gegenstände  firequenUrten« 

Das  Goiegio  San  Ildefonso  für  Juristen  und  Theologen  ist 
unbedeutender  als  das  eben  erwähnte  von  San  Juan  de  Letrin; 
es  studirten'  in  demselben  im  Jahre  1850  an  ImmatriculirtM  Cor 
die  Fachwissenschaften  (Colegiales)  79,  meist  Juristen,  und  an 
sonstigen  Schülern  (Capenses)  55,  im  Ganzen  also  nur  134  Indi- 
viduen; es  sind  bei  demselben  4  Priester  angestellt,  nämlich  je- 
derzeit der  Rector  der  Anstalt,  der  Vice-Reetor,  der  Capellan  lili4 
ein  bereits  mit  den  Weihen  versehenes  Individuum  aus  den  Co- 
legiales, welches  letztere  die  philosophischen  (Elementar-)  Claaici 
leitet;  ausserdem  fungiren  2  Lehrer  fiir  spatiidcbe  und  lateiniiche 
Sprache  3  für  die  Philosophie,  3  für  Reditswissenscbaft  und  2  fiir 
Theologie.  Man  lehrt  lateinische  Grammatik  nadi  Nebrija  nai 
Araujo,  übersetzt  aus  dem  Lateinischen  ins  Spanische  aus  dco 
oben  gedachten  Autores  selectos,  treibt  Logik,  Metaphysik  aad 
Ethik  nach  Bouvier,  Mathematik  nach  Vallejo,  Physik  nach  V«- 
rela ,  Chronologie  nach  Alatriste ,  Geographie  nach  Letronne,  po- 
Utische  Oeconomie  nach  Blanqui,  römisches  Recht  nach  VioniOi 
canonisches  Recht  nach  Calvario,  Crimiiialrecht  nach  Gutiemit 
vaterländisches  Recht  nach  Anleitung  der  erwähnten  Sala  und 
Theologie  nach  Gazzaniga.  Die  Lehrer  sind  nicht  viel  besser  «b 
bei  dem  Colegio  San  Juan  de  Leträn,  nändich  ein  Jeder  mit 
650  Pesos,  die  5  Lelirer  resp.  der  Rechtswissenschaft  und  Theo- 
logie aber  mit  850  Pesos  jährlich,  besoldet. 

Das  Goiegio  San  Gregorio,  ebenfalls  fiir  Juristen  und  Theo- 
logen, zählte  Ende  1850:  141  Colegiales  und  409  sonstige  Sdbu- 
1er  in  den  Vorbereitungs-CIassen,  und  ist  somit  die  besuchteste 
dieser  Anstalten,  in  der  eben  so  wie  in  den  bereits  gedachten 
CoUegien  von  San  Juan  de  Letran  und  San  Ildefonso  sich  vide 
Freistellen  befinden,  welche  im  Laufe  der  Zeit  fundirt  sind«  Dsi 
Lehrer -Personal  besteht  aus  einem  Rector  mit  1500  Pesos  jSh^ 
liebem  Gehalt,  einem  Vice-Rector  mit  700,  3  Subalternen  der  Ad- 
ministration mit  resp.  500,  300  und  150  Pesos,  4  Lehrern  in  der 
Grammatik,  eni  Jeder  mit  300  Pesos,  3  Lehrern  der  Philosophie 
und  4  Lehrern  der  Jurisprudenz,  ein  Jeder  mit  500  Pesos  Ge- 
halt; eine  Lehrerstelle  der  Theologie  wird  von  einem  anderweit 
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•teUten  Catedraiico  gratis  versehen,  der  theolog^sehe  Untere 
tonst  aber  von  dem  dem  geistlichen  Stande  zugehörigen  Vor- 
is^Personal  der  Anstalt  ertheilt.  Lateinische  Grammatik  wird 
.  Iriarte  betrieben  und  die  Uebersetzungen  aus  dem  Lateini- 
A  ins  Spanische  werden  auch  hier  aus  den  Auetores  selectos 
t;  französische  Grammatik  wird  nach  Chantreau,  englische 
ytmatik  nach  Urcullu,  spanische  nach  Caroche  gelehrt;  Logik, 
iphysik,  Ideologie  und  Ethik  nach  Balmes,  Mathematik  nach 
tja,  Physik  nach  Pouillet,  Geographie  nach  dem  Catechismus 
Ackermann,  politische  Oeconomie  (Statistik)  nach  Ferner, 
QOgraphie  nach  dem  Catechismus  zum  Gebrauche  der  Welt- 
1  von  Nunez  Arenas,  Chronologie  nach  Cortina.  Natur-  und 
Aches  Recht  wird  nach  Heineccius,  Völkerrecht  nach  Vattel, 
itlidies  Recht  nach  Maccarel,  Principien  der  Legislation  nach 
eau,  canonisches  Recht  nach  dem  Compendium  von  Cavala- 
mexicanisches  Civil-  und  Criminalrecht  nach  der  erwähnten 
,  scholastische  Theologie  nach  Billuart,  Religion  nach  Bailly, 
bengeschichte  nach  Berti,  Theologie  nach  Grosin  und  San 
V  vorgetragen. 

Die  medicinische  Schule  (Escuela  oder  Golegio  de  medi- 
>  ist  eigentli4ih  schon  im  Monat  Januar  1842  auf  ihren  gegm- 
igen  Fuss  organisirt  worden  und  hat  durch  das  mehrer- 
Bte  Gesetz  vom  18.  August  1843  nur  einige  kleine  Modifica- 
*n  ihrer  Organisation  erhalten.    «Der  medidnische  Unterricht» 

0  sagt  der  Art.  46  dieses  Gesetzes  —  «soll  von  jetzt  ab  in 
it  eigens  für  diesen  Unterrichtszweig  zu  errichtenden  Anstalt 
eben  werden,  dergestalt,  dass  die  Studirenden,  welche  sich 
iselben   widmen,  in  dieser  Anstalt  selbst  Aufiiahme  finden, 

1  aich  mit  ihren  Studien  ohne  jene  Zerstreuung  beschäftigen 
men,  welche  immer  die  Folge  eines  ungd)undenen  Lebens 
serhalb  einer  Erziehungs- Anstalt  ist.» 

In  Folge  jener  Bestimmung  hörte  der  medicinisdie  und 
irgische  Unterricht  in  der  bisherigen  Weise,  nämlich  an  der 
crsität,  an  dem  bis  dahin  bestandenen  establecimiento  de  den- 
medicas  und  der  chirurgischen  Schule  auf,  deren  Lehrstühle 
üe  neue  medicinische  Schule  übertragen  wurden. 

Die  Zahl  der  Studirenden  an  dieser  Schule,  ausschliesslich 
Schüler  in  den  Vorbereitungs- Wissenschaften,  die  in  jedem 
m  beliebigen  Golegio  absolvirt  werden  können,  belief  sich 
fahre  1851  auf  162,  somit  auf  32  bis  33  für  jeden  der,  wie 
U  oben  erwähnt,  fünf  einjährigen  Coorse.  Die  Zahl  der 
Stühle  soll  sich  auf  13  belaufen,  nämUch  für  Physik,  Chemie, 
omie,  Physiologie,  innere  Pathologie,  äussere  Pathologie,  in- 
Clinik,  äussere  Clinik,  Mateiia  medica,  chirurgiMlie  Opera- 
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tionen,  Enlbindungskunst  gerichlliche  Medicin,  Pharmacie.  Jeder 
dieser  13  Lehrer  soll  mit  1200  Pesos  jährlich  besoldet  werdeo. 
Physik  wird  nach  Pouillet,  Chemie  nach  Lassaigne,  Anatomie 
nach  Blaudin,  Physiologie  nach  Magendie,  innere  Pathologie  nach 
Grisollc,  äussere  nach  Ghoclic,  Maleria  medica  nach  BouchardaL 
chirurgische  Operationen  werden  nach  Malgaigne,  Eatbindungs- 
kunst  nach  Hatin,  gerichthche  Medicin  nach  Peyro  und  Rodriga 
Pharmacie  endlich  nach  Soubeiran  vorgeti*agen. 

Im  Jahre  1847,  also  nach  etwa  vierjährigem  Bestehen  der 

Anstalt  in  ihrer  heutigen  Verfassung,  gab  der  Minister  Lafragua 

dem  Congress  folgende   wörthclie  Auskunft  über  dieselbe.    «Die 

«innere  Verwaltung  dieser  Anstalt»  -—  sagte  er  —  «erfolgt  nach 

«einem    Reglement,     das    wesentlicher    Verbesserungen    bedar£ 

«welche  die  Regierung  demnächst  in  die  Wege  leiten  wird.   Dass 

«die  Anstalt  überhaupt  noch  besteht,  verdankt  man  einzig  den 

«uniuteressirten  Anstrengungen  der  an  dersell)en  befindlichen  Pro- 

«fessoren,    welche  im  laufenden  Jahre  nur    eine  Viertelmona ts- 

« Besoldung  erhalten  haben.     Diese  vollständige  VemachlässigiiD; 

«hat  unter  anderen  schweren  Uebeln  auch  unglücklicherweise  das 

«zur   Folge    geliabt,    dass    man   von    den  Professoren    nicht  die 

«pünktliche  und  genaue  Erfüllung  ihrer  Pflichten  »erwarten  konnte. 

«Der  Mangel  an  Fonds  ist  so  gross,  dass  nicht  einmal  die  kleinen 

«haaren  Auslagen  für  den  Dienst  einiger  Lchrstülile  beigeschaili 

«werden  konnten.     So  hat  namentlich  nie  ein  practischer  Cursus 

«der  Pharmacie  Statt  linden  können,  eben  so  wenig  hat  Experi- 

« mental -Physiologie   betrieben  werden  können,   welche  Iiir  die 

«medicinische  Bildung  so  nöthig  ist;  andere  Lehrstühle  ennaogeln 

«der  Instrumente,  Utensilien,  Keactivcn,  Droguen,  und  überhaupt 

«des  Unentbehrlichsten,  um  den  Unterricht  anschaulich  zu  machen; 

«endlich  fehlen  für  den  Lehrstuhl  der  Chemie  viele  nöthigen  Ge- 

«genstände,   und  die  Substanzen,  die  man  verbrauchte,    hat  der 

«würdige  Professor  Don  Leopoldo  Rio  de  la  Loza  aus  eigenen 

«Mitteln  hergegeben. 

«Dem  Fortschritt  der  Alumnen,  welcher  librigens  glück- 
«licherweise  ganz  bemerkbar  ist,  stellen  sich  folgende  Hindemisse 
«entgegen:  erstens  die  Verschiedenheit  in  der  Unterrichls-Methode, 
«indem  einige  Lehrer  nach  europäischer  Art  freie  Vorträge  hal- 
«ten,  ohne  sich,  wie  es  in  unsern  höheren  Unterrichts  -  Anstallen 
«üblich  und  hergebracht  ist,  an  einen  bestimmten  Text  zu  bin- 
«den,  und  diesen  ffir  die  folgende  Stunde  lernen  und  hersagen 
«zu  lassen,  während  der  grösste  Theil  der  Lehi*er  diesen  letztern 
«Unterrichtsmodus  fortsetzt;  zweitens  die  zulässige  Stellvertre- 
«tung  der  Professoren;  drittens  die  mangelhafte  und  ungesetzliche 
/|Y()rfahraDg8wei6e  bei  Besetzung  vacanter  Lehrerstellen,  weldie 
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«bis  jetzt  nicht  in  Folge  der  vorgeschriebenen  Goncursbewerbung, 
«sondern  nach  Gunst  vertheilt  worden  sind,  so  dass  diese  ehren-" 
«vollen  und  so  viele  Rücksicht  erheischenden  Aemter  zur  Zeit 
«dieser  und  nicht  dem  Verdienste  verdankt  werden.  Füi*  die 
«Zukunft  kann  indess  diesem  schweren  Uebelstande  nur  die  Ener- 
<gie  und  das  gewissenhafteste  Verfahren  der  Regierung  steuern. 
«Bei  dieser  (jrelegenheit  muss  auf's  Bitterste  über  die  jüngsten 
«Bestimmungen  in  Betreff  der  Verwendung  der  unentbehrlichsten 
«Fonds  zum  Unterricht  für  andere  Zwecke  geklagt  werden.» 

Dass  während  der  unmittelbar  darauf  folgenden  beiden 
Kriegsjahre  noch  weniger  für  diese  Anstalt  geschah,  versteht 
sich  von  selbst;  erst  im  Jahre  ISIf-  wurde  besonders  in  pünkt- 
licherer Bezahlung  der  Lehrer  ein  Fortschritt  bemerkt,  bis  1851 
und  1852  durch  den  immer  tieferen  Verfall  der  Staatskassen 
wieder  ein  grosses  Sinken  der  Anstalt  Statt  fand,  über  deren 
innere  Verwaltung  seitdem  nichts  weiter  bekannt  wurde. 

Dass  im  Allgemeinen  fremden,  namentlich  deutschen,  fran« 
sösischen  und  englischen  Aerzten,  von  denen  die  ersteren  auch 
der  Zahl  nach  in  der  Republik  prävalircn,  oder  auch  solchen, 
welche,  obwohl  Mexicaner,  doch  in  Europa  ihre  Studien  gemacht 
haben,  vor  den  hier  gebildeten  der  Vorzug  gegeben  wird,  liegt 
in  der  Natur  der  Sache. 

Nadi  der  vorstehenden  Darstellung  des  Unterrichtswesens, 
insonderheit  der  Facultätsstudien,  wird  man  vielleicht  und  mit 
Recht  fragen,  welche  Bedeutung  demi  hiernach  und  bei  dem 
Umstände,  dass  die  philosophischen,  theologischen,  rechts-  und 
aruieiwissenschafUichen  Studien  auf  eigenen  mit  der  Universität 
ausser  näherem  Zusammenhange  stehenden  Anstalten  betrieben 
werden,  diese  letztere  noch  haben  könne? 

Schon  bei  Wiederherstellung  der  nach  dem  Gesetze  vom 
19.  October  1833  unterdrückten  Universität  wurde  die  fernere 
Wirksamkeit  derselben  nach  einer  durch  das  Gesetz  vom  29.  April 
1835  speciell  genehmigten  Regierungs  -  Disposition  im  Art.  4. 
dahin  bestimmt,  «dass  die  Universität  diejenigen  Zweige  zu  lehren 
«habe,  die  die  Gollegien  nicht  lehrten,  und  dass  diese  Unterrichts» 
«zweige  mit  denen  der  Gollegien  in  Einklang  zu  bringen  seien.» 

Diese  vage  Bestimmung,  welche,  da  den  Gollegien  schon 
m  dieser  Zeit  auch  die  Facultätsstudien  übertragen  waren,  die 
Wirksamkeit  der  Universität  mannigfach  einschränkten,  liess  die 
Universität  als  Lehranstalt  immer  mehr  in  Wegfall  kommen,  bis 
das  mehr  erwähnte  Unterrichtsgesetz  vom  18.  August  '1840  diesen 
thatsSchlichen  Wegfall  auch  gesetzlich  feststellte. 

Der  Art.  83.  und  84.  desselben  sagt  hierüber  nämlith 
wörtlich  Folgendes: 
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«Die  Universität  soll  fortbestehen  wie  bisher ,  nad  nur 
«mit  dei^eoigen  AbweiehungeUt  welche  sich  nothwendig  aus  dtesaai 
«Gresetz  ergeben. 

«Da  eine  dieser  Abweichungen  darin  besteht,  dtss  die 
«Studirenden  der  Collegien  nicht  nöthig  haben,  die  UnivcttttU  tn 
«besuchen,  so  hat  sich  die  Thätigkeit  der  Professorea  an  iu 
«Universität  von  jetzt  ab  auf  die  Verpflichtung  sur  VeifSusaDg 
«von  Lehrsohriften  in  ihren  bezüglichen  Fächern  zu  beadurinken, 
«welche  sie  der  Studien*Direction  einzureichen  haben.  AbgCMhea 
«hiervon  sind  sie  gehalten,  jährlich  eine  Uebersieht  ihrer  wissen* 
«schaftlichen  Leistungen  und  der  von  ihnen  veröfTentlichtooi  Weikt 
«zu  geben,  welche  die  Elementar-  und  classische  Büduiig  habn 
«fördern  können.» 

Ausser  der  vorgedachten  Wirksamkeit  hat  die  üaiversiÜU 
keinen  anderen  Zweck,  als  den  der  Theilnahme  ihres  Reeton  ond 
der  betreffenden  Professoren  an  den  Prüfungen  der  CSoUegien  bd 
dem  Uebergange  von  den  philosophischen  Studien  zur  Fachwis- 
senschaft, und  bei  dem  Uebergange  von  einem  Jahrea-Cunue  um 
anderen. 

Die  Universität  hat,  auf  Grund  des  CoUegial-Z^ugiiisNi 
über  Absolution  der  philosophischen  Studien,  das  Diplom  als  Ba* 
chiller  (Baccalaureus)  en  philosophia,  und  ebenso  der  FaefastudifD 
als  Bachiller  der  canonisdien  oder  Civil-Rechte  oder  der  Theolo- 
gie ohne  Weiteres  auszustellen ,  und  deshalb  keine  PrÜfmig  wa- 
ter vorzunehmen. 

Die  academischen  Würden  als  Licenciat  und  Doetor  WB^ 
den,  erstere  in  Verfolg  einer  lateinisch  gesehriebenen  Dissertalioi 
über  ein  gegebenes  Thema,  über  welches  denmäcfaat  eloe  Dispa- 
tation  Statt  findet,  letztere  in  Verfolg  einer  in  spaniseher  Sptmkt 
geschriebenen  und  von  dem  Gandidaten  vorgelesenen  Diaaertation 
ohne  Disputation,  ertheilt.  Jeder  Aspirant  zur  Doetorwflrde  hai 
vorher  700  Pesos  in  dem  Secretariat  der  Universität  niedemla- 
gen,  die  nach  bestimmten  Raten  unter  den  Reetor,  die  Professo- 
ren und  die  Unter -Beamten  vertheilt  werden;  ausserdem  kostai 
hiernächst  das  Diplom  noch  6  Pesos,  dagegen  ist  nach  dem  aa* 
term  17.  November  1840  von  dem  Gouvernement  beatätigtea  Re^ 
ment  der  frühere  Gebrauch  der  Vcrtheilung  von  Liehtem  und 
Putzscheeren  an  die  hierbei  fungirenden  Doctoren,  und  von  Hand- 
schuhen an  alle  Anwesenden  auf  Kosten  des  Gandidaten  ao%e> 
hoben  worden.  Da  im  Allgemeinen  in  keinem  Fadie  zur  Aus* 
Übung  eines  geistlichen  oder  weltlichen  Amtes  (mit  Ausnahme  der 
Professorenstellen  bei  der  Universität  selbst)  oder  aur  intlidiai 
Praxis  der  Nachweis  der  Erlangung  der  Doctorwürde  gefordert 
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wird,  so  finden  dergleichen  Promotionen  daher  nnr  %ehr  selten 
Sutt. 

lieber  die  hiernach  sehr  eingeschränkte  Thätigkeit  der  Uni- 
▼trtität,  deren  Professoren  eigentÜch  nur  Pfründen -Inhaber  sind, 
äusserte  sich  der  betreffende  Ressort -Minister  1851  im  Congress 
wörtlich,  wie  folgt:  «Dadurch,  dass  die  Coliegien  durch  die  Prü- 
fungen in  einigen  Zusammenhang  mit  der  Universität  gebracht 
mrorden  sind,  ist  die  letztere,  welche  schon  ganz  in  Missachtung 
gekommen  war,  wieder  zu  einiger  Thätigkeit  gelangt;  nichts 
desto  weniger  lässt  sich  doch  vielleicht  der  Universität  noch  et- 
was mehr  Einwirkimg  auf  die  Studien  geben,  und  von  ihr  ein 
grösserer  Nutzen  für  den  öffentlichen  Unterricht  ziehen  als  der, 
den  sie  seit  vielen  Jahren  geleistet  hat.  Wie  indess  alle 
Angelegenheiten,  die  verwickelt  sind,  ins  Detail  gehende  Fest- 
setzungen nöthig  machen,  glaubt  die  Regierung,  dass  der  beste 
Weg  dazu  der  wäre,  wenn  der  Congress  dieselbe  ermächtigte« 
das  Nöthige  hierüber  nach  bestimmten  Basen. in  die  Wege  zu 
leiten.»  Der  (Gegenstand  ist  indess  im  Congress  nicht  zur  Be* 
handlung  gekonunen,  und  daher  bis  jetzt  (1853)  auch  nichts  an 
der  bestehenden  Verfassung  der  Universität  geändert  worden. 

Gleiche  Verhältnisse  walten  hinsichtlich  einer  zweiten  im 
Lande  befindlichen,  ebenfalls  aus  der  spanischen  Zeit  herrühren- 
den Universität,  der  zu  Guadalajara,  vor,  welche  indess  fortfiUirt, 
ein  Colegio  zu  sein  und,  gleich  einem  anderen  dort  befindUchen 
Colegio,  Unteiricht  in  den  Fachwissenschaften  zu  ertheiien;  die 
dort  erlangten  academisdien  Würden  haben  indess  keine  allge- 
meine Gültigkeit  und  werden  namentlich  nicht  in  Mexico  anei> 
kannt.  Die  Universität  in  Guadalajara  ist  lediglich  unter  geist- 
licher Aufsidit  und  auf  geistliche  Fonds  begründet,  während  das 
andere  dort  bestehende  Colegio  unter  der  Staats-Regierung  steht 
Beide  machen  einander  Concurrenz,  und  ihre  jedesmalige  Fre- 
quenz richtet  sich  nach  dem  gerade  grösseren  oder  geringeren 
EinflMSf  des  Clerus. 

So  stand  wenigstens  die  Sache  bis  zum  Anfange  des  Jahres 
1853,  in  welchem  durch  ein  Decret  des  damaligen  General-Com* 

mandanten  und   interimistischen    Gobernador*s   des   Staates   von 
Jalisco,  Brigade-General  Yanez,  vom  28.  Februar  1853,  das  bisher 

uoter  dem  Namen  «Instituto  de  ciendas»  oder  «Liceo*  bekannte 

zweite  Institut  in  Guadalajara  aufgehoben  erklärt  wurde;  die  aus 

dieser  Veranlassung  an  die  oberste  Regierung  von  Mexico  gerich- 

leteo  Beschwerden,    welche    durch   den    «Monitor»    und   andere 

öflEsDlUche  Blätter  zur  allgemeinen  Kenntniss    gelangten,    haben 

einiges  Licht  über  die  neuesten  Verhältnisse  sowohl  der  gedachten 

als  jenes  nunmehr  aufgehobenen  Instituts  verbreitet) 
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woraus  sich  ergiebt,  dass,  nachdem  die  Regierung  von  Jabeo 
die  Erfordernisse  academischer  Grade  für  Staats-  und  andbe 
Aemter  aufgehoben  hatte,  beide  Etablissements  als  s.  g.  Catedns 
fiir  die  verschiedenen  Facultäten  zwar  unter  gleichen  ausseien 
Bei^echtigungen  fortbestanden,  indess  unter  andern  öconomisdiai 
und  wissenschaftlichen  Bedingungen.  Die  Universität  hatte  nlm* 
lieh  ihre  ursprünglichen  Dotations- Fonds  behalten,  während  das 
«Instituto»  im  Jahre  1847  auf  den  Fuss  einer  höheren  Lehr- 
Anstalt  mit  Facultätsstudien  erst  neu  begründet  worden  war,  und 
von  Haus  aus  mit  einer  solchen  Beschränktheit  der  Fonds  zu 
kämpfen  hatte,  dass  die  Gatedraticos  (Professoren)  die  Lehr- 
stühle meist  ganz  unentgeldlich  versehen  mussten;  ja  es  wird 
angeführt,  dass  die  Mehrzahl  derselben  drei  Jahre  lang  unent* 
geldlichen  Unterricht  gegeben  habe,  um  auf  solche  Art  die  Be- 
gründung  einer  kleinen  Bibliothek  und  namentlich  eines  physica- 
lischen  Apparats  zu  erzielen ,  welcher  letztere  demnächst  Mrährend 
der  Belagerung  Guadalajaras  durch  die  Regierungs  -  Truppen  des 
damaligen  Präsidenten  Arista,  in  den  letzten  Monaten  18S2  und 
Anfang  1853,  an  Agiotisten  für  weniger,  als  die  Hälfte  seines 
Werths,  verkauft  worden  sei. 

Es  scheint  hiernächst,  als  wenn,  um  dem  «Institute»  eine 
grössere  Anzahl  Schüler  und  Zuhörer  herbeizufuhren,  die  Curse, 
im  Vergleich  zu  denselben  Unterrichts -Objecten  in  der  Univer- 
sität, bedeutend  abgeküizt  und  auf  diese  Weise  Soi^  getragca 
worden  sei,  letzterer  Anstalt  die  Schüler  zu  entziehen,  und  durch 
die  Mehrzahl  der  letzteren  die  finanziellen  Hindernisse  auszu- 
gleichen. 

Wenigstens  hcisst  es  in  einem  der  erwähnten  Anträge  bei 
der  obersten  Regierung  der  Republik  auf  Annullirung  des  ge- 
dachten Decrets  der  Unterdrückung  des  Lyceums  (Monitor  vom 
13.  März  1853,  No.  2853.)  wörtlich:  «Die  Universität  klebt  gani 
«am  alten  vermoderten  Unterrichtssystem,  hindert  den  Fortschritt 
«der  Jugend,  indem  sie  selbige  mit  in  jeder  Hinsicht  unfracht- 
« barer  Routine  übersättigt,  und  sie  mit  grösseren  Kosten  und 
«vielartigen  Gebühren  belastet,  wodurch  verhindert  >vird,  dass 
«das  Licht  der  Wissenschaft  sich  in  alle  Classen  der.  Gesellschaft 
«verbreitet;  das  Institut  im  Gegenthcil  trachtet  alle  diese  Hinde^ 
«nisse  und  Aufenthalte  von  sich  fern  zu  halten,  und  ohne  sich 
«von  den  katholischen  Grundsätzen,  welche  die  Basis  seines 
«Unterrichtssystems  bilden,  zu  entfernen,  der  Bildung  der  Jugend 
«einen  rapiden  Impuls  zu  geben;  so  erzielt  man  beispielsweise 
«in  dem  Institut,  dass  die  Studirendcn,  welche  erst  10  Monate 
«Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache,  ohne  alle  früheren  Vor- 
ckenntnisse  in  derselben  erhalten,    es  in  dieser  kurzen  Frist  bis 
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Kur  UebersetzuDg  des  Vir^I  brachten,  während  sie  im  Seminar 
der  Universität  2  bis  3  Jahre  brauchen,  um  sich  den  Kopf 
mit  Regeln  vollzupfropfen,  ohne  doch  Latein  zu  lernen,  und  so 
können  noch  viele  Beispiele  von  den  glänzenden  Erfolgen  des 
Instituto  im  Vergleich  zu  der  überlebten  Universität  angefiihrt 
iiverden,  welche  die  blindesten  Vertheidiger  der  letzteren  aner- 
kennen miissen,  so  dass  durch  das  Institut  in  den  Augen  der 
Jaliscenser  in  der  That  eine  neue  Aera  im  Unterrichtswesen  be- 
gonnen hat.» 

Die  Frage  des  Fortbestandes  desselben  ist  noch  unent- 
(Jiieden  gebUeben,  und  hängt  mit  der  Entscheidung  der  poli- 
ischen  Parteikämpfe  im  Lande  zusammen;  die  angeführten  Spe- 
ialien aber  bedürfen  keines  Gommentar's  und  sind  eben  nur  hier 
ufgenommen,  um  von  dem  Zustande  des  höheren  Unterrichts- 
mesens  in  der  nächst  der  Hauptstadt  Mexico  selbst  wichtigsten 
Itadt  der  Republik  zu  einem  Rückschluss  auf  den  Zustand  der 
orbereitenden  und  Facultätsstudien  in  den  kleineren  Hauptstädten 
er  übrigen  Staaten  zu  gelangen. 

Schöne  Künste.    Die  Academie  San  Carlos, 

Zur  Zeit  der  spanischen  Regierung  empfing  Mexico  den 
mpuls  in  Künsten  und  Wissenschaften  anfangs  lediglich  vom 
lutterlande;  in  der  Colonie  selbst  wurde  nur  wenig  oder  gar 
Ächts  dafür  gethan.  Seit  der  Zeit  der  Independenz  haben  der 
ortdauernde  innere  Krieg,  die  beständigen  Revolutionen  und  die 
'^inanznoth  hierfür  ebenfalls  keine  Mittel  finden  lassen. 

Das  einzige  namhafte  Institut,  weiches  zur  Beförderung 
ler  schönen  Künste,  der  Zeichnung,  Malerei,  Bildhauerkunst,  Ar- 
faitectur  und  Gravirung  besteht,  befindet  sich  in  der  Hauptstadt. 
Ca  fuhrt  den  Namen  «Academia  nacional  de  San  Carlos»  und  ver- 
lankt  seine  Errichtung  dem  eifrigen  Interesse  eim'ger  begüterten 
^ersonen,  welche  in  dem  Anfange  der  achtziger  Jahre  des  von- 
;eD  Jahrhunderts  beim  Hofe  von  Madrid  die  Protection  dessel- 
ben fiir  ein  derartiges  zu  errichtendes  Etablissement  nachsuchten, 
Bid  durch  königlidie  Verordnung  vom  18.  November  1784  er- 
oelten.  Der  königliche  Hof  wies  dazu  eine  jährliche  Dotation 
non  12,500  Pesos  auf  den  Staatsschatz  an.  Die  Stadt  Mexico 
mite  sich  zu  einem  jährlichen  Zuschuss  von  1000  Pesos,  die  Stadt 
^era-Gruz  von  200  Pesos,  der  Handelsstand  durch  das  denselben 
epräsentirende  Tribunal  del  consulado  von  3000  Pesos,  das  Tri- 
«mal  de  mineria  von  5000  Pesos,  und  einzelne  Städte  zu  klei- 
eren  laufenden  Beiträgen  verpflichtet 

Blit  diesen  Fonds  und  unter  der  Leitung  ausgeseichneler 
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Lehrer  und  Professoren,  welche  der  Hof  von  Madrid  nmA  Menao 
sendete,  trug  das  Institut  wesentlich  zur  Verbesserung  mid  Ver- 
edelung des  Geschmacks  in  den  gedachten  schönen  Kfinsten  bd, 
welche  in  kurzer  Zeit  so  grosse  Fortschritte  machten,  dais 
das  Institut,  als  Baron  von  Humboldt  nach  Mexico  kam  (1803), 
bereits  die  Aufmerksamkeit  dieses  berühmten  Reisetiden  ganz  be- 
sonders  anregte,  und  dessen  lobende  Aeusserungen  in  adnem  vi« 
übertrofFenen  Werke  über  Mexico  verdiente. 

Die  Revolutionen,  welche  das  Land  seit  1810  in  Minai 
Onindvesten  erschütterten,  trugen  dazu  bei,  dass  audi  dieses  In- 
stitut wesentlich  herabkam  und  seiner  gänzlichen  Auflösung  diIm 
gebracht  wurde. 

«VoUkommen  vernachlässigt,  wie  die  Academie  es  bis  1843 
«war»  —  sagte  der  betreffende  Minister  1846  im  Congress  — 
«konnte  derselben  nur  durch  Ueberlassung  der  Rente  der  Lotte* 
«rie,  welche  ihr  durch  Decret  vom  16.  December  1843  sugewic- 
«sm  'wurde,  wieder  aufgeholfen  werden,  und  durch  diese  Zubil- 
«ligung  ist  das  Institut  fiir  den  guten  Namen  und  die  lUustratioB 
«der  Republik  erhalten  worden.  Die  Werke  des  Genies  sollten 
«niemals  von  dem  tödtlichen  Hauche  der  Revolutionen  zu  leiden 
«haben,  denn  der  Antrieb  zu  ihnen  schwindet  und  die  schönen 
«Künste  fliehen  vor  der  Wuth  des  Bürgerkrieges,  u.  s.  w.» 

Damals  machte  indess  der  Minister  den  Congress  damit 
bekannt,  dass  er  Resultate  des  wieder  aufgelebten  Institutes  nod 
nicht  zu  melden  vermöge,  da  das  dem  Einsturz  drohende  Ge- 
bäude desselben  vorerst  habe  umgebaut  und  repaiirt  werden 
müssen. 

Indess  hat  mit  Hülfe  des  vorgedachten  Lotterie -Fonds, 
den  die  Academie,  damit  keine  fremde  Hand  daran  röhre,  zur 
Selbstverwaltung  erhielt,  dieselbe  bis  zum  Jahre  1864  sehr  we- 
sentliche und  anerkennenswerthe  Fortschritte  gemadit,  die  sich 
bei  den  von  ihr  jährlich  veranstalteten  Ausstellungen  von  Ge- 
mälden, Zeichnungen  und  Sculpturen  ergeben,  ^Mrodurch  zu^eidi 
ein  allgemeineres  Interesse  für  die  Produkte  der  schönen  Künste 
in  Mexico  angeregt  worden  ist. 

Die  Academie  lässt  auch  einige  besonders  beßihigte  Sdiü- 
1er  durch  Reise -Stipendien,  besonders  nach  Rom,  behuis  ihrer 
weiteren  Ausbildung,  unterstützen.  Dieselben  haben  ihre  Fort- 
schritte denmächst  durch  die  im  Auslande  gefertigten  Werke  m 
beweisen,  die  dann  ebenfalls  zur  Ausstellung  gelangen  und  den 
Werth  derselben  erhöhen. 

Das  Institut  erfreut  sich  der  besonderen  Protection  des 
gegenwärtigen  Gouvernements.  Special-Commissarius  des  letzte- 
ren £S3r  die  Angelegenheiten  der  Academie  ist  (18M)  dtr  gegen- 
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Krüge  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  Don  Manuel 
iez  de  Bonilla. 

National -Museum  und  botanischer  Garten. 

Das  National -Museum,  welches  sich  in  einem  Locale  der 
liversität  zu  Mexico  befindet,  enthält  ausser  einigen  indischen 
terthümem,  namentlich  einigen  Bilderschriften,  alten  Waffen, 
lusgeräthen,  ferner  einigen  ausgestopften  Thieren,  keine  wesent- 
hen  Merkwürdigkeiten.  Die  Verwaltung  desselben  war  so  ver- 
chlässigt,  dass  viele  Stücke,  vielleicht  gerade  die  besten,  in  frü- 
rer  Zeit  daraus  abhanden  gekommen  und  gestohlen  worden  sind. 

Jetzt  ist  der  als  indischer  Alterthumskenner  und  Geschichts- 
rscher  bekannte  Don  Jose  Fernando  Ramirez  (18{}  Minister  der 
swUtügea  Angelegenheiten)  mit  einer  Revision,  Zusammenstel- 
ig  und  Ergänzung  des  Inventars  des  Museums  beschäftigt. 

Der  am  National-Palast  noch  zur  vice-königlichen  Zeit  an- 
legte botanische  Garten  ist  in  einem  solchen  Zustande  von  Ver- 
chlässigungy  dass  sich  über  denselben  gar  nichts  sagen  lässt. 


Fünfter  Abschnitt. 


Ministerium  für  die  allgemeine  Wohlfahrt, 
Colonisation,  Industrie  und  den  Handel 


Vorbemerkung. 

L/ie  Gegenstände,  welche  das  Ressort  des  im  April  1853  nea 
errichteten  Ministeriums  für  die  allgemeine  Wohlfahrt,  Colonisa- 
tion, Industrie  und  den  Handel  (de  fomento,  colonizacion ,  indu- 
stria  y  comercio,  meistens  schlechthin  de  ibmento  genannt)  bil- 
den, sind  nach  der  diesfalligen  Bestimmung  folgende: 

1)  Formation  der  allgemeinen  Landesstatistik,  dann  einer 
speoiellen  Industrie-,  Ackerbau-,  Bergbau-  und  Handelsstatistik 
welche  in  jedem  Jahre  die  Fortschritte  auf  diesem  Gebiete  da^ 

legtMi  soll; 

2)  die  (!)olonisation; 

\\)  alle  Massregelu,  welche  zur  Hebung  der  Gewerbsthätig- 
koit  dos  Volkes  in  allen  Zweigen  derselben  dienen  können; 

•l)  die  Kxpedition  von  Patenten  und  Privilegien; 

5)  die  öfTentlichen  Ausstellungen  der  Producta  der  Industrie, 
des  Ackerbaues,  des  Bergbaues; 

(»)  ilie  sämmtlichen  Verkehrsmittel  in  der  Republik,  mit 
Kinschluss  des  Wegebaues,  letzteres  unter  Mitaufsicht  des  Minist^ 

liunis  dos  Innern; 

7)  tue  Wasserleitungen  in  Mexico  und  alle  darauf  beztig- 

liohon   Werke; 

S)  alle  öffentlichen  Aibeiten  zum  Nutzen  und  zur  Zierde, 
HO»  Oll  deren  llorstcllung  aus  SUatsfonds  erfolgt. 

Obwohl  das  gedachte  Ministerium  die  Oi^ane  lur  sein« 
\\  iiinrtnikcit  Aunächst   in  den  Gobernadores  und  Jefies  politicos 
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resp.  der  Departements  und  Districte  und  in  den  diesen  unter- 
geordneten Bezirks-  und  Local -  Instanzen  zu  suchen  hat,  so  ist 
doch  neuerdings  bestimmt  worden,  dass  fiir  die  speciellen  Ange- 
legenheiten der  gedachten  Centralbehörde  in  jedem  Departement 
ein  eigener  besoldeter  Agent  (Agente)  angestellt  werden  soll,  welcher 
alle  an  ihn  ergehenden  Specialaufträge  des  Ministeriums  unter 
Coiicurrenz  der  librigen  Behörden  auszufiihren  hat. 

Die  Wirksamkeit  des  hier  in  Rede  stehenden  Ministeriums 
ist,  wie  gesagt,  erst  eine  seit.  Jahresfrist  dauernde.  In  dieser 
kurzen  Zeit  ist  mit  grosser  Thätigkeit  auf  viele  Verbesseruingen 
eingegangen,  und  viele  Projecte  dazu  sind  aufgestellt  worden. 
Ob  sie  indess  zur  Ausführung  kommen  und  einigen  Bestand  ha- 
ben werden,  ist  von  der  Dauer  der  Ruhe  im  Lande  abhängig, 
die,  auf  mehreren  Punkten  (Mai  1854)  bereits  gestört,  allerdings 
kaum  gehofft  Averden  kann.  Die  nachfolgende  Darstellung  der 
einzelnen  Zweige  der  Verwaltung  giebt  ein  Bild  von  ihrem  gegen- 
wärtigen Zustande. 

In  Beziehung  auf  die  formelle  Behandlung  des  nachfolgen- 
den Stoffes  ist  zu  bemerken,  dass  bei  dem  inneren  Zusanunen- 
hange,  in  welchem  der  Handel  und  die  Verkehrs- Verhältnisse  wie 
überall,  so  auch  in  Mexico  mit  einigen  Zweigen  der  Finanz  Verwal- 
tung, z.  B.  mit  dem  Zollwesen,  dem  Postwesen  u.  s.  w.  stehen,  derge- 
stalt, dass  die  eigenthümliche  Richtung,  welche  der  Handel  in  Mexico 
genommen,  nicht  wohl  ohne  Verbindung  mit  jenen  Zweigen  dar- 
gestellt werden  kann,  es  vorgezogen  worden  ist.  Alles  auf  den 
Handel  und  Verkehr  Bezügliche  in  einem  besonderen  Abschnitte 
darzustellen,  wenn  auch  allerdings  dabei  die  formelle  Rücksicht 
auf  eine  genaue  Scheidung  der  Materien  nach  den  Ressorts  hat 
aufgegeben  werden  müssen. 

Statistik  des  Landes  im  Allgemeinen. 
Geographische  und  statistische  Gesellschaft. 

Die  Geographie  und  Statistik  des  Landes  ist  im  Allgemei- 
Den  lange  sehr  vemaclilässigt  worden ;  generelle,  auf  das  Gesammt- 
gebiet  der  Republik  bezügliche  Massnahmen  zur  Verbreitung  nä- 
herer Kenntnisse  liber  die  Topographie  und  Statistik  des  Landes 
konnten  nicht  füglich  getroffen  werden,  nachdem  in  Folge  der 
Verfassung  die  General -Regierung  allen  Kinfluss  auf  die  innere 
Verwaltung  der  souverainen  Staaten  verloren  hatte,  und  jeder 
derselben  daher  auch  in  dem  liier  in  Rede  stehenden  Zweige  der 
Verwaltung  thun  oder  lassen  konnte  was  ihm  eben  anstand. 
Während  der  kurzen  Unterbrechung  des  Föderalsystems  und  der 
Dauer  des  Centralsystems,   war  indessen  ein  schon  1833  in's  Le- 

16 


242 

• 

bcii  gerufenes  «InstituL  Iiir  Geograpliie  und  Statistik  des  Landes» 
zu  einiger  Thäligkeit  gelangt;  die  Ausmittelungen  desselben  schei- 
nen indcss  keinen  Anspruch  auf  grosse  Gnindlichkeit  machea  zu 
können,  da  sie  zu  Resultaten  führten,  die,  wie  Jedermann,  der 
das  Land  kennt,  sich  <iuf  den  ersten  Blick  sagen  konnte,  gradeza 
vollkommen  unwalir  waren. 

So  sollte  das  gedachte  Institut,  nach  einer  von  dem  Mi- 
nister Lafragua  am  Ende  des  Jahres  1846  in  den  Kammern 
gegebenen  Auskunft,  —  wie  es  darin  wörtlich  heisst  —  unter  an- 
dern durch  seine  Ausmittelungen  Zu  dem  für  den  gedachten  Mi- 
nister selbst  höchst  überraschend  gewesenen  Residtat  gelangt  sein: 

1)  «dass,  im  Verhältniss  zur  Bevölkerung,  Mexico  diejenige  Ka- 
ution sei,  in  der  die  meisten  Personen  schreiben  und  lesen 
«könnten,  in  Vergleichung  selbst  mit  Preussen  und  den  übri- 
«gen  Nationen  in  Europa.» 

Wäre  dies  richtig  gewesen,  so  miisste  die  Bildung  io 
Mexico  in  kurzer  Zeit  einen  erheblichen  Riickschi^iti  gemacht  ha- 
ben, denn  spätere  statistische  Ermittelungen  haben  zu  ganz  andern 
Resultaten  gefülirt;  die  durch  die  später  an  die  Stelle  jenes  Insu- 
tuts  durch  eine  Verordnung  vom  28.  April  1851  getretene  «So- 
ciedad  mexicaua  de  geografia  y  estadistica»,  mit  der  auch  die 
friiher  (1839)  creirte  Commission  fiir  Militair-Statistik  verbunden 
worden  war,  sagte  nämlich  hierüber  im  Gegentheil,  in  ihrer  sU- 
tis tischen  Uebersicht  vom  Ende  des  Jahres  1851  (cuadro  synoptico 
de  la  Republica)  unter  dem  Abschnitt  «öffentlicher  Unterricht», 
jedenfalls  mit  mehr  Wcihrheit,  wörtlich:  «dass  mit  Bedauern  ver- 
« sichert  werden  körme,  dass  allerwenigstens  drei  Vicrtheile  der 
«ganzen  mexicanischcn  Bevölkerung  nicht  einmal  Avüssten,  dass 
«es  ein  Ding  in  der  Welt  gebe,  dass  man  ABC  nenne.»  (S.222.) 

Eben  so  wenig  kann  auf  die  Angabe  jenes  Instituts  Werth 
gelegt  werden: 

2)  « dass  die  mexicanische  Nation  verhältnissmässig  die  Avenigsten 
«Bettler  und  Verbrecher  habe»; 

denn  da  die  wenigsten  Verbrecher  ermittelt  und  beslrafl  werden. 
ül)er  die  Bettler  aber,  die  Hauptstädte  ausgenommen,  gar  keinf, 
und  auch  in  diesen  nur  eine  höchst  mangelhafte  Controlle  geführt 
wird,  so  konnte  von  einem  auf  amtliche  Ausmittelungen  gegrün- 
deten statistischen  Ergcbniss  überhaupt  nicht  die  Rede  sein;  auch 
ist  dies  in  den  Arbeiten  der  gegcnwäiligen  Sociedad  de  geografia 
y  estadistica  mit  vollkommener  Klarheit  dargethan  worden. 

Mehr  Nutzen  hatte  eine  Special  -  Commission  fiii*  Militair- 
Statistik  (Gomision  de  estadistica  militar),  theils  durch  nShere 
Feststellung  verschiedener  Breiten,  nach  der  bis  dahin  zu  Grunde 
gelegten  Angabe  des  Bai*ou  von  Humboldt,  theils  durch  sehr  zahl- 


243 

eiche  barome Irische  IL' »henmessungen ,  Üieils  auch  in  anderer 
linsicht,  durch  genauere  Ausmittelung  der  Entfernungen,  wenig- 
tens  der  Hauptstädte  und  auf  den  Haupt-Routen,  und  durch 
Beschreibung  der  miUtair-öconomischen  Prästationsfahigkeit  der- 
elben  bei  Militairmärschcu  geleistet. 

Die  fortdauernden  inneren  Revolutionen  und  der  stete 
irVechsel  der  Behörden  hat  auch  in  diesem  Zweige  alle  wesent- 
icben  allgemeinen  Fortschritte  gehindert;  die  erwälmte,  jetzt  be- 
lebende  «sociedad  de  geografia  y  estadistica»  hat  indess  auf  Grund 
ron  Siibscriptionen  eine  neue  allgemeine  Karle  der  Republik  vor- 
>ereitet,  die  gegenwärtig  (1854)  in  London  lithographirt  werden 
oll,  wobei  indess  noch  pccuniäre  Schwierigkeiten  zu  überwinden 
ind;  indessen  möchte  das  Werk,  wenn  es,  sofern  es  wirkhch 
loch  zu  seiner  Herausgabe  kommt,  auch  igimerhin  das  beste  sein 
vird,  >\as  über  Mexico  besteht,  doch  noch  sehr  mangelhaft  sein, 
wenigstens  ist  bei  Mitlheilung  der  Subscriptionen  Seitens  der  Re- 
jienmg  mehrerer  Einzelstaaten,  z.  B.  Guanajuato,  bereits  darauf 
lufnierksam  gemacht  worden,  dass  neue  durch  die  Staaten  selbst 
ü^eranlasste  Aufnahmen  bedeutende  Irrthümer  in  den  Grundlagen 
tu  der  neuen  Karte  ergeben  hätten,  auf  deren  möglichste  Berich- 
jgung  man  hiuAvicss. 

Sonst  ist  über  die  Resultate  der  Wirksamkeit  der  «socie- 
lad  de  geografia  y  estadistica »  nichts  Näheres  bekannt  geworden; 
1er  jedesmalige  Minister  des  Innern  und  Aeussem  war  ihr  Präsi- 
lent,  und  die  Regierung  subventionirte  selbige  mit  4000  Pesos 
jährlich,  von  denen  mindestens  ein  Viertheil  für  die  Bibliothek 
und  die  Instrumente  verwendet  werden  soll,  die  übrigen  drei 
Viertheile  aber  zu  Besoldungen  ausgesetzt  werden  dürfen;  ein 
äusserst  ausftihrliches  Geschäflsreglement  vom  28.  August  1851 
regelte  den  Geschäftsbetrieb  der  Gesellschaft,  die  in  den  einzelnen 
Staaten  der  Republik  ihr  untergeordnete  «  Auxiliar  Junten»,  die 
mit  ihr  zu  gleichem  Zwecke  in  Relation  stehen,  in^s  Leben  ru- 
fen soUte. 

In  dem  ersten  Jahrzehnt  der  Republik  erschienen  nocli 
bisw^eilen  sogenaiuite  «bilanzas  mercantiles»,  Uebersichten  der  Aus- 
uod  Einfuhr  vom  Hafen  von  Vera-Cruz  und  dem  Handelsverkehr 
der  Hauptstadt  Mexico.  Späterhin  sind,  wegen  Mangels  an  Fonds 
sor  Bezahlung  dieser  Arbeiten,  auch  diese  l  ebersichten  nicht  mehr 
umuiunengestellt  Avorden,  die  zur  Zeit  der  spanischen  Regierung 
jedef^t  regelmässig  publicirt  wurden. 

Es  ist  also  auch  auf  diesem  Gebiete  Alles  erst  noch  zu 

liililcn.     Doch    sind    in   einzelnen  Memoirs  der  Regierungen  der 

«dsUateo,  welche  freilich  sich  nur  auf  ihren  District  erstrecken, 

I  Henm  von  statistischen  Notizen  zerstreut,  die,  da  sie  nur 

^  ^  '  16* 
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auf  einen  kleineren  Flächenraum  sich  beziehen ,  unter  den  Augen 
der  örtlichen  und  Staatsbehörden  selbst  aufgenommen  sind,  audi 
ein  grösseres  Vertrauen  verdienen,  und  die  gesichtet  und  geprüft, 
immerhin  manchen  Anhalt  und  manche  Aufklärung  über  die  vor- 
handenen Zustände  geben,  und  sind  selbige  daher  auch  nach 
Möglichkeit  für  den  Zweck  des  vorliegenden  Werks  aufgesucht 
beimtzt  und  zusammengestellt  worden. 

Die  für  die  General  -  Regierung  bestinmiten  statistischen 
Nachrichten  der  einzelnen  Staaten  und  jetzigen  Departements  be- 
ziehen sich  meist  auf  euie  für  die  Steuererhebung  zu  gewinnende 
Grundlage,  sie  sind  daher  der  Mehrzahl  nach  unglaubwiirdig,  wdl 
bei  dieser  Gelegenheit,  um  sich  den  Contributionen  zu  entziehen, 
vieles  Vorhandene  verheimlicht  wird. 

Das  neue  Ministerium  de  fomento  hat  nun  Schema*s  und 
Tabellen  entworfen,  nach  denen  die  Gobemadores  und  Jefes  poli- 
ticos  der  Departements  und  Districte  in  allen  Ortschaften  durdi 
die  TiOcalbehörden  statistische  Aufnahmen  veranlassen  sollen,  die 
später  departements-  und  resp.  distrlcts weise,  und  dann  generell 
im  Ministerium  selbst  für  das  ganze  Gebiet  der  Republik  zusam- 
mengestellt werden  sollen.  Bis  jetzt  hat  sich  natürlich  noch  kein 
Resultat  ergeben,  und  die  Verhältnisse  sind  leider  auch  nicht  von 
der  Art,  dass  sich  ein  solches  erwarten  lässt,  da  es  theUs  an 
geeigneten  Personen  zm*  Aufnahme  und  Zusammenstellung  solcher 
statistischen  Notizen,  tlieils  an  Fonds  zur  Bezahlung  der  Arbeiten 
mid  der  Druckkosten,  theils  überhaupt  unter  fortdauernd  schwan- 
kenden Zuständen,  an  derjenigen  Ruhe  fehlt,  unter  deren  Begün- 
stigung allein  statistische  Werke  von  solchem  Umfange  und  eini- 
ger Zuverlässigkeit  zur  Ausführung  kommen  können. 

Ackerbau. 

Die  Agricultur  beschränkt  sich  in  Mexico  zur  Zeit  im  All- 
gemeinen nur  noch  auf  die  Production  der  für  die  im  Verhältniss 
zur  Bodenfläche  selu*  kleinen  Bevölkerung  nöthigen  Consum- Ar- 
tikel; der  Export  an  Bodenfrüchten,  der  in  dem  Artikel  «Handel* 
näher  dargelegt  werden  wird,  ist  so  unbedeutend,  dass  er  gar 
nicht  in  Betracht  kommt.  Wenn  man  daher  erwägt,  dass  in  der 
Mehrzahl  der  Staaten  kaum  80  bis  90  Einwohner  auf  die  mexi- 
cauische  Q  Legua  kommen ,  in  einigen  sogar  diese  Zahl  noch  bei 
weitem  nicht  erreicht  wird,  so  wird  man  sich  eine  ungefähre 
Idee  von  den  weiten  Flächcm\iumcn  machen  können,  die  über- 
haupt noch  jeder  Cultur  luid  Benutzung  entbehren.  Diese  Cul- 
turlosigkeit  des  Grund  und  Bodens  erhält  dadurch  noch  eine 
grössere  Proportion,  dass  die  Bedürfhisse  der  Mehrzahl  der  Ein- 
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wohner,  insonderheit  der  überwiegenden  Indier,  so  gering  sind, 
dass  sie  keinen  Vergleich  mit  andern  Ländern  geben,  und  tief 
unter  den  Massverhältnissen  des  gewöhnlichen  Consums  dersel- 
ben liegen. 

Die  Mehrzahl  der  überhaupt  cultivirt  werdenden  Lände  • 
reien  dienen  zur  Production  des  Mais  und  der  Bohnen  (frijoles) 
so  wie  des  hier  unter  dem  Namen  von  Chile  bekannten  spanischen 
Pfeffers,  welche  im  Allgemeinen  das  einzige  Nahrungsmittel  der 
ärmeren  Bevölkerung  bilden ;  der  Rest  dient  zur  Cultur  von  Wai- 
zen,  Gerste,  Reis,  Kartoffeln,  Erbsen,  verschiedenen  Bohnen, 
Linsen,  Maguay,  Cactus,  Zuckerrohr,  Cacao,  Gafiee,  Baumwolle, 
Tabak,  Indigo,  Anis,  Vanille,  Zarzaparille  und  Flachs,  ferner  des 
Weinstocks,  des  Oelbaums,  und  allen  Arten  von  Gemüsen  und 
Gartenfrüchten. 

Da  es  nicht  in  dem  Zwecke  des  vorliegenden  Werkes 
liegt,  eine  Beschreibung  des  Landes  in  geognostischer  Beziehung 
zu  geben,  so  muss  auch  auf  die  specielle  Angabe  verzichtet  wer- 
den, wo  diese  Früchte  und  ihre  Arten  besonders  gedeihen,  und 
in  welchem  Verhältniss  dieselben  in  den  einzelnen  Landstrichen 
Mexico*s  producirt  werden.  In  dieser  Beziehung  muss  auf  die 
Forschungen  Humboldt*s  und  auf  das  neuere  Werk  von  Mühlen- 
pfort  verwiesen  werden,  welche  hierüber  die  vollständigste  und 
erschöpfendste  Auskunft  geben. 

In  Bezug  auf  den  jährlichen  Totalwerth  der  Producte  aus 
der  Bodencultur,  so  sind  die  Notizen,  welche  hien'iber  existiren, 
so  gering  und  so  mangelhaft,  dass  eine  genaue  Angabe  desselben 
ganz  unmöglich  ist. 

Die  General -Direction  der  Contributionen  calculirte  1850 
den  Capitalwerth  der  sämmtlichen  ländlichen  Grundstücke  in  der 
Republik,  zu  den  niedrigsten  Sätzen  veranschlagt,  auf  720,000,000 
Pesos  und  den  der  städtischen  auf  635,000,000  Pesos;  dieser  An- 
satz wurde  auch  1853  bei  der  Veransclilagung  der  Grundsteuer 
mit  drei  per  Mille  im  Budget  zum  Grunde  gelegt;  nimmt  man, 
was  gewiss  nicht  übertrieben  ist,  die  Hälfte  des  Capitalwerths 
der  städtischen  Grundstücke  als  dem  Ackerbau  gehörig  an,  so 
wäre  der  Gesammt-Capitalwerth  der  Ackergrundstücke  auf  circa 
1,037,500,000  Pesos  jährlich  zu  veranschlagen,  was,  den  jährlichen 
Brutto -Ertrag  der  Landwirthschaft  in  der  Republik,  den  that- 
slchlichen  Verhältnissen  entsprechend  auf  13  pCt.  gerechnet,  et- 
was über  130,000,000  Pesos  jährlich  ausgeben  würde.  Damit 
stimmen  im  Allgemeinen  auch  diejenigen  speciellen  Notizen  über- 
ein,  welche  ein  Memoria  enthält,  das  im  Jahre  1817,  also  kurz 
vor  der  Independenz,  Don  Jose  M.  Quiroz,  Secretair  des  Con- 
sulado  (Handels-Corporation)  zu  Vera-Cruz  publicirt  hat,  welcher 
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damals  den  Bruttowerth  der  gesammten  Boden  -  Production  auf 
jährlich  138,850,120  Pesos  veranschlagte.  Den  Netto- Ertrag  der 
Landwirthschaft  kann  man  im  grossen  Durchschnitt  in  der  Re- 
publik nur  auf  5  bis  6  pGt.  vom  Gapitalwerth  erachten,  was 
gegen  den  gewöhnlichen  Zinsfuss  noch  um  etwas  zurücksteht 
Legt  man  den  gedachten  Brutto -Ertrag  von  circa  138  Millionen 
zum  Grunde,  so  würde  dies  1817  etwa  einen  jährlichen  Consum 
von  24  Pesos  an  Bodenfrüchten  auf  jeden  Kopf  der  Bevölkerung, 
die  damals  auf  5,810,000  Einwohner  angegeben  wurde,  ei^eboi 
haben.  Das  würde  ungefähr  ^  Real  Uiglich  auf  den  Kopf  an 
Werth  der  Gonsumtion  für  Bodenfrüchtc  geben,  und  dies  somit 
auch  noch  dem  heutigen  Verhältniss  entsprechen,  da  auch  nodi 
heute  das  Minimum  der  Ernährungskosten  eines  Individuums, 
wenn  man  dabei  vom  Fleisckgenuss  gänzUch  abstrahirt,  etwa  auf 
diesen  Betrag  zu  stehen  kommt.  Es  ist  dabei  noch  in  Betracht 
zu  ziehen,  dass  ein  wesentHcher  Theil  der  Bodenfrüchte,  wie 
Baumwolle  und  Flachs,  in  ihrer  weiteren  Verarbeitung  nicht  zur 
Ernährung,  sondern  zur  Bekleidung  dient;  reclinet  mau  diesen 
Theil  zu  den  Unterhaltungskosten  noch  zu,  so  wird  man  sich 
überzeugen  müssen,  dass  \  Real  täglich  oder  circa  24  Pesos  jähr- 
lich der  mindeste  Satz  des  Bedarfs  an  Bodenfrüchten  pro  Kopf  ist. 

Da  nun,  wie  gesagt,  der  Export  nicht  in  wesentlichen 
Betracht  kommt,  so  kann  man,  dasselbe  Verhältniss  von  24  Pesos 
oder  Piastern  auf  den  Kopf  jährlich  als  Werth  des  Gonsums  an 
Bodenfrüchten  zu  Grunde  gelegt,  heute  bei  einer  Bevölkerung 
von  circa  7,400,000  Einwohnern,  den  Werth  der  gesammten 
jährUchen  Bodcnproduction  auf  177,600,000  Piaster  veranschlagen. 

Dieses  Resultat  weicht  allerdings  wesentlich  von  dem  von 
Humboldt  gefundenen  ab,  welcher  auf  Grund  der  Angaben  über  den 
an  die  GeistUchkcit  zu   entrichtenden  Deccm  und  unter  Hinzu* 
rechnung  der   unwesentlichen  Bodenfrüchte,   welche   dem  Decem 
nicht  unterlagen,  den  jährlichen  Totalwerth  derselben  auf  29  Mil- 
lionen Piaster  berechnete.    Allein  vor  50  Jahren  hatte  einerseits 
das  Geld  einen  mehr  als  noch  einmal  so  hohen  Werth  als  heute, 
besonders  in  diesem  Lande,  wo  seitdem  zunächst  durch  den  Zu- 
fluss   an  Gold  von   Galifornien    ganz  andere   Wcrths Verhältnisse 
erzeugt  worden  sind,  andererseits  war  damals  der  aufkommende 
Decem  nacli  Ansätzen  berechnet,  die  unter  ihrem  wahren  Werlhe 
waren;  endlich  wurde  auch  nicht  gerade  das  Beste  vom  Emdte- 
gewinn  als  Natural-Decem  entrichtet.     Am  überzeugendsten  aber 
stellt  sich  die  approximative  Richtigkeit  des  obigen  Ansatzes  her- 
aus, wenn  man  in  Betracht  zieht,   dass  der  einzelne  Tagelöhner 
in    der   Republik,    also    gerade  dcijenige,    dessen  Hauptausgabe 
in   seiner   Ernährung   von   Bodenfrüchten   besteht    da,    wo   das 
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Tagelohii  am  wohlfeilsten  ist,  mindestens  l\  Real  täglich  erhält, 
und  damit  nur  eben  subsistiren  kann.  Der  Durchschnittssatz 
des  Tagelohns  ist  jetzt  aber  2  bis  2^  Realen,  und  daher  gewiss 
nicht  übertrieben,  wenn  vorausgesetzt  wird,  dass  davon  ^,  also 
selbst  beim  mindesten  Tagclobn  ^  R^^l  täglich  auf  die  Ernäh- 
rung mit  Bodenfrüchten  draufgchen.  Allerdings  sind  hier  die 
Weiber,  Kinder  und  Greise  in  demselben  Verhältniss  in  Anschlag 
gebracht;  allein  auch  das  Tagelohn  der  Kinder,  welche  im  Felde 
arbeiten,  beläuft  sich  durchschnittlich  auf  1  bis  l^  Realen  täglich, 
während  das  der  Weiber  mehr  beträgt.  Der  geringere  Consum 
der  Kinder  der  untersten  Classe  der  Bevölkerung  an  Bodenfrüch- 
ten wird  übrigens  durch  den  grösseren  Consum  der  wohlhaben- 
deren Classen  aufgewogen. 

Zur  Zeit  des  Golonial-Gouvernements  hatte  man  übrigens 
auch  geglaubt,  die  Bevölkerung  bauptsäcldich  auf  die  Bearbeitung 
der  Minen,  als  auf  diejenige  Thätigkeit  hinweisen  zu  müssen, 
welche  einerseits  den  cigenthümlichen  Productions- Verhältnissen 
des  Landes  am  zusagendsten,  und  andererseits  der  fortlaufenden 
Geld-Exigenz  der  Colonial-Rcgierung  am  vortheilhaftesten  schien. 
Die  Industrie  suchte  man  möglichst  ganz  zu  verbannen,  und  der 
Ackerbau  war  ebenfalls  noch  völlig  unentwickelt,  obwohl,  wie 
bei  dem  Abschnitt  Handel  nälicr  dargethan  werden  wird,  im  All- 
gemeinen die  Ausfuhr  der  Bodenerzeugnissc  bedeutender  war  als 
nachmals. 

Seit  der  Independenz  ist  die  Frage,  ob  man  in  Mexico 
sich  vorzugsweise  dem  Bergbau,  oder  dem  Ackerbau,  oder  der 
Fabrik-Industrie  zuwenden,  und  welche  Richtung  in  dieser  Hin- 
sicht die  Gesetzgebung,  durch  vorzugsweise  Begünstigung  des 
einen  dieser  Zweige,  einzuscldageu  habe,  stets  eine  derjenigen  ge- 
wesen, über  die  fortwährend,  und  heute  noch,  mit  der  grössten 
Heftigkeit  in  der  Presse  und  sonst  gestritten  wird.  Zu  einer  Ent- 
scheidung hierüber  ist  es  im  Allgemeinen  nicht  gekommen,  doch 
hat  sich  gezeigt,  dass,  wo  die  Interessen  der  Fabrik-Industrie  mit 
denen  des  Ackerbaues  conciu'rirten,  die  Inhaber  der  Fabriken  fast 
immer  eine  günstige  Wendung  fiir  ihre  Interessen  zu  erzielen 
wussten.  Man  kann  wenigstens  mit  Sicherheit  behaupten,  dass 
kein  wesentliches  Product  der  Landes  -  Industrie  in  Mexico,  bei 
Zulassung  freier  Einfuhr  desselben  vom  Auslande,  mit  dem  gleich- 
artigen Producte  ausländischer  Industrie  concurriren  kann,  wäh- 
rend Agriculturproducte,  wenn  auch  nicht  an  der  Meeresküste  und 
an  einem  Theile  der  Landgrenze  gegen  die  Vereinigten  Staaten 
von  Nord-America  hin,  so  doch  im  Innern  eine  solche  Goncurrenz 
wohl  aushalten  können,  dergestalt,  dass  die  Gewerbe -Industrie 
des  Landes  nicht  auf  eignen  Füssen,  sondern  nur  Kraft  der  Pro- 
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damals  den  Brutto werth  der  gesammten  Boden  -  Production  auf 
jährlich  138,850,120  Pesos  veranschlagte.  Den  Netto -Ertrag  der 
Land  wir  thschaß;  kann  man  im  grossen  Duidischnitt  in  der  Re- 
publik nur  auf  5  bis  6  pCt.  vom  Capital vi^erth  erachten,  was 
gegen  den  gewöhnlichen  Zinsfuss  noch  um  etwas  zurückstehL 
Legt  man  den  gedachten  Brutto -Ertrag  von  circa  138  MillioBen 
zum  Grunde,  so  würde  dies  1817  etwa  einen  jährlichen  Consum 
von  24  Pesos  an  Bodenfrüchten  auf  jeden  Kopf  der  Bevölkerung, 
die  damals  auf  5,810,000  Einwohner  angegeben  wurde,  ei^eben 
haben.  Das  würde  ungefähr  \  Real  täglich  auf  den  Kopf  an 
Werth  der  Consumtion  für  Bodenfrüchte  geben,  und  dies  somit 
auch  noch  dem  heutigen  Verhältniss  entsprechen,  da  auch  noch 
heute  das  Minimum  der  Ernährungskosten  eines  Individuums, 
wenn  man  dabei  vom  Fleischgenuss  gänzlich  abstrahirt,  etwa  auf 
diesen  Betrag  zu  stehen  kommt.  Es  ist  dabei  noch  in  Betracht 
zu  ziehen,  dass  ein  wesentlicher  Theil  der  Bodenfrüchte,  wi« 
Baumwolle  und  Flachs,  in  ihrer  weiteren  Verarbeitung  nicht  zur 
Ernährung,  sondern  zur  Bekleidung  dient;  rechnet  man  diesen 
Theil  zu  den  llntcrhaltungskosten  noch  zu,  so  wird  man  sich 
überzeugen  müssen,  dass  \  Real  täglich  oder  circa  24  Pesos  jähr- 
lich der  mindeste  Satz  des  Bedarfs  an  Bodenfrücbten  pro  Kopf  ist 

Da  nun,  wie  gesagt,  der  Export  nicht  in  AvcsentlicheD 
Betracht  kommt,  so  kann  man,  dasselbe  Verhältniss  von  24  Pesos 
oder  Piastern  auf  den  Kopf  jährlich  als  Werth  des  Consums  an 
Bodenfrüchten  zu  (jJrundc  gelegt,  heute  bei  einer  Bevölkerung 
von  circa  7,400,0(K)  Einwohnern,  den  Werth  der  gesammten 
jährUchen  Bodenproduction  auf  177,600,000  Piaster  veranschlagen. 

Dieses  Resultat  weicht  allerdings  wesentlich  von  dem  von 
ilinnboldt  gefundenen  ab,  welcher  auf  Grund  der  Angaben  über  den 
an  die  (icistliclikcit  zu  entrichtenden  Decem  und  unter  Hinzu* 
rochnung  der  unwesentlichen  Bodenfrüchte,  welche  dem  Decem 
nicht  imterlagen,  den  jälirlichen  Totalwerth  derselben  auf  29  Mil- 
lionen Piaster  berechnete.  Allein  vor  50  Jahren  hatte  einerseits 
das  Geld  einen  mehr  als  noch  einmal  so  hohen  Werth  als  heule, 
besonders  in  diesem  Lande,  wo  seitdem  zunächst  durch  den  Zu- 
lluss  an  (lold  von  Californien  ganz  andere  Wcrthsverhältnisse 
cr/cu:;t  worden  sind,  anderei^seits  war  damals  der  aufkommende 
Dcrcni  nach  Vnsätzeii  berechnet,  die  unter  ihrem  wahren  Werthc 
waren:  endlich  wurde  auch  nicht  gerade  das  Beste  vom  Emdte- 
.•rwiiin  als  Natural-Dccem  entrichtet.  Am  überzeugendsten  aber 
.sicllt  sich  die  approximative  Richtigkeit  des  obigen  Ansatzes  her- 
aus, woiui  man  in  Betracht  zieht,  dass  der  einzelne  Tagelöhner 
in  der  Republik,  also  gerade  deijenige,  dessen  Hauptausgabe 
In   ncincr   Ernährung  von  Bodenfrücbten  besteht    da,    wo  A^ls 


Tagelohu  am  wohlfeilsten  ist,  mindestens  l\  Real  täglich  erhält, 
and  damit  nur  eben  subsistiren  kann.  Der  Dm:chschnittssatz 
des  Tagelohns  ist  jetzt  aber  2  bis  2\  Realen,  und  daher  gewiss 
nicht  übertrieben,  wenn  vorausgesetzt  wird,  dass  davon  ^,  also 
selbst  beim  mindesten  Tagelobn  ^  Real  täglich  auf  die  Ernäli- 
rung  mit  Bodenfrüchten  draufgchen.  Allerdings  sind  hier  die 
Weiber,  Kinder  und  Greise  in  demselben  Verhältniss  in  Anschlag 
gebracht;  allein  auch  das  Tagelohn  der  Kinder,  welche  im  Felde 
arbeiten,  belauft  sich  durchschnittlich  auf  1  bis  1\  Realen  täglich, 
\%-ährend  das  der  Weiber  mehr  beträgt.  Der  geringere  Consum 
der  Kinder  der  untersten  Classe  der  Bevölkerung  an  Bodenfrüch- 
ten wdrd  übrigens  durch  den  grösseren  Consum  der  wohlhaben- 
deren Classen  aufgewogen. 

Zur  Zeit  des  Colonial-Gouvernements  hatte  man  übrigens 
auch  geglaubt,  die  Bevölkerung  hauptsächlich  auf  die  Bearbeitung 
der  Minen,  als  auf  diejenige  Thätigkcit  hinweisen  zu  müssen, 
welche  einerseits  den  eigenthümlichen  Productions  -  Verhältnissen 
des  Landes  am  zusagendsten,  und  andererseits  der  fortlaufenden 
Geld-Exigenz  der  Colonial-Rcgierung  am  vortheilhaftesten  schien. 
Die  Industrie  suchte  man  möglichst  ganz  zu  verbaimeu,  und  der 
Ackerbau  war  ebenfalls  noch  völlig  unentwickelt,  obwohl,  wie 
bei  dem  Abschnitt  Handel  nälicr  dargethan  werden  wird,  im  All- 
gemeinen die  Ausfuhr  der  Bodenerzeugnisse  bedeutender  war  als 
nachmals. 

Seit  der  Independenz  ist  die  Frage,  ob  man  in  Mexico 
sich  vorzugsweise  dem  Bergbau,  oder  dem  Ackerbau,  oder  der 
Fabrik-Industrie  zuwenden,  und  welche  Richtung  in  dieser  Hin- 
sicht die  Gesetzgebung,  durch  vorzugsweise  Begünstigung  des 
einen  dieser  Zweige,  einzuschlagen  habe,  stets  eine  derjenigen  ge- 
wesen, über  die  fortwährend,  und  heute  noch,  mit  der  grössten 
Heftigkeit  in  der  Presse  und  sonst  gestritten  wird.  Zu  einer  Ent- 
scheidung hierüber  ist  es  im  Allgemeinen  nicht  gekommen,  doch 
hat  sich  gezeigt,  dass,  wo  die  Interessen  der  Fabrik-Industrie  mit 
denen  des  Ackerbaues  conciu'rirten,  die  Inhaber  der  Fabriken  fast 
immer  eine  günstige  Wendung  fiii-  ihre  Interessen  zu  erzielen 
wussten.  Man  kann  wenigstens  mit  Sicherheit  behaupten,  dass 
kein  wesentliches  Product  der  Landes  -  Industrie  in  Mexico,  bei 
Zulassung  freier  Einfuhr  desselben  vom  Auslande,  mit  dem  gleich- 
artigen Producte  ausländischer  Industrie  concurriren  kann,  wäh- 
rend Agriculturproducte,  wenn  auch  nicht  an  der  Meeresküste  und 
an  einem  Theüe  der  Landgrenze  gegen  die  Vereinigten  Staaten 
von  Nord- America  hin,  so  doch  im  Innern  eine  solche  Concurrenz 
wohl  aushalten  können,  dergestalt,  dass  die  Gewerbe -Industrie 
des  Landes  nicht  auf  eignen  Füssen,  sondern  nur  Kraft  der  Pro- 
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hibitiv -  Gesetze  besteht,  während  dies  von  den  Producten  der 
Agricultur  nur  theilweise  und  sicherlich  nicht  in  demselben  Um- 
fange gilt. 

Gewiss  ist  indess,  dass  der  Zustand,  in  welchem  sich  die 
Agricultur  heute  in  Mexico  befindet,  noch  keinesweges  genü^ 
um  die  Producte  zu  schaffen,  welche  selbst  die  geringe  Bevölke- 
rung zum  eignen  Consum,  theils  zu  ihrer  Ernährung,  theils  als 
erste  und  nothwendigste  Stoffe  für  die  Fabriken  bedarf,  weniger 
weil  sie  an  sich  nicht  im  Stande  wäre,  den  Bedarf  zu  produciren, 
als  weil,  wie  weiterhin  dargethan  werden  wird,  das,  was  produ- 
cirt  wird,  nur  auf  einem  engen  Räume  consumirt  werden  kann, 
und  bis  jetzt  noch  keine  Möglichkeit  vorliegt,  den  Ueberfluss  auf 
einem  bestimmten  Terrain  mit  dem  Bedarf  und  dem  Mangel  aof 
einem  andern  auszugleichen.  Die  Industrie  sieht  sich  daher  in 
der  Nothwendigkeit,  ihren  Bedarf  an  Urstoffen,  und  dies  gilt  ganz 
besonders  von  der  Baumwolle,  wenigstens  theilweise  vom  Aus- 
lände zu  entnehmen.  Von  daher  schreiben  sich  unzweifelhaft  die 
Argumente,  welche  man  in  Mexico  zu  allen  Zeiten  gegen  die 
Existenz  einer  National-Industrie  überhaupt  geltend  gemacht  hat, 
denn  die  ungemeine  Ungleichheit  zwischen  der  Industrie  und  Agri- 
cultur, welche  elftere  sich  weit  über  die  letztere  hinaus  künstUcb 
entwickelte,  hat  eine  Rivalität  zwischen  Industriellen  und  Acker- 
bauern erzeugt,  welche  insonderheit  daher  rührt,  dass  die  letzte- 
ren die  für  die  Fabrication  erforderlichen  Urstoffe  nicht  hinrei- 
chend an  die  Bedarfsorte  zu  liefern  vermögen,  und  die  Fabrikanten 
daher  auf  die  Zulassung  dieser  Urstoffe  vom  Auslande  her  lu 
wirken  wussten,  wodurch  sich  die  Ackerbauer  um  so  mehr  gra- 
virt  ffihlten,  als  andrerseits  die  Fabrikanten  mit  besserem  Erfolge 
bemüht  waren,  den  für  ihre  Fabrikate  bestehenden  Schutz  gegen 
die  Concurrenz  vom  Auslande  nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  auch 
zu  verstärken.  Liegt  nun  allerdings  auch  ein  Grund  von  dieser 
hervortretenden  Begünstigung  der  Industrie  des  Landes  gegen  den 
Aokerbau  in  dem  grösseren  politischen  Einfluss  der  Fabrikanten, 
welchen  sich  dieselben,  freilich  nicht  immer  auf  ganz  legale  Weise, 
/.u  vorsohaffen  suchten,  so  ist  doch  andererseits  auch  nicht  zu  ver- 
kennen« dass  von  den  beiden  Hauptbedürfnissen  des  Menschen, 
Nahrung  und  Kleidung,  besonders  in  einem  so  günstigen  Klima  wie 
ilas  von  Älcxioo,  das  erslere  das  näher  liegende  und  unumgäog- 
lichno  ist,  so  dass  Rcstrictionen  und  Prohibitionen  mit  leichterem 
Kifoli^t^  für  diese  als  für  jene  angebracht  werden  können.  I)cr 
llun»;or  setzt  sich  über  Alles  weg,  und  greift  eintretenden  Falls 
Ml  doH  \  er/. woifoltsten  Mitteln,  so  dass  an  den  Küstenorten  immer 
vlrlo  Nahrungsmittel,  wenn  auch  ausnahmsweise  und  selbst  wider 
illo  iietfctio»  Ksp.  zugelassen  und  eingeführt  werden. 
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sagt  ein  genauer  Kenner  dieser  Verhältnisse,  Don  Luis  de]  la 
Rosa,  in  seinen  mehr  gedachten  Observaciones  u.  s.  \v.  —  «sind 
«hieraus  entstanden,  indem  ein  Staat  die  Zufuhren  aus  dem 
«andern  mit  so  hohen  Zöllen  belegte,  dass  diese  fast  einer  Pro- 
«hibition  gleich  kamen,  so  dass  die  Noth wendigkeit  nicht  fern 
«lag,  Handelsverträge  unter  den  einzehicn  Staaten  abzuschliessen.» 
Zur  Zeit  des  Central -Gouvernements  sollten  die  Alcabales  durch 
directe  Contributionen ,  die  man  einfülirte,  ersetzt  werden;  man 
Hess  sie  aber  fortbestehen,  bis  sie  durch  den  Commandeur  des 
nordamericanischen  Invasionsheeres  in  den  von  diesem  occupirten 
Punkten  18  JJ-  abgeschafft  wurden.  Später  wurden  sie  theil weise 
wieder  von  den  Staaten  hergestellt,  und  1853  allgemein,  jedoch 
zu  Gunsten  der  obersten  Regierung,  wieder  überall  eingeführt. 

3)  Die  allgemeine  Unsicherheit  des  Eigenthums,  über 
welche  sich  ein  den  Kammern  mitgetheilter  amtlicher  Bericht 
der  Direccion  de  agricultura  im  Föderaldistrict  vom  1.  Decem- 
ber  1846  dahin  wörtlich  ausspricht: 

«Eines  der  wesentlichsten  Bedürfnisse  füi*  die  Hebung  des 
Bodenreichthums ,  welches,  wenn  es  befriedigt  würde,  für  sich 
allein  den  grössten  Aufschwung  zu  bewirken  im  Stande  wäre, 
ist  die  Sicherheit  des  Eigenthums.  Leider  ist  diese  Sicherheit 
des  Eigenthums  bei  uns  stets  in  Frage  gestellt,  einmal  wegen 
der  fortwährenden  Alterationen  des  öffentlichen  Friedens,  sodann 
wegen  der  Straflosigkeit  der  Verbrecher,  von  denen  insbeson- 
dere der  Viehraub  ohne  Unterlass  ai/sgcübt  wird  und  den 
Landmann  in  fortwährender  banger  Sorge  hält,  wegen  der 
Langsamkeit  des  Justizverfahrens,  wegen  der  willkürlichen 
Pressung  der  Landarbeiter  zum  Militairdienst,  wegen  der  eben 
so  willkürlichen  Heranziehung  des  Zug-  und  Lastviehes  zu 
Militairtransporten  und  der  Beschlagnahmen  der  Felder  und 
ihres  Ertrages  zur  Weide  und  Nahrung  fiir  die  Militairpfcrde 
und  Maulthiere,  endlich  wegen  der  unter  dem  Namen  «Zwangs- 
Anleihcn»  bekannten  aussergewöhnlichen  Auflagen,  welche  bei 
uns  indess  so  gewöhnlich  sind,  wie  jede  andere  Abgabe  im  Ca- 
talog  der  öffentlichen  GeDille.» 

4)  Die  ungleiche  Vertheilung  des  Territorial-Eigenthums: 
In  Mexico  hat  man  schon  vor  der  Independenz  die  Nach- 

theiie  erkannt,  die  sich  aus  der  ungleichen  Einthcilung  des  Grund 
und  Bodens  ergeben.  Das  Consulado  zu  Vera -Cruz  sagte  schon 
1811  in  einem  an  den  König  gerichteten  Memoir  wörtlich:    «Die 

•  Landgüter  (Haciendas)  des  weiten  Gebietes  von  Neu -Spanien 
«lassen    sich    auf  zwei  Classen  zurückführen;    einige    von  üher- 

•  massiger  Ausdehnung,  deren  Werthbeträge  sich  auf  2  bis  400,000 

•  Pesos  und  mehr  belaufen,    und  andere  von  geringerer  Ausdeh- 
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«Dung.  Die  ersleren  sind  gemeinhin  ganz  uncultivirt,  und  ihre 
«Besitzer,  welche  in  den  Hauptstädten  mit  Opulenz  leben,  sehea 
«nur  darauf,  auf  die  Dauer  ihres  Lebens  so  viel  als  möglich  an 
«Renten  herauszuschlagen,  ohne  sich  selbst  mit  der  Bewirth- 
«schafltung  zu  befassen,  indem  sie  an  die  Pächter  solche  Bedin- 
«gungen  stellen,  die  jede  Cultur  und  Conservation  verhindern, 
«wodurch  einige  Grundstücke  in  lamentable  Decadenz  fallen,  bis 
«sie  endlich  ganz  steril  und  entvölkert  sind.» 

Don  Juan  Lopez  Cancelada  suchte  in  einem  Memoir  über 
den  freien  Handel  in  Neu -Spanien  mit  schlagenden  Daten  zu 
beweisen,  dass  die  Vereinigung  grosser  Grundbesitze  in  Einer 
Hand  und  der  fast  gänzliche  Mangel  kleiner  Eigenthümer  eine 
wesenUiche  Ursache  des  allgemeinen  Elends  und  des  Mangels  an 
Bevölkerung  sei. 

Als  nach  der  Indepcndeuz  die  Fideicommisse  aufgehoben 
wurden  und  die  Föderal -Regierung  eingeführt  war,  fingen  ein- 
zelne Staaten  an,  Anstrengungen  zu  einer  bessern  Vertheilung 
des  Grund -Eigenthums  zu  machen,  und  den  Uebergang  kleineren 
Grundbesitzes  in  das  Eigenthum  im  Wege  der  Dismembration 
durch  gesetzliche  Bestimmungen  zu  erleichtern  und  zu  vermitteln. 
Nur  im  Staate  Vera  -  Cruz  ist  dieser  Zweck  einigermaassen  erreicht 
worden,  und  die  statistischen  Uebersichten  desselben  weisen  die 
Vortheile  nach,  die  hieraus  im  Allgemeinen  für  die  Bevölkerung 
entstanden  sind.  In  den  übrigen  Staaten  sind  hierunter  gemachte 
Fortschritte  entweder  nur  sehr  gering,  oder  auch  ganz  und  gar 
nicht  wahrzunehmen  gewesen,  obwohl  hin  imd  wieder  Vor- 
schläge deshalb  in  verschiedenen  Staats  -  Congressen  gemacht 
wurden.  So  brachte  z.  B.  Don  Francisco  Garcia  eine  Initia- 
tive bei  dem  Congress  von  Zacatecas  ein,  in  welcher  er  Folgen- 
des sagte:  «Zu  jeder  Zeit  hat  man  in  Mexico  viel  über  die  Uebel 
«gesprochen,  welche  der  Gesellschaft  aus  der  Vereinigung  des 
«Grundbesitzes  in  nur  wenigen  Händen  entstehen.  Die  Demorali- 
«sation,  an  welcher  das  Landvolk  zu  Mexico  leidet,  von  dem 
«der  grösste  Theil  dem  Raube  und  Müssiggange  anhängt,  ent- 
« springt  hauptsächlich  aus  jener  ungeheuren  Ausdehnung  der 
«Landgüter.  Alle  diejenigen,  welche  diese  weiten  Laiidstrecken 
« als  Pächter  benutzen,  haben  nicht  die  geringste  Garantie,  welche 
«sie  für  eine  gewisse  Zeit  im  Besitze  der  Grundstücke  sicherte, 
«die  sie  be wirthschaften ,  denn  wenn  sie  sich  bemühen  virollien, 
«selbige  im  Culturzustande  zu  verbessern,  so  würde  dies,  weit 
«entfenit,  ihnen  Nutzen  zu  bringen,  vielmehr  ein  Motiv  sein,  sie 
«aus  der  Pacht  zu  jagen,  und  einen  andern  Pächter  zu  nehmen, 
«welcher  dem  Eigenthümer  vortheilhaftcrc  Bedingungen  gewährt 
«Daher  kommt  es,   dass  unsere  Landarbeitei^  sich  auf  jene  ober- 
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lagt  ein  genauer  Kenner  tlieser  Verhältnisse,  Don  Luis  de]  la 
Rosa,  in  seinen  mehr  gedachten  Observaciones  u.  s.  w.  —   «sind 

■  hieraus    entstanden,    indem    ein    Staat   die  Zufuhren    aus    dem 

■  andern  mit  so  hohen  Zollen  belegte,  dass  diese  fast  einer  Pro- 
«hibition  gleich  kamen,    so   dass   die  Nothwendigkeit   nicht  fern 

■  lag,  Handelsverträge  unter  den  einzelnen  Staaten  abzuschliesscn.» 
Kur  Zeit  des  Central -Gouvernements  sollten  die  Alcabales  durch 
directc  Contributionen ,  die  man  einfülirte,  ersetzt  werden;  man 
liess  sie  aber  fortbestellen,  bis  sie  durch  den  Commandeur  des 
nordamericanischen  Invasionsheercs  in  den  von  diesem  occupirten 
Punkten  18  JJ  abgeschafft  wurden.  Später  wurden  sie  theil weise 
wieder  von  den  Staaten  hergestellt,  und  1853  allgemein,  jedoch 
zu  Gunsten  der  obersten  Regierung,  wieder  überall  eingeführt. 

3)  Die  allgemeine  Unsicherheit  des  Eigeuthums,  über 
welche  sich  ein  den  Kammern  mitgetheilter  amtlicher  Bericht 
der  Direccion  de  agricultura  im  Föderaldistrict  vom  1.  Decem- 
ber  1846  dahin  wörtlich  ausspricht: 

«Eines  der  wesentlichsten  Bedürfnisse  für  die  Hebung  des 
« Bodenreich thums,  welches,  wenn  es  befriedigt  würde,  für  sich 
«allein  den  grössten  Aufschwung  zu  bewirken  im  Stande  wäre, 
«ist  die  Sicherheit  des  Eigenthums.  Leider  ist  diese  Sicherheit 
«des  Eigenthums  bei  uns  stets  in  Frage  gestellt,  einmal  wegen 
«der  fortwährenden  Alterationen  des  öffentlichen  Friedens,  sodann 
«wegen  der  Straflosigkeit  der  Verbrecher,  von  denen  insbeson- 
«dere  der  Viehraub  ohne  Unterlass  ai/sgcübt  wird  und  den 
«Laiidmann  in  fortwährender  banger  Sorge  hält,  wegen  der 
«Langsamkeit  des  Justizverfahrens,  wegen  der  willküilichen 
«Pressung  der  Landarbeiter  zum  Militairdienst,  wegen  der  eben 
«so  willkürlichen  Heranziehung  des  Zug-  und  Lastviehes  zu 
«Militairtransporten  und  der  Beschlagnahmen  der  Felder  und 
«ihres*  Ertrages  zur  Weide  und  Nahrung  fiir  die  Militairpferde 
«und  Maul thiere,  endlich  wegen  der  unter  dem  Namen  «Zwangs- 
« Anleihen»  bekannten  aussergcwöhnlichen  Auflagen,  welche  bei 
«uns  indess  so  gewöhnlich  sind,  wie  jede  andere  Abgabe  im  Ca- 
«lalog  der  öffentlichen  Gefalle.» 

4)  Die  ungleiche  Vertheilung  des  Territorial-Eigenthums : 
In  Mexico  hat  man  schon  vor  der  Independenz  die  Nach- 

iheile  erkannt,  die  sich  aus  der  ungleichen  Einthcilung  des  Grund 
und  Bodens  ergeben.  Das  Consulado  zu  Vera -Cruz  sagte  schon 
1811  in  einem  an  den  König  gerichteten  Memoir  wörtlich:  «Die 
«Landgüter  (Haciendas)  des  weiten  Gebietes  von  Neu -Spanien 
«lassen  sich  auf  zwei  Classen  zurückführen;  einige  von  übcr- 
«mässiger  Ausdehnung,  deren  Werthbeträge  sich  auf  2  bis  400,000 
«Pesos  und  mehr  belaufen,    und  andere  von  geringerer  A.\i&dft.Vw- 
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«Dung.  Die  ersleren  sind  gemeinhin  ganz  uncultivirt,  und  Site 
«Besitzer,  welche  in  den  Hauptstädten  mit  Opulenz  leben,  sehet 
«nur  darauf,  auf  die  Dauer  ihres  Lebens  so  viel  als  möglich  an 
«Renten  herauszusehlagen,  ohne  sich  selbst  mit  der  Bewiith- 
«schafltung  zu  befassen,  indem  sie  an  die  Pächter  solche  Bedin- 
«gungen  stellen,  die  jede  Cultur  und  Conservation  verhindern, 
«wodurch  einige  Grundstücke  in  lamentable  Decadenz  fallen,  bis 
«sie  endlich  ganz  steril  und  entvölkert  sind.» 

Don  Juan  Lopez  Cancelada  suchte  in  einem  Memoir  über 
den  freien  Handel  in  Neu -Spanien  mit  schlagenden  Daten  zu 
beweisen,  dass  die  Vereinigung  grosser  Grundbesitze  in  Einer 
Hand  und  der  fast  gänzliche  Mangel  kleiner  Eigenthümer  eine 
wesentliche  Ursache  des  allgemeinen  Elends  und  des  Mangels  an 
Bevölkerung  sei. 

Als  nach  der  Independeuz  die  Fideicommisse  aufgehoben 
wurden  und  die  Föderal -Regierung  eingeführt  war,  fingen  ein- 
zelne Staaten  an,  Anstrengimgen  zu  einer  bessern  Vertheiluog 
des  Grund -Eigen  thums  zu  machen,  und  den  Uebergang  kleineren 
Grundbesitzes  in  das  Eigenthum  im  Wege  der  Dismembration 
durch  gesetzliche  Bestimmungen  zu  erleichtern  und  zu  vermitteln. 
Nur  im  Staate  Vera  -  Cruz  ist  dieser  Zweck  einigermaassen  erreicht 
worden,  und  die  statistischen  Uebersichten  desselben  weisen  die 
Vortheile  nach,  die  hieraus  im  Allgemeinen  für  die  Bevölkerung 
entstanden  sind.  In  den  übrigen  Staaten  sind  hierunter  gemachte 
Fortschritte  entweder  nur  sehr  gering,  oder  auch  ganz  und  gar 
nicht  wahrzunehmen  gewesen,  obwohl  hin  und  wieder  Vo^ 
schlage  deshalb  in  verschiedenen  Staats  -  Congressen  gemacht 
wurden.  So  brachte  z.  B.  Don  Francisco  Garcia  eine  Initia- 
tive bei  dem  Congress  von  Zacatecas  ein,  in  welcher  er  Folgen- 
des sagte:  «Zu  jeder  Zeit  hat  man  in  Mexico  viel  über  die  Hebel 
«gesprochen,  welche  der  Gesellschaft  aus  der  Vereinigung  des 
«Grundbesitzes  in  nur  wenigen  Händen  entstehen.  Die  Demorali- 
«sation,  an  welcher  das  Landvolk  zu  Mexico  leidet,  von  dem 
«der  grösste  Theil  dem  Raube  und  Müssiggange  anhängt,  ent- 
« springt  hauptsächlicli  aus  jener  ungeheuren  Ausdehnung  der 
«Landgüter.  Alle  diejenigen,  welche  diese  weiten  Landstrecken 
«als  Pächter  benut/.en,  haben  nicht  die  geringste  Garantie,  welche 
«sie  für  eine  gewisse  Zeil  im  Besitze  der  Grundstücke  sicherte, 
«die  sie  bevvirlhscliaftcn,  denn  wenn  sie  sich  bemühen  wollten, 
«selbige  im  Culturzustaiidc  zu  verbessern,  so  würde  dies,  weit 
«entfernt,  ihnen  Nutzen  zu  bringen,  vielmehr  ein  Motiv  sein,  sie 
«aus  der  Pacht  zu  jagen,  und  einen  andern  Pächter  zu  nehmen, 
«welcher  dem  Eigenthümer  vortheilhaftere  Bedingungen  gewährt 
«Daher  kommt  es,   dass  unsere  Landarbeiter  sich  auf  jene  ober- 
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«flächlichen  Arbeiten  von  gänzlicher  Bedeutungslosigkeit  be- 
« schränken,  welche  weder  die  Aufmerksamkeit  noch  den  Geiz 
«des  Eigenthümers  erregen,  imd  da  für  diese  Art  von  Bearbei- 
«tung  höchstens  ein  Drittheil  der  Zeit  in  Anspruch  genommen 
«wird,  so  bleibt  diesen  Pächtern  in  der  Regel  die  meiste  Zeit 
«disponibel,  die  sie  in  vollkommenstem  Müssiggange  zubringen. 
«Zwei  üebel  entspringen  aus  dieser  Lage  unserer  Arbeiter;  das 
«erste  besteht  in  dem  Zustande  von  Verfall,  in  welchem  die 
« Landwirthschaft  aus  Mangel  an  jeder  Verbesserung  stagnirt,  das 
«zweite  liegt  in  den  Folgen  des  Müssigganges,  welche  beim  Land- 
«bauer  ganz  dieselben  sind,  als  bei  jeder  andern  Classe;  d.  h. 
« unsere  Arbeiter  sind  in  der  liage  lasterhaft  sein  zu  müssen,  denn 
«da  ihre  Thätigkeit  nicht  die  Bedürfhisse  ihrer  Neigungen  deckt, 
«so  geben  sie  sich  allen  Arten  von  Schwindeleien  und  Räubereien 
«hin,  nehmen  ihren  Aufenthalt  da,  wo  sich  schlechte  Leute  aller 
«Art  zusammen  finden,  die  ihnen  Gelegenheit  geben,  ohne  zu 
«arbeiten ,  ihre  lasterhaften  Gewohnheiten  auf  unrechtlichen 
«Wegen  zu  befriedigen.  Aber  wenn  man  diesen  Leuten  ein 
«  eignes  Interesse  an  der  Wirthschaft  der  Felder  beibringen  könnte, 
«so  würde  der  Anblick  gewiss  binnen  Kurzem  ein  ganz  anderer 
«sein,  und  in  fleissige  redliche  Landbauer  und  glückliche  Fami- 
•  lienväter  verwandeln,  die  jetzt  auf  dem  Pfade  des  Verbrechens 
«einhergehen,  eine  Veränderung,  die  auf  die  Agricultur  nur  vor- 
«theilhafl  zu  wirken  vermöchte.» 

Vorschläge  dieser  Art,  wie  sie  in  den  meisten  Staaten  ge- 
macht wurden,  hatten  indessen,  mit  der  oben  erwälmten  Ausnahme, 
nur  einen  höchst  geringen,  meist  gar  keinen  Erfolg,  weshalb  im 
Allgemeinen  dieses  den  Aufschwung  der  Landwirthschaft  hindernde 
Uebel  noch  fortbesteht,  und  Verhältnisse  der  so  eben  geschilderten 
Art  fast  überall  zu  bemerken  sind.  Diese  Uebelstände  treten  um 
so  mehr  her>'or,  als  die  Verpachtung  des  Grund  und  Bodens  sel- 
ten auf  länger,  als  Ein  Jahr  erfolgt,  und  daher  jede  AmeUoration 
niemals  oder  doch  niu*  selten  dem  zeitigen  Pächter  zu  Gute  kommt. 

5)  Der  Mangel  an  hinreichender  und  geeigneter  Bewässe- 
rung der  Grundstücke  und  an  Trinkwasser  für  die  Feldarbeiter 
und  Thiere. 

Die  Bewässerung  der  Grundstücke  steht,  mit  Ausnahme 
derer  in  der  Nähe  grosser  Städte,  wo  allerdings  bereits  hier  und 
da  Einiges  hierfür,  wie  überhaupt  für  eine  rationeUcre  Bewirth- 
schaftung  des  Grund  und  Bodens  geschieht,  noch  auf  einem  sehr 
niedrigen  Standpunkte.  Im  Allgemeinen  kann  als  Regel  gelten, 
dass  AUes  der  Natur  überlassen  wird,  und  eine  Nachhülfe  dersel- 
ben Seitens  der  Menschen  selbst  nicht  stattfindet.  In  Mexico  ist 
im  Allgemeinen  ganz  unbekannt,  wie  viel  hierin  die  menschliche 
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Kunst  und  Arbeit  zu  leisten,  und  wie  diese  auf  eine  Vervoll« 
kommnung  und  Hebung  der  Ei  tragsfahigkeit  durch  angemessene 
Be-  und  Entwässerung  zu  wirken  vermag.  Diese  liubekannl- 
schaft  verursacht  hier  vielfach  den  Verlust  der  Emdten  und  das 
daher  kommende  Elend  ganzer  Landestheile. 

6)  Der  Mangel  an  geeigneten  Ackergcräthschaflen ,  Trans- 
portmitteln, Maschinen  u.  s.  w. 

Dieses  Uebel  hängt  mit  dem  allgemeinen  Rückstand  der 
Agricultur  zusammen.  Es  liegt  in  den  vorstehend  bereits  geschil- 
derten Umständen  kein  Antrieb,  auf  rationellem  Wege  den  E^ 
trag  zu  erhöhen,  wo  die  Möglichkeit  für  den  Absatz  nicht  gege 
ben  ist.  Mit  Ausnahme  einiger  fiandgiiter  in  der  Nähe  grosser 
Städte  kann  man  ohne  Uebertreibung  sagen,  dass  seit  drei  Jah^ 
hunderten  in  dieser  Beziehung  Alles  auf  dem  bisherigen  Stand- 
punkt geblieben  ist,  und  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  in  dieser 
Hinsicht  ganz  spurlos  an  Mexico  vorüber  gegangen  sind.  Pfluge 
und  andere  Ackcrgeräthe  sind  daher  noch  eben  so  unvolikommeD 
und  roh  als  früher,  und  ganz  unverändert  von  derjenigen  primi- 
tiven Beschaffenheit,  wie  sie  zur  Zeit  der  Conquista  eingeführt 
wurden,  und  daher  von  jeder  Beförderung  der  Cultur  noch  weit 
entfernt. 

Uebrigens  sind  einige  Zweige  der  landwirthschafÜichen 
Thätigkeit  auch  noch  ganz  oder  wenigstens  theilweise  ausser  An- 
wendung; die  Düngung  der  Felder  ist,  wenn  auch  nicht  unbe- 
kannt, doch,  meislcntheils  noch  ganz  und  selbst  da  ausser  Ge- 
brauch ,  wo  die  sterile  Beschaffenheit  des  Gnmd  und  Bodens  sie 
in  der  That  nöthig  machte.  Besonders  gilt  dies  von  den  grossen 
Landgütern  in  den  Staaten  von  Nuevo  Leon,  Coahuila,  Tamau- 
lipas,  S.  Luis  Petosi,  Zacatecas,  Durango,  Chihuahua,  Sonora  und 
Sinaloa,  obwohl  grade  diese  Landgüter  wegen  ihres  grossen  Vieh- 
standes eine  erhebliche  Quantität  von  Düngungsmitteln  gewähren 
würden;  aber  man  zieht  es  vor,  diese  Düngerquantitäten  oft  zum 
grossen  Nachtheil  der  Saliibrilät  inibenutzt  zu  lassen,  welche  in 
jedem  andern  industriellen  und  bevölkerten  Lande  einen  grossen 
productiven  Reichthum  geben  würden. 

«Die  Vonirlheile  der  Rutinc  gegen  die  Düngung»  —  heisst 
es  in  der  erwähnten  Biblioteca  economica  de  Mexico  —  «sind  so 
a eingeimpft,  dass  ^v\v  Landgüter  gesehen  haben,  in  welchen  die 
«Einzäunungen  und  Pferche  für  das  Vieh  sich  dicht  bei  den  in 
«Benutzung  beflndliohen  Ackergrinidstücken,  die  Diingungsniittel 
«sich  also  grade  da  befanden,  wo  sie  unmittelbar  hätten  gebraucfat 
«>verden  können,  um  diese  Grundstiicke  fruchtbarer  zu  machen: 
«aber    ganz  im   Gegentheil    davon   schafft  man  den    Dünger  mit 
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gössen  Kosten  über  die  Grundstücke  weg,  auf  entfernte  Punkte, 
ihne  davon  irgendwie  Nutzen  zu  ziehen. 

«Aber  für  gewöhnlich  sind  diese  Pferche  und  Einhegungen 
ilr  das  Vieh  weit  von  den  nutzbaren  Aeckem  entfernt,  und 
lann  Avürde  es  allerdings  grosse  Kosten  machen,  den  Dünger 
[orthin  zu  schaffen.  Aber  warum?  >veil  in  Mexico  die  Trans- 
lortwagen,  d.  h.  die  in  der  Landwirthschaft  nöthigen,  einfachen 
ind  öconomisch  conslruirten  Wagen  fast  gänzlich  fehlen,  und 
liejenigen,  die  man  hier  unter  der  Bezeichnung  «carretas»  kennt, 
n  ihrer  Bauart  und  bei  Reparaturen  so  theucr  sind,  dass  sich 
lur  wenige  Individuen  derselben  in  der  Landwirthschaft  bedie- 
len. Und  was  sind  das  für  Wagen,  solche  Carretas?  dieselben, 
lie  man  zur  Zeit  der  Conquista  in  Mexico  eingeführt  hat,  ohne 
rgend  welche  Veränderung  imd  Verbesserung,  langsam  und 
chwerfallig  gezogen  von  10  bis  12  Ochsen  vor  jedem  derselben, 
nehr  zusammengeschmiedet  (foijadas),  als  gebaut,  die  bei  jedem 
Gebrauch  kostbare  Reparaturen  bedürfen.  Und  in  dieser  Art 
'on  Wagen,  welche,  eben  weil  sie  so  kostspielig,  auch  selten 
ind,  köimtc  es  da  wohl  lohnen,  den  Mist  und  andere  Düngungs- 
nitiel  auf  die  Felder  zu  bringen?» 

I^ebrigens  wird  die  Construction  nicht  bloss  der  in  der 
indwirthschaft  erforderlichen  Transportwagen,  sondern  überhaupt 
ler  Ackergeräthe  in  der  Republik  durch  den  grade  in  der  Nähe 
Jtivirter  Terrains  wahrnehmbaren  Mangel  an  Holz  und  durch  den 
Igemeinen  Mangel  an  Schmieden  erschwert,  welche  die  nöthigen 
rbeiten  liefern  könnten,  während  die  Einfuhr  solcher  Ackerge- 
thschaften  durch  hohe  Zölle  belastet  wird. 

7)  Der  Mangel  an  jeder  Anregung  zur  Verbreitung  nütz- 
:her  Kenntnisse  unter  dem  Landvolk. 

Die  Ignoranz  und  die  Vorurtheile,  welche  sich  in  der 
indwirthschaft  geltend  machen,  liegen  allerdings  zum  Theil  auch 
irin,  dass  von  Seiten  der  Regierung  bis  jetzt  nie  etwas  zur  He- 
mg  dieses  Avichtigen  Zweiges  der  menschlichen  Thätigkeit  ge- 
hehen  ist.  Die  spanische  Regierung  hatte  kurz  vor  der  Inde- 
»ndenz,  in  einer  Zeit,  «als  die  Revolution  in  Mexico  bereits  be- 
»nnen  hatte,  durch  einen  Cortcsbeschluss  vom  Jahre  1813  die 
rrichtung  einer  practischen  Lehranstalt  fiir  Agricultur  wenigstens 
den  Hauptstädten  der  Provinzen  angeordnet,  ohne  dass  jedoch 
ese  Anordnung,  wegen  der  revolutionairen  Ereignisse  zur  Aus- 
ihning  gekommen  wäre. 

Seit  der  Indcpendenz  hat  es  .in  glänzenden  Congress -Re- 
in, philosophischen  Dissertationen  inid  Abhandlungen  aller  Aj*t 
id  in  hochklingenden  Phrasen,  sowohl  in  der  Hauptstadt  als  in 
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den  Einzel  -  Staaten ,  über  die  Nothwendigkeit  der  Hebung  iu 
Ackerbaues  durch  Ackerbau-Schulen  und  andere  wissenschafUidie 
Hülfsmittel  nicht  gefehlt,  aber  die  schönen  Theorieen  sind  nie- 
mals mit  Erfolg  in  das  Gebiet  der  Praxis  überfuhrt  ivorden. 

Im  Jahre  1840  decretirte  man  zwar  in  der  Republik  die 
Errichtung  einer  landwirthschaftlichen  Lehranstalt;  man  setzte 
dazu  beträchtliche  Fonds  aus,  man  kaufte  dazu  ein  grosses  Land- 
gut in  der  Umgebung  der  Hauptstadt  der  Republik  an,  die  pnc- 
tischen  Erfolge  blieben  indessen  aus;  bei  einzelnen  Z\veigen  der 
Bewirthschaflung  ging  noch  mehr  als  das  auf  die  Anlage  Te^ 
wendete  Capital  auf,  und  in  den  Memoirs  der  Minister  an  den 
Congress  ist  fast  nur  von  Verlusten  die  Rede,  w^elche  die  Anstalt 
hatte;  man  kaufle  kostbare  Ackergcräthe  an,  aber  Alles  gio; 
theils  im  Kriege  mit  \ord-America,  theils  durch  ungeeignete  Ad- 
ministration zu  Grunde,  und  es  besteht  zur  Zeit  nichts  mehr  davoo. 

Im  Jahre  1834  oder  1835  bestimmte  Don  Miguel  Guem, 
Einnehmer  des  Districts  von  Lagos,  in  seinem  Testamente  das 
sehr  schöne  Landgut  Santa  Barbara  als  einen  Dotirungs- Fonds 
für  die  Errichtung  einer  Ackcrbauschule.  Seit  der  Zeit  sind  bei- 
nahe 20  Jahre  vergangen,  oluie  dass  seitdem  von  irgend  einem 
Schritte  zur  Errichtung  jenes  wohltliätigen  Instituts  Seitens  der 
Testamentsvollstrecker  irgend  etwas  bekaimt  oder  auch  nur  von 
ihnen  eine  Nachricht  über  die  Verwendung  der  aus  dem  Landgut 
gezogenen  Fonds  gegeben  w^orden  wäre. 

Im  Jahre  1850  versicherten  die  Zeitungen  in  Mexico,  dass 
eine  Ackerbau-Schule,  welche  von  dem  Colegio  de  San  Gregorio. 
welches  ursprihiglich  für  den  Unterricht  der  bidier  fundirt  wor- 
den  war,  abhängig  sein  solle,  fast  errichtet  sei.  Aber  später  hat 
man  von  dem  (jegenstande  nichts  melu*  vernonunen ,  so  dass  auch 
aus  diesem  Institute  nichts  geworden  ist.  Es  ergiebt  sich  dies  auch 
daraus,  dass  unterm  17.  August  1853  ebenfalls  ein  Decret  erlassen 
wurde,  wonach  dieses  Colegio  de  San  Gi*egorio  zu  einer  Ackerbau- 
Schule  umgewandelt  imd  die  bisherigen  Fonds  der  Anstalt  dem 
neuen  Zwecke  zugewendet  werden  sollten.  Auch  sollten  die  et- 
waigen Revenuen -Ueberschüsse  der  Parcialidades  (siehe  S.  125) 
dazu  vcnvendet  werden,  welche  man  hiernach  als  lediglich  zur 
Disposition  der  Regierung  stehend  ansah.  Bald  darauf  wurde 
bestimmt  (den  2.  September  1853),  die  Beendigung  des  Schul- 
jahres Sülle  erst  abj^ewartet  wenlen,  bevor  mau  zu  der  in  Rede 
stehenden  Umwaudelung  schritte;  in  wie  weit  diese  jetzt  (Mai 
1851)  erfolgt  oder  wenigstens  eingeleitet  sein  möchte,  darüberhat 
niclits  iNäliercs  verlautet. 

Die  vorstehend  im  Allgemeinen  erwälmten  Hindemisse. 
welche  der  Entwiokehmg  der  Agricultur  entgegen   stehen,   sind 
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nicht  die  einzigen;  es  existiren  deren  noch  viele,  deren  Aufzäh- 
[iiog  hier,  weil  dieses  zu  weit  von  dem  Gegenstande  abfiihren 
würde,  nicht  erfolgen  kann,  die  aber  dem  aufmerksamen  Leser 
aus  den  übrigen  Abschnitten  dieses  Werkes  von  selbst  in  die 
Augen  springen  werden;  besonders  gilt  dies  von  denjenigen,  die 
über  den  Zustand  der  Indier,  ihre  Güter,  den  Clerus,  die  Steuer- 
Verfassung,  die  Justiz,  den  Unterricht  u.  s.  w.  handeln.  Im  All- 
gemeinen wird  man  dabei  bemerken;  dass  es  keinen  Zweig  der 
öfifentiichen  Verwaltung  giebt,  dessen  Vernachlässigung  nicht  mehr 
oder  minder  auch  auf  die  Fortschritte  in  der  Agricultur  hin- 
dei*nd  wirkte. 

Und  doch  wäre  wegen  der  Mannigfaltigkeit  der  Producte, 
die  das  Land  bietet,  dasselbe  eines  Reichthums  in  dieser  Hinsicht 
QUiig,  mit  welchem  kaum  irgend  ein  Land  der  Erde  zu  rivalisi- 
ren  vermöchte.  In  dieser  Hinsicht  muss  wiederholt  auf  die  un- 
übertrofienen  Forschungen  Humboldt's  verwiesen  werden,  welche 
den  Reichthum  des  Landes  darlegen,  dessen  Hebung  anscheinend 
von  der  Race,  die  heute  das  Land  bewohnt,  nicht  erfolgen,  und 
die  doch,  dem  Drange  der  Natur  selbst  nach  Entwickelung,  nicht 
lange  mehr  ausbleiben  kann.  «Mexico»  —  sagt  am  Schlüsse  sei- 
ner Geschichte  desselben,  einer  seiner  würdigsten  Söhne,  der  pa- 
triotische Don  Lucas  Alaman  —  «wird  unstreitig  dereinst  ein 
«Land  der  Prosperität  sein;  dahin  drängen  es  die  Elemente  des 
«Reichthums,  den  es  in  seiner  Natur  besitzt,  aber  diese  Prospe- 
•rität  wird  nicht  eintreten  für  die  Racen,  die  heute  das  Land 
«bew^ohnen.» 

Durch  ein  Decret  des  Ministeriums  de  Fomento  u.  s.  w. 
aus  dem  Monat  März  1854  ist  neuerdings  eine  Art  von  Vertre- 
tung des  Ackerbaues  und  ländlichen  Grundbesitzes  bei  dem  ge- 
dachten Ministerium  angeordnet  worden.  In  allen  Departements 
sollen  die  notabelsten  Grundbesitzer  vereinigt  werden,  um  Depu- 
tirte  zu  ernennen,  die  ihrerseits  wieder  einen  General -Agenten 
und  ein  Comite  erwählen  sollen,  welche  in  der  Hauptstadt  Mexico 
residiren,  der  Regierung  alle  Nachrichten  über  die  Zustände  der 
Agricultur  suppeditiren,  und  mit  ihr  die  auf  die  Verbesserungen 
bezügUchen  Projecte  berathen  sollen. 

Viehstand,  Viehwirthschaft  und  Viehdiebstahl. 

V^as  im  Allgemeinen  hinsichts  des  Ackerbaues  erwähnt 
worden  ist,  gilt  auch  speciell  von  der  Viehzucht.  Ueber  den  Be- 
lang derselben  mangeln  statistische  Nachrichten  gänzlich. 

Rinder,  Schaafe,  Ziegen,  Schweine,  Pfei*de,  Esel  und  Maul- 
esel,  nebst  den  gewöhnlichen  Uausthieren,  wie  Hühner,  Puten, 
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seltener  Enicn  und  Gänse,  bilden  die  wesentlichsten  Bestandüidb 
der  Viehzucht,  so  weit  dieselben  als  Objecto  der  Landwirthschift 
in  Betracht  kommen. 

Ein  rationeller  Betrieb  der  Viehzucht  ist  noch  fast  nir^ndi 
zu  bemerken ;  es  wird  in  dieser  Hinsicht  meist  Alles  der  Naiv 
überlassen,  die  auf  ihren  weiten,  unbenutzten  Räumen  den  Vidi- 
lieerden  die  nötliige  Nahrung  darbietet. 

Da,  wie  bereits  erwähnt,  der  bei  weitem  grösste  Theil 
des  Terrains  für  den  Ackerbau  völlig  unbenutzt  bleibt,  so  liegt 
es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  man  auf  jene  unbenutztoi 
Flächen  das  Vieh  treibt,  welches,  so  gut  es  geht,  durch  nomadi- 
sirende  Hirten  über>vacht  wird.  Da  ein  anderer  Nutzen  vom 
griissten  Thcilc  des  Grund  und  Bodens,  als  der,  welchen  der 
Viehstand,  welcher  sich  auf  demselben  befindet,  gewährt,  hiemadi 
in  vielen  Gegenden  nicht  gezogen  wird,  so  wird  es  ericlärlidi, 
dass,  wie  schon  bei  der  Benennung  der  Ackermaste  (S.  174)  e^ 
wähnt,  der  Werth  der  landwirthscIiafUichen  Terrains  imd  ibr 
Umfang  nicht  selten  lediglich  nach  der  ungcfUhren  Anzahl  des 
Viehstandes  berechnet  und  bemessen  wird. 

Dies  gilt  besonders  von  den  nördlichen  oder  sogenanntai 
inneren  Staaten  Mexico's,  in  welchen  die  Viehnutzung  der  we- 
sentlichste Zweig  der  Landwirthschaft  ist  Die  weiten  und  nar 
bevölkerten  Terrains  jener  Staaten  zerfallen  in  eine  sehr  kleine 
Zahl  von  Landgütern  von  ausserordentlich  grossem  FlMcheninhah, 
in  deren  Thäleni  und  Gebirgen  tausende  von  Thieren  aller  Arta 
weiden  (haeicndas  de  ganado);  in  weiten  Zwischenräumen  giebt 
es  in  diesen  Thälcm  und  Gebirgen  hier  und  da  ein  Jdenies  Dörf- 
chen oder  eine  einzelne  Hütte,  bei  welcher  sich  ein  Corrml,  d.  k. 
eine  Einhegung  von  Flechtwerk  zu  gelegentlicher  Einsperrung 
des  Viehes,  befindet.  Das  sind  die  Ausgangspunkte,  von  denen 
die  nomadisirenden  Hirten  mit  ihren  Familien  die  wandernden 
Heerden  treiben  imd  wohin  sie  nach  einiger  Zeit  wieder  zurück- 
kehren.  Von  Zeit  zu  Zeit,  meistens  nur  ein-  oder  zweimal  im 
Jahre,  kommt  der  Eigenthümer  des  Landes  oder  auch  nur  dessen 
Mayordomus,  mehr  um  die  einzelnen  Heerden  zu  zählen,  alt  die 
Anzahl  der  Häupter  zu  unlersuchcn,  aus  denen  jede  derselben 
besieht.  Dies  geschieht  gewöhnlich  bei  der  Gelegenheit,  wo  ein 
allgemeines  Schlachten  des  Rindviehes  oder  das  Zeichnen  dessel- 
ben und  der  Pferde,  Esel  und  Maullhiere  mit  dem  Brenneisen 
Statt  findet,  zu  welchem  Behuf  dieselben  zusammengetrieben  und 
mit  dem  Lazo  (Wurfseil)  eingefangen  werden.  Jedes  Landgut 
hat  dabei  seine  besonderen  Brennzeichen,  welche  im  Handel  als 
Beweise  des  Kigenthums  gelten,  dergestalt,  dass  der  Besitzer  von 
Vieh,  in  so  fem  es  nicht  den  Stempel  seines  eigenen  Crmdstücb 
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Igt,  den  Be'w^eis  des  rechtlichen  Ueberganges  desselben  in  sein 
genthum  zu  führen  hat.  Aber  auch  bei  solchen,  meist  nur 
ir  oberfliichlichen  Visitationen  der  Hirten  und  ihrer  Hecrden 
idct  sich  fast  immer,  dass  der  Eigcnlhümer  oder  Verwalter  seine 
'^'artungcn  hinsichts  der  Anzahl  getäuscht  sieht,  obwohl  er 
bst  nicht  genau  weiss,  wie  gross  eigentlich  ihre  Anzahl  sein 
II.  Es  werden  dann  in  der  Regel  den  Viehhaltern  und  Hirten 
gemeine  Vor^vilrfc  gemacht,  auf  welche  stets  mit  denselben 
itschuldigtnigen  geantwortet  wird;  bald  entschuldigen  sie  sich 
\t  dem  Abhandenkommen  des  Viehes  in  dunklen  NHchten,  bald, 
SS  dasselbe  sich  in  den  Schluchten  verlaufen,  dass   die   Wölfe 

gefressen  haben,  und  an  der  Nordgrenzc,  dass  die  wilden  In- 
srsUimmc  eingefallen  sind  und  ganze  Heerdcn  geraubt  haben. 

Mit  Ausnahme  dieses  letzteren  Falles,  der  allerdings  häufig 
nug  eintritt  und  sich  in  der  Regel  constatiren  lässt,  wonlber 
eiterhin  noch  gesprochen  wcinlen  wird,  kann  der  Kigenthümer 
ler  Verwalter  bald  erkennen,  dass  hier  ein  Betrug  zum  Grunde 
gt,  um  die  von  den  Hirten  selbst  begangenen  oder  doch  be- 
instigten  Räubereien  zu  verheimlichen:  da  es  indessen  schwer 
in  würde,  den  Raub  nachzuweisen,  und  noch  schwerer,  Hirten 
1  finden,  welche  nicht  rauben,  so  muss  der  Kigenthümer  in  der 
;gel  noch  thun,  als  bemerke  er  den  Raub  nicht;  das  Vcrbre- 
en  bleibt  sonach  ungestraft,   und  ist  erklärlicherweise  hiemach 

jener  Classe  von  Leuten  geradezu  erblich.  Die  Landbesitzer 
id  von  der  Unmöglichkeit  überzeugt,  den  Raub  ihres  Viehes 
1  hindern,  und  beschränken  daher  ihi*e  Anstrengungen  darauf, 
ISS  der  Raub  wenigstens  ein  gewisses  Mass  halte  und  nicht  ge- 
dezu  die  Heerden  ganz  aufreibe. 

Eben  weil  der  Raub  schon  als  ein  Theil  des  Soldes  in 
stracht  gezogen  und  auf  denselben  ohne  Weiteres  gerechnet 
ird,  ist  der  Sold  der  Hirten  in  der  Regel  höchst  unbedeutend 
id  geradezu  unzulänglich;  an  einigen  Punkten  zahlt  man  auch 
ir  keinen  Sold,  sondern  giebt  nur  ein  Unbedeutendes  an  Klei- 
ing  und  Nahnmgsmitteln  in  natura,  so  dass  die  Leute,  welche 
eb  dem  gefahrvollen  und  traurigen  Geschäfte,  das  Vieh  in  den 
inöden  zu  weiden,  Avidmen,  für  sich  und  ihre  Familien  red- 
ifaerweise  niemals  auf  eine  Erspamiss  oder  irgend  einen  kleinen 
Qtxen  rechnen  können,  wenn  es  nicht  eben  dnrch  den  eingebür- 
arten  mid  zur  Mothwendigkeit  gewordenen  Raub  wäre. 

•Wenn  in  Mexico»  —  so  heisst  es  wörtlich  in  dem  Ar- 
kdy  welcher  vom  Abigeato  (Viehraub)  handelt,  in  der  biblioteca 
aonomica  von  Don  Luis  de  la  Rosa,  mexieanischen  Gesandten 
i  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord -America  —  «eines  jener 
longerjahre,  jener  Jahre  eintritt,  wo  ein  Mangel  an  Lebens- 


260 

«mittein,  besonders  an  Körnerfrüchten,  sich  fühlbar  macht,  iä 
«wandern  in  der  Regel  ganze  Familien  von  Tagelöhnern  md 
«Ackerkneehten  auf's  Land,  und  leben  von  nichts  Anderem,  ab 
«Wurzeln  und  Wald  fruchten ;  alsdann  ist  der  Raub  des  Weide- 
«viehes  an  der  Tagesordnung  und  ganz  unumgänglich.  Wo  sick 
«auch  nur  Rindvieh,  Schaafe  u.  s.  w.  blicken  lassen,  so  werden 
«sie,  und  selbst  Avenn  der  Eigenthümer  zugegen  wäre,  von  jeneo 
« hungrigen  Vagabonden  angefallen,  getödtet  und  die  besten  Stfieb 
«vom  Fleisch  mit  fortgenommen.  Das  liebrige  wird  auf  dem 
«Felde  zerstreut.  WtMin  Einige  von  diesen  Räubern  eigriffcn 
«und  vor  die  Gerichte  und  in*s  Gcfängniss  geführt  werden,  (wo 
«sie  wenigstens  einen  leidlichen  linterhalt  finden),  so  werfen  die 
«Gerichte,  aus  einer  Art  von  Moth wendigkeit  einen  Schleier  fiher 
«das  Verbrechen,  und  bestrafen  die  Räuber  mit  der  kurzen  Tn- 
« tersuchungshaffc,  die  sie  erlitten.» 

«Eine  Art  von  Leuten»  —  heisst  es  daselbst  weiter  — 
« giebt  es  in  Mexico,  welche  den  Viehraub  gewerbemässig  und  im 
«Grossen  treiben.  Dies  sind  die  Tabak -Contrebandiers,  welche 
« Pferde  und  anderes  Vieh  im  nördlichen  Mexico  rauben,  und  mit 
«äusserster  Schnelligkeit  auf  Wegen  und  Stegen,  die  nur  ihnen 
«bekannt  sind,  nach  den  Gebirgen  im  Süden  treiben,  wo  Tabak 
«immer  und  jetzt  noch  heimlich  und  im  Wege  der  Defraude  ge- 
«baut  und  dann  verkauft  wird.  Dort  in  jenen  fast  unzugäng- 
« liehen  Schhichten  und  Bergen,  wohin  die  Tabaksspäher  derMo- 
«nopolverwaltung  nicht  kommen  können,  und  >vo  die  gut  be- 
«wallneten  und  organisirten  Pflanzer  sie  auch  mit  Gewalt  foit- 
u treiben  würden,  verkaufen  die  Räuber  die  geraubten  Thiere 
a  gegen  l'abak.  Mit  diesem  kehren  sie  nach  dem  Morden  von 
«Mexico  zurück,  und  verkaufen  einen  Theil  davon  haar,  mit  einem 
«andern  Hieil  des  Tabaks  und  dem  Gelde  befriedigen  sie  wieder 
«die  Hirten,  für  die  Pferde  und  Maulesel,  welche  diese  sie  rauben 
«lassen,  oder  ihnen  auch  geradezu  überliefern.  So  hat  sich  also 
«zwischen  den  Vichräubcrn,  den  Hirten  und  den  Tabaks-Defraa- 
« danteil  eine  Art  von  Raubassociation  gebildet,  die  so  tief  in  den 
«Verhältnissen  eingewurzelt  ist,  dass  sie  nicht  ausgerottet  werden 
«kann,  obwohl  sie  eine  fortdauernde  Quelle  für  die  Unmoralitat 
«und  ein  Grund  zum  Ruin  für  den  Ackerbau  ist,  dessen  ehrbare 
«und  Ucissigc  Leute  einen  so  grossen  Anspruch  auf  Schutz  haben.* 

Was  das  Innere  der  Republik  betrifil,  so  ist  allerdings 
kaum  zu  erwarten,  dass  der  Viehraub  sich  eher  vermindern  wird, 
als  bis  nicht  in  Folge  einer  grösseren  Bevölkerung  und  Dismem- 
bration  der  ungemein  ausgedehnten  Landgüter,  diese  auf  einen 
l  mfaiig  reduoiit  sein  werden,  der  ihren  Eigenthümem  oder  de- 
ren Pächtern  und  Verwaltern  gestattet,  ihr  Vieh  möglickst  tägliefa 
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•elbtt  zu  sehen,  auf  die  Behandlung  und  Abwertung  desselben 
XU  ivirken,  oder  mit  einem  Worte  bis  der  Ackerbau  zu  der  Vieh- 
wirihschaft  in  ein  proportionirtes  Verhältniss  geti^eten  und  jener 
diese  mehr  verdrängt  haben  wird. 

Ausser  dem  heimlichen  Raube  des  Viehes,  giebt  es  aber 
noch  eine  gewaltsame  und  gewaltthätige.  Diese  ist  an  der  Land- 
grenze der  Republik  heimisch,  und  wird  von  den  wilden  Indier- 
itümmen  ausgeübt,  die  den  Krieg,  welchen  sie  den  Landgütern  da- 
mit machen,  in  neuerer  Zeit  bis  in  die  inneren  Staaten  tragen, 
und  zu  diesem  Zweck  selbst  das  Leben  der  Landbesitzer  bedro- 
hen. Diese  wilden  Indierstämme  treiben  oft  ganze  Heerden  von 
Pferden,  Maulthieren  und  Rindeni  fort,  von  denen  sie  erstere 
beiden  vorziehen,  imd  U'Hlten,  was  ihnen  in  den  Weg  kommt, 
oft  aus  blosser  Lust  zum  Tödten.  Das  hierher  Gehörige  wird 
in  deiii  dahin  einschlagenden  Thcile  des  Militairwesens ,  wo  von 
den  Einfallen  der  wilden  Indier  und  den  Massregeln  gegen  die- 
selben die  Rede  seui  wird,  speciell  abgehandelt  werden. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sieh  bereits,  dass  der  ge- 
samnite  Viehstand  der  Landgüter,  mit  wenig  Ausnahmen  hinsichts 
besonders  kostbarer  Reit-  und  Wagenpferde  oder  Maulthiere, 
Jahr  aus  Jahr  ein  im  Freien  lebt  und  gleichsam  wild  aufgezogen 
^rd.     Danach  ist  auch  die  Beimtzung  eine  sehr  beschi'änkte. 

Mit  Ausnahme  des  geringen  Theils  der  Ochsen,  welche 
zur  Bestellung  der  Aecker  benutzt  werden,  dient  die  Rindvieh- 
zucht in  Mexico  fast  nur  zur  Erlangung  von  Fleisch,  Fett  und 
Häuten.  Die  Benutzung  der  Milch  zur  Speise,  so  wie  die  Berei- 
tung von  Butter  findet  nur  in  der  Nähe  grösserer  Städte,  wo 
meistens  auf  den  Absatz  an  Fremde  gerechnet  wird.  Statt.  Die 
Milch  wird  in  der  Regel  \  on  den  Kühen,  die  man  zu  dem  Behuf 
des  Morgens  mit  den  Kälbern  nach  den  Städten  treibt,  erst  auf 
Verlangen  der  Käufer  abgemolken.  Die  Käsebereitung  ist  in  eini- 
gen Orten  gewöhnlicher,  als  Jede  andere  Milchbenutzung.  Die 
Fleischpreise  sind  sehr  verschieden,  und  variiren  insbesondere  auch 
nach  den  Kosten,  welchen  der  Transport  des  Viehes  nach  den 
Consumo -  Orten  erheischt.  Im  Allgemeinen  ist  in  Mexico,  der 
Abundanz  des  Viehes  ungeachtet,  in  den  Städten  der  Pi*eis  des 
Fleisches  höher,  als  er  in  den  meisten  Städten  in  £m*opa  zu 
sein  pflegt. 

Holzrultur  und  Forst wirthschaft. 

Holzcultm*  und  Forstwirthschaft  sind  in  allen  Theilen  der 
Republik  noch  vollkommen  unbekannte  BegrilTe,  und  die  mensch- 
Arbeit  hat  bis  jetzt  noch  nichts  gethan,  den  grossen  Schatz 
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der  köstlichslcn  lirciiii-,  NuU-  und  Farbehölzei*,  mit  welchem  dk 
freigebige  Matiir  den  Boden  jMexico's  ausgesLaUet  hat,  zu  oouscf- 
vircn,  geschweige  denn  ihn  dui'ch  GuUur  noch  reicher  lu  nuchea. 

Lngcachtet  der  gänzlichen  Theihiahmlosigkeit,  mit  welcher 
die  Regierungen  in  Mexico  slcls  die  Zei'slüruug  der  Waldungen 
mit  angesehen  und  nichts  zu  deren  IL'nderung  gethan  hahen,  fia- 
det  'man  noch  eben  so  in  dem  höher  gelegenen  TJieile  des  Laa- 
des  wie  an  den  Küsten,  besonders  an  den  wenig  bevölkerten 
Punkten,  ungeheure  Waldungen,  in  denen  die  ausgczeichnelsieu 
Uolzgattungen  in  einem  Ueberiluss  kraftvoller  Stämme  vorhanden 
sind;  ausser  den  Bau-  und  Breniüiölzern,  der  Eiche,  Esche,  Fichte, 
Ceder,  Weide,  Pappel  und  anderen  Arten,  findet  mau  die  scho- 
nen Nutz-  und  Farbehölzer,  von  denen  bei  der  Darstellung  des 
Handels  der  RcpubUk,  insonderheit  der  Objecte  des  Experttf, 
nälier  die  Rede  sein  wird. 

Man  kaim  mit  Recht  behaupten,  dass  die  reichhaltigen 
Gattungen  der  Hölzer,  welche  in  der  Republik  waehsen,  noch 
nicht  einmal  allgeniehi  bekannt  und  der  von  ihnen  auf  die  niaa- 
nigfachste  Weise  zu  ziehende  iNutzen  noch  nicht  zum  allgemeiiica 
Bcwusst^ehi  gekommen  ist. 

Unter  der  spanischen  Regierung  war  das  Gesetz  gegeben 
worden,  dass  fm  jeden  gerällten  Baum  regelmässig  drei  Stück« 
liuge  gesetzt  werden  sollten;  auf  diese  generelle  Bestimmung  be- 
sclu'änktc  sich  damals,  wie  heute  noch,  die  Forstcultm*- Gesell- 
gebung.  Die  Ausführung  dieses  Gesetzes  konnte  nicht  gesichert 
werden,  da  keine  Behörde  vorhanden  war,  welche  über  dasselbe 
hätte  wachen  und  seine  Ausfuhrung  controlliren  können;  so  sleUle 
sich  gleich  von  Anfang  diese  Bestimmung  mehr  als  eine  der  Di^ 
cretion  der  Jlolzräller  im  Interesse  der  Waldhesitzer  ertheille 
Empfehlung,  denn  als  eine  Vorschrift  dar,  bei  deren  ^iichtheful- 
gung  eine  Strafe  hätte  eintreten  können.  Dieses  Gesetz  ist  daher 
vollkommen  in  Nichtachtung  gekommen,  obwohl  es  formell  noch 
besteht  und  seine  Beachtung  hier  und  da  anempfohleu  wird. 

Die  Wälder  sind  entweder  zum  Privat -Eigenthum  der 
Landbesitzer  oder  zum  Eigenthum  der  weltlichen  und  geistlichen 
Coniniunltäten,  der  MunicipaHläten,  Indier-Gemeinheilen,  klüstcr 
und  sonstigen  («cscllschafteu,  oder  zu  den  Tcrenos  i*ealeiigos  und 
vaci'os ,  von  denen  später  die  Rede  sein  wird,  gehörig. 

Was  die  im  Privat- Eigenthum  befindlichen  Waldungen 
bclrilll,  so  stellt,  streng  genonnncn,  die  Fällung  des  Holzes  nur 
dem  Ei^enthüiner  v.u:  ist  die  Waldung  einigermassen  ausgedehnt, 
so  hält  derselbe  einen  sugenannten  Montcro,  d.  h.  eiaea  beritte- 
nen und  mit  Flinte  und  Säbel  bewalfneten  Waldwtü'ter,  welcher 
die  Uolzfällung  Seitens  Unberechtigter  so  gut  wie  möglich,  d.  h 
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•ehr  unvollkommen,  zu  hindern  sucht,  und  wenn  er  unbercehligte 
HoLfiUler  ertappt,  und  diese  ihm  keinen  erfolgreichen  Wider- 
iUmd  entgegensetzen,  selbige  durch  Wegnahme  dei*  Axt,  oder 
auch  wohl  der  Maullhiere  und  Esel,  wenn  sie  selbige  zur  Fort- 
führung des  Holzes  bei  sich  fiihi^n,  pfändet.  Da  die  Uolzfilllung 
auf  fremden  Terrain  nicht  als  Diebstahl,  sondern  nur  als  eine 
Handlung,  welche  z^  Ersatz  des  Schadens  verpflichtet,  ange* 
sehen  wird,  so  komn^t  überall  in  solchen  Fällen  keine  eigentliche 
Strafe  zur  Anwendung,  sondern  nur  der  Belauf  des  Schadens 
zur  Sprache,  der  in  der  Regel  sehr  gering  ist,  da  der  Wertli  des 
Holzes  an  und  für  sich  fast  überall  erst  durch  die  Kosten  des 
Transports  nach  den  Verbrauchsstellen  bestimmt  wird. 

Wo  die  gänzUch  unbezahlte,  wenn  auch  missbrauchsweise 
Benutzung  der  fremden  IIolz- Terrains  auf  Schwierigkeiten  stösst, 
und  die  Eigenthums  -  Verhältnisse  schon  etwas  exclusiver  ge- 
ivorden  sind,  da  pflegen  die  HolzfUler  und  Theei^schweeler, 
welche  überall  der  indischen  Bevölkerimg  angehören,  sich  mit 
den  Eigenthümern  über  die  Preise  und  die  Anzahl  der  zu  fäl- 
lenden Stämme,  oder  den  Umfang  der  niederzubrennenden  Flächen 
zu  ehiigen. 

Dies  ist  besonders  in  den  den  Städten  und  Ortschaften 
zunächst  gelegenen  Waldungen  von  sich  stets  minderndem  Um- 
fange der  Fall,  wo  der  Verbrauch  des  Holzes  schon  grösser  und 
das  kleinere  Wald -Terrain  daher  übersiditlichcr  und  folglich 
leichter  unter  ControUe  zu  halten  isL 

In  der  Kegel  kann  man  aber  aimehmeif,  dass  der  Ertrag 
aus  den  Wäldern  und  Forsten  für  den  Eigenthümer  überaU 
höchst  gering  ist,  ja  in  den  wenigei*  bevölkerten  Gegenden  gerade- 
zu ganz  wegfallt,  wemi  man  nicht  etwa  hiei*zu  die  Fütterung 
des  Rind-,  Schaaf-,  Pferde-  und  Eselviehes  rechnen  will,  welches 
zur  Weide  in  die  bewaldeten  Berge,  Thäler  und  Schluchten  ge- 
lrieben wird,  und  den  jungen  ^achwuchs  zertritt  und  auffrisst. 

Was  die  zu  den  Gemeinheits- Besitzungen  der  Dörfer  und 
Flecken  gehörigen  Foi^sten  betrilH,  so  existiren  fast  überall  über 
deren  Benutzung  keine  Voi*schriflen,  sondern  die  einzelnen  Ein- 
wohner, welche  ihr  Vieh  dahin  zur  llutung  treiben,  holzen  da- 
von auch  zum  eignen  Gebrauch  oder  zmn  Verkaufe  gerade  so 
viel  ab,  als  sie  wollen,  ohne  dass  dabei  irgendwie  an  eine  Nach- 
pflanzung gedacht  wird;  es  bleibt  die  Reproduction  vielmehr 
lediglich  der  Matur  überlassen,  dci^n  Productivität,  wenn  sie 
auch  nicht  die  ganze  Verheerung  zu  ersetzen  vermag,  doch  bei 
dem  günstigen  Clima  und  der  Fertilität  des  Bodens  mehr  leistet, 
als  anderwärts. 

Die  Hölzer  in  den  Wäldern  in  den  Tercnos  vacios  haben, 
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überhaupt  üi  der  ganzen  Colonialpolilik  des  spanischen  Gouver- 
nements, diesen  Zweig  der  Production  vor  allen  andern  zu  be- 
günstigen. Ihm  war  die  ganze  Sorgfalt  der  innern  Administration 
vor  Allem  zugewendet,  und  die  Qualification  der  Viee-Könige  in 
Mexico  wurde  am  Hole  von  Madrid  hauptsächlich  nach  der  Quan- 
tität von  Silber  und  Gold  beurtheilt,  welche  sie  als  Revenüen- 
Uebersdiüsse  an  die  Krone  Spanien  jätirlich  absenden  konnten. 

Besonders  waren  es  die  «Ordenanzas  de  mineria»  vom 
22.  Mai  1783,  welche  diesen  Zweig  der  Verwaltung  bis  zm*  Zeit 
der  Independenz  und  in  dieselbe  hinein  mit  Erlbig  regelten.  Ihnen 
sind  die  grossen  Resultate  zu  verdanken,  welche  den  Bergbau  in 
Mexico  bis  zum  Beginn  der  Revolution  auf  eine  Höhe  gebracht 
hatten,  die  bis  heute  kaum  wieder  erreicht  ist.  Im  Jahre  1809, 
also  demjenigen  Jahre,  welches  dem  Beginn  der  revolutionairen 
Bewegungen  in  Mexico  unmittelhar  vorbei*  ging,  waren,  wie  die 
am  Schlüsse  dieses  Artikels  folgende  Uebersicht  des  gesammten 
in  den  Münzstätten  Mexico's  von  1690  bis  incl.  1852  geprägten 
Guides  und  Silbers  darthut,  im  Ganzen  26,172,982  spanische  Piaster 
geprägt  worden,  eine  Summe,  die  nur  1805  und  1806  noch  grösser 
war,  indem  sie  in  beiden  Jahren  etwas  über  27,000,000  Piaster 
betinjg. 

Die  verderblichen  Wirkungen  des  Insuri^ectionskriegcs  ha- 
ben keinen  Zweig  der  Production  und  des  Nationalreichthums  so 
schwer  getroffen,  als  grade  den  Bei*gbau.  Fast  alle  Minen  wur- 
den unter  Wasser  gesetzt,  ihre  Maschinen  und  Werkstätten  zer- 
stört, die  Wirthschaften  und  Etablissements  Iiir  die  Rcduction 
der  Metalle  der  Erde  gleich  gemacht,  und  die  Bergleute  selbst 
verloren  die  nöthigen  Betriebs-Capitale.  Selbst  den  Bergwerken 
zu  Guanajuato,  den  reichsten  von  allcn^  und  mehr  noch  den  übri- 
geo,  fehlte  es  an  Fonds  zur  Fortsetzung  der  Arbeiten  in  der  bis- 
herigen Art,  hauptsächlich  wegen  des  Wegfalls  der  s.  g.  fondos 
de  rescate,  Fonds,  welche  das  spanische  Gouvernement  unter  die- 
ser Benennung  in  den  vorzüglichsten  Bergwerks-Districten  depo- 
nirt  hatte,  um  Silber  und  Gold  in  Barren  gegen  geprägte  Münzen 
umzusetzen,  wodurch  zugleich  ein  Theil  des  Uebelstandes  ausge- 
l^lichen  wurde,  der  darin  lag,  dass  bis  1810  es  in  der  Republik 
nur  ein  Münzbaus,  das  in  der  Hauptstadt  selbst,  gab.  Diese  Fonds 
wurden  von  den  Insurgenten  in  Guanajuato  und  andern  Punkten 
weggenommen,  und  für  die  Zwecke  der  liisurrcction  verwendet. 
Silber  uud  Gold  in  Barren  musstc  überdem,  wegen  der  durch  die 
Insurgenten  unsicher  gemachten  Wege,  zu  Spottpi*eiscn  verkauft 
werden,  weil  der  Risico  des  gänzlichen  Verlustes  beim  Transport 
auf  den  Wegen  zu  gross  war,  die  von  den  stets  an  Geldmangel 
kideodea  Intui^genteohaufen  besetzt  waren.     Die  Abnahme  des 
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'lilCMca.':  .i^r»-  teoi:  loicn  9fNit«rliiii  veranlassten  ofBciellen  FesUtd- 
j^r-,i  ,  ..^.  1,1^*.  während  z.  B.  in  Guanajuato  in  den  fünf 
,^^*  ..  {«sL'uu  ler  Revolulion  jäkilieh  630,000  Mark  Silbcr 
.*x  .^*«'  Uin  ««»iu  ;j:e\»ounen  wurden,  der  Diii'schnittsejtrag  in 
I  -T«  u«ft  .'liiwmi  ui  den  Jahren  1814  bis  1818  auf  240,000  Mark 
tM^  ■:i:i  Hark  Gold  gefallen  viar,  und  später  noch  tiefer 
u  M.jsrfiM»uen  kan^  ein  ganz  gleiches  Verhältniss  auch  in 
.•L:^«rii  >liu«uh«zirken  angenommen  werden,  dergestalt,  dass 
«5«  JL>«-.  uI  ^ui'  Zeit  der  Erklärung  der  Independenz  Mexico^s 
jtf,  isi  •  rniKd  desjenigen  Ertrages  brachten,  als  10  Jahre  vor- 
c  mc  nH'ti  die  Revolution  begann.  .Nur  die  Minen  von  Zaea- 
.^jta>  ttaisiieii  [iier\iui  eine  Ausnahme,  weil  man  in  jener  Stadt 
^.H-a  UI  Jaiue  l>10  eui  pnnisorisches  Münzhaus  errichtet  hatte, 
%ci^th>  liK  Ke:;ieruiuc  beibehielt. 

Bi.'!  der  Erklärung  der  Independenz  und  dein  Eintritte 
ttMi  ^ib«4>taadigen  Regierung  schien  es  daher  eines  der  ivesent- 
;«.lfe^4t••t  i>cddrt'iiü>se .  dem  Bergbau  wieder  aufzuhelfen  luid  den 
^au«.iu*K'u  Kuiii  abzuwenden,  mit  dem  der  Verfall  dieser  Branche 
iMifU  -no»  den  Bergbau  selbst,  sondern  auch  einzelne  Zweige  des 
VwciOaiiCN  und  der  hidustrie  bedrohte,  welche  mit  dem  Bergbau 
III  I..i>.utitticiihance  >tanden:  denn  mit  dem  \  eiialle  des  Berg- 
si««c^  %ciioitfit  die  Landgüter  in  der  Nähe  der  Ber^verksbezirke 
iitiii  \\ciih  und  die  Vbnahme  des  Consumo's  in  denselben  wirkte 
i,u    lilc  iie;;enstaiKle  do:>  \  erbrauches  nachtheilig  ein. 

In  der  Vhvit  h«ittc  auch  die  neue  Regieiung  einigemale  die 

VA>Jia(i.    c(^^4>  AllgtMiieiiies    iiir    die  Hebung    des  Bergbaues  zu 

iKitK  v»inic  dasei  jediK*h  diese  Absicht  je  realisirt  wui-de.     Im  Gc- 

^i.itiivii   lUlteho   >ie  au   der  bisherigen   Verfassung,    ohne    etwas 

Va*\v  .iu  dcu'ti  Stelle  /u  setzen.     Nach  den  bereits  erwähnten 

v^üvuaii'.^t^  de  iiiiiieriii   bestand  ein  sogenanntes  Tribunal  de  mi- 

«si«»».  \\clchi»s  alle  allgemeinen  Angelegenheiten  des  Bergbaues  zu 

*,,Ui4  ImUc     l^ie  liesannnlhoit  der  iMinenbesitzer,  und  in  gewisser 

UiUx>i<hi   auih  die    Vrbciter  bildeten  danach   eine  Art  von  Zunft, 

v^v«iiK'    iN  ^*"»<'  liorporalion  mit  den  Rechten  einer  moralischen 

l\4>*»i«  an;;oNohen  wuitlc,  die  für  die  Gesammtz wecke  des  Minen* 

\\v\*\^»A  Hiiwx  Moh  \orbunden  waren.    Zu  diesen  Gesammtzwecken. 

lu   VW  WUo  die  Ki':;ieiuni;  durch  dieses  Tribunal  inmier  einen  ge- 

vwxxv"  t  HiduxN  ul»lc.   ;;chörle   auch   die  Errichtmi^  eines  ^rossar- 

•  •  -41  \  vJlvi;»um>   lui    dax   theoirlische  Studium  des  Minenwesens 

Jci    Hanpi'^tidi   Mexico  und  der  Gcsammtbesitz   einiger  Minen 

Ulli    i»i.ui»Mhou  l  iiicrnclil   der  Scholaren.     Das  Gebäude  wurdf 

l.*>.    Ml    kiuou    .iii^iclanijfu»   und   hat  gegen  das  Jahr  1813  oder 

IxU.   v^*»  %ciu  liaii  \ollciulct  war,  nahc/.u   1  Million  spanische  Pia- 

UiM    ^i4\»*Wi.    >i^aa   >md  diese  Kosten  noch  grösser  geworden, 
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als   sich  fand,   dass  ein  Umbau  mit  dem  Gebäude  vorgenommen 
Mrerden    musste.     Man   rechnet,   dass  danach   der  Bau   allein  im 
Ganzen    1^  Millionen   spanische  l'haler  gekostet  hat.     Ausserdem 
war  das  Gebäude   seinem   Z>veeke   gemäss  mit  Lehrern,  Instru- 
menten und   allen  Apparaten  der  Wissenschaft  und  innem  Ver- 
Mraltung   reich   dotirt    worden.     Aber  ausser  diesem  «Colegio  de 
miiieria*,  welches  noch  heute  in  Wirksamkeit  besteht,*)   gab  es 
auch  noch  einige  andere,   wenn  auch  untergeordnete,  allgemeine, 
die  Corporation  des  Bergbaues  betreffende  Bedürfnisse.     Zu  ihrer 
Bestreitung  diente  eine  Abgabe  von  1  Real,  welche  die  Bergbauer 
(lir  jede  Mark  Silber  zu  cntnchten  freiwillig  übernommen  hatten. 
Im  Mai  182G  hob  nun  die  Regierung  das  «Tribunal  de  mioeria», 
welches,   wie  gesagt,   die  ganze  obere  Leitung  aller  allgemeinen 
Minen -Angelegenheiten  und  insonderheit  auch  die  Einziehung  der 
eben  gedachten  Abgaben  besorgte,   auf,  und  errichtete  an  seiner 
Stelle  eine  Anstalt  (establccimiento)  lediglich  zu  dem  Zwecke  der 
Einziehung  dieser  Abgabe,  und  um  aus  derselben  die  Zinsen  für  die 
von  dem  «Tribunal  de  minena»  successive  aufgenommenen  Capi- 
talien  von  H  Millionen  spanischen  Thalern  und  die  Unterhaltungs- 
kosten des  Colegio  zu  decken.    Seitdem  blieben  die  Bergwerke  ge- 
wissermassen  sich  selbst  überlassen,  und  ungeachtet  der  fortdauern- 
den Zahlung  der  erwähnten  Abgabe  ohne  irgend  einen  Centralpunkt, 
denn  auch  die  Regierung  bekümmerte  sich  nicht  weiter  um  selbige. 
Zwar  legte  dieselbe  im  Jahre  18!)4  den  Kammern  einen  Gesetzentwurf 
vor,   um  die  Lücken  auszufüllen,   welche  durch  die  Aufhebung 
des   «Tribunal  de  minena»    sich   wahrnehmbar  gemacht  hatten, 
ohne   dass  jedoch   der  Congress   darüber  etwas   bestimmt   hätte. 
Man   überliess   auch  hierin  Alles,    wie   in   andern  Zweigen,    der 
Selbstadmuiistration   der   Staaten,    welche    ihrerseits    auch    nicht 
mochten,  ^ass  die  General-Regierung  sich  in  diese  Angelegenheiten 
mischte.     Wenn  es  eben  nicht  jene  Abgabe  von  1  Real  gewesen 
wäre,  die  pünktlich  und  regelmässig  gezahlt,  einen  Massstab  zur 
Beurtheilung   des   Gold-  und   Silbergewinncs   gewährt  hätte,    so 
hätten   die  Minister  dem  Congress  kaum  eine  andere  Mittheilung 
über  den  Minenbetrieb  in  der  Republik  machen  können,  als  dass 
sie  davon  nichts  wüssten. 

Während  indess  auf  diese  Weise  der  Bergbau  von  der 
Regierung  gänzlich  seinem  eignen  Schicksale  überlassen  wurde, 
hatten    andere   Umstände    veranlasst,    dass    sich    demselben    eine 


*)  Die  Bfdingungeu,  unter  denen  die  Aufnahme  in  dieses  Colegio  Statt 
findet,  5ind  durch  eine  neue  Y^erordnung  vom  5.  Januar  1834  feslgestellt.  Die 
Pensionäre  haben  ausser  gewissen  andern  Verpflichtungen  '200  Pesos  jährlich  an 
Pension  zn  zahlen. 
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aiissergewöhnliche.  man  knnn  sngen  übertriebene  Theilnabme  zu 
wendete. 

Die  Consolidiriing  der  Verl)indnngen  mit  England,  in  Folge 
der  Anerkennung  der  Inricpendenz,   bracbtc   zu  Wege,   dass  dir 
Capital istcn  jener  Nation  auf  das  Feld   von   Speculationen  auf- 
merksam wurden,  welelies  ibneii  Mexico  darzubieten  scbien;  der 
friilicr  reiche  Krtra^  der  Minen   schien  ihnen  zunächst  die  HolT- 
nung  zu  gewähren,  bei  rationeller  Bearbeitung  grössere  Ertrage 
zu  gewinnen,   als  selbst  bis  zum  Jahre  1810  aus  den  Gold-  und 
Silberbergwerken    bezogen  worden   waren.     Es   bildeten    sich  in 
England   Actiengcsellschaften    und   Unternehmungen,    womit   die 
«Compania  unida  de  las  minas  de  Mexico»,   welche  eigentlich  in 
Paris  projectirt,  aber  bald  nach  London  libergeßihrt  wurde,  mit 
einem  Capital  von  l<j  Million  spanischen  Thalem,   weiches  dem- 
nächst bis  auf  6  Millionen  verstärkt  wurde,  den  Anfang  machte; 
ihr  folgte  die  « englisch -mcxicanische  Compagnie»  (la  Compania 
anglo-mexicana)   mit  einem   gleichen    Capitale,   dann   andere  in 
England  und  Deutschland,  welche  in  die  Dcrgwerke  der  Republik 
eine  Capitalsumme  von   mehr  als  30  Millionen  invertirten,  und 
damit  der  hinnilliij^n  Branche  des  Bergbaues  neues  Leben  gaben. 
Ausgewitzte  Spcculanten  hatten  diese  Unternehmungen  damals  in 
ein  so  vortheilhafles  Licht  zu  stellen  und  die  Gewinnsucht  der 
Engländer  so  anzuregen  gewusst,  dass  das  unternehmende  englische 
Volk,  dem  hierin  auch  das  deutsche  folgte,  eine  Quelle  von  un- 
erschöpflichen Keichthümern  zu  finden  glaidite.    Als  indess,  nach- 
dem die  Arbeiten  begonnen  und  einige  Jahre  fortgesetzt  Ovaren, 
entweder  wegen  in   der  Sache   selbst   liegender  Schwierigkeiten, 
oder  weil  die  Unternehmungen  zu  weit  und  zu  hoch   g;egriiTen 
waren,  oder  weil  man  nicht  die  rechten  Leute  zu  der  Ausfiihrune 
gewählt  hatte,  oder  aus  dein  Zusammenwirken  aller  dieser  Gründe, 
die  Minen  keinen  den  darauf  verwendeten  Capitalien  entsprechen- 
den  Gewinn  gaben,  und  die  Actien  derselben  am  Geldmarkte  zu 
London  fielen,  wurden  alle  diese  Unternehmungen  successive  auf- 
gegeben; die  Engländer  hielten  es  für  vortheilhafter,  ihre  Millionen 
liebci'  im  Stiche  zu  lassen,  als  weitere  Summen  zu  Untemehmon- 
gen  zu  verwenden,  die  von  den  mysterieusen  Capricen  der  Natur 
abhängen,  deren  I  nergiaindlichkeit  den  angestrengtestei^  Forschun- 
gen der  Weisen  bisher  die  Kenntniss  versagt  hat,  nach  festen  Re- 
geln die  Orte  zu  bestimmen,  wo  sich  jene  Reich thümer  befinden. 
und  das  Alles  in  einem  Lande,  in  welchem  ausserdem  fortdauernde 
innere  Kämpfe  und  Kriege  jede  Unternehmung  mit  einem  ganz 
besonderen  Risico  begleiteten.    Auch  die  deutsche,   die  rheinisch- 
niexicanische   Bergwerks  -  Compagnie   folgten   diesem   Schicksale. 


271 

Diese  Unternehmungen  fallen  in  die  Jalure  1824  bis  1832,  wo  sie 
siiecessive  aufgegeben  wurden. 

Indessen  war  doch  durch  diese  bedeutenden  vom  Auslande 
gekommenen  Capital-Inversionen  den  Minen  in  der  Republik  eini- 
ger Aufschwung  gegeben  worden.  Man  hatte  die  Kenntniss  der 
besten  Mascliinen  und  ihres  Gebrauchs  gewonnen,  und  auch  aus 
den  Fehlern  der  verunglückten  Administrationen  Erfahrungen  ge« 
sammelt,  die  nicht  unbenutzt  blieben.  Einige  Minen  waren  auch, 
in  dem  Augenblicke,  als  sie  aus  Aergcr  über  den  mangelnden  Er- 
trag aufgegeben  wurden,  zur  Ausbeute  gelangt,  und  da  überdies 
diejenigen,  welche  an  die  Stelle  der  bisherigen  fremden  Gesell- 
sehaften  traten,  die  aufgegebenen  Arbeiten  mit  allem  Betriebs- 
Material  wohlfeil  acquirirten , •  so  stellte  sich,  trotz  der  Ungunst 
der  Zeiten,  ein  allmälig  wachsender  Ertrag  ein,  der  bis  heute  im 
Zimeh  men  begriffen  ist. 

Schon  im  Jahre  1835  konnte  der  damalige  Minister  des 
Innern  den  Kammern  sagen,  dass  der  Bergbau,  obwohl  ohne  alle 
Förderung  Seitens  der  Regierung,  im  Ganzen  einen  wohlthucnden 
Anblick  darböte.  Von  den  bekannten  Bergwerken  waren  die 
wiehtigsten  die  von  Zacatecas  und  Gnan<ijuato,  welche  etwa  zwei 
Drittheile  der  Total-Producte  der  Republik  an  edlen  Metallen  um- 
fassen. Diejenigen  von  Zacatecas  gaben  in  den  9  Monaten,  Marx 
bis  incl.  November  1834,  509,996  Mark  Silber,  imd  die  von  Gua- 
najuato  in  den  ersten  11  Monaten  desselben  Jahi^s  274,345  Mark; 
die  von  San  Luis  Potosi  109,241  Mark  in  derselben  Zeit;  die 
von  Guadalajara  53,840  Mark;  die  von  Pacbuca  und  del  Monte 
64,537  Mark;  die  von  Sombrerete  36,494  Mark;  die  von  Passat, 
im  Staate  Chihuahua,  22,094  Mark;  das  Bergwerk  von  Zimapan 
bloss  in  den  ersten  8  Monaten  des  gedachten  Jahres  10,510  Mark; 
das  von  Tasco  bis  zu  Ende  October  6092  Mark;  die  von  Rosa- 

rio  nnd  Cosala,  im  Staate  Sonora,  5567  Mark  das  ersterc,  und 
22,418  Mark  das  letztere  in  den  ersten  7  Monaten  des  gedachten 

Jahres.  Von  Oajaca  kannte  man  die  Producte  der  Minen  nicht, 
eben  so  wenig  von  Durango  und  Chihuahua.  Das  im  Münzbause 
der  Hauptstadt  aus  den  Bergwerken  von  Temascaltepee,  Sultepee 
nnd  del  Oro  eingebrachte  Silber  betrug  in  den  ersten  1 1  Monaten 
desselben  Jahres  22,806  Mark.  Die  Bruchtheile  sind  bei  diesen 
Angaben  überall  weggelassen. 

Diese  Notizen,  die  sich  1835  im  Besitze  des  Ministers  des 
Inaern  befanden,  setzten  ihn  in  den  Stand,  sich  über  den  Berg- 
bau int  Gongress  dahin  auszusprechen:  «Ich  kann  nicht  angeben, 
«auf  wie  hoch  sich  überhaupt  der  in  den  Münzhäusern  der  Re« 
«publik  lur  Prägung  gelangte  Betrag  bcläufk:;  aber  nach  Mass* 
«gäbe  des  Silbers,  für  welches  der  Real  de  mineria  gezahlt  wor- 
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«den  ist,  hat,  den  Monat  December  ausgeschlossen,  der  ans  den 
«Bergwerken  im  vorigen  Jahre  gezogene  Silberertrag  sieh  bis  aot 
«1,042,540  Mark  5  Onzen  und  3  Ochavas  belaufen.  Diese  Samme 
«ist  allerdings  nicht  mit  dem  Ertrage  gegen  Anfang  des  laufieDden 
«Jahrhunderts  zu  vergleichen,  wo  es  Jahre  gab,  w^o  der  Ertng 
«sich  auf  3  Millionen  Mark  belief,  aber  wenn  man  den  Verbll 
«der  Bergwerke  seit  dem  Independenzkriege  in  Betracht  zieht, 
«dergestalt,  dass  IS^g-  der  Ertrag  sich  auf  kaum  200  Mark  bdieC 
«so  muss  man  im  Vergleich  mit  diesem  letzteren  Zustande  heute 

•  den  Ertrag  des  Bergbaus  als  einen  befriedigenden  bezeidinen.» 

Günstiger  noch  Hessen  sich  10  Jahre  später  (1845)  die  Re 
sultate  des  Bergbaues   darstellen.     «In   den   10  Jahren  von   1835 
«bis  1844»  —   sagte   der  damalige  Minister  des  Innern  im  Con- 
gresse  —   «lässt  sich   unter  Zugrundelegung  des  Reals  de  mioe 

•  na  wissen,  dass  das  in  .diesem  Zeiträume  gewonnene  Silber 
.15,911,194  Mark  oder  131,267,354  sp.  Thaler  2  Rs.  lOgranosbe- 
«trägt,  wobei  weder  die  verheimlichte  Explotatiou  von  Silber, 
«noch  die  Erträge  an  Gold,  noch  das  von  beiden  Metallen  zu  an- 
«dem  Zwecken  als  zur  Prägung  benutzte  Quantum  mitgerechnet  ist» 

Schon  zwei  oder  drei  Jahre  früher,  als  diese  Angaben  im 
Congress  gemacht  wurden  (18||-),  hatte  man  von  Seiten  der  Mi- 
nenbesitzer  selbst  auf  die  Noth wendigkeit  der  Reform  einer  Ge- 
setzgebung über  den  Bergbau  aufmerksam  gemacht.  Man  hatte 
vorgestellt,  dass  die  Masse  der  Bestimmungen,  welche  über  dt» 
Berg>vesen  theils  von  der  General -Regierung,  theils  von  den 
Staaten -Regierungen  erlassen  worden  waren,  die  Widersprüche, 
die  sich  in  diesen  Bestimmungen  selbst  und  in  Hinblick  auf  die 
frühere  alte  Grundlage  der  Ordonanzen  fänden,  eine  umfassende 
Revision  der  Gesetzgebung  nunmehr  gar  nicht  länger  aufschieben 
liessen.  Man  bestellte  daher  zu  dem  Behuf  auch  Seitens  der  Re* 
gieriing  im  Jahre  1842  eine  Junta  de  mineria,  die  sich  sowohl 
mit  der  Vorbereitung  eines  Gesetzentwurfs  hierüber,  als  überhaupt  * 
mit  allen  die  Förderung  des  Bergbaues  betreffenden  Angelegco- 
heiten  beschäftigen  sollte. 

Aus  einem  im  November  1846  von  dieser  Junta  erstatte- 
ten Berichte,  welcher  den  Kammer- Verhandlungen  einverleibt 
ist,  lässt  sich  ersehen,  dass  bis  dahin  eigentlich  nichts  geschehei 
war,  um  die  Hindernisse,  welche  einer  kräftigen  Entwickelnn^ 
des  Bergbaues  entgegenstanden,  im  Wege  einer  allgemeinen  Le- 
gislation hinweg  zu  räumen.  Nur  in  einer  Hinsicht  hatte  mm 
eine  Massregel  ergriffen,  aber  bald  wieder  fallen  lassen,  wekbe 
zu  einer  Hebung  des  Bergbaues  dienen  sollte.  Man  schrieb  die 
Hauplschwierigkeit  in  der  SilbergcNNinnung  dem  Mangel  und  der 
Tlieuerung  des  Quecksilbers  zu,  auf  dessen  Bezug  aus  Europa  zu 
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sehr  hohen  Preisen  man  angewiesen  war,  obwohl  hereiüt  Hum- 
boldt in  seinem  berühmten  Werke  über  Neu-Spanien  auf  die  In- 
dicien  speciell  hingewiesen  hatte,  die  sich  Iiir  die  Gewinnung  des 
Hercurs  in  den  mexicanischen  Gebieten  selbst  darboten.  Das 
Quecksilber  wurde  nämlich  von  Anfang  der  Republik  an  zollfrei 
in  den  Häfen  zugelassen,  und  obwohl  es  in  den  ersten  Jahren 
der  ludependenz  unklugerweise  in  dem  allgemeinen  Verbote  des 
Imports  spanischer  Producte  eingeschlossen  war,  so  wurde  es  doch 
unter  der  Hand  importirt  und  später  (Februar  1824)  auch  ofüciell 
bestimmt,  dass  bei  der  Einfuhr  von  Quecksilber  nach  dessen  Pro- 
cedenz  nicht  mehr  zu  fragen  sei.  Später  (1838)  sollte  durch  ge- 
wisse Abgaben  auf  den  Eingang  von  BaumwoUenwaaren  ein 
Fond  begründet  werden,  aus  dem  eine  Prämie  von  5  Pesos  für 
jeden  importirten  Centner  Quecksilber  gezahlt  werden  sollte, 
dessen  Einfuhr  damals  wegen  der  französischen  Blokade  sehr  er- 
schwert war.  Diesen  Fond  und  eine  auf  die  Circulaüon  des 
Geldes  nach  den  Ausgangshäfen  gelegte  Abgabe  von  1  pCt.  sollte 
die  Junta  de  mineria  im  Interesse  der  Hebung  des  Bergbaues 
insbesondere  auch  der  inländischen  Explotation  des  Quecksilbers 
durch  Zahlung  von  Prämien  für  die  inländische  Production  des- 
selben administriren. 

In  der  That  konnte  diese  Junta  Ende  1846  anzeigen,  dass 
alle  Aussichten  vorhanden  seien,  dass  die  Quecksilbergewinnung 
in  der  Republik  selbst  möglich  sein  werde ;  im  Gebiete  von  San 
Luis  Potosi  entspreche  die  Ausbeute  an  Quecksilber  bereits  vöUig 
dem  Bedarfe  an  diesem  Artikel  für  die  Silberminen  daselbst  und 
mache  dort  die  Zufuhr  aus  dem  Auslande  entbehrlich,  und  in 
Ober-Californien,  in  dem  Gebiete  des  Präsidiums  (Militairstation) 
von  Santa-Rosa  hätte  man  ein  Quecksilberlager  entdeckt,  das 
nach  den  in  dem  Colegio  de  mineria  angestellten  Prüfungen  alle 
Ergebnisse  des  bekannten  Bergwerkes  von  Almaden  hinter  sich 
lasse;  denn  es  gewähre  bei  der  Ausscheidung  des  reinen  Queck- 
silbergehaltes nicht,  wie  dieses,  nur  13,  sondern  35^  pCt.  derge- 
stalt, dass  alle  Hoffnung  vorhanden  sei,  dass  man  kündig  den 
ganzen  Quecksilberbedarf  innerhalb  Mexico's  selbst  finden  werde. 
«Allein»  —  so  fuhr  der  Bericht  der  Junta  de  mineria  vom  Mo** 
bat  September  1846  fort  —  «diese  grosse  Unternehmung  habe 
«nicht  in's  Werk  gesetzt  werden  können,  denn  die  Regierung 
•habe  nicht  nur  der  Junta  erst  theilweise  ihre  Fonds  fiir  die  Be- 
•  lebung  des  Bergbaues  entzogen,  sondern  sogar  in  der  neuesten 
«Zeit  jede  Zahlung  an  dieselbe  ganz  untersagt  und  das  Geld  zu 
« anderen  Zwecken  verwendet.  Die  traurigen  Resultate  dieser  Be- 
«Stimmung  enthielte  sich  die  Junta  zu  detailliren,  sie  lägen 
«ohnehin  klar  vor  Augen.» 
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Was  indess  den  M^^xicancm  nicht  möglich  "war«  die  Am- 
heutiing  der  Qiiccksilherminen  in  Obcr-Califomien,  das  gelang 
sehr  bald  dem  Unternehmnngsgeiste  der  Nord-Americaner.  aa 
welche  Ober-Calirornien  kurze  Zeit  nachher  (1848)  abgetittai 
werden  musste.  Seit  dieser  Zeit  und  besonders  vom  Jahre  1851 
ab,  sind  die  Preise  des  Quecksilbers  in  Folge  der  von  dort  ans 
dem  spanischen  Produote  gemachten  Concurrenz  sehr  erheblidi 
^fallen,  und  haben  wesentlich  auch  zu  dem  lebhaften  Betriebe 
der  Silberminen  in  Mexico  beigetragen,  welcher  sich  überall  in 
den  letzten  Jahren  kund  gegeben  hat. 

Aus  einem  vcHiflcntlichten  Berichte  der  Junta  de  mineria 
vom  27.  December  1850  ergab  sich ,  dass  Alles  ziemlich  auf  dem 
alten  Punkte  geblieben  war,  und  dass  der  damals  schon  bemerkte 
Aufschwung  in  dem  Bergbau  in  keiner  Weise  einer  Einwirkung 
der  Rcgiening  zuzuschreiben  sei.  Die  alte  spanische,  durch  neue 
widersprechende  Bestimmungen  äusserst  verwickelte  Gesetzgebung 
über  das  Minenwesen,  war  noch  nicht  durch  neue  Berg;werksge- 
sctze  ersetzt  worden,  und  wartete  die  ganze  Materie  noch  immer 
auf  eine  gründliche  Revision. 

Inzwischen  war  doch  im  Laufe  dep  ganzen  Periode  der 
Independcnz  eine  Erleichterung  für  den  Absatz  der  geivonnenen 
Gold-  und  Silberbarren  eingetreten,  da  diese  nicht  mehr  nach 
der  Hauptstadt  Mexico  zur  Prägung  gesendet  werden  mussten, 
sondern  successive  in  den  Hauptbergwerksdistricten  Münzstätten 
angelegt  wurden,  die  einen  näheren  Absatz  gewährten.  Diese 
Münzstätten  mit  der  Dauer  ihrer  Wirksamkeit  ergeben  sidi  aus 
der  wcilerhin  folgenden  l  ebersicht  der  gesammten  mexicaniscbcD 
Gold-  und  Silber- Production  bis  zum  Jahre  1852  einschliesslich. 

Mit  der  Schöpfung  des  Ministerio  de  fomcnto  (April  1853) 
fiel  auch  die  Junta  de  mineria  weg,  und  ging  die  gesammte  liCi- 
tung  des  Bergwesens  nunmehr  auf  dieses  Ministerium  über.  Eine 
Thätigkeil  desselben  für  das  Bergwesen  hat  sich  bereits  in  sofern 
kund  gegeben,  als  es  Einleitungen  gclroffen  hat,  dass  die  in  dem 
Colegio  de  mineria  theoretisch  ausgebildeten  Bergeleven  späterhin 
einen  practischen  Cursus  in  einem  dazu  bestimmten  Bergwerke 
durchmachen  sollen. 

Aus  der  folgenden  l  ebersicht  der  Gold-   und  SUber-Pr5- 
^ungen  wird  sich  der  heutige  Zustand  des  Bergbetriebes  nur  cMB 
in  BetrelT  der  edlen  Metalle  entnehmen  lassen.     Es  ist  daher  noch 
njithig  über  den  ^'eo:enwärtigen  neuesten  Zustand  der  Qiiei^riUNr^  J 
Kupfer-    iukI    Kisenhergwerke    in    der    Republik   €Kt' 
zu  sas:en. 

Der  (^)uecksilberproduction  ist  ])ereita  il 
den  IJenierknn^'cii  gelegentlich  gedacht  w« 


t>fficiellefi  Nachrichten  nimmt  man  an,  dass  es  Überhaupt  25  Mi- 
nen von  diesem  Metall  in  der  Republik  giebt,  die  sich  in  den 
Departements  von  Quer^taro,  Guerrero,  Guanajuato,  San  Luis 
Potosi  und  Zacat^cas  zerstreut  befinden.  Das  jährliche  Gesammt- 
product  aus  diesen  Minen  belSnft  sich  auf  höchstens  2500  Centner, 
eine  Quantität,  die  xur  Beneficirung  der  Gold-  und  Siiberminen 
in  der  Republik  nur  zum  kleinsten  Theile  hinreicht,  da  der  Gre- 
sammtbedarf  an  Quecksilber  in  der  Republik  sich  auf  etwas  mehr 
ils  14,000  Centner  jährlich  belauft.  —  Die  ergiebigste  Queck- 
lilbermine  ist  die  zu  Guadalcazar,  im  Departement  von  San  Luis 
Potost,  welche  jährlich  allein  nahezu  an  1000  Centner  liefert. 

Kupferminen  finden  sich  viele  in  dem  Gebiete  der  Repu- 
lilik;  aber  der  Ueberfluss  an  Gold*  und  Silberminen  verursacht, 
lass  sich  für  die  Ausbeutung  des  Kupfers  nur  wenige  Speculan- 
ten  finden.  Die  Kupferminen  im  Departement  von  Chihuahua 
waren  diejenigen,  welche  bis  vor  wenig  Jahren  die  besten  Re- 
sultate gegeben  haben.  Sie  haben  indess  wegen  der  in  der  neuesten 
Zeit  bis  dahin  vorgedrungenen  wilden  Indier  und  wegen  des 
Schadens,  den  diese  bei  ihren  Einfallen  angerichtet  haben,  gänz- 
lich aufgegeben  werden  müssen.  Nach  ihnen  sind  nun  noch  die 
iron  Santa  «Clara  im  Departement  Michoacan,  die  von  Mazapil 
im  Departement  Zacatecas  und  die  von  Zomeluacan  im  Departe- 
ment Vera-Cruz  zu  erwähnen.  Die  reichsten  sind  jetzt  die  von 
Mazapil,  welche  jährlich  4  bis  6000  Centner  produciren. 

Die  vorzüglichsten  bis  auf  den  heutigen  Tag  entdeckten 
Eisenlager  befinden  sich  in  den  Departements  von  Mexico,  Guer- 
rero, Michoacan,  Durango,  Jalisco,  Oajaca,  Puebia  und  im  Terri- 
torium von  Tlaxcala.  Zur  Ausbeutung  derselben  ist  man  an  ei- 
nigen Punkten  geschritten,  wie  in  San  Rafael  und  Miraflores  bei 
Texcoco  und  Chalco,  in  Guadalupc  nahe  bei  Zaeualpan,  in  Santa- 
Maria,  2  Leguas  von  Atotolnico,  in  Jesus  Maria  im  Staate  Oajaca, 
lo  wie  bei  Puebia,  Durango  und  Tlaxcala.  (Jeher  den  Belauf 
der  Eisenproduction  fehlt  es  jedoch  an  zuverlässigen  Daten  gänz- 
lich, da  hierüber  gar  keine  ControUe  Statt  findet. 

üebersicht  des  seit  der  Eroberung  Mexico's  bis 
zum  Jahre  1852  einschliesslich  aus  dem  Lande 

gezogenen  Silbers  und  Goldes. 

Der  Oficial  mayor  (Unterstaats  -  Secretair)  im  Ministerium 
le  fomenio,  Don  Miguel  Lerda  de  Tejada,  hat  gegen  den 
An£uig  des  Jahres  1854  eine  auf  amtlichen  Quellen  beruhende 
Ud>ersicht  des  überhaupt    aus  Mexico  ausgeführten  Silbers  und 
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itoKlfs  puUkirt,  ans  der  sich  zunächst  ergiebt,  dais  vom  Jahre  1699, 
$i^it  welcfaeoi  urkundliche  Nachrichten  existiren,  bis  zum  Jahre  1733 
die  Pni^un^  von  Silber  und  Gold  im  Münzhause  von  Mexico  da 
jÄhrüchen  Betrv  von  10  Millionen  Pesos  nicht  überstiegen  hat 

Im  Jahre  1773  war  der  zur  Münze  gelangte  Betrag  schon  auf 
dA5  lX^f>|Mice«  nimBch  etwas  über  20  Millionen  jährlich  gestiegen, 
^io:;  djna  wieder  etwas  herab»  bis  er  von  1791  bis  1810  fast 
nr^ceinvfe$s»ä:  über  2V>  Millionen«  imd  einige  Jahre  bis  auf  27  Millio- 
«rtM  5(ie^.  [VttB  trat,  wie  schon  im  vorigen  Artikel  erwähnt,  eio 
F,A([fea  der  Pn^iKiioo  und  somit  auch  der  Münzung  ein,  bis  diese 
stch^  ufeMttdMkeit  aueh  durch  die  Anlage  verschiedener  Münzhäuser 
Im  vkr  ReiKibfik  und  die  sonst  bereits  erwähnten  Unoistände  in  da* 
twues^ett  Leit  nieder  erholt  hat«  wo  sie  jetzt  im  Ganzen  etwa 
Xi^  bU  U  MUiMttea  jährlich  betragt. 


Silber: 
Pesos. 


Gold: 
Pesos. 


i  \  >iM  luiuojux  in  AexKv  wurden 
.juj^*i  v^tu  t^iv  MOJ  iva  v\»  IWa  Mlpifl 
u.»«ia  tV  r  ♦Aua  :uni  ti:''!Ui»lr  ^ ***!<•  ^*a 

...SM-  •  a^.*a»  !•>  '.  »iV  ^-ÖliiCi  Jrr  Yer- 
•  v>*.  *  »j.\'^  •««■%».  «In  ^i-^w«!  in  A?Tai%"  vor- 
^««u>«%i<**%u     •»i»iu^ieii     SkIm«     «ureh- 

w;«    Mi«i%*WM|««    ii    4im    i>i  iikrm   vor 

K^     *»  ■       

\  ^  t,H  ».>  ^"Ä  MAen  in  der 
Vs^-^s  •*.  V  iu  ^/»M«  fiVer  die  Gold- 
..j^**»v^«»  **  ^*''*  Äpe!»fft»«i  Bur  «uf 
N.x.  s..».K*»,  ♦•.-w4»f  Lrpd«  deT^jida 
^.j  ,%«.  V  «.htain.xv  «w  ^tere« Jahre 
...     u     .^  a.....t  «.' ;i»hrf  «  Oberhaupt 


XkV 


\«\    * 


,v    <       .»•"• 


■xJS 


K.>4k% 


.^O«.«      .»     ^<C:MD^   VV«    L  J*- 


^.v     < 


^'i»ut   i>4:^ 


1,6;&164,624 


ToUl: 
Pesos. 


67,(106,470  1,699,171,0« 


616,000,000  30,800,00] 


646,axua) 


i4,CX)0,000       i4,0U»^WH 


a.'l61,083 

1,36(\978 

2o,421,228 


745,24« 


487,279 
2,148;i- 


t36[ 


9,llÄ33l 

1,848^7 

27,569^ 


Itiw» 


1 2,283.3lV7,913ll  15,187,33a  2,398,49Mi6 
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Silber: 

Pesos. 


Gold 

Pesos. 


Total: 

Pesos. 


Transport 

leiclien  zu  Guadalajara  von  1812 

loi  1849 

leicheo  zu  Guadalupe  und  Calvo 

bis  30.  Juni  1849 

eichen  zu  Guanajuato  vom  De- 

112  bis  30.  Juni  1849 

leichen  zu  San  Luis  Potosi  vom 

827  bis  30.  Juni  1849 

;leichen    von    Sombrerete    von 

1812  (wo  diese  Münze  einging) 

gleichen  zu  TIalpan  vom  Februar 

Juli    1830   (wo   diese   Münze 

gleichen  zu  Zacatecas  vom  No- 
ilO  bis  Juni  1849 


2,283,307,913 


20,lr25,919 


2,082,013 


115,187,333 


409,425 
1,952,245 


75,730,730     6,307,124 
24,035,829 
1,551,249 


959,116 
141,a55,471 


203,544 


2,398,495,246 

21,335,344 

4,034,258 

82,037,854 

24,035,829 

1,551,249 


1,162,660 
141,855,471 


;n  Quantitäten,  welche  aus  ofß- 
teilen  resultiren,  rechnet  Don 
:rda  de  Tejada  noch  die  Prä- 
)m  1.  Juli  1849  bis  ult.  1852 
ihrend  dieser  Zeit  im  Betriebe 
1  3Iünzhäusern  von  Chihuahua, 
ra,  Guadalupe  und  Calvo,  Gua^ 
an  Luis  Potosi,  Zacatecas,  Du- 
1  Culiacan,  über  welche  keine 
Nachrichten  vorliegen,  approxi- 
h  dem  Durchschnitte  der  drei 
18-J5  mit  überhaupt 


2,550,448,240  124,059,671 


2,674,507,911 


57,337,492 


2,859,491 


60,196^^ 


tal  sänimtiicher  Prägungen 

ende  Uebersicht  umfasst  natür- 
das  geprägte  Gold  und  Silber, 
enige,  was  theils  in  Gold-  und 
en,  theils  in  SilbergefHssen  u.  s.  w., 
ch  überhaupt  auf  fraudulente 
»ortirt  ist.  In  den  letzten  Jahren 
ial-Gouvemements  und  während 
ilik  schlägt  man  dies  auf  circa 
en  jährlich  an.  Rechnet  man 
ittlich  in  den  331  Jahren  von 
1852  auch  nur  den  Betrag  von 
nen  jährlich,    so    ergeben    sich 


s  Total  der  Gold-  und  Silber- 

B    in    31exico     bis    zum    Jahre 

auf 


2,607,785,732 


126,919,162 


2,734,704,894 


827,500,000 


3^2,204,894 
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Von  dieser  Summe  mögen  etwa  200  Millionen  Pesos  b 
coursirendem  Gold  und  Silber,  so  wie  an  Gold-  und  Silberge- 
schirr, letzteres  besonders  in  den  Kirchen  verblieben  sein,  der 
Rest  aber  mit  mehr  als  3260  Millionen  hat  seinen  Abflius  nach 
allen  Theilen  der  Welt,  hauptsächlich  nach  Europa  gefunden. 

Die  Administration  der  Münzhäuser  in  der  Republik  ist, 
wie  bei  Darstellung  der  Finanzen  des  Landes  näher  erwähnt 
werden  wird,  jetzt  und  schon  seit  längei*er  Zeit  an  Unternehmer, 
besonders  an  Fremde,  verpachtet. 

Fabrik-Industrie. 

Die  relative  Wichtigkeit,  welche  die  Fabrik-Industrie  heule 
in  Mexico  besitzt,  datirt  nicht  gleich  von  An£ing  der  Republik; 
der  erste  Impuls  zu  derselben  ging  vielmehr  erst  1830  von  der 
Regierung  selbst  aus,  welche  entweder  aus  missverstandenem 
Eifer  zum  Schutze  und  zur  Förderung  des  Nationalreichthums, 
oder  vielleicht  nocli  mehr  um  den  Ideen  derer  zu  schmeicheln, 
welche  damals  behaupteten,  dass  die  Prosperität  des  Landes  ein- 
zig mid  allein  davon  abhinge,  dass  man  nichts  mehr  vom  Aus- 
lande zu  kaufen,  und  folglich  auch  kein  Geld  mehr  dafür  aus 
dem  Lande  zu  lassen  nötliig  habe,  im  Monat  October  des  erwähn- 
ten Jahres  ein  Decret  erliess,  welches  einen  Fond  von  1  Million 
spanische  Thaler  —  den  sogcnaimten  Banco  de  avio  —  gründete, 
um  Jedem  zu  Hülfe  zu  kommen,  der  sich  entschlösse,  eine  Fabrik 
anzulegen. 

Dieser  Banco  de  avio,  welcher  auf  einen  Tbeil  der  von 
den  importirten  BaumwollcnstofTen  zu  bezahlenden  Zölle  fundiit 
war,  diente  theils  dazu,  um  imter  dem  Prätext  der  Anlage  von 
Fabriken  grosse  Sununen  an  bevorzugte  Individuen  gelangen  zu 
lassen,  theils  wurden  auch  in  der  That  damit  einige  Einleitungen 
zu  Fabrikanlagen  getroffen ,  Maschinen  neuer  ErDhdung  aus  dem 
Auslande  bezogen,  und  einige  Arbeiter  aus  Europa  herbeigerufen, 
um  die  Mascliinen  aufzustellen  und  den  Betrieb  der  Fabriken  zu 
leiten;  aber  bei  der  Planlosigkeit  des  ganzen  Unternehmens  dauerte 
die  Ilerrliohkcit  nicht  lange,  und  die  Million  zum  Schutze  der 
Industrie  war  verzehrt,  ohne  dass  sich  schon  zwei  oder  dil*i  Jahit 
nachher  noch  irgend  eine  solide  Spur  ihres  Verbleibens  hätte  fin- 
den lassen  können.  Aus  einem  ofQciellen  Beridite,  welchen  der 
Secrctair  des  Banco  de  avio  am  1.  Januar  1835  an  das  Mioiste- 
riuni  des  biiiern  erstattet  und  welches  denselben  seiner  Zeit  dem 
Congresse  vorgelegt  hat,  Hess  sich  sogar  das  vorgedachte  Resultat 
amtlich  entnehmen.  Als  seit  März  1833  der  Banco  de  avio  keine 
Zuschüsse  von  der  Regieriuig  erhielt,  welche  über  die  dazu  pa> 
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inent  ausgesetzten  Gelder  anderweit  dispuiilrte,  eridäi*teii  die 
iterstützteii ,  dass  sie,  bei  dem  Mangel  an  Fortsetzuuig  der  Un- 
"stützung,  nielit  nur  keine  VerLiudlicIdicit  zur  Verzinsung  der 
laltenen  Summen,  wie  selbige  ursprünglich  stipulirt  war,  aner- 
nnen  küiuiten,  sondern  dass  sie  im  Gegcnthell  noch  Anspniche 

die  Regiei'ung  halten,  welche  sie  zu  Anlagen  verleitet  habe, 
r  welche  sie  die  stipulirtcn  Untei'stützungen  nicht  fortzahle, 
srselbe  Bericht  erwähnt  unter  andern,  dass  an  Gehältern  an 
tmde,  aus  dem  Auslande  verschriebene  Arbeiter,  welche  nie- 
ds  zu  einer  Thätigkeit  gelangten,  113,256  spanische  Thaler 
tten  gezahlt  werden  müssen,  und  dass  diese  Leute  späterhin 
•eil  eine  Menge  von  den  fi'emden  Gesandten  unterstützter  Recla- 
itionen  wegen  nicht  erfolgter  stiicter  Erfüllung  der  Contracts* 
rbiadlichkeiten  über  die  Regierung  gebracht  hätten. 

Späterhin,  und  um  die  auf  diese  Weise  mehp  dem  äussern 
iscbeine,  als  der  Wirklichkeit  nach  begonnene  Fabrikthätigkeit 

begünstigen,  und  die  Klagen  derer  zu' beseitigen,  welche  in 
r  That  zu  l^iner  Fabrikanlage  geschritten,  oder  doch  dazu  zu 
irelteu  noch  Willens  waren,  und  übei-haupt  auch  um  die  Erin- 
rung  an  den  aufgebrauchten  Banco  de  avio  sobald  als  möglich 

verwischen,  verbot  man  den  Import  von  Baumwollengarn  und 
diuaircn  Baumwollengeweben,  so  wie  von  andern  Gegenständen, 
siehe  man  etwa  im  Laude  fabricu*en  zu  können  vermeinte. 
Unter  dem  Schutze  dieser  Prohibitionen  etablirten  sich 
eh  und  nach  viele  Fabriken,  demi  da  die  wenigen,  welche  zuerst 
mit  angefangen,  zu  prosperiren  schienen,  so  glaid)ten  Viele  spä- 
.■hin  allgemein,  dass  die  beste  Speculation  im  .Lande  überhaupt 

der  Anlage  von  Fabriken  bestehe. 

Solchergestalt  wurden  grosse  Gapitalien  auf  diese  Art  von 
iternehmungen  verwendet,  und  die  Klasse  der  Fabrikanten,  die 
Dssteutlieils  aus  Leuten  von  Kinfluss  bestand,  bildete  sich  nach 
d  nach  zu  einem  durch  die  Gemelnschaftlidikeit  ihrer  Interessen 
rbundenen  Corps,  zu  einei*  Ai*t  ^Vrislocratie  in  dei*  allgemeinen 
»ellschaft,  in  der  sie  auf  das  Erbittertste  alle  Gegner  des  Mono- 
h  und  ihi*er  Interessen  verfolgte,  und  durch  Alittel  jeder  Art,  be- 
nders  auch  durch  die  Pi-esse,  die  sie  sich  dienstbar  machte,  und 
irch  fortdauernd  bewahrten  Kinfluss  auf  die  Regierung  imd  im 
ingress,  für  die  ununterbrochene  Auü^echthaltung  des  Pi^ohibitiv- 
illsystems  wirkte.  Unter  andern  wusste  sich  diese  Partei,  welche 
t  Conservation  ihrer  Interessen,  welche  eben  in  der  Erhaltung 
i  Monopols  bestanden,  sehi'  geschickt  als  allgemeine  Conserva- 
»n,  und  sich  somit  als  die  conservative  Partei  im  Lande  hinzu- 
slleo  wusste,  auch  einen  politischen  Anstiich  zu  geben,  der  ihren 
uSuss  noch  vex'grössei'te.    Dieser  Eiufliiss  nahm  noch  zu,  als 


280 

im  Jahre  1840  diese  Partei  einen  practischen  Beweis  ihrer  gewach- 
senen Gewalt  gab,  indem  sie  es  war,  welche  im  folgenden  Jahre 
die  damalige  Regierung  bloss  aus  dem  Grunde  stürzte,  i¥eil  die- 
selbe, zu  Gunsten  der  Unterhaltungskosten  der  zu  jener  Zeit  im 
Norden  concentrirten  Armee  die  Erlaubniss  ertheilt  hatte,  gegn 
die  zu  diesem  Behuf  zu  verwendenden  Zölle  einiges  Baumwollen- 
garn  über  Matamoros  einzufühi*en. 

Die  durch  diese  Partei  später  gegründete  Regierung  masste 
(1843)  natürlich  nicht  bloss  die  bestehenden  Prohibitionen  aufiedit 
erhalten,  sondern  auch  diese  Prohibitionen  noch  auf  verschiedene, 
früher  zum  Import  zugelassene  Gegenstände  ausdehnen.  Späterhin 
errichteten  die  Fabrikanten  in  den  verschiedenen  Departements  eigne 
Junta's,  Commissioneu,  welche  permanent  zur  Wahrnehmung  der 
Interessen  der  Fabrikanten  wirkten,  und  auch  nicht  bloss  indirect, 
durdi  Einiluss  auf  die  Wahlen  zum  Congress,  sondern  auch  di- 
rect,  durch  Vertretung  ihres  Interesses  bei  der  Central-  und  den 
Departements-  oder  Staaten-Regierungen,  ihr  erlangtes  politisches 
Gewicht  aufrecht  zu  erhalten  suchten.  Im  gedachten  Jahre  1843 
war  dasselbe  bis  zu  dem  Grade  gestiegen,  dass  der  General-Con- 
gress  bestimmt  wurde,  ein  Gesetz  zu  geben,  wonach  die  beste- 
henden Prohibitiv-ZoUgesetze,  und  überhaupt  alle  Massregeln, 
welctie  zum  Schutze  der  Fabrik-Industrie  damals  bestanden,  nicht 
wie  andere  Gesetze  verändert  werden  durften,  sondern  dass  zu 
ihier  Abänderung  jedesmal  die  übereinstimmende  Meinung  von 
zwei  Drittheiien  licr  Special  -  Staaten  -  Legislaturen  erforderlich 
sein  sollte. 

Bei  dem  überwiegenden  Einflüsse  dieser  Partei  ist  es  auch 
bis  auf  die  neuesLe  Zeit  geblieben;  sie  hat  allemal,  wenn  es  sich 
um  Vorschläge  zur  Veränderung  der  Prohibitiv- Gesetze  im  libe- 
ralen Sinne  handelte,  diese  zu  hintertreiben,  und  wenigstens  die 
Dauer  entgegenstehender  Verfügungen,  wie  unter  der  kurzen  Re- 
gierung des  Präsidenten  Cevallos  (Monat  Januar  1853),  abzukürzen 
getrachtet.  Es  ist  neuerdings  auch  eine  Junta  de  industria  in  der 
Hauptstadt  von  der  Regierung  selbst  gebildet  worden,  die  man 
als  eine  Concession  fiir  die  ganze  Partei  betrachten  kann,  und 
deren  hochbesoldcte  MitgHeder  insonderheit  darüber  wachen 
sollen,  dass  die  Prohibitiv-Gesetze  überall  strenge  zur  Ausfiihninj; 
kommen,  und  nichts  geschehe,  was  den  Interessen  der  Landes- 
Industrie  irgend  schädlich  sein  könne. 

Die  Itesultatc  dieser  Fabrik-Industrie  sind  im  Allgemeinen 
dem  ganz  entsprechend  gewesen,  was  man  von  einer  forcirten  Insti- 
tution, die  eben  imr  unter  dem  Scliulze  der  Prohibitionen  und  Pri- 
vilegien besteht,  und  allen  Regeln  der  Vemunll  und  der  allgemeinen 
Cunveiiieuz  widerspricht,  erwaiten  kann.   Die  Gegenstände»  welche 
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das  Land  fabiicirt,  bezahlt  das  Publicum  fast  durchgängig  zu 
höheren  Preisen,  und  sie  sind  von  geringei'er  Qualität,  als  sie 
firüher  vom  Auslande  bezogen  wurden;  für  die  grosse  Masse  des 
Volks,  insonderheit  die  Indier,  wurde  der  Ankauf  von  Klcider- 
stoflen  erscliwert  und  vertheuert,  und  der  Nationalschatz  verlor 
die  Zoilrechte  grade  von  den  wesentlichsten  Import-Artikeln,  was 
einerseits  dazu  beitrug,  dass  die  Menge  der  unzähligen  directen 
Contributionen  in  Mexico  erhöht  werden  musste,  um  den  Aus- 
fall zu  decken,  und  da  dies  in  der  Regel  ohne  Plan  und  in 
drückender  Weise  geschah,  andererseits  veranlasste,  dass  die  An- 
regungen zum  Widerstände  und  somit  zu  Revolutionen  häutiger 
wurden,  dergestalt,  dass  grade  dieses  System,  und  die  an  dasselbe 
sich  anschliessende  Conti*ebandc,  wesentlich  zu  dem  schwankenden 
Zustande  beigetragen  hat,  in  welchem  sich  das  Land  befindet. 

Aber  auch  die  eigentlichen  Fabrikanten  haben  der  Mehr- 
zahl nach  keine  grossen  Geschäfte  bei  ihren  Fabrik -Anlagen  ge- 
macht, denn  mit  Ausnahme  einiger  Wenigen,  welche  grosses  Ver- 
mögen gemacht  haben,  müssen  sie  sich  im  Allgemeinen  mit  einem 
verfaältnissmässig  geringen  Ertrage  ihres  darauf  verwendeten  (ka- 
pitales begnügen. 

Die  Wenigen,  welche  in  Fabrik- Anlagen  grosse  Geschäfte 
und  immenses  Vermögen  gemacht  haben,  sind  diejenigen  gewesen, 
welche  ihre  Fabriken  an  einem  geeigneten  Punkte  an  der  Grenze 
und  nahe  den  Häfen  angelegt  haben,  um  demnächst  diejenigen 
gleichartigen  Gegenstände  ihres  Fabrikats,'  die  sie,  schon  mit  dem 
Stempel  ihrer  Fabrik  versehen,  aus  dem  Auslände  einschmuggel- 
ten, als  eignes  Fabrikat  auszugeben,  so  dass  man  in  der  That 
sagen  kann,  dass  der  Schmuggel  die  Haupt -Industrie,  und  die 
Fabrik  nur  der  Titel  war,  um  die  eingeschmuggelten  Objecte  als 
im  Lande  fabricirte  in  den  Verkehr  zu  bringen.  In  Mexico  kennt 
Jedermann  die  reichen  Personen,  welche  dieses  Geschäft  betrieben, 
und  dass  diese  die  Zollbehörden  und  die  Regierung  dergestalt  in 
ihrer  Tasche  hatten,  dass  ein  Zollbeamter,  der  ausnahmsweise 
sich  hierin  nicht  hätte  finden  wollen,  seiner  Absetzung  gewiss 
sein  konnte.  Dieselben  Leute,  zum  grossen  Theil  Fremde,  na- 
mentlich Engländer,  sind  nebenbei  zum  Theil  mit  consularischen 
Functionen  von  ihrem  Heimathlande  betraut  gewesen,  wodurch 
ihr  Ajisehen  noch  vermehrt  wurde.  In  der  neuesten  Zeil,  nament- 
lich seit  dem  Monat  April  1853,  wo  Santa- Anna  wieder  zur  Re- 
gierung kam,  ist  dieser  Immoralität  etwas  gesteuert  worden. 

Einen  wesentlichen  (irund,  weshalb  die  Fabriken  in  Mexico 
niemals,  so  lange  die  Verhältnisse  daselbst  bleiben  wie  sie  sind, 
mit  dem  Auslande  werden  concurriren  können,  hat  der  Minister 
Josi  M.  Gutierrez  de  Estrada  im  Jahre  1834  im  Gongress,  ob- 
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wolil  voj'sichtiK  und  sohiLchteru ,  iicrvoiv.ulicbeii  gewagt,  nämlich 
ilic  gross«*  Masse  \uii  sowohl  allgemciiicu,  als  localeii  kincUickcfi 
KesLen  und  Feierlagcii,  welche  öflers  mehr  als  die  halbe  Wodhe 
ileii  Arh<riLeii  ciiUj'ehen.  So  heiUg  auch  der  Ursprung  dieser  Fest- 
läge sri,  so  könne  doch,  sagte  damals  der  gedachte  AliiiisLer,  nidil 
gellingnel  werden,  dass  die  übertriebene  Zahl  derselben  dem 
AeJcerhau  und  <ler  Industrie,  nicht  bloss  durch  die  UnterbrechiUf; 
der  Arbeiten,  sondern  auch  durch  die  Art  und  Weise,  w^ie  diese 
Feiertage  in  der  Ucgel  verbracht,  und  die  Arbeiter  auch  über  die 
Festtage  hinaus  ujd>rauchbar  \vürdeji,  Zeit  und  Kräite  in  bedauer- 
licher Weise  ent/Jehcn.  »Dieser  ungeheure  Zeitverlust*  —  sagte 
er   unter  andern  wörtUch  —   »hat  auf  die  Sitten  unseres  Volk^ 

•  einen  ausserordentlich  nachtheiligen  Einlluss  ausgeübt,  und  wenn 
«derselbe   schon  unter  dem  öconomischeu  Gesichtspunkt  beklagt 

•  werden  muss,  so  stellt  er  sich  unter  dem  der  Moralität  und  Po- 

•  lilik  als  noch  betrübender  dar.    Die  Regierujig  glaubt,  dass  das 

•  Volk  sieh  erst  von  seinen  Lastern  mid  üblen  Gewohiiheileu  los- 

•  machen  wird,   A\enn  es  sich  iiir  Arbeit  hingezogen  liiidet,  und 

•  wenn  sieh  in  allen  Classen  der  Gesellschaft  Beispiele  der  Ail)cil- 
«samkeit  vorliiuleii:  sie  glaiütt,  dass  es  ein  Act  dei*  Wohlthatig- 
•keit  der  Uegierung  für  das  Volk  ist,  wemi  sie  dazu  beiträgt, 
«die  Iteseiligung   der  Hindernisse  anzubahnen,   welche  dem  Fort- 

•  schritt   in  allen  Zweigen,   welche  den  Natioiialreiehthum  coosti- 

•  luircn,  entgi'genstohen.   und  dass   unter  diesen  lÜnderoissen  die 

•  ian;;e  Reihe  der  kiivhlichen  Festtage  ein  solches  ist,  \velches  den 
«Lauf  der  iteschäfte  vorzugsweise  erschwert  und  die  mögUchen 
«günstigen  Krgeluüsse  paraUsirt.» 

Indess  hiess  dies ,  bei  der  derzeitigen  Richtung  des  Clenis 
in  ^le\ieo  ins  \\  espennest  stechen ,  und  die  Sache  blieb  \iie  sie 
wur,  bis  in  die  neueste  Zeit,  wo  die  Regierung  Santa. -Anna*s 
Uiei'iu  in  SiUVrn  einen  Schritt  \orwarts  üiat.  als  sie  bestimmte, 
dass  e>  mit  der  Zahl  der  allg\*meiuen  Festlag  genüge,  und  locale 
Fe>tu^e.  den  l.u  iK'>  SciiucheüUen  aus^nommen,  und  solche 
Festtage,  wclcuo  sich  b\'>s  auf\  irtu^iiui^en  der  vormaligen  Staateo 
^iutulo:eu.  u'.oh:  woiui  :u  leitiii  seien.  In  wieweit  indess  diese 
Re>;;nuu;;:;^   ::i:   A'.:>Iii:i;ü:v,:  V.o:u:i:er4  u-.r\i.    luuss  freilich  dahiü 

Pa"  •i.i..j.>^uv....\'.>.v:;  r:v.: .::.;.  J-.r  meiicaiiischen  Fabrit- 
Lul  ,,>.:. .'  j ^"  > .  * , .  i* : .  .  .1 ;: , V  .  .  . . . , ,  \  t ;  .;:; j:  Z lU'  kerbr amit wein .  in 
, •.*'".;  i»\:ii.:v.".  ^^v.,.: >  l'.'.ä  ,i.>  ^-. .  Mj^j<\  - Pilanzc  bereitet. 
l\;..;.;v    ^v:;a;;:/.  .  t  >>  •;     -    ■    v\..     .,  ^\  tiu    und    Branntwein 

ji.*>  l.ji. ■,;■%:.      »i — '. X--;    .;.:<•»:'?  u;ei.-.i^r  .Viizahl  und  nur 

,    ..  .    '/.'.•  ^       .      u  ::    > ^l-',  .*. .    •..:.^i  v'a   aber   in   Baum- 
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snfallä  in  sehr  beschränkter  Auzahl,  in  einigen  ordinairenWollen- 
1  SeidenstofTen ,  endlich  in  Papier  und  ordinairen  Flaschen  und 
iseru,  ebenfalls  in  beschränkter  Anzahl;  auch  existiren  einige 
briken  für  ordinaircs  Porzellan  (Loza),  welclies  Aehnlichkeit 
l  dem  in  Deutschland  bekannten  Bunzlauer  Geschirr  hat.  In 
r  letzten  Zeit  ist  auch  eine  Stearln-Kerzenfabrik  im  Lande  ge* 
Ladet,  und  mit  einem  Privilegium  versehen  worden.  Die  Zahl 
:  grossen  durch  Maschinen  getriebenen  BaumwoUengam  *  und 
webefabriken  in  der  Republik  wird  in  neuester  Zeit  auf  62, 
:  der  Papierfabriken  auf  8  angegeben,  welche  letztei-c  durch 
c  Verfügung  der  Regierung  vom  Monat  April  1854  in  sofern 
^ünstigt  sind,  als  allen  mländischen  Behörden  verboten  ist, 
Der  Papier  aus  dem  Auslande  zu  beziehen.  Die  Zahl  der 
rigen  Fabriken  lässt  sich  bei  dem  Mangel  statistischer  Notizen 
lit  genau  angeben. 

Im  Jahre  1817  calculirte  der  damals  mit  statistischen  Auf* 
Uungen  beschäftigte,  auch  schon  anderweit  citirle  Secretair 
I  Consulats  (Handels -Corporation)  zu  Vera -Cruz  den  jälu*- 
aen  Gesammtwerth  aller  in  Mexico  fabricirten  Objecte  auf 
Millionen  Pesos;  bei  einer  neuerliclien  Gelegenheit  erwähnte 
t  Regierung  einmal,  dass  sie  glaube,  derselbe  betrage  jejtzt 
va  SO  Millionen  jährlich,  worunter  natürlich  die  mit  der  Land- 
rlhschaft  im  nächsten  Zusammenhange  stehenden  Producte  der 
briken,  wie  z.  B.  Zucker,  Zuckerbranntwein,  Pulque,  Oel 
#•  w.  eiuen  beträchtlichen  Antheil  repräsentiren.  Die  Angaben 
Lwanken  hierunter  sehr,  und  auch  die  Interessenten  selbst 
^n  zu  diesen  Schwankungen  bei,  indem  sie,  wenn  es  sich 
I  Besteurung  ihrer  Industrie  handelt,  diese  als  sehr  geringfügig, 
>ald  aber  von  Aufhebung  oder  Verminderung  von  Prohibitionen 
i  Rede  ist,  selbige  als  dergestalt  bedeutend  und  umfangreich 
rstellen,  dass  eine  grosse  Zahl  der  gesammten  Bevölkerung  an 
r  Aufi*echthaltung  des  bisherigen  Systems  betheiligt  sei.  Natur- 
ii  wird  nach  der  eineu,  wie  nach  der  andern  Seite  hin^  je 
cb  dem  gerade  vorwaltenden  Interesse,  stai*k  übertrieben. 

In  dbn  grossem  Fabriken  sind  die  Maschinen-  und  Werk- 
ister  grösstentheils  aus  dem  Auslande,  besonders  aus  England, 
iUtscbland,   und  Franki*eich  entnommen. 

Erfindungs- Patente  und  Privilegien. 

Die  Gesetzgebung  über  diesen  Gegenstand  ist  noch  vorbe- 

lleo.    Nach  einer  interimistischen  Verfügung  des  Ministeriums 

Ibmento   u.  s.  w.    vom  18.  Januar  1854   ist   vorgeschrieben 

inkiii  4a6s  bi&  dahio,  das»  neue  Ceeeue  über  die  GoueecMon 
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von  Privilegien  und  Erfindungs  -  Patenten  im  Gebiete  der  Industrie 
und  Kunst  in  der  Republik  ergehen,  diejenigen,  ^velche  solche 
Privilegien  zur  ausschliesslichen  Ausübung  ihi'cr  Erfindung  ßir 
einen  gewissen  Zeitraum  nachsuchen,  sich  an  das  Ministerium  de 
fomcnto  unter  Ucberreichung  von  Beschreibungen,  Zelchnungeo 
und  Modellen  zu  wenden  haben.  Diese  Beschreibungen  u.  s.  w. 
sollen,  wenn  das  Privilegium  ertheilt  wird,  im  Ministerial-ArduT 
deponirt,  wenn  es  abgelehnt  wird,  den  Antragstellern  zurückge- 
geben werden.  Die  Ertheilung  des  Privilegiums  erfolgt  jederzeit 
in  Form  eines  besonderen  Gesetzes. 

Colonisation. 

Die  Regierung  von  Mexico  hat  die  Wichtigkeit  der  Colo- 
nisation niemals  verkannt,  vielmehr  dieselbe  jederzeit  für  eines 
der  wichtigsten  Bedürfnisse  der  Republik  gehalten.  Seit  Jahren 
erkläile  die  Regierung  dem  Congresse,  in  welchem  alle  Regierun^^ 
macht  vereinigt  und  dessen  Befehle  auszuführen,  sie  nach  der 
Verfassung  beschränkt  war,  dass  sie  die  Colonisation  liir  das 
kräftigste  und  wichtigste  Befürderungsmittcl  des  Fortschritts  und 
der  Civilisation  erkenne ;  aber  eben  so  erklärte  sie,  und  mit  voUem 
Recht,  dass  sie  bei  der  dermaligen  Lage  der  Dinge  und  trotz  der 
erkannten  Würdigung  des  diesfalligcn  aus  dem  Unterbleiben  der 
Colonisation  erwachsenden  Schadens,  dazu  nicht  aufzumuntern 
vermöge  und  alle  Anträge  auf  Colonisation  geradehin  ablehnen 
müsse. 

Es  wird  am  besten  sein,  die  Gründe  dieser  Anschauungs- 
weise mit  den  eigenen  Worten  der  Regierung  vorzutragen. 

Im  Jahre  1847  hat  sich  der  damalige  Minister  des  Aeussern 
(ministro  de  relaciones),  Don  Jose  Maria  Lafragua,  über  dieses 
Gegenstand,  nachdem  er  erklärt  hatte,  dass  Mexico  an  sidi  der 
Einwanderung  Vortheile  zu  gewähren  und  eine  Anziehungskraft 
für  selbige  darzubieten  im  Stande  sei,  wie  kein  anderes  Land, 
die  Vereinigten  Staaten  von  Nord-America  eingeschlossen,  folgen- 
dermassen  in  seinem  Rechenschaftsbericht  an  die  Kammern  wört- 
lich ausgelassen. 

«Dies  vorausi;eschickt,  wird  man  ermessen  können,  wie 
«gross  das  llindeniiss,  welclics  die  Fortschritte  der  mexicanischen 
«Republik  in  dieser  Richtung  hat  aufhalten  können»  gewesen  sein 
«muss.  Eine  eben  erst  neugebildcte  Staatsgesellschaft,  wcIcBf 
«von  dem  unglücklichen  Zustande  einer  Colonie  sich  zu  dem  Ranse 
•  eines  souverainen  Staates  emporgeschwungen  hat,  und  "wclcbe 
«sich  im  Besitze  der  verschiedensten  und  fruchtbarsten  Landstriche 
«befindet,  luit  allen  denkbaren  CUmateu  der  Welt,  mit  dem  un- 
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erschüpflichsten  Reichthum  seiner  Minen,  befand  sich  zerstreut 
über  ein  unermesslich  weites  Tiand,  getrennt  durch  hohe  Gebirge, 
reissende  Flüsse,  unwegsame  und  unzugängliche  Einöden,  ohne 
Wege  und  Canäle,  welche  die  Comniunicationen  erleichtert  hät- 
ten, und  ohne  dass  selbige,  indem  die  Entfernungen  dadurch 
näher  gerückt  würden,  die  Vereinzelung  hätten  verschwinden 
lassen,  in  welcher  sich  die  entfernten  Bevölkerungen  beflnden, 
die  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  von  der  Civilisation  des  Gen- 
tnims  des  Landes  abgeschnitten  und  der  Wohlthaten  des  neuen 
politischen  Zustandes  der  Nation  beraubt  sind.  Unstreitig  hat 
man  seit  1821  verschiedene  Mittel  versucht,  um  dieses  dringendste 
aller  Bedürfnisse  zu  befriedigen;  aber  Ursachen,  die  wir  selbst 
verschuldet,  haben  bis  jetzt  die  Einwanderung  verhindert  und 
den  Bewohnern  der  alten  Welt  die  Thüre  verschlossen,  welche 
eifrigst  darum  ersuchten,  kommen  zu  dürfen,  um  dieses  so  herr- 
liche Land  zu  befruchten,  wo  sie  eine  bezaubernde  Natur  und 
ein  Volk  erwarteten,  das  auf  eine  so  heldenmüthige  Weise  seine 
Unabhängigkeit  zu  erringen  gewusst  hatte. 

«Der  Gongress  weiss  gewiss  recht  gut,  dass  in  den  ersten 
Jahren  unseres  politischen  Daseins  in  Europa  nicht  bloss  ein 
Wunsch,  nicht  bloss  eine  Speculation,  sondern  ein  wahres  Fieber 
zu  Gunsten  der  Golonisation  in  Mexico  stattfand  und  es  ist  sicher, 
dass  sich  zur  Zeit  imscre  Bevölkerung  verdoppelt  haben  würde, 
wenn  unsre  Irrthümer  nicht  ein  unübersteigliches  Hindemiss  ent- 
gegengestellt hätten.  Die  Revolutionen  in  Europa  würden  die 
Einwanderung  noch  mehr  befordert  haben,  wenn  Friede  und 
Fortschritt  die  Pfänder  gewesen  wären,  die  wir  dem  Fremden 
hätten  anbieten  können,  und  wenn  innere  Eintracht  uns  als  ein 
Volk  dargestellt  hätte,  welches  arbeitete  und  sich  bestrebte,  der 
hohen  Bestimmung  sich  würdig  zu  machen,  zu  welcher  ohne 
Frage  dieser  köstlichste  Theil  von  Columbus  Welt  berufen  ist. 

«Verschieden  waren  die  Ursachen,  welche  unmittelbar 
sich  der  Einwanderung  entgegengestellt  haben:  einzeln  ge- 
nommen würden  sie  selbige  nur  vei^pätet  haben;  zusammen- 
wirkend mussten  sie  selbige  geradezu  unmöglich  machen. 

«  Unsre  religiöse  Intoleranz,  welche  nach  Einigen  das  haupt- 
sächlichste Hmdemiss  gewesen  sein  soll,  würde  für  sich  allein 
die  Golonisation  nicht  zu  verhindern  vermocht  haben;  sie  würde 
nur  fiir  diejenigen  als  Hindemiss  gelten,  welche  sich  nicht  zum 
katholischen  Glauben  bekennen;  nicht  aber  für  die  grosse  Zahl 
von  Deutschen,  Americaneru,  Spaniern,  Franzosen,  Italienern  und 
Irländem,  welche  dieses  Glaubens  sind,  dergestalt,  dass  immerhin 
ein  grosser  Theil  unseres  Tevrains  würde  haben  colonisirt  wer- 
den können,  wenn  nicht  andere,  ohne  Zweifel  gewichtigere  Hin- 
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dernisse  obgewaltet  halten.  Der  unausgesetzte  Zustand  von  Re* 
volution,  in  dem  >vir  leben,  und  welcher  alle  individueDen  Gt- 
rantieen  geradezu  illusorisch  macht,  vereint  mit  der  Abüdgaag, 
mit  der  man  im  Anfang  ganz  allgemein  und  jetzt  noch  in  rkim 
Theilen  der  Republik  die  Fremden  betrachtet,  eine  nothwenfige 
Folge  der  Vorurtheile  der  fioihem  Colonial* Erziehung,  ist  mei- 
nem Erachten  nach  das  wahre  und  mächtigste  Hindemiss,  wd- 
ches  sich  der  Colonisation  entgegengestellt  hat.  Wie  hätten  sich 
auch  die  Bewohner  der  allen  Welt  entschliessen  können,  eine  w 
entfernte  und  gefahrvolle  Expedition  nach  einem  Lande  Im 
zu  unternehmen,  welches  täglich  politische  Revolutionen  er* 
schütlern,  und  welches  in  langen  Zeiträumen  nicht  die  geringste 
Sicherheit  auf  der  Lands trasse  gewährt,  >vo  man  das  abschredmide 
Beispiel  erlebt  hat,  dass  unzählige  Familien  der  Fremden  Tertric- 
ben  sind,  wo  Handel  und  hidustrie  auf  tausenderlei  Weise  lei- 
den, durch  gezwungene  Anleihen,  durch  die  Accise,  die  ilncn 
aufgelegt  wird,  durch  die  Einfuhrverbote  ihrer  nothwendigsten 
Bedürfnisse. 

«Wie  sollte  sich  wohl  Jemand  entschliessen  körnten,  sein 
Vaterland  aufzugeben,  um  eine  Einöde  zu  bevölkern,  die  dmm 
alsbald,  und  wenn  man  es  sich  am  wenigsten  vermuthet,  durch 
einen  unserer  Militairchefs  überfallen  werden  würde,  die  so  hiu- 
iig  in  dieser  Art  sich  zu  Staatsrcttem  aufwerfen.  Die  Unbe- 
ständigkeit der  Institutionen,  der  fortwährende  Wechsel  des  Re- 
gicrungspersonals ,  die  Attentate  der  Armee  und  der  vollkom- 
mene Mangel  an  Gesetzen,  welche  die  Einwandemngen  begän- 
stigen  könnten ;  das  sind  sicherlich  die  Klippen,  an  weldien  jede 
Einwanderimg  bis  jetzt  gescheitert  ist,  und  die  uns  der  Usur- 
pation imserer  Nachbarn,  so  wie  den  Einteilen  der  wilden  In- 
dierstämmc  preisgegeben  haben.  Das  Ministerium  wird  sidi 
nicht  mit  einer  näheren  Prüfung  (ter  bis  jetzt  libcr  das  Goloiii- 
sationswesen  gegebenen  Bestimmungen  aufhalten,  denn  die  Er- 
fahrung hat  gelehrt,  dass  sie  in  jeder  Hinsicht  ungenügend  sind, 
indem  man  mit  Wahrheit  sagen  kann,  dass  in  dieser  Materie 
Alles  erst  noch  zu  thun  ist.  Einen  unglücklicherwrise  sehr 
sprechenden  Beweis  für  diese  Behauptung  hat  uns  Texas  ge- 
geben ,  dem  die  Colonisation  von  Nord  -  Amerieanem  le^Bglidi 
zu  einem  Verwände  diente,  um  die  Usurpation  jenes  Temins 
herbeizufüliren.  Eine  andere  Schwierigkeit,  welche  bis  jetit 
sich  der  Colonisation  entgegengestellt  hat,  liegt  in  dem  absohiten 
Mangel  an  positiven  Daten,  um  die  Ausdehnung  und  Beschaffen- 
heit dafür  disponibler  Landstrecken  zu  kennen,  woraus  hervo^ 
geht,  dass,  wenn  dergleichen  Landstrecken  auch  in  Menge  aos- 
geboten  werden,  die  Fremden  doch  sich  zur  Einwandenmg  nieht 
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•entschliessen  können,  weil  ihnen  weder  von  der  Lage  noch  Be- 
«scbaffenheit   des    ihnen    zu    überweisenden  Landes  eine  genaue 

•  Mittheilung  gemacht  werden  kann,  und  sie  also  nicht  zu  beur- 
«theilen  vermögen,  ob  das  betrelTende  Land  fiir  diesen  oder  je- 
«nen  vorausgesetzten  Zweck  sich  eignet.    Dieser  ganz  unzulässi- 

•  ger  Weise  völlig  unbeachtet  gebliebene  Punkt  ist  von  so  grosser 

•  Wichtigkeit,  dass  er  vielleicht  das  wirksamste  Element  gewesen 
«iväre,  die  Einwanderung  zu  fördern,   denn  indem  man  natürlich 

•  das  nicht  zu  würdigen  vermag,  was  man  nicht  kennt,  und  die 
•Hoffnungen,  welche  sich  auf  Angaben  von  Privaten  stützen, 
«sehr  oft  getäuscht  wurden,  so  war  es  ganz  unmöglich,  ohne  eine 
«dem  Einwanderer  in  dieser  Hinsicht  zu  gebende  Garantie,  wel- 
«ehe  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- America  so  vortheil- 
« hafte  Resultate  hervorbringt,  eine  Colonisatfon  herbeizufuhren. 

«Der  Unterschriebene  erkennt  sehr  wohl,  dass  auch  nach 
«Erledigung  der  oben  berührten  Punkte  noch  sehr  Vieles  übrig 
«bleibt,  um  zum  Zwecke  zu  gelangen,  aber  er  hat  geglaubt,  sich 
•auf  die  Vorlage  der  erwähnten  Gegenstände  beschränken  zu 
«müssen;  in  Ansehung  anderer  wesentlicher  Punkte  weiss  er  im 
«Voraus,  dass  er  unter  gegenwärtigen  Umständen  auf  Hindemisse 
BStösst,  welche  zur  Zeit  ganz  unüberwindlich  sind. 

«Das  erste  und  wesentlichste  dieser  letzteren  Art  von  Hin- 

«demissen  besteht  in  der  Beantwortung  der  Frage:  welche  Ge- 

«w^alt  soll  eigentlich  die  Colonisation  zu  leiten  haben?  denn  so 

•lange  dieser  Punkt  unentschieden  bleibt,  niuss  die  Einwanderung 

«noth wendig  aufgeschoben  bleiben.     Das  Ministerium  ist  der  An- 

« sieht,  dass  es  der  Föderativ-Regierung  allein  zukommt,  in  diesem 

«Ressort  zu  entscheiden;  denn  wenn  die  Regierungen  der  Einzel- 

« Staaten   die  Colonisation  innerhalb  ihres  Gebietes  anordnen  und 

•regeln  könnten,  wie  es  ihnen  gut  dünkt,  so  würden  wir  uns  nicht 

«allein  Streitigkeiten  unter  den  Einzelstaaten  selbst  aussetzen,  son- 

« dem  diese  Verschiedenheit  wüi*de  die  Einwanderung  auch  weseni- 

«Bch  erschweren;  es  scheint  daher  angemessen,  dass  die  Normen,  nach 

«denen  die  Colonisation  zu  geschehen  hat,  nicht  blos  conform  seien, 

«sondern  auch  durch  diejenige  Obrigkeit  gefülirt  werden,  zu  deren 

«Ressort  ausserdem  die  auswärtigen  Angelegenheiten  gehören,  da 

«diese  über  Alles  am  besten  unterrichtet  und  mit  den  geeigneten 

«Befugnissen   ausgerüstet   ist,    alle   äusseren   Schwierigkeiten   zu 

«aplaniren.» 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Auseinandersetzung  waren  damals 
im  Congress  Vorschläge  zur  Regulirung  des  Colonisationswesens 
Ton  der  Regierung  eingebracht  worden,  durch  welche  den  Ein- 
wanderern sehr  wesentliche  Vortlieile  und  Exemtionen  für  die 
ersten  Jahre,  so  wie  die  innere  freie  Verwaltung  ihrer  gebildelcn 
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Gemeinheiten,  Religionsfreiheit,  Repräsentation  am  Congresft  hA  er- 
mehter  Zahl  von  50,000  Seelen  ii.  s.  w.  zugesichert  werden  solke. 

Alle  diese  Vorschläge  win^den  jedoch  wie  frühere  ghnliAi» 
Regierungsvorlagen  verworfen.  Mach  der  Organisation  des  Se- 
nats war  die  Wahlßihigkeit  zum  Senator  an  so  exclusiv - aristo- 
cra tische  Bedingungen  geknüpft,  dass  darin  nach  den  obwalten- 
den Verhältnissen  nur  eine  kleine  aber  compakte  und  vermö- 
gende Partei,  die  Partei  der  Monopolisten  und  Prohibitionisten 
im  Grundbesitz  und  in  der  Industrie  vertreten  w^ar,  die  jedoi 
Zuwachs  fremder  Elemente  im  Lande  ihrem  Interesse  eben  so 
wenig,  als  eine  gemässigte  Zoll  Verfassung  zusagend  fand,  und 
die  sich  daher  allen  Fortschritten  des  Landes  auf  das  Entschie- 
denste und  mit  Erfolg  entgegensetzte.  Diese  Organisation  da 
Senats,  auf  welcheh  man  als  Vertreter  conservativer  InteresscB 
i^echnete,  sollte  die  Revolution  schliessen ;  heule  weiss  Jedermann 
im  Lande,  dass  sein  ausschliessliches  Uebergewicht  und  der  Miti- 
brauch  seiner  Gewalt  die  Quelle  fortwährender  Unruhen  im  Lande 
und  alles  weiteren  Unglücks  desselben  gewesen  ist. 

Alles,  was  damals  erreicht  wurde,  bestand  darin,  dass  man 
auf  Grund  der  Regierungs vorschlage  eine  Direction  der  Coloni- 
sation  einsetzte,  welche  Vorschläge  über  die  Einwanderungs- An- 
gelegenheiten machen  sollte,  was,  da  es  an  aller  Grundlage  fehlte, 
mit  anderen  Worten  die  Sache  ad  calendas  gräcas  verweisen 
hiess,  und  dass  man,  um  die  nachtheiligen  Folgen  des  Religioos- 
Zwanges  hinsichtlich  der  Fremden  einigcrmassen  zu  mildem,  durch 
ein  Gesetz  bestimmte,  dass  Ehen,  welche  von  beiderseits  nicht 
katholischen  fremden  Personen  civiliter  vor  den  resp.  Gesandt- 
schaften abgeschlossen  und  worüber  Seitens  der  letzteren  Be- 
scheinigungen ertheilt  winden,  als  rechtsgültig  betrachtet  werden 
sollten;  eine  Goncession,  die  dem  Deutschen  in  so  fem  bis  jetzt 
nicht  zu  Statten  gekommen  ist,  als  die  einzige  deutsche  Gesandt« 
Schaft,  welche  hier  existirt,  die  preussische,  mit  einer  derglddieB 
Facultät  nicht  ausgerüstet  ist.  Akatholische  Deutsche  leben  in 
ihren  Verbindimgen  mit  katholischen  Frauen  entweder  im  Con- 
cubinat  oder  geben  dem  in  den  Umständen  liegenden  Zwange  des 
Uebertritts  zur  katholischen  Kirche  nach.     (Siehe  S.  9L) 

Die  Golonisations&age  wurde  hierdurch  also  in  keiner 
Weise  wesentlich  gefördert,  vielmehr  dadurch  noch  verwickelter, 
dass  man  nach  einer  in  diesem  Lande  sehr  beliebten  Anlicipation 
zur  Ilebinig  des  Crcdites  der  Föderation  bestimmte,  dass  der  Er- 
lös aus  dem  Verkaufe  der  Ländereien  zur  Bezahlung  der  Föde- 
rativ-Schulden verwendet  werden  sollte  und  diese  Einnahme- 
quelle den  Gläubigern  der  Republik  verpfändete,  ehe  sie,  >vie  gleidi 
ersichtlich  sein  wird,  noch  flüssig  wurde. 
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Die  gedachte  Direction  der  Golonisation  hat  demnächst 
unter  den  obwaltenden  Umständen  nur  Einmal  und  zwar  im 
Jahre  1850  ein  Lebenszeichen  von  sich  gegeben.  Sie  erstattete 
damals  einen  kurzen  Bericht  an  den  Minister  des  Aeussem  und 
Innern,  der  Öffentlich  bekannt  gemacht  wurde,  und  folgende 
*vr5rtliche  Bemerkung  enthält: 

«Die  Direction  bezeichnete  ihre  ersten  Schritte  durch  ein 
Project,  welches  sie  aufstellte  und  welches  auch  den  Beifall  der 
Einzelstaaten  zu  erhalten  schien.  Der  Congress  kennt  das  Pro* 
iject  und  einige  Ideen  desselben  scheinen  Annahme  zu  finden. 
Die  Direction  braucht  daher  auf  den  ganzen  Inhalt  desselben 
nicht  zurückzukommen,  sondern  nur  auf  die  Hauptpunkte:  Es 
ist  bekanntlich  bis  jetzt  noch  ein  streitiger  Punkt,  ob  die  Golo- 
nisation und  der  Verkauf  herrenloser  Güter  (Terrenos  baldios) 
ausschliesslich  Sache  der  Föderation  oder  Sache  der  Einzel- 
staaten ist,  und  bevor  dieser  Punkt  nicht  durch  die  Legislation 
entschieden  ist,  kann  man  keinen  Schritt  vorwärts  thun;  denn 
man  kann  nicht  über  Land  disponiren,  wenn  man  nicht  w^eiss, 
wem  es  gehört,  ob  der  Föderativ -Regierung  oder  den  Staaten, 
sei  es  um  Colonieen  zu  bilden  oder  um  es  den  Einwanderern 
zu  überlassen.  Wie  man  auch  die  Frage  entscheiden  mag, 
immer  muss  diess  erst  in  der  einen  oder  andern  Weise  festgestellt 
sein;  wegen  der  Ungewissheit,  in  der  die  Direction  über  diesen 
Hauptpunkt  schwebt,  haben  alle  Anträge  auf  Golonisation  und 
i/regen  Landüberweisung  an  Emigranten  abgewiesen  werden 
müssen. 

«Schwieriger  fast  noch  als  diese  Frage  ist  die  andere, 
i^elche  ebenfalls  noch  pendent  ist  und  eben  so  sehr  auf  die 
Golonisation  einwirkt,  nämlich  die  der  Religionsfreiheit.  Wir 
haben,  um  Fremde  nach  hier  anzuziehen,  ohnehin  verschiedene 
grosse  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Die  Seereise  von  Europa 
nach  hier  ist  ungleich  geßihrlicher  und  kostspieliger  als  nach  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nord -America,  und  bei  glücklicher 
Ankunft  sind  die  Reisekosten  zu  Lande  ungleich  erheblicher, 
weil  die  Wege  —  wo  wir  dergleichen  haben  —  überhaupt 
schwer  zu  passiren  und  Wagen  nur  in  sehr  wenigen  Richtungen 
anwendbar  und  überdies  sehr  theuer  sind.  Endlich  steht  das 
Land  in  dem  üblen  Rufe  der  Unsicherheit  der  Wege,  eine 
Folge  der  Umwälzungen  und  Unordnungen  in  demselben,  wel- 
che durch  Ereignisse  in  letzter  Zeit  sich  noch  vermehrt  hat; 
fügt  man  diesen  Schwierigkeiten  und  der  Verschiedenheit  der 
Sitten  und  der  Sprache  hinsichtlich  derjenigen  Nationen,  bei 
denen  vnv  auf  Auswanderung  rechnen  können,  noch  die  Religion 
so  wird  man  sich  einen  Begriff  von  dem  Umfange  der- 

19 


290 

«selben  machen  können.  Ehrbare  und  arbeitsame  Leute,  weldie 
«unsere  Religion  nicht  bekennen,  werden  sich  niemals  entschliessoi, 
«die  iiirige  aufzugeben  und  sich  durch  keine  weltlichen  Vortheik^ 
«wären  sie  auch  noch  so  ij;Iäii%end,  bestimmen  lassen  auf  ihic 
«religiöse  Doctrin  und  iliren  Ritus  zu  verzichten.  Unser  Gmnd- 
« gesctz  verbielct  aber  die  Ausübung  jedes  andern  Cultus  ak  des 
«römisch-katholischen.  Dies  isl  keine  vage  Behauptung,  sondern 
«kann  durch  Thatsachen  erwiesen  werden,  worüber  der  Rcgie- 
«rung  die  Daten  vorliegen.  Ganz  vor  Kurzem  sind  nämlich  der 
«Föderativ-Kegierung  wichtige  und  beherzigungswertlie  Vorschläge 
«zur  Colonisation  zugegangen.  Eine  deutsche,  sehr  wohl  oi^aiii- 
«sirte,  ausgedehnle  und  mit  Mitlein  versehene  Auswanderungs- 
« Gesellschaft  liat  sich  mit  einer  Vorstellung  an  die  Direction  ge- 
« wandt,  worin  eine  zahlreiche  Einwanderung  von  Landbebaueni 
«mit  bedeuten\ien  Mitteln  zum  Transport  und  zum  Ländererweil» 
«angeboten  ward  und  über  deren  Moralität  unverwerfliche  Ga- 
«rantien  vorliegen;  aber  die  Gesellschaft  sagt,  die  grösste  Zahl 
«von  ihnen  bekenne  sich  zum  evangelisch  -  protestantischen  Glau- 
«ben  und  ohne  volle  Fi^eiheit  des  Cultus  desselben,  ohne  volle 
«Freiheit  des  religiösen  Unterrichts  sei  es  ihr  unmöglich,  sieb 
«nach  dem  mexicanischen  Boden  zu  wenden. 

»Auf  den  Antrag  der  Direction  hat  die  Regierung  dieselbe 
«damals  ermächtiget  jener  Gesellschaft  zu  antworten:  dass  die 
«politische  Constitution  der  Republik  die  Ausübung  keines  andern 
«als  des  kathoUschen  Glaubens  zulasse  und  dass  eine  Abänderunc 
«dieser  Bestimmung  zu  Gunsten  der  Einwanderung  zwar  bean- 
-  tragt,  aber  von  den  Kammern  verworfen  worden  sei;  vielleicht 
«würden  letztere  später  der  Toleranz  geneigter  sebi;  doch  könne 
«eine  Zusage  dafür  nicht  geschehen;  man  möge  indess  Mexico 
H nicht  die  Ungerechtigkeit  anthun,  es  fiir  intolerant  in  religiösen 
«Dingen  zu  halten;  Niemand  werde  wegen  seiner  innem  Glaubeos- 
« Ansicht  im  Lande  verfolgt;  man  habe  den  Fremden  verstattei 
« eigne  Begräbnissplätze  zu  halten  und  respectire  ihre  Gräber,  und 
«niemals  sei  die  Ausübung  des  Ilausgottesdienstes,  welcher  sich 
«aiii'  die  Familie  beschränke,  gestört  worden;  man  verstatte  so- 
«irar  den  nicht  katholischen  Fremden  die  Civil-Ehe.» 

Weiler  die  Frage  über  die  Religionsfreiheit  noch  die  über 
die  Terrenos  baldios,  noch  endlich  andere  mit  der  £inwanderiui§[ 
in  Vrrbindung  stehende  Fragen  wurden  indess  bis  jetzt  entschie- 
den oder  auch  nur  der  Entscheidung  näher  gebracht.  Der  lur 
iVb'.xicn  uuglii4*kliche  Ausfall  des  Krieges  mit  den  Vereinigten  Staa- 
ii*n  \oii  iN'ord-Auu'rica,  welcher  seine  Veranlassung  in  den  nord- 
anirricanisclicn  (lolonien  in  Texas  hatte  und  der  mit  der  Abtre- 
lun^  fast  der  Hälfte  des  Ländergebietes  der  Republik  endete,  Cess 
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Vielen  die  Colonisation  als  eine  Veranlassung  zu  Differenzen  mit 
dem  Auslande  und  zu  Schwierigkeiten  im  Innern  erscheinen,  so 
dass  sich  eine  grosse  Abneigung  gegen  dieselbe  kund  gab;  diese 
Abaeigung  ward  dadurch  vermehrt,  dass  diese  Frage  neuerdings 
wieder  eine  fiir  die  Republik  gef^ihrliche  Wendung  genommen  hat. 

In  dem  Vertrage,  welcher  vor  längerer  Zeit  von  der  Regierung 
in  Mexico  mit  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord-America  wegen  der 
Herstellung  eines  Landweges  zur  Verbindung  der  beiden  Meere  durch 
den  Isthmus  von  Tehuantepec  abgeschlossen  und  dessen  Ratifica- 
tion demnächst  vom  mexicanischen  Congress  verweigert  wurde, 
ki  ebenfalls  von  einer  Colonisation  längs  der  Verbindungsstrasse 
durch  Nord- America ner  unter  sehr  günstigen  Bedingungen  die 
Rede,  welche  letztere  durch  Separat -Verfügungen  der  Regierung 
Ibeilweise  anticipirt  sind,  ohne  dass  der  Vertrag,  welcher  mexica- 
■iicher  Seits  als  unverbindlich,  americanischer  Seits  dagegen  als 
in  gewisser  Hinsicht  verbindend  betrachtet  wird,  in*s  Leben  ge- 
treten wäre.  Der  Gegenstand  hat  mindestens  zu  einiger  politi- 
scher Spannung  zwischen  den  beiden  Republiken  beigetragen. 

Geht  man  der  Sache  auf  den  Grmid,  so  wird  die  Abnei- 
gung derjenigen  Partei,  welche  das  Heft  in  Mexico  in  den  Hän- 
den hat,  gegen  die  Colonisation  vollkommen  erklärlich.  Da,  wo 
die  Colonisation  zu  einer  gewissen  Bedeutsamkeit  kommt,  wird 
letztere  Alles  das  zu  ihrer  eignen  Erhaltung  wünschen  müssen 
was  die  herrschende  Partei  im  Lande  nicht  will.  Die  Colonisa- 
tion wird  die  Prohibition  der  unentbehrlichsten  Lebensmittel  und 
Kleiderstofie  nicht  wollen,  sie  wird  für  Bedürfnisse,  die  sie  aus 
dem  Auslande  nothwendig  beziehen  muss,  keinen  Zoll  zahlen 
widlen,  welcher  den  Werth  der  Effecten  um  150  pCt.  übersteigt; 
sie  wird  keine  bestechliche  Justiz,  sie  wird  keine  Eingriffe  der 
Begierung  in  ihr  Communal- Vermögen ,  keinen  religiösen  Zwang, 
keine  Vexation  mit  Steuern  imd  Abgaben,  keine  Verdummung 
dorch  die  Priester,  deren  Bildung  grösstentheils  auf  der  niedrig- 
sten Stufe  steht,  keine  Hindemisse  in  der  gewerbUchen  Industrie 
wollen,  vielmehr  grade  das  Gegentheil  von  Alle  dem,  %md  dann 
sofort  mit  dem  herrschenden  System  in  Kampf  kommen,  in  einen 
Kampf,  bei  welchem  es  nur  übrig  bleibt,  entweder  unterzugehen, 
oder  die  Colonie  aus  dem  Besitze  der  Republik  zu  bringen,  wie 
das  angeführte  Beispiel  von  Texas  dargetlian  hat.  Der  Abfall 
von  Texas  war  wie  Seite  49  und  folgende  näher  nachgewiesen 
worden  ist,  durch  die  Interessen  der  Ansiedler,  grösstentheils  Nord- 
Amcricaner,  geboten  und  für  sie  eine  Nothwendigkeit,  gerade  so 
wie  die  Emancipation  jeder  andern  Colonie  im  mexicanischen  Ge- 
biele  eine  Nothwendigkeit  sein  würde;  denn  bei  dem  jetzigen 
Prohibiliv-Systeme  der  Regierung  kann  keine  Colonie  gedeihen. 
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Die  Regierung  selbst  fiihlt  das;  sie  hatte  im  Jahre  \SA 
die  Colonis^tion  in  dem  Geschäftsberichte  des  Ministers  des  hmen 
und  Aeussem  an  den  Gongress  nur  mit  wenig  Zeilen  berührt;  »e 
sagte,  die  Fragen  wären  alle  noch  pendent  und  fügte  mit  grosser 
Zurückhaltung  wörtlich  zu: 

«Die  Regierung  enthält  sich  mit  Absicht  (de  proposito) 
«die  grossen  und  delicaten  Schwierigkeiten  auch  nur  zu  berühren, 
«welche  sich  der  Einwandenmg  der  Fremden  entgegenstelioi, 
«z.  B.  die  religiöse  Intoleranz.  Der  Discussion  der  Kammem  lie- 
«gen  seit  langer  Zeit  Projccte  über  die  Golonisationsfrage  vor, 
«welche  noch  schwebend  sind  und  auf  welche  die  Regierung  sich 
«beziehen  kann.» 

In  der  letzten  Legislatur* Periode  (1852)  ist  eine  Initiatite 
Seitens  der  Regierung  ganz  unterblieben;   man  hat  nicht  einmal 
daran    erinnert.      Einige    Einzelstaaten,     welche    Anerbietungcn 
zur  Golonisation  vom  Auslande,  unter  anderen  von  Belgien  er- 
halten hatten,  trugen  auf  deren  Genehmigung  an;  der  Gongress  hat 
aber  unter  dem  Vorwande,  dass  das  Eigenthumsrecht  an  den  Tcrrc- 
nosbaldios  vom  Föderal-Gouvemement  in  Anspruch  genommen  wird, 
die  Genehmigung  abgelehnt^  und  die  Regierung  hat,  obwohl  nicht 
schriftlich,  doch  durch  den  Mund  ihres  ersten  Ministers,  dem  diplo- 
matischen Gorps  bei  einer  diesfälligen  Gelegenheit  ofBcidl  eröi&ieC 
und  es  ist  von  diesem  zur  Kenntniss  seiner  resp.  Nationalen  ge- 
bracht worden,  «dass  der  gegenwärtige  Zeitpunkt  kein  solcher  sei 
wo   den  Fremden  die  Einwanderung  in  die  Republik  anzuratha 
sei,   weil  diese  jedenfalls  an  den  Gefahren  theilnehmen  mussten, 
welchen  das  Land  in  der  gegenwärtigen  Grisis  (Anfang  1853)  aus- 
gesetzt sei,    und  zu    Gunsten   ihrer   keine   Reclamationen   ange- 
nommen werden  könnten.» 

Dies  >var  auch  noch  die  Lage  der  Dinge  in  Bezug  auf  die  Ma- 
terie selbst  am  Ende  des  Jahres  1853,  und  es  wird  daher  einleuchten, 
dass,  wenn  die  mexicanische  Regierung,  welche  die  Colonisation 
für  eine  Lebensbedingung  für  die  Union  hält,  doch  unter  den  ob- 
waltende#  Umständen  davon  selbst  abzurathen  sich  veranlasst 
fand,  die  Verhältnisse  in  der  That  so  betrübend  sein  mussten, 
dass  an  den  Erfolg  einer  friedlichen  Colonisation  daselbst  zur 
Zeit  gar  nicht  zu  denken  ist.« 

Es  haben  unter  diesen  Umständen  auch  die  von  fielen 
Seiten  ausgegangenen  Versuche,  die  Aufmerksamkeit  der  deutschen 
Emigration  nach  America  auf  Mexico  zu  lenken,  bis  jetzt  keinen 
Erfolg  gehabt,  und  es  existiren  in  der  Republik  daher  eigentliehe 
deutsche  Colonieen  noch  eben  so  wenig,  als  Colonieen  anderer 
europäischer  Nationen.  Dass  hier  und  da  im  Crebiete  Mexico's 
ein  paar  Deutsche   oder  ein  paar  Franzosen  zusammenwohnen, 


kann  nicht  füglich  enie  Coloiiie  im  eigcnllichcn  Sinne  des  VVorles 
eeaannt  werden. 

Ein  von  dem  Berliner  Verein  znr  Centralisalion  deutscher 
Aoswandening  und  Golonisatiou  im  Jahre  1851  im  Druck  heraus- 
gegebener Bericht  des  Dr.  phil.  B.  von  Boguslawsky,  «über  deutsche 
Gdonisation  in  Mexico»  (Verlag  von  G.  Hempel  in  Berlin),  stellt 
im  Ganzen  die  Auswanderung  dahin,  mit  Rücksicht  auf  Natur- 
sdiöiiheit,  Bodenreichthum,  Clima,  Producte  u.  s.  w.,  in  ein  vor- 
iheilhafles  Licht,  ohne  die  Schwierigkeiten  zu  verschweigen,  welche 
lidi  in  den  politischen  Zuständen  des  Landes  dem  Zuge  deutscher 
Eiowandercr  nach  Mexico  entgegenstellen.  In  der  Schrift  hofite 
der  Verfasser  noch  auf  nahe  Beseitigung  dieser  Schwierigkeiten; 
ipälerhin  hat  er  sich  überzeugt,  dass  dieselben  im  Gegentheil  sich 
vennehrt  haben,  und  dass,  wie  die  Dinge  liegen,  der  deutschen 
Emigration  unbedingt  abzurathen  sei,  Mexico  zum  Ziele  zu  neh- 
men, und  diese  seine  Ueberzeugung  hat  er  auch  dem  gedachten 
Vereine  mitgetheilt. 

Der   wesentlichste   Hinderungsgrund  jeder  Einwanderung 
io  Mexico   wird  immer  in  der  unbedingten  Superiorität  der  £ia- 
wanderer  über  die  degenerirte  mexicanische  Race  liegen;  die  Meli- 
cmer  furchten   diese   Superiorität,   sie  haben   eine  Art  Ahnung, 
einen  übrigens  vollkommen  begründeten  Instinct,  der  ihnen  sagt, 
dass  sie  mit  der  Thätigkeit  und  Energie  der  Fremden  in  keiner 
Weise  Coucurrenz  halten  können,   dass  sie  diesen  sehr  bald  das 
Feld  räumen   müssten,   und   dass   sie   bei  wachsender  Zahl  der 
Fremden   sehr  bald  ganz  aus  dem  Wege  geschafft  werden  wür- 
den«    Obwohl  die  gegenwärtigen  Bewohner*,   wie  sie  recht  gut 
einsehen,  nicht  im  Stande  sind,  das  wüst  liegende  Land  anzu- 
bauen, obwohl  sie  daher  rüstiger  Arme  bedürfen,  so  erblicken  sie 
doch  in  jedem  fremden  Einwanderer  ihren  Feind,  und  suchen,  so 
lange  sie  können,  der  Einwanderung  im  grossen  Ganzen  entgegen 
zu  arbeiten. 

Wie  lange  dieses  stille  Stemmen  gegen  den  Zuwachs 
frischer  Kräfte  in  Mexico  noch  möglich  sein  >vird,  kann  freilich 
nicht  vorher  gesagt  werden;  allein  darüber  wird  nicht  fiigUch  ein 
Zv^eifel  sein  können,  dass  die  Dinge  sofort  eine  andere  und  ganz 
entgegengesetzte  Gestalt  annehmen  werden,  wenn,  worauf  die 
inneren  Zustände  Mexicos  auf  jedem  Blatte  dieser  Darstellung  als 
eine  kommende  Nothwendigkeit  hinweisen,  dieses  schönste  Land 
der  Erde  aus  den  Händen  eines  schwachen  Geschlechts,  das  sich 
durch  eigne  Kraft  kaum  mehr  aufrecht  erhalten  kami,  in  die  Ge- 
walt eines  fleissigen  und  unternehmenden  Volkes  geräth.  Alsdann 
wird  die  Auswanderung  aus  Europa  nach  Mexico  massenhaft  Statt 
finden,  und  die  Wichtigkeit  desselben  erst  beginnen,  wie  die  von 
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Californien  und  Texas  auch  erst  begonnen  hat,  nachdem  Meiko 
diese  Länder  verloren  hatte. 

Nachtrag. 

Als  der  vorstehende  Artikel  über  die  Golooisation  in  Mexico 
bereits  geschrieben  wrorden  war  (Ende  185B),  hat  die  Regierung 
im  Monat  März  1854  noch  ein  vom  16.  Februar  desselben  Jahrei 
datirtes  Colonisations-Gesetz  publiciren  lassen,  von  welcbem  mas 
nicht  recht  weiss,  ob  es  die  Einwanderung  zu  fördern  oder  n 
hintertreiben  beabsichtigt. 

Danach  sollen  nämlich  in  Europa  ein  oder  mehrere  Agenta 
zur  Beförderung  der  Auswanderung  von  dort  nach  Mexico  ange- 
stellt werden,  deren  vorzugsweise  Pflicht  zunächst  dahin  gehei 
soll ,  darauf  zu  sehen ,  dass  nur  solche  Leute  nach  Mexico  kom- 
men, welche  der  römisch -katholisch -apostolischen  Religion  an- 
gehören. 

Denjenigen,  welche  sich  über  ihre  Angehörigkeit  an  diese 
Religion  vollständig  zu  legitimiren  vermögen,  sollen  dagegen  fol- 
gende Vortheile  eingeräumt  werden: 

1)  die  Unterstützung  der  Agenten  durch  Rath  in  Beuig 
auf  die  möglichst  beste  und  wohlfeilste  Ueberfahrt; 

2)  bei  nachgewiesener  Armuth  die  unumgänglichsten  Uebcr- 
fahrtskosten,  gegen  Verpflichtung  zur  Rückzahlung  derselben  zwo 
Jahre  nach  der  Ankunft  in  Mexico;  1 

3)  den  Personen  derselben  Categorie  in  den  Häfen,  wo 
sie  anlangen,  Unterstützungen,  um  in's  Innere  zu  gelangen,  unter 
derselben  Verpflichtung  der  Rückzahlung  nach  zwei  Jahren  ihrer 
Ankunft; 

4)  Ueberlassung  von  250  Q  Ellen  Land  an  jeden  einzelneD 
Kniigranlen,  und  von  1000  Q  Ellen  an  Familien  von  mehr  ak 
di*ei  Personen,  insofern  diese  Einzelnen  oder  Familien  zu  der  Ca- 
tegorie tier  Emigranten  ad  2.  und  3.  gehören;  Ueberlassung  des 
dop|>elten  Terrains  an  diejenigen,  welche  lediglich  auf  ihre  Kosteo 
konnncn.  Das  Terrain  will  die  Regierung,  nach  einem  sehr  ud- 
hrHtinunten  Ausdruck,  «entweder  durch  das  Ministerium  de  foniaiU) 
•  von  Privatbesitzern  erst  kaufen  lassen,  oder  von  demjenigen 
«•(•itnul  und  Boden  nehmen,  welcher  etwa  der  Nation  gdiören 
«(iilrne;» 

5)  das  Terrain  soll  von  der  Regierung  designirt  werden: 
dir  Knii^ranton  sollen  sich  aber  verpflichten,  innerhalb  fiinf  JahreD 
niH'li  ihrem  Eintreffen  den  Werth  der  Grundstücke  nach  einem 
Piriüo,  den  ein  von  der  Regierung  gewählter  Sachverstindigcr 
i'uiilttlGUcu  wiitl,  zu  bezahlen;  können  sie  dieser  Verpflichtung  i> 
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der  gedachten  Zeit  nicht  genügen,  so  verlieren  sie  den  Grund  und 
Boden  mit  allen  Culturen,  Gebäuden,  Verbesserungen  u.  s.  w., 
die  sie  darauf  angebracht  haben  möchten; 

6)  die  Emigranten  müssen  sich  verpflichten,  mindestens 
fünf  Jahre  auf  den  ihnen'  überwiesenen  Grwidstücken  zu  bleiben 
und  dieselben  zu  cultiviren; 

7)  die  Emigranten  treten  heim  Eintntt  auf  mexicanisches 
G^iet  in  die  mexicanische  Staatsbürgerschaft,  und  verlieren  somit 
das  Anrecht  auf  den  Schutz  der  Gesandtschaften  ihres  Heimath- 
landes. Sie  haben  alle  Verpflichtungen  und  Rechte  mexicanischer 
Bürger;  erstere  jedoch  mit  der  Ausnahme,  dass  ihre  Verpflichtung 
xum  Militairdienst  erst  nach  lOjährigem  Aufenthalte  in  der  Re- 
publik beginnt,  vorbehalthch  jedoch  den  Fall  eines  Krieges  mit 
dem  Auslande,  wo  sie  sogleich  zum  Waffendienst  herangezogen 
werden  dürfen; 

8)  die  Ankömmlinge,  welche  sich  den  vorstehenden  Be- 
dingungen unterwerfen,  haben  das  Recht,  Kleider,  Instrumente, 
Fuhrwerke,  Thiere,  und  was  sie  sonst  zur  Begründung  ihi^er  Co- 
lonisation  an  Utensilien  bedüifen,  beim  Eintreffen  zollfrei  ein- 
zuführen. 

Im  Juni  1854  wusste  man  jedoch  in  Europa  noch  nichts 
von  der  Anstellung  der  Eingangs  erwähnten  Auswanderungs-Agen- 
teo,  die  sehr  viel  Noth  und  Mühe  haben  dürften,  auf  diese  Bedin- 
gungen hin  Colonisten  für  Mexico  zu  erlangen;  nach  dem,  was 
in  Mexico  selbst  darüber  bekannt  gewoi*den  ist,  hätten  die  mexi- 
caiiischen  Gesandten  in  England,  Frankreich  und  Preussen  ihre 
Z^w^eifel  ausgesprochen,  dass  sich  überhaupt  auf  diese  Bedingungen 
hin  Auswanderer  nach  Mexico  finden  möchten,  imd  die  Absen- 
dung  der  Agenten  für  eine  vergebliche  Massregel  angesehen. 

Der  Verfasser  glaubt  dieses  Bedenken  vöUig  theilen  zu 
müssen,  denn  bei  dem  Unbestand  der  Dinge  in  Mexico,  der  was 
lieute  gilt,  für  morgen  in  Zweifel  stellt,  ist  es  sehr  fraglich,  ob 
die  Einwanderer,  welche  auf  Grund  dieses  Gesetzes  ganz  ins 
Blaue  hinein  nach  Mexico  gehen,  beim  Eintreffen  daselbst  eine 
Regierung  vorfinden,  die  überhaupt  über  Nationalterrain  zu  ver- 
fügen hat,  und  ob  nicht  wieder  irgend  eine  Verfassung  in*s  Leben 
tritt,  die  der  Regierung  jene  Befugniss  abschneidet.  Aber  wenn 
das  auch  nicht  der  Fall  wäre,  so  ist  doch  die  Befugniss  der  Re- 
gierung den  Auswanderern  gegenüber,  auch  nach  diesem  neuesten 
Gesetze  eine  so  weit  gehende  imd  unbestimmte,  dass  dieselben 
aller  Garantieen  für  die  Zukunft  entbehren. 

Dass  sich  aber  die  Katholiken  aus  England,  Deutschland 
uod  Frankreich  völlig  getäuscht  finden  würden,  wenn  sie  glaubten, 
ilite  Religion  und  ihre  Geistlichkeit  in  Mexico  wieder  su  finden, 
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Ed  irer;acBla«t  nwi«»  das  hia  in  Bede  stdbmifr  GcacU,  das 
kentice  Verfaähni!»  d«r  Xaüoful-LaBiienn  in  Vexie»  aock  k- 
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Emiipaikten  oaeii  Nexieo  finden  möchten,  wie  sie  sich  jedad 
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Staats-  und  National -Landereien. 

Schon  seit  der  2^it  der  Cooquista  bis  zur  lnde|icndeM 
befand  sich  AJIca,  was  sich  auf  die  vonnak  Königüdien  imd  jetzt 
>ational'Ländcreieo  (Terrenos  realengos,  jeUt  nationales)  hciag. 
in  |Bp*oftftcr  Confusion  und  Lnordnung.  Bald  nach  der  ConqnisU 
wurden  die  ausgedehnten  Ländereien,  die  man  erobert  hatte*  nit 
der  gröfsten  Verschwendung  und  ohne  irgend  ein  System  zu  k- 
folgen,  theils  unter  die  Eroberer  vertheilt,  theils  von  dieses  in 
Besitz  genommen.  Später  vertbeilten  die  Vice -Könige,  die  Ab- 
diencias,  die  Statthalter  in  den  Provinzen  (Adelantados)  und  an- 
dere Militairchefs  und  selbst  die  Ayuntamientos  ( Coomiunalke- 
hörden)  die  unbesetzten  Ländereien,  ohne  dass  auch  nur  festge- 
standen hätte,  welche  Behörde  zui*  Uebertragung  des  Eigenthums 
an  denselben  berechtigt  und  befugt  gewesen  wäre,  und  ohne  andi 
nur  itu'e  Ausdehnung,  ihre  Beschaffenheit,  ihren  Werth,  ja  audi 
oft  selbst  nicht  einmal  ihre  Lage  zu  kennen.  Die  V^erordnungcn, 
welche  später  erlassen  wurden,  um  diesem  Missbrauch  einiger- 
uiassen  zu  steuern,  wirkten  entgegengesetzt  und  vermehrten  nur 
noch  die  Confusion. 

Anfangs  vertheilte  man  die  Ländereien  por  Estancias,  d  k. 
als  Weideplätze,  welche  die  Viehhalter  benutzen  konnten  und  die 
sie  wieder  verliessen,  wenn  ihr  Vieh  die  Wälder  und  Weiden 
abgenutzt  hatten,  um  andere  Estancias  zu  ähnlicher  Verwüstung 
zu  beziehen.  Ks  war  nach  den  ersten  Ordonnanzen,  welche  die 
spanische  Hegicrung  hierüber  erlassen  hatte,  befohlen  w^ordeu, 
dass  bei  Terrain-Ueberlassungen  eine  cirkelweise  Ausmessung  und 
Uebertragung  Stall  linden  sollte.    Danach  wurde  auch  anfangs 
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Terfahren,  und  dies  hatte  da,  wo  die  Grenzen  sich  berührten, 
natürlicherweise  die  Freilassung  von  Räumen  zur  Folge,  über  die 
demnächst  Processe  und  Streitigkeiten  aller  Art  erwuchsen.  Bis- 
weilen wui*de  ein  Beamter  der  Regierung  unter  dem  Titel  eines 
« Juez  de  tierras  y  aguas»  abgeordnet,  um  in  den  Departements  die 
Terrenos  realengos  vermessen  und  verkaufen  zu  lassen.  Solche 
Commissionen  beschränkten  sich  in  der  Regel  darauf,  zu  untersuchen, 
was  die  Inhaber  der  Landgüter,  die  sich  gebildet  hatten,  besessen,  ob 
sie  für  ihi*  Besitzthum  an  die  Krone  bezahlt  hatten,  und  mit  ih- 
nen, so  weit  dies  noch  nicht  geschehen  war,  hierüber  Ueberein- 
künfte  zu  treffen.  Diesen  Niederlassungen  der  Spanier  wurden 
dann  zu  unverhältnissmässig  geringen  Preisen  neue  Terrains  zu- 
gelegt, und  dadurch  jene  Aufhäufung  des  Grundeigenthums  in 
Einer  Hand  begründet,  die  noch  zur  Zeit  Statt  findet.  Die  är- 
meren Leute,  insonderheit  die  Indier,  blieben  dabei  ausser  aller 
Berücksichtigung  und  auf  das  Verhältniss  von  Knechten  und 
Mägden  reducirt. 

So  lag  diese  Angelegenheit  in  den  inneren  und  dem  Cen- 
tnim  am  nächsten  gelegenen  Provinzen  des  Vice  -  Königthums ; 
die  Veräusserung  der  Terrains  brachte  der  Krone  so  gut  wie  gar 
nichts,  nach  des  Vice -Königs  Revillagigedo  seinem  Nachfolger 
kioterlassener  Instruction  etwa  253B  Pesos  jährlich  nach  einem 
mehrjährigen  Durchschnitt;  im  Jahre  1794  sogar  nur  1044  Pesos, 
«weil  es  gar  nicht  möglich  und  ausfuhrbar  gewesen  wäre,  die 
«Usurpation  zu  verhindern.» 

In  den  Grenzprovinzen  war  die  Unordnung  noch  grösser, 
oder  richtiger  gesagt,  die  Verwaltung  hatte  die  Grundstücke  dem 
ersten  besten,  der  sie  besitzen  wollte,  preisgegeben.  Da  die  Co- 
lonialregierung  niemals  die  Grenzen  von  Mexico  im  Norden  von 
Texas  gekannt  hat,  konnte  sie  sich  auch  nicht  einmal  eine  an- 
niliemde  Idee  von  der  Ausdehnung  und  dem  Werthe  der  Län- 
dereien bilden,  welche  die  Krone  dort  besass.  Man  errichtete 
daselbst  Missionen  und  militairische  Niederlassungen  (presidios), 
man  grenzte  einige  Ländereien  als  zu  diesen  gehörig  ab;  um  das 
Uebrige  von  jenen  immensen  Ländereien  stritten  sich  die  Ansied- 
ler und  die  wilden  Indier.  Man  beging  dabei  den  auch  von  Re- 
villagigedo beklagten  Irrthum,  den  Soldaten  der  presidios  zu  ver- 
bieten, lur  ihre  Familien  Grundstücke  zu  erwerben  und  zu  culti- 
viren.  Niemand  konnte  daher  je  die  Ausdehnung  dieser  Terrains 
berechnen  und  ihren  Werth  ermessen.  Das  Land,  welches  auf 
den  alten  Karten  von  Mexico  unter  dem  Namen  «la  Apacheria» 
verzeichnet  war,  war  der  Hauptsache  nach  so  gut  wie  un- 
gekannt. 

In  Neu-Mexico  gelangte  man  überhaupt  nicht  einmal  dazu. 
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die  Läiidereien  als  Privateigenthum  aus7.uthun;   es  hat  daiettNit 
nie  wirkliche  Eigeuthümer  gegeben;  man   gi*enzte  vieknehr  mir 
flu*  jede  neue  Ansiedelung,  die  sich  daselbst  bildete,  eine  gewisse 
Ausdehnung  von  Terrain  ab,  welches  von  allen  Viehhaltern,  dnu 
auf  diese  Classe  beschränkte  sich  die  Einwohnerschaft,  gemciii- 
schaftUch    benutzt   wurde;    deshalb    gelangte   man  damals  bluA 
nie  zu   einem  gewissen  Grade  von  Civilisation ,    eine  Folge  des 
Connnunismus ,    welcher   die  Eingeborenen   von  Mexico  so  vide 
Jahrhunderte  hindurch  auf  dem  allcrniedrigsten  Standpunkte  der 
Cultur  gehalten  hat. 

In  den  beiden  Califomien  gelangte  man  unter  dem  Colo- 
nial-Gouvernement  eben  so  wenig  zu  einer  Vertheilung  der  Lii- 
dereien  zu  Privateigenthum;  einige  Missionen  liessen  sich  daselbst 
nieder,  und  die  Missionaire  bezeichneten  nach  ihrem  GutdünlKo 
die  Grundstücke,  welche  jeder  Mission  zum  Gemeinbesitz  über- 
wiesen wurden;  dies  war  die  Haupt  Ursache  des  Mangels  an  Be* 
vplkerung  und  des  Stumpfsinnes  der  letzteren;  die  Missionaire  ^ 
langten  zwar  nach  langen  und  grossen  Anstrengungen  dazu,  in 
geringer  Ausdehnung  Waitzeu,  Wein  und  Oliven  zu  cultiviita; 
das  wai*  aber  auch  Alles,  was  sie  in  drei  Jahrhunderten  zu  be- 
wirken vermochten.  Die  Califomien,  dei'en  Eingeborene  fried- 
lichen Chai^akters  sind,  würden  sicli  auch  selbst  bei  mangelhafter 
politischer  Organisation  in  ihrer  Bevölkerung  vermehrt  und  cul- 
tivirt  haben,  wenn  man  dort  nicht  die  Theocratie  als  Regieruogs- 
form  und  den  Communisnms  des  Landbesitzes  als  Basis  der  so- 
cialen Organisation  eingeführt  hätte,  wenn  man,  um  Civilisation 
und  Christenthum  daselbst  zu  verbreiten,  damit  angefangen  hätte, 
jene  neue  Gesellschaft  an  den  eigenthumsweisen  Besitz  von  Grund 
und  Boden  durch  Vertheilung  desselben  an  die  EiDgeborenen  xu 
gewöhnen  und  zu  fessehi. 

Spanien  hat  es  also  nicht  verstanden,  den  imgeheurca 
Schatz  auszubeuten,  den  ihm  das  immense  Territorium  von  Mexico 
darbot;  es  hat  eigentlich  niemals  diesen  grossen  Schatz  gekannt 
und  seine  Bedeutung  gewürdigt;  es  verschwendete  ihn,  ohne  ibn 
auch  nur  zu  kennen.  Der  letzte  Act  dieser  Verschw^endung  be- 
stand in  der  Cession  weiter  und  unbegrenzter  Ländereien  von 
Texas  an  Abenlheurer,  welche  sich  erboten,  dort  Colonieeu  wi 
begründen,  ein  Act,  der,  wenn  er  fiii-  Spanien  m'emials  vortheil- 
haft  war  und  vom  mexicanischen  Standpunkte  aus  seiner  übkn 
Folf^en  für  Mexico  wegen  beklagt  werden  mag,  doch  die  erste 
Veranlassung^  gewesen  ist,  dass  Texas  jetzt  in  den  Weltverkebr 
eingetreten  ist,  von  dem  es,  wie  Glieder- Califomien  und  SoDora. 
norli  lange  entfernt  geblieben  wäre,  wenn  Mexico  nicht  die  Uerr- 
ßchäll  darüber  verloren  hätte. 
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Denn,  wenn  hiernach  schon  zur  Zeit  der  Colonial- Regie- 
rung diese  Materie  vernachlässigt  war,  so  nmss  man,  nach  er- 
folgter Independenz  Mexico's,  gestehen,  dass  die  Regierung  der 
Republik  nicht  nur  in  dieser  Vernachlässigung  fortgegangen  ist, 
sondern  sie  auch  dergestalt  vermehrt  hat,  dass  sie,  während  man 
der  Colonial- Regierung  nur  vorwerfen  kann,  dass  sie  nicht  ver- 
stand den  Schatz  zu  benutzen,  ohne  ihrerseits  einen  andern 
Schaden,  als  den  des  entgangenen  Gewinns  zu  haben,  die  Re- 
gierung der  Republik  im  Gcgentheil  überall,  wo  sie  in  diese  Ma- 
terie eingriff,  sich  selbst  positiven  Schaden  und  Nachtheil  zuge- 
fügt, ihre  äusseren  und  inneren  Kräfte  geschwächt  und  zersplittert 
und  zu  innem  und  äussern  Verwickelungen  aller  Art  Anlass 
gegeben  hat. 

Auch  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  die  Colonial- 
Regierung  an  sich  von  einem  politischen  Princip  ausging  und 
ausgehen  musste,  welches  seiner  Natur  nach  der  freien  Ent- 
wickelung  der  Eigcnthumsverhältnisse  hinderlich  war,  während 
es  in  der  Politik  der  Regicning  des  independenten  Mexico*s  hätte 
liegen  müssen,  diese  zu  fordern. 

Es  ist  vorzuziehen,  den  traurigen  Zustand  der  heutigen 
Lage  der  Sache  mit  den  eignen  Worten  eines  patriotischen  Mexi- 
caners,  des  Don  Luis  de  la  Rosa  ( 1852  Gesandter  zu  Washington 
und  früher  Gobemador  von  Zacatecas  in  seinem  «Ensayo  sobre 
la  administracion  publica,»  Mexico  1853)  zu  schildern: 

•  Wir  sind»  —  sagt  derselbe  über  diese  Materie  —  «ganz 
die  würdigen  Nachfolger  der  Irrthüiner  und  der  Vernachlässigung 
unserer  Vorältern  gewesen;  wie  diese  haben  wir  die  National- 
güter, das  reichste  Patrimonium  was  uns  dieselben  hinterlassen, 
mit  vollen  Händen  verschwendet,  olme  einmal  zu  wissen,  welchen 
Werth  es  habe.  Alle  unsere  Verfügungen  bezüglich  auf  die 
Vertheilung  der  öffentlichen  Ländereien  haben  sämmtlich  einen 
und  denselben  eigenthümlichen  Charakter  gehabt,  nämlich  den, 
über  ein  Object  zu  disponiren,  dessen  Werth  unbekannt  war, 
den,  überall  weite  Landstriche  abzutreten  und  zu  veräussem, 
die  weder  ausgemessen  noch  abgegrenzt  wurden ,  ja  deren  Lage 
Dicht  einmal  festgestellt  wurde,  und  über  deren  Werth  man 
auch  nicht  einmal  annähernd  unterrichtet  war.  Wir  haben, 
was  wir  abgetreten  haben ,  nicht  einmal  aus  Plänen  und  Karten 
gekannt,  die  man  davon  formirt  hätte,  und  waren  daher  gar 
nicht  im  Stande,  zu  beurtheilen,  ob  es  angemessen  schien,  dieses 
oder  jenes  Land  zu  Colonisationszwecken  fiir  Ausländer,  oder 
zur  Ansiedelung  der  Eingeborenen,  oder  zm*  Parcellirung  imch 
sitios  und  caballerias  (siehe  S.  174.)  oder  unter  irgend  einer 
andern  Form  zur   eigenthümlichen  Benutiuug  auszuthun;  wir 


300 

«sind  niemals  dazu  gelangt,  auch  nur  zu  begreifen,  dass  durdi 
«ein  angemessenes,  geordnetes  Verfahi^en  beim  Verkaufe  der 
« Nationalgüter  wir  unsere  äussere  und  innere  Schuld  mehr  ak 
«dreimal  hätten  decken  können.  Und  wollte  Gott,  es  wäre  das 
«Unterbleiben  jedes  Vortheils  unser  einziger  Schade  gewesen! 
«Aber  unsere  Kurzsichtigkeit  Avar  so  gross,  dass. jede  Veräusserun^ 
«von  Nationalgütern  stets  die  Nationalität  und  Independenz 
«Mexico*s  bedroht  hat.» 

In  der  That  hat  keine  der  grossen  Land-Abtretui^en 
irgend  einen  Effect  gehabt.  Die  Abtretung  von  100  □Leguasiu 
Gunsten  der  Familie  Iturbide  in  Californien,  war  bei  dem  Ver- 
luste Ober  -  Californiens  noch  nicht  in  irgend  welche  Wirksam- 
keit getreten;  in  der  neuesten  Zeit  hat  man  dieser  Schenkung 
einen  gleichen  Flächen  -  Inhalt  von  Sonora  oder  Unter-Califomien 
substituirt,  ohne  irgendwie  Lage  und  Grenzen  anzugeben.  Andere 
Schenkungen  an  MiUtair- Chefs  hatten  eben  so  wenig  Wertk 
Sie  haben  fast  niemals  dazu  geführt,  irgend  welche  Cultur  und 
Bevölkerung  herbeizuführen,  sondern  blieben  abandonirt  Die 
nachtheiligcn  Resultate  der  Bestätigung  und  Erweiterung  der 
Länder  -  Abtretungen  in  Texas  sind  schon  erwähnt.  Die  Abtre- 
tungen von  Terrain  am  Goatzacoalco  zu  französischer  Colonisation 
sind  mit  dem  fast  gänzlichen  Zugrundegehen  der  Colonislen  ohne 
irgend  wesentlichen  Effect  geblieben.  Die  späteren  Bewilligungen 
von  Land  zu  Gunsten  der  Unternehmung  eines  Verbindungs- 
weges der  beiden  Oceane  durch  den  Isthmus  von  Tehuantepec 
haben  Mexico  fast  einem  Kriege  mit  den  Vereinigten  Staaten 
ausgesetzt ,  au  deren  Bürger  das  Privilegium  zu  jener  Unter- 
nehmung durch  Cession  übergegangen  war.  In  Californien 
war  die  Unordnung  in  Betreff  der  Veräusserung  der  National- 
LKiidciH^ien  so  gross,  dass  man  den  Militair-Commandanten  und 
drn  <'ivil-(^hefs  Autorisation  gegeben  hatte,  sie  umsonst  wegiu- 
g<<ilHMi.  An  diese  Schenkungen,  die  niemals  in  Besitz  genommen 
wurden,  kiu'ipfen  sich  die  Ansprüche,  die  heut  zu  Tage  nach 
doin  N'erlust  von  Ober  -  Californien  an  den  Grund  und  Boden  in 
und  um  San  Francisco  gemacht  werden,  die  erstWcrth  eriiielten, 
nU  sie  nicht  nu'hr  zu  Mexico  gehörten.  Eben  so  hatte  man  den 
iiUMwIirliuen  Gläubis^eni  früher  Terrains  in  Californien  an  Zah- 
lun^!«Mlatt  angeboten,  ohne  dass  man  dazu  gelangen  komite,  die 
Annahme  der  OITertc  /.u  erzielen.  Kurz  man  hat  aller  Welt 
dir  National- Ländcrcien  angeboten  und  bietet  sie  noch  an,  ohne 
daii5i  nIo  angenomnuM)  oder  cultivirt  worden  wären,  es  sei  denn, 
um  ^icli  die  oberste  Herrschaft  in  denselben  anzumassen.  Denn 
\M\  die  Vnsiedelung  und  Cultur  wirklich  erfolgt  ist,  da  hat  sie 
Ulwi'tkll  mm  AhioH  von  Mexico  hingedrängt. 
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Za  alle  dem  kommt,  dass  bisher  die  Regierungen  der  Ein- 
zelstaaten der  obersten  Regierung,  und  diese  ^ederum  jenen  das 
Recht  abgesprochen  hat,  liber  die  noch  unbesetzten  Nationalgüter 
[Terrcnos  baldios)  zu  verfügen,  und  beide  gegenseitig  etwa  ge- 
troffene Verfügungen  für  ungültig  erklärt  und  so  jeden  Besitz- 
stand dieser  Art  in  Frage  gestellt  haben. 

In  Mexico  ist  man  geneigt,  wie  die  vorhin  hervorgehobene 
Stelle  aus  der  Schrift  von  de  la  Rosa  ergiebt,  die  gänzliche  Effect- 
osigkeit  der  Veräusserung  der  Nationalgüter  lediglich  dem  Mangel 
nnes  Reglements  und  der  Verschwendung  derselben  zuzuschreiben ; 
Ik  mag  dies  allerdings  eine  der  mitwirkenden  Ursachen  dazu  gewe- 
sen sein.  Die  Hauptursache  liegt  aber  in  den  eigenthümlichen  Zu- 
ständen des  Landes  selbst,  welches  in  dieser  Hinsicht  mit  den 
Sbrigen  vormals  spanischen,  jetzt  selbstständigen  Staaten  in  Ame- 
rica auf  einer  und  derselben  Stufe  steht.  Eine  Colonisation  durch 
die  im  Lande  befindlichen  Elemente,  auf  welche  namentlich  auch 
de  la  Rosa,  als  auf  die  Avünschenswertheste  Art  der  Cultur  und 
der  Werthsbenutzung  der  Nationalländereien  hinweist,  ist  undenk- 
bar, denn  der  Theil  der  Bevölkerung,  der  dazu  allein  disponibel 
wäre,  die  Eingeborenen  nämlich,  sind  auf  einem  so  niedrigen  Zu- 
stande von  Intelligenz  und  Bedürfnissen  erhalten  worden,  sie  sind 
so  sehr  im  Aberglauben  und  in  der  scla venvollsten  Abhängigkeit 
vom  Priesterstande  gehalten,  dass  diese  Classe  von  Menschen  erst 
ganz  intellectuel  und  materiell  umgestaltet  werden  müsste,  um 
zur  Erkenntniss  der  Vortheile  des  Eigenthums  zu  kommen.  Und 
würde  eine  solche  Umgestaltung  nicht  an  dem  mächtigsten  und 
einflussreichsten  Theil  der  mexicanischen  Staats -Elemente,  dem 
Clerus,  geradezu  das  wesentlichste  Hindemiss  finden,  würde  dieser 
nicht  Alles  aufbieten  müssen,  eine  Entwickelung  zu  hindern,  die 
noth^vendig  seinen  eigenen  Eiiifluss  untergraben  würde,  der,  wie 
die  Dinge  im  Allgemeinen  liegen,  weder  auf  hervorragender  In- 
telligenz und  Sittlichkeit,  noch  auf  gutem  Beispiel,  sondern  nur 
darauf  beruht,  dass  durch  den  crassesten  Aberglauben,  der  seine 
hauptsächlichste  Stütze  in  dem  Götzendienste  findet,  der  nur  mit 
christlicher  Farbe  wieder  aufgefrischt  ist,  sein  geringes  intellec- 
tuelles  Uebergewcht  aufrecht  erhalten  wird,  was  bei  einer  der 
Civilisation  zugeführten  Bevölkerimg  ganz  unmöglich  wäre.  Man 
hat  zwar  in  Mexico  gesagt,  diese  Reform  müsse  vollbracht  wer- 
den, wenn  nicht  mit  und  durch  den  Clerus,  so  trotz  desselben, 
alkin  sociale  Reformen  shid  überall  schwer,  schAverer  aber  noch 
da,  w^o  die  Bevölkerung  aus  so  gemischten  Racen  besteht,  %vie  hier. 

Es  bliebe  also  für  die  Verwerthung  der  Nationalgüter,  so- 
fern sie  eben  durch  die  inneren  Elemente  des  Landes  bewirkt 
werden  soll,  nur  noch  die  herrschende,  aber  minder  zahlreiche 
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Creolenrace  übrig,  welcher  sich  im  Staats-  und  Militairdienst,  in 
Kegierungsgeschäften  und  im  Handel  weit  giinstigere  Ghanca 
bieten,  oluic  wesentliche  Anstrengung  ihren  Lebensunterhalt  n 
sichern,  und  Vermögen  zu  machen,  als  in  der  Cultur  wüster 
Länder.  Auch  ist  vorhin  schon  erwähnt,  dass  selbst  da,  wo  man 
diesen  Individuen  Ländereien  geschenkt  hat,  sie  selbige  ganz  un- 
benutzt gelassen  haben. 

So  wäre  also  Mexico,  um  seinen  Nationalländereien  Werth 
und  Bevölkerung  zu  geben,   lediglich  auf  die  Einwanderung  ycm 
Ausländern  gewiesen;    für  diese  hat  aber  die  Einw^anderung  in 
Mexico  in  sofern  keinen  Reiz,  als  sich  für  sie  in  jenen  entvölkertiA 
Districlen  kein  Gegenstand  der  Speculation  darbietet,   der  ihna 
die   Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  sicherte.     Diese    sind   üben! 
grösser,  als  die  der  inländischen  Bevölkeiiing,   deren  Bedürfiiisie 
mit  ihrer  Energie  auf  gleicher  Höhe  stehen,   das  heisst  nicht  viel 
über  Null.    Bietet  das  nun  allerdings  den  Vortheil,  dass  eine  Coo- 
currenz  Seitens  der   vorgefundenen  Bewohner  des  Landes  nicbt 
zu  fürchten  ist,   so  hat  doch,   da  alle  Einrichtungen  des  Landes 
nur  eben  auf  die  Befriedigung  dieser  geringen  Bedürfnisse  gehen, 
und  bei  ihrem  Beibehalte  keine  Aussicht  auf  einen  rapiden  Foii- 
schritt  gewähren,   eine  solche  fremde  Einwanderung  sofort  mit 
der  Nothwendigkeit  zu  kämpfen,   sich  eine  dominirende  Stellung 
zu  verschaffen,  um  ein  Staats-  und  Gemeindeleben  zu  bilden,  das 
ihren  grösseren  individuellen  Bedürfiiissen  zusagt,  kurz  die  frem- 
den Erwerber  der  Staatsländereien  sind   gezwungen  hervorzuUt- 
ten,  und  auf  die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  Einfluss 
zu  gewinnen.     Von  da  ab  beginnen  die  Conflicte,  die  im  günstig- 
sten Falle  für  die  jetzt  vorhandene  mexicanische  Bevölkerung  mit 
der  Unterdrückung  der  Fremden,  also  mit  der  Unveräusserliddceit 
der  Ländereien  an  diese,   oder  mit   der  Präponderanz  und  d«n 
Siege  derselben  endigen,  welche  naturgemäss  den  Abfall  zur  Folge 
haben. 

Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  lässt  sich  durch  ein 
auffallendes  Beispiel  erweisen.  Das  Haus  Baring  zu  London  hatte 
einige  Jahre  nach  der  Independenz  einige  hundert  Q  Meilen  vom 
Ex-Marquis  de  San  Miguel  de  Aguallo  in  einer  Gegend  zwischen 
Chihuahua  und  Coahuila  gekauft;  der  Werth  betrug  mehr  ab 
l  Million  Pesos:  es  war  dies  also  ein  Verkauf  von  einem  Priva- 
ten an  einen  Ausländer,  bei  welchem  nicht  einmal  die  Rede  von 
einer  Betheiiigung  der  Regierung  war,  dessenungeachtet  erlangte 
der  Eifer  einiger  Deputirten,  welche  die  Ansiedelung  der  Fremden 
als  staatsgef^ihrlich  ansahen,  nicht,  bloss  dass  man  durch  ein  Ge- 
setz vom  Jahre  1828  solche  Käufe  im  Grossen  an  Fremde  verbot 
sondern  dass  auch   durch  ein  ganz  inconstitutionelles  Verfahren, 
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durch  ein  Erkenntniss  des  Congresses.  der  sich  hier  richterliche 
Macht  anmasste,  jenes  Kaufgeschäft  ex  post  aufgehoben  wurde, 
wozu  besonders  die  bessere  Cultur  jener  Grundstücke  in  den 
Händen  des  gedachten  englischen  Hauses  beiti*ug.  «Es  ist  uu- 
«glaubhch,  dass  ein  solcher  Scandal  in  beiden  Kammern  hat  pas- 
«siren  und  die  Regierung  denselben  gutheissen  können»  —  sagt 
bei  Erwähnung  dieses  Falles  Zavala  in  seiner  Geschichte  der  Re- 
volution von  Mexico  —  «aber  wir  sind  Zeugen  von  dieser  noto- 
«rischen  Infraction  des  Fimdamental-Gesetzes  gewesen.» 

In  diesen  Umständen  liegt  die  vollkommene  Werthlosig- 
kcit  der  mexicanischen  Nationalgüter,  die  zur  Zeit  noch  Niemand 
umsonst  haben  will,  und  die  im  Budget  der  Eimiahmen  daher 
tueh  keine  Position  bilden. 

Nach  der  Aufhebung  der  Föderativ -Verfassung  im  Jahre 
IföS  hat  die  Regierung  der  Republik  natürlich  das  Recht  für  sich 
in  Anspruch  genommen,  über  die  Nationalgüter  zu  verfügen,  nicht 
ohne  dass  sich  jedoch  Stimmen  dagegen  erhoben  haben. 

Indess  handelt  es  sich  dabei,  weim  ein  vulgärer  Ausdruck 
erlaubt  ist,  meist  um  des  Kaisers  Bart,  da  die  Regierung  sich  in 
j^rosser  Verlegenheit  beßnden  würde,  wenn  sie  die  Frage  beant* 
Worten  sollte,  wo  denn  eigentlich  die  Nationalgüter  liegen,  wel- 
chen Umfang  sie  haben,  von  welcher  BeschafTeuheit  sie  seien  und 
dergl.  m.,  denn  die  Grenzen  des  Privat-  und  National-Besitzthunis 
sind  in  Mexico  nirgends  auf  solche  Weise  festgestellt,  als  dies  in 
geordneten  Staaten  der  Fall  ist  Es  möchte  sehr  zweifelhafl  sein, 
^  sich  in  der  Hauptstadt  irgend  Jemand  fände,  welcher  der  Re* 
gierung  auch  nur  die  kleine  Summe  von  10,000  Pesos  auf  diese 
hiemach  sehr  imaginären  Güter  vorstrecken  möchte,  denn  wenn 
diese  Güter  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  irgend  einen  Werth 
häUen  und  ihre  Veräusserung  möglich  gewesen  wäre,  so  wären 
sie  bei  der  andauernden  Finanznoth  bereits  längst  zu  Gelde  ge* 
macht  worden. 

Nnr  im  Staate  oder  Departement  von  Yucatan,  wo  ganz 
exceptionelle  Verhältnisse  stattfinden,  und  auf  welches,  wie  seiner 
Zeifc  bei  Darstellung  der  Zoll- Verfassung  näher  nachgewiesen  wer- 
den wird,  die  Regierung  in  Mexico  wenig  Einfluss  besitzt,  ist  das 
im  Racenkriege  der  eingeborenen  Bevölkerung  abgewonnene  Ter- 
rain hin  und  wieder  veräussert  und  zu  Gelde  gemacht  worden, 
obwohl  auch  nur  in  unbedeutendem  Belange. 


Sechster  Abschnitt 


Die  unter  der  Aufsicht  der  Ministerien  für 
Handel  und  der  Finanzen  stehenden  auf  Handd 
und  Verkehr  bezüglichen  Zweige  der  öffentlicheD 

Verwaltung. 


Das  Zollwesen  in  der  Republik  mit  Ausschluss 
des  Departements  von  Yucatan. 

Ljav  Zeit  der  Abhängigkeit  Mexico's  vom  Mutterlande  war  d«r 
gesammte  äussere  Handel  auf  die  Häfen  von  Vera-Cruz  und  Aca- 
piilco  beschränkt  und  >vurde  nur  durch  Spanien,  mit  Ausschluii 
jeder  anderen  Nation,  betrieben.  Von  Acapulco  steuerte  alljSlu^ 
lieh  eine  einzige  KönigUche  Galleone  von  1200  bis  1500  Tonnoi 
bis  zur  Höhe  des  Cap  San  Lucas,  der  Südspitze  von  Alt-Califo^ 
nien,  stach  dann  nach  Westen  in's  hohe  Meer  hinaus  und  gewaiu 
den  günstigen  Passat,  mit  dem  sie  ohne  Gefahr,  meist  in  der  Nike 
der  Sandwichs  -  Inseln  und  an  ihnen  vorüber,  aber  ohne  sie  in 
berühren  oder  zu  sehen,  binnen  8  bis  10  Wochen  den  Hafen  von 
Manila  erreichte.  Merkwürdig,  dass  der  atte  Seeweg  der  spani* 
sehen  Silber-Galleone,  welche  einsam  und  verstohlen  den  grossen 
Ocean  durchkreuzte,  heute  in  Folge  der  regelmSssigen  Dampf- 
schiffl'ahrt  zwischen  San  Francisco  und  Honolu  zu  einer  der  be- 
lebtesten Seestrassen  fiir  den  Welthandel  geworden  ist! 

Von  Manila  holte  jene  Galleone  Specereien,  feine  Gewebe 
und  andere  kostbare  chinesische  und  ostindische  Waaren  und 
fiihrle  dagegen  Silber,  Gold  und  eine  geringe  Menge  europäischer 
und  spanisch-aniericanischer  Manufactur-  und  Boden  -  Erzeugnisse 
nach  den  Philippinen.  Den  Handel  mit  Europa  durch  den  Hafen 
von  Vera-Cruz  besorgten  bis   zum  Jahre  1778  eine  Anzahl  söge- 
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nnter  Registerschifie,  dazu  von  der  Regierung  privilegirt.  Diese 
hifTe  segelten  von  Cadix  und  Sevilla  Ein  Mal  alle  vier  Jahre, 
nige  grosse  Handlungshäuser  in  Mexico  kauften  die  Ladungen 
f  dem  zu  Jaläpa  dieserhalb  gehaltenen  Markte  in  der  Regel, 
ch  den  von  dem  Vice-König  festgesetzten  Preisen,  und  verkauf- 
1  sie  wieder  zu  willkürlichen  Preisen  an  die  Detailhändler  im 
neni.  Seit  1778  schaffte  Spanien  die  Registerschifie  ab,  und 
rstattete  mehreren  seiner  Häfen  eine  freie  Communication  mit 
»xico.  Die  Regulirung  des  Zollwesens  zu  jener  Zeit  war  die- 
n  Verhältnissen  entsprechend.  Die  europäischen  Waaren  in 
Manien ,  zum  Aveiteren  Vertrieb  nach  dem  spaniscli^ien  America 
igefiihrt,  unterlagen  in  Spanien  selbst  bereits  dem  Einfuhrzoll 
r  fremde  Waaren  und  ihre  weitere  (]onducirung  nach  America 
n  Abgal)en,  welche  sich  an  die  Privilegien  zu  dem  Handel  nach 
nerica  knüpften,  deren  Belang  nach  den  Umständen  verschieden 
ar.  Der  aussereuropäische  Handel,  durch  die  gedachten  Manila- 
ihiffe  über  Acapulco  betrieben,  unterlag  den  Privilegien-  und 
ideren  Abgaben ,  welche  der  Hauptsache  nach  in  Manila  oder  . 
jba  erhoben  wurden,  und  dieser,  wie  der  europäische  Handd 
isserdem  im  Lande  selbst  gewissen  Internations-  und  Consumo- 
lllcn,  deren  Gesamnitbetrag  sich  auf  50  bis  CO  pCt.  des  Werths 
»lief.  Der  Handelsstand  in  den  beiden  allein  geöffneten  Häfen 
era-Cruz  und  Acapulco  hatte  selbst  ein  zu  nahes  Interesse  an 
ir  Controlle  der  Einfuhr,  imd  diese  befand  sich  in  den  Händen 
IT  nach  spanischen  Mustern  in  Vera-Cniz  und  Acapulco  errich- 
ten sogenannten  Gonsulados  oder  Kaufmanns  -  Gorporationen, 
eiche  jährlich  «Balanzas  generales»  l 'ebersichten  über  Aus-  und 
infubr  aufstellten. 

Schon  in  dem  Independenz-Kriege  von  1810  bis  1821  hat 
eses  System  nicht  mehr  ganz  streng  aufrecht  erhalten  werden 
Snnen,  und  wie  das  Regal  der  spanischen  Regierung  auf  den 
andel  mit  den  Golonieen  und  die  in  demselben  liegende  Be* 
hränkung  eines  der  wesentlichen  Motive  zum  Abfall  war,  so 
A  dies  Regal  in  dem  Masse  von  selbst  weg,  als  an  einzelnen 
linkten  der  Küste  die  spanische  Macht  zu  sinken  begann;  die 
»anischen  Cortes  selbst  erweiterten  schon  in  der  letzten  Zeit  der 
manischen  Herrschaft  die  Zahl  der  dem  auswärtigen  Handel 
^öffneten  Häfen,  indem  sie  ausser  Vera-Gruz  und  Acapulco  auch 
lyarado,  Tampico  im  Golfe  und  San  Blas  am  stUlen  Meere  zum 
ingange  der  Waaren  aus  Spanien  und  resp.  von  den  übrigen 
manischen  Golonieen  habilitirten,  und  während  der  Independenz* 
riege  traten  an  die  Stelle  der  bisherigen  Privilegien  Willkür* 
lassregeln  der  einzelnen  Machthaber  an  den  dem  fmeren  Verkehr 
röfXneten  Punkten,  bis  mit  der  festeren  Gestaltung  der  Verhält« 
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iiisse  nach  der  Independenz- Erklärung  auch  das  Zollwesea 
speciellen  Regehing  unterlag. 

Der  erste  allgemeine  Zolltarif  (Araocel)  wurde  UQler  dem 
Kaiserreich  (Mai  1822  bis  März  1823)  erlassen;  man  erUSite 
darin,  dass  die  Festsetzungen  desselben  provisional  sein  soUtco, 
bis  man  zu  weiteren  Erfahrungen  gelange;  Waaren  aller  Nationen 
und  unter  jeder  Flagge  sollten  zugelassen  sein  in  den  habilitirten 
Häfen  des  Reichs,  deren  Zahl  vorläufig  nicht  gleich  anfilnglidi, 
sondern  erst  nach  imd  nach  vergrössert  wurde,  weil  man  vor 
der  Errichtung  geeigneter  Zollbebörden  die  Contrebande  fiirchtete; 
für  alle  Alten  importirter  Waaren  ohne  Unterschied  w^ar  der  Zol 
auf  25  p(jt.  des  im  Arancel  ausgeworfenen,  nicht  tibertriebeocB 
Werths  derselben  festgesetzt;  prohibirt  wurden  anfänglich  nm 
wenige  Objectc,  nämlich  Tabak,  mit  Ausnahme  jedoch  von  G- 
garren  und  Schnupftabak,  rohe  Baumwolle,  bearbeitetes  Wacb, 
Nudeln,  Tressen,  Spitzen  und  Besätze  von  Metall  oder  mit  Mischung 
desselben,  und  mctall-durchwirkte  Gewehe,  ferner  seidene  denr 
tige  Gewebe;  Baumwollengarne  No.  60.,  baumwollene  weisse  vmi 
bunte  Bänder.  Die  Einfuhrverbote  von  verschiedenen  Lebensnit- 
teln,  insonderheit  von  Mehl,  wurden  der  näheren  Beschlussnahnx 
vorbehalten,  und  durch  ein  besonderes  Gesetz  vom  20.  Mai  1821 
geregelt,  von  dem  indessen  zu  Gunsten  von  Yucatan  und  Cali- 
fornien  Ausnahmen  statuirt  wiurden.  Die  Ausfuhr  von  geprägten 
(iolde  war  mit  2,  von  bearbeitetem  mit  1,  in  Barren  mit  3  pCt. 
von  gc[>räglcm  Silber  mit  3^,  vom  bearbeitetem  mit  3,  von  Sil- 
berbarren mit  5\  pGt,  reine  Cochenille,  die  Arroba  zu  60  Pesos 
gerechnet,  Cochenillestaub,  die  Arroba  zu  10  Pesos,  und  der  so- 
genannte Cochenillebruch  (granilla),  zu  18  Pesos  die  Arroba  gt- 
rechnet,  mit  U  pCt.  des  danach  bemessenen  Werthes,  Vanille,  zu 
40  Pesos  das  Miliar  berechnet,  mit  10  pCt.  besteuert;  alle  sonsti- 
gen Landesproducte  waren  bei  der  Ausfuhr  steuerfSrei.  Hinsicht- 
lich der  SchifETahrts-Abgaben  war  allen  Nationen  genaue  Redpro- 
ciUlt  zugesichert. 

Dieser  provisorische  Tarif,  dessen  Grundlagen  bereits  1821 
Anwendung  fanden,  kann  mit  Recht  als  der  eigentliche  Wende- 
punkt des  mexicanischen  Handels  angesehen  werden;  1821  lösch- 
l<*n  nur  noch  spanische  Schiffe,  1824  kein  spanisches  Schiff  mehr 
in  mexicanischen  Häfen;  die  Waaren  spanischer  Procedenz,  die 
in  Mexico  früher  eingeführt  wurden,  und  die  .man  auf  -^  des 
f;i*Hiiinmten,  wie  gesagt,  immer  nur  durch  Spanim  bewirkten 
Imports  anschlagen  kann,  minderten  sich  in  einem,  dem  fireien 
llHudelsverkehr  angemessenen  Verhältniss,  und  die  Zufuhr  nahm 
(»«•deutend  im;  der  in  Rede  stehende  Tarif  ist,  mit  im  Garnen 
unwi*.sentlichen  Modilicatiouen,  bis  in  das  Jahr  1827  in  Kraft  gc* 
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blieben,  und  hut  während  der  Dauer  desselben  folgendes  Verhält- 
riiss  der  Zoll  -  Einnahme  in  den  obgedachten,  bereits  anfänglich 
labilitirt  gewesenen,  und  den  inmittelst  habilitirten  Häfen  Statt 
gehabt: 

Vera  -  Cruz : 

1821  Zoll-Einnahme 697,244  Pesos, 

1822  -  1,639,188      - 

1823  .  1,193,869      - 

1824  -  497,971       - 

1825  (in  den  ersten  8  Monaten,  in  denen 

man  damals   das  Finanzjahr  schloss)       355,177 
\S^    (10  Monate  zur  Regelung  des  Finanz- 
jahres)       1,769,384      . 

Alvarado ,  (Hafenort,  12  Leguas  südöstlich  von  Vera-Cruz). 
[>ie  Bedeutung  dieses  Hafens  ist  nur  eine  secundäre,  insofern,  als 
bei  politischen  Ereignissen,  welche  das  Fort  IJlüa  in  feindliche 
Hinde  bringen,  der  Handel  von  Vera -Cruz  sich  hierher  flüchtet. 
Hieraus  tmd  aus  der  Geschichte  des  Landes  werden  die  nachfol- 
genden Schwankungen  in  den  Zoll -Einnahmen  dieses  Hafens  er- 
klärlich: 

1822  Zoll -Einnahme  7,052  Pesos, 

1823  -  231,600      - 

1824  -  1,648,494      - 

1825  (wie  oben)  2,594,580      - 
1811^       (desgl.)               2,590,543      - 

Campeche,  (Hafen  im  Staate  Yucatan).  Die  Ordnung  der 
Zoll- Verwaltung  daselbst  begann  erst  1822: 

1822  Zoll -Einnahme      23,48:^  Pesos, 

1823  .  23,500      - 

1824  -  145,033      - 

1825  (wie  oben)  130,668      - 

1826  (desgl.)  157,464      - 

Sisal  (ebenfalls  im  Staate  Yucatan)  war  zwar  schon  18^ 
Lum  Verkehr  geöffnet,  die  Zoll  -  Einnahmen  waren  indessen  ge- 
stohlen worden;  ehie  regelmässige  Zoll  -  Verwaltung  daselbst  be- 
gaiiD  erst  1824: 

1824  Zoll -Einnahme    71,384  Pesos, 

1825  (wie  oben)  36,459      - 

1826  (desgl.)  79,577       - 

Isla  del  Carmen  (im  Staate  Yucatan).  Die  Zoll -Verwal- 
tung Avurde  1825  regulirt  und  ergab: 

1825    Zoll  -  Einnahme   (wie  oben.)     13,990  Pesos, 
.    1826  -  (desgl.)        19,230      - 

20* 
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Tabasco:  • 

1822  Zoll -Einnahme      2,659  Pesos, 

1823  -  2,237      - 

1824  -  7,446      - 

1825  (wie  oben)  28,639      - 

1826  (desgl.)  36,682      - 

Huatälco  (im  Staate  Oajaca)  war  zwar  schon  vor  1826 
dem  äusseren  Handel  geöfihet;  nach  dem  Rechenschafts-Bericfate 
des  Finanz  -  Ministers  an  den  General  -  Congress  hat  indessen  6k 
Zoll-Verwaltung  dieses  Haienorts  bis  dahin  mehr  als  eine  Htilfs- 
anstalt  für  die  Contrebande,  als  im  Interesse  der  Staats-Einnah- 
men gewirkt.  1826  brachte  sie  zum  ersten  Male  dem  Staats- 
Aerar  an  Zoll-Einnahme  2003  Pesos  ein. 

Acapulco  (am  Ufer  des  stillen  Meeres).  Die  Entferaung 
vom  Sitze  der  Central-Regierung ,  die  eigenthümliche,  sehr  unge- 
sunde Lage  des  Ortes  und  andere  Umstände  haben  nach  dem 
Aufhören  der  Manila-Flotten  theils  an  sich  die  Importe  daselbst 
vermindert,  theils  aber  auch  diesen  Platz  zum  Sitze  der  Contre- 
bande gemacht,  dergestalt,  dass  die  Regierung  von  dort  stets  nur 
unbeträchtliche  Einnahmen  im  Vergleiche  zu  dem^  wenn  vaA 
gegen  früher  verminderten,  immer  aber  noch  bedeutenden  Importco 
gezogen  hat: 


1821    ZoU- Einnahme 

9,478  Pesos, 

1822 

20,362      . 

1823 

85,040      - 

1824 

100,308      - 

1825    (yvie  oben) 

78,956      - 

1826      (desgl.) 

422,343      - 

San  Blas  (im  Staale  Jalisco) 

brachte : 

1821    Zoll -Einnahme 

89,190  Pesos, 

1822 

225,496      - 

1823 

292,265      - 

1824 

313,416      - 

1825    (wie  oben) 

436,461      - 

1826       (desgl.) 

94,139      - 

Die  Abnahme  der  Kinnahmen  im  letzteren  Jahre  beruht 
auf  Unterschleifen,  in  Betreff  deren  damals  eine  specielle  Unter- 
suchung Statt  fand. 

Mazatlan  (im  Staate  Sinaloa).  Die  Einrichtung  einer  Zoll- 
behörde daselbst  fand  ei^t  1824  Statt.  Die  Zoll  -  Einnahmen 
stiegen  in  folgendem  Verhältniss: 

1824  Zoll-Einnalmie    30,392  Pesos, 

1825  (wie  oben)  44,976       - 

1826  (desgl.)  125,298       - 
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Giiaymas.  Die  Zollverwaltung  dieses  im  Staate  Sonora 
genen  Hafens  war,  nach  seiner  Habilitirung,  in  den  ersten 
ren  der  Independenz  wegen  der  Kriege  mit  den  Indierstämmen 
Yaquis  und  Mayos  in  Unordnung  und  brachte  nur: 

1822  Zoll -Einnahme    19,323  Pesos, 

1823  -  -  10,863       - 

1824  -  -  26,736       - 

1825  (wie  oben)  5,779       - 

1826  (desgl.)  44,680       - 
Soto  la  Marina  in  Verbindung  mit 

Refugio  brachte  1826  Zoll- Einnahme  226,702  Pesos. 

Der    damah'ge    Finanz -Minister   erklärte  indess  schon  zu 

r  Zeit  dem  Gongress,  dass  dieser  Hafen  von  Matamoros  stets 

fiir  den  Handel  de  mala  fe  dienen  und  nur  für  die  Contre- 

ie  von  Wichtigkeit  sein  werde,   weshalb  er  die  Schliessung 

^ben  fiir  den  Zugang  fremder  Schiffe  für  räthlich  hielt. 

Tampico  de  Tamaulijüas  wurde  erst  am  Ende  1824  ge- 
idet  und  dem  auswärtigen  Handel  geöffnet,  und  brachte  an 
-Revenuen: 

1825  (wie  oben)     147,625  Pesos, 

1826  (desgl.)  326,640       - 

Pueblo  viejo  de  Tampico,  oberhalb  von  Tampico  de 
naulipas  gelegen,  war  früher  der  einzige  Hafen -Ort  dieser 
end,  bis  theils  das  ungesunde  Clima,  theils  locale  Erschwe- 
ren für  den  Handel  zur  Gründung  des  eben  erwähnten 
npico  de  Tamaulipas  führten. 

Die  Abnahme  der  Zoll  -  Revenuen  stand  daher  mit  der 
nähme  von  Tampico  de  Tamaulipas  in  VerhSltniss: 

1821  Zoll -Einnahme     11,917  Pesos, 

1822  -  -  130,659  - 

1823  -  -  212,900  - 

1824  -  -  367,680  - 

1825  -  -  444,445  - 

1826  -  -  480,195  - 

Die  Zoll -Revenuen  dieses  Hafens  in  letzteren  Jahren 
-en  meist  Ausstände  aus  früheren  Jahren,  mit  deren  been- 
T  Liquidation  die  Zoll -Verwaltung  daselbst  aufhörte,  und 
glich  auf  Tampico  de  Tamaulipas  überging. 

Im  Laufe  der  Jahre  18-|J-  waren  auch    noch    die  Häfen 

izacoalcos,  am  Ausfluss  des  gleichnamigen  Grenzflusses  xwischen 

Staaten  Vera -Cruz,    Tabasco  und  Oajaca,    Manzanillo,   im 

ritorium  von   Colima  an  der  Südsee,    Natividad   im    Staate 

8CO,  zu  Seezollstätten  erklärt,  und  für  den  auswärtigen  Han- 

habilitirt  worden,    ohne  dass  jedoch   im  Laufe   dieser   Zeit 
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fremde  Schiffe  in  dieselben  eingelaufen  wären.     Von  einer  ZoU- 
Revenüe  daselbst  ist  daher  auch  nicht  die  Rede  gewesen. 

Der  unter  dem  kurzen  Kaiserthum  emanirte  Zolltarif 
welcher  dasselbe  etwas  mehr  als  3  Jahr  überdauert  hat,  kann 
nach  diesen  Resultaten  der  Zoll-Einnahme  nur  als  im  Allgemeinen 
höchst  zweckmässig  anerkannt  w^crden.  Bei  seiner  Emanation  war 
die  gcsammte  Zoll -Einnahme  auf  etwa  zwischen  2  —  3  Millionen 
Pesos  jährlich  beschränkt.  Nach  «inem  Rechenschafts -Berichte 
des  damaligen  Finanz  -  Ministers  waren  in  dem  Kalender -Jahre 
1826  die  Zoll -Revenuen  auf  8,387,720  Pesos  3  Reales  gestiegen; 
die  Contrebande  hatte  sich,  besonders  in  den  Häfen  des  Golfs, 
bedeutend  vermindert,  und  der  Zoll  war  nicht  zu  hoch,  um 
wesentlich  dazu  zu  encouragiren ;  der  Unterschleif  lag  mehr  in 
den  Beamten  selbst,  als  in  einer  ausserhalb  der  Douanrabehörden 
liegenden  Contrebande. 

Der  Zolltarif  von  1822  wurde  indessen  durch  ein  neaei 
am  23.  März  1827  publicirtes  ZoHgesetz  ersetzt.  Die  Zollsatie 
wurden  danach  theihveise  verändert,  ohne  im  Ganzen  wesentlicb 
erhöht  zu  werden,  die  prohibirten  Gegenstände  aber  beträcfatlidi 
vermehrt;  es  war  dabei  bereits  auf  eine  aufkeimende  Industrie 
Bedacht  genommen,  die  man  schützen  zu  müssen  glaubte;  einige 
ordinaire  baumwollene  Stoffe ,  insonderheit  Umsehlagetüdier 
(rebozos),  Tuche  zweiter  und  dntter  Qualität,  jede  Art  von 
Tabak,  Gaffe,  Reis,  Chocolade,  Sattlerarbeiten,  ordinaires  P<h^ 
zellan,  fertige  Schuhe  und  Kleider  wurden  prohibirt,  und  man 
konnte  bereits  die  Anfänge  eines  Systems  virahmehmen ,  welches 
später  so  verderbliche  Folgen  für  das  Land  haben  sollte.  Der 
Export  von  Gold  und  Silber  in  Bairen  wurde  ebenfalls  prohibiil 
geprägtes  und  bearbeitetes  Gold  mit  2  pCt.,  dergleichen  Silber 
mit  3^  pCt.  zur  Ausfuhr  eingeschätzt.  Die  Exportations-Zoüe 
auf  Cochenille  und  Vanille  wurden  jedoch  aufgehoben. 

Die  Veränderung,  welche  dieser  Zolltarif  hervorbrachte, 
war  nicht  wesentlich;  die  jährlichen  Zoll -Revenuen  blieben 
ziemlich  stabil  und  schwankten  zwischen  7  und  9  Millionen  Pesos 
jährlich ;  diese  7  bis  9  Millionen  stellen  indess  die  gesammte  Zoll- 
Einnahme  dar  und  begreifen  namentlich  auch  diejenigen  Extrazäle, 
welche  in  einzelnen  Fällen  für  besonders  desfalls  vom  Coa- 
gress  ertheilte  Permisse  zur  Einführung  im  Araneel  verbo- 
tener Waaren,  namentlich  von  Baumwollenwaaren ,  gegeben 
wurden.  Im  Finanz -Jahre  18|^  belief  sich  die  Einnahme  aas 
den  Seezöllen  auf  überhaupt  7,550,252  Pesos;  im  Finanz -Jabce 
18||  war  dieselbe  auf  9,051,788  Pesos  gestiegen,  virorunter  firei- 
lich  1,231,248  Pesos  fiir  die  eben  gedachten  Permisse  sich  be- 
fanden, und  unter  letzteren  die  Hälfte  fiir  dergleichen  xur  Einfiäh 
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ning  von  baumwollenen  Waaren.  Zu  solchen  Permissen  schritt 
man  in  Zeiten  der  Moth  und  insbesondere  in  den  vorübergehenden 
Zeiträumen,  in  denen  die  jeweilige  schwankende  Regierung  mit 
besonderen  Vollmachten  « Facultades  extraordinarias »  ausge- 
rüstet war. 

Bis  zum  Jahre  1837  waren  es  jedoch  noch  immer  nur 
einzelne  ordinaire  baumwollene  Stoffe,  deren  Import  verboten 
wai*;  ein  durchgreifendes  allgemeines  Verbot  traf  sie  und  andere 
Gegenstände  erst  durch  den  den  Uebergang  zu  einem  starren 
Prohibitivsystem  bildenden  Tarif  vom  29.  März  1837. 

In  demselben  wurden  überhaupt  prohibirt: 

Branntwein,  mit  Ausnahme  von  Genefer  in  Bouteillen, 
Stärke,  Anis  und  Kümmel,  Zucker  jeder  Art,  Reis,  rohe  Baum" 
woUe  Jeder  Procedenz,  Indigo,  Messing  -  und  Kupferdraht,  Meld, 
mit  Ausnahme  des  Staates  Yucatan.  Stiefeln  und  Halbstiefeln, 
mexicanische  Wappenknöpfe,  Caffe,  EisenbescUäge  aller  Art,  or^ 
dinaires  Kuj^ergeschirr  zum  Hausgehrauch,  Schildpatt-  und  Hom" 
Arbeilen,  Epaulettes  für  Militairs,  Corduan  aller  Art,  unverarbei- 
tetes Zinn,  unzüchtige  Bilder  und  Figuren,  Metali  -  Tressen  aller 
Art,  Gemsleder,  Gerga  y  gerguetilla,  eine  Art  im  Lande  fabricir- 
ter  höchst  grober  Leinen-  und  Tuchstoffe,  baumwollene  Waaren 
aäer  Art,  Seife  aller  Art,  Kinderspielsachen  aller  Art,  ordinaires 
Porzellan,  glasirt  und  unglasirt,  bemalt  und  unbemalt.  Schweine- 
fett, Zuckersyrup,  Holz  aller  Art,  mit  Ausnahme  des  SchifTsbau- 
holzes,  achtes  und  unächtes  Anklebegold,  desgleichen  Flittergold, 
Tuch,  wenn  es  nicht  erster  Qualität  ist.  Pergament,  Blei  aller 
Art,  baumwollene  und  seidene  Umschlagetücher  (rebozos),  fer- 
tige Kleidungsstücke,  mit  Ausnahme  von  Taschen-  und  Hals- 
tüchern, Handschuhen  mid  Hüten,  ordinaires  Salz,  Talg  und  Un- 
schlitt,  roh  und  verarbeitet,  wollene  und  baumwollene  Decken 
(serapes),  Tabak  und  Papier-Cigarren,  ordinaire  baumwollene  Ge» 
webe,  alle  Art  Körnerfrucht,  Gemüse  und  Hülsenfrüchte,  gesalzenes 
und  gepökeltes  Schweinefleisch  und  Speck,  Schuhwerk. 

Die  mit  Cursivschrift  gedruckten  Artikel  sind  erst  durch 
den  hier  in  Rede  stehenden  Arancel  prohibirt.  Die  gewichtigste 
Veränderung  dieses  Tarifs  lag  einmal  in  dem  Verbot  des  Imports 
der  rohen  Baumwolle,  des  Baumwollengarns  überhaupt,  von  dem 
die  bisher  zugelassenen  Nummern  20  aufwärts  einen  der  wesent- 
lichsten Einfuhrartikel  bildeten,  und  sodann  in  dem  damit  zusam- 
menhängenden Einfuhrverbot  fiir  alle  ordinairen  Baumwollenge«- 
"webe,   welche  bisher  nur  in  einzelnen   Species  verboten  waren.    >'- 

Die  rohe  Baumwolle,  welche  hauptsächlich  an  der  West- 
küste, in  Durango,  in  Sonora  u.  s.  w.,  auch  in  Yucatan,  Tabasco 
und  Chiapas  cultivirt  wird,  könnte  bei  grösserer  Sorgfiedt  ein  er* 
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giebiges  Laiidesproduct  sein,  da  die  Staude  hier  nicht,  wie  z.  B. 
in  Nord -America,  von  Frost  zu  leiden  hat,  und  dort  jähriidi 
nachgesäet  werden  muss.  Hier,  in  Mexico,  dauert  die  Pflanze,  je 
nach  Umständen,  10  bis  30  Jahr;  allein  die  mangelhaften  Vorridi- 
tungen  zum  Reinigen,  Entkernen  und  Zusammenpressen  der  Baum- 
wolle, das  hohe  Arbeitslohn,  die  theuren  Transportmittel  und  die 
durch  die  Prohibition  herbeigeführte  Gewissheit,  die  BaumwoUe 
doch  abgesetzt  zu  sehen,  hat  verhindert,  dass  darin  ähnliche  Fort- 
schritte, wie  anderweit,  damit  gemacht  wurden.  Von  einem  Ex- 
port ist  schon  lange  gar  nicht  die  Bede,  was  sich  von  selbst  er- 
giebt,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  der  Preis  der  roha 
Baumwolle  in  der  Republik  Mexico  in  der  Regel  l^mal  so  hock 
ist,  als  in  New-Orleans.  Kostet  die  rohe  Baumwolle  dort  t,  R 
pro  Centner  8  Pesos,  so  gilt  sie  hier  20  Pesos  und  darüber.  Bd 
Permissen  zur  ausnahmswcisen ,  durch  ein  besonderes  Gesetz  ge- 
nehmigten Einführung  einer  bestimmten  Quantität  von  Baum- 
w^olle,  wie  sie  fortdauernd  theils  in  Finanz  Verlegenheiten,  theQs 
weil  bisweilen  die  hier  producirte  Baumwolle  nicht  ausreichte, 
ertheilt  wurden,  erhob  man  anfangs  6  Pesos  von  jedem  zum  Im- 
port permittirten  Centner,  und  da  solche  Permisse  audi  ohne 
diese  Import-Abgabe  noch  mit  anderen  Kosten  für  die  Privilegir^ 
ten  verknüpft  waren,  so  ergicbt  sich  schon  hieraus  und  aus  dem 
Umstände,  dass  sie  den  Permissberechtigten  grossen  Gewinn  ab- 
warfen, die  vorstehende  bedeutende  Differenz.  Eine  ähnliche 
Differenz  findet  sich  daher  auch  beim  Baumwollengarn,  und  we- 
gen des  theureren  Arbeitslohnes  und  der  im  Ganzen  zurückste- 
henden, wenigstens  nicht  in  gleichem  Masse  als  in  Europa  und 
Nord-America  vorgeschrittenen  Maschinen-Arbeit  eine  noch  höhen 
Differenz  bei  den  prohibirten  ordinairen  BaumwoUengeweben,  der- 
gestalt, dass  die  Preise  derselben  nach  dem  in  Rede  stehenden 
Tarif  4  bis  5  Mal  höher  als  in  Nord-America  und  England  zu 
stehen  kommen.  Die  Zusatzquoten  auf  baumwollene  Waareo. 
wie  sie  Art.  42  des  Zolltarifs  feststellte,  waren  auf  125  pCt.  nor- 
mirt,  und  somit  auf  einen  ZuschlagszoU  von  37^  pCt.  bei  dem 
Primitivzoll  von  30  pCt.  oder  überhaupt  auf  67^  pCt. 

Diese  Veränderung  hat,  da  sie  einen  Artikel  betrifft,  der 
den  Hauptgegenstand  der  Bekleidung  der  Bevölkerung  aus- 
macht, drei  Folgen  gehabt,  die  zusammen  genommen  nicht 
ohne  wesentliche  Rückwirkung  auf  die  politischen  Zustände  der 
Republik  geblieben  smd,  nämlich  : 

1)  die  Vermehrung  der  Conti^bande,  welche  zu  einem 
lohnenden  und  systematisch  betriebenem  Gesdiäflt  w^urde,  bei 
welchem  der  Staat  nicht  bloss  die  ZoU-Intraden  verlor,  sondern 
auch  den  Sinn  für  Gesetzlosigkeit  förderte; 
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2)  die  Verminderung  der  Einnahmen  imd  als  Folge  davon 
Verweigerung  der  Mittel,   der  Contrebande  zu  steuern   und 

Eteamten  zu  bezahlen; 

3)  imd  hauptsächlich,  die  Bildung  einer  privilegirten  Classe 
von  Plantage-  und  Fabrikl>esitzem ,  die,  da  sie  die  Preise  der 
Waare  ohne  Concurrenz  bestimmen  konnten,  bald  so  reich  und 
mitudst  ilires  Geldes  von  solchem  politischen  Einfluss  wurden, 
dass  sie  einen  überwiegenden  Antheil  in  der  Vertretung  des  Lan- 
des gewannen,  und  daher,  besonders  da  sie  von  Anfang  an  ihre 
Interessen  solidarisch  zu  vertreten  suchten,  das  Prohibithsystem 
nicht  nur  aufrecht  zu  erhalten,  sondern  auch  noch  strenger  zu 
^talten  wussten;  auch  waren  es  ausschliesslich  diese  Classen, 
nrelche  durch  Vorschüsse  an  die  Regierung  und  durch  andere 
umstände  die  extraordinairen  Einfuhrpermisse  von  roher  Baum- 
NTolle  und  Baumwollengarn  zu  erhalten  wussten,  so  dass  diese 
sxiraordinaire  Einfuhr  nicht  dem  Lande,  sondern  ihnen  zu  Stat- 
ten kam. 

Mit  dieser  Fabrik -Industrie  machten  sehr  bald  die  durch 
das  Einfulirverbot  von  Körner-  und  Hülsenfrüchten  aller  Art, 
ingleichen  der  Gemüse  entstandenen  Bodenprivilegien  gemein- 
ichafUiche  Sache.  Waizen,  welcher,  mit  Ausschluss  der  auf  der 
untersten  Stufe  stehenden  Indier,  für  welche  der  Mais  die  Haupt- 
nahrung bildet,  immer  als  das  hauptsächlichste  Nahrungsmittel  der 
mittleren  und  höheren  Classen  der  Gesellschaft  betrachtet  wer- 
den muss,  und  fui*  welches  in  der  Brodbereitung  ein  anderweites 
Sorrogat  nicht  vorbanden  ist,  gedeiht  nicht  in  der  tierra  caliente, 
sondern  sein  Anbau  an  den  Abhängen  der  Cordilleren  beginnt 
erst  in  einer  Höhe  von  2400  Fuss.  In  Jalapa,  welches  4335  Fuss 
über  dem  Meere  liegt,  sieht  man  zwar  Waizen  anbauen,  aber 
da  seine  Aehren  noch  nicht  zur  Vollkommenheit  kommen,  nur 
ab  grünes  Viehfutter  benutzen.  So  ist  der  Ackerbau  des  Wai- 
icns  auf  die  gemässigte  Zone ,  insonderheit  auf  das  Tafelland  Me- 
zico*8  beschränkt  und  gedeiht  vorzugsweise  im  Staate  Puebla, 
welcher  die  bevölkertsten  Districte  der  Republik  und,  wegen  sei- 
ner unmittelbaren  Begrenzung  der  Seeufer -Staaten,  namentlich 
des  bedeutenden  Staates  Vera -Cruz,  die  Bevölkerung  derselben 
mit  Waizenmehl  versieht.  Die  Preise  desselben,  theils  durch  die 
Ackeri>auer  dieses  Staates,  welche  eine  Concurrenz  in  keiner 
Weise  zu  fürchten  haben,  theils  durch  die  Kostbarkeit  der  Trans- 
portmittel auf  schlechten  Wegen  bis  zu  einer  extremen  Höhe  ge- 
trieben, übersteigen  in  der  Regel  das  Drei-  und  Vierfache  desje- 
nigen Betrages,  für  welchen  das  Waizenmehl  von  den  Seeufer- 
SCaaten  zur  See  von  Nord-America  her  bezoe:en  werden  könnte; 
und  während  so  auf  der  einen  Seite  die  Baumwollen -Industrie- 
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Prolectionisten  in  den  Getreide  -  Monopolisten  einen  Zuwadis  an 
gleichartigen  Interessen  empfinden ,  die  sich  ebenfalls  auf  posia 
leicht  erworbenen  Reich thuni  stützen,  wurden  den  vom  Uandd 
lebenden  Seeufer- Staaten  die  Lebensmittel  oft  bis  zur  Hungcrs- 
noth  vertheuert,  und  so  jene  Spaltung  der  Interessen  der  eioid- 
nen  Staaten  und  ein  Uebergewicht  einzelner  derselben,  wie  in- 
sonderheit des  Staates  von  Piiebla  erzeugt,  welches  in  seinen  wo* 
teren  Folgen  die  Republik  mit  dem  Auseinanderlall  ihrer  eimct 
nen  Theile  bedroht. 

Zwar  hatte  man  für  entferntere  Seestaaten,  deren  Goi- 
sum  auf  den  Absatz  des  Waizenproductes  im  Tafellande  nick 
von  erhebUchem  Kinlluss  ist,  z.  B.  für  Yucatan  und  Ghiapas,  (k 
ersteres  unbedingt,  und  füi'  letzteres  nach  dem  Urtheil  des  Goo* 
gresses  des  Staates,  die  Einfuhr  von  Waizen  zur  See  zugelassca, 
die  an  Puebia  näher  gelegenen  Sraaten  haben  aber  extraordioaire 
Einfuhrpcrmisse  überhaupt  nur  selten  und  dann  nur  unter  schw^ 
ren  Abgaben  davon  erlangen  können,  weil  zu  ihrer  jedesmaligen 
Bewilligung  ein  Gesetz  des  General-Gongi^esses  erforderlich  war, 
in  welchem  seit  1837  das  Element  der  reichen  Prohibiüonisten 
und  Protectionisten  aus  der  Zahl  der  Fabrikbesitzer  und  der 
grossen  Geti^eide-Producenten  die  Oberhand  hatte. 

Dieses  System  liess  sich  in  einzelnen  Staaten  nur  mit 
grossen  Schwierigkeiten  ausführen,  und  führte  schon  im  Jabic 
1841  Streitigkeiten  mit  Yucatan  herbei,  in  Folge  deren,  und  (h 
die  mcxicanischen  gegen  Yucatan  gesendeten  Regierungsiruppeo 
von  den  eigenen  Truppen  des  gedachten  Staates  geschlagen  wiu^ 
den,  Yucatan  von  der  Union  abfiel,  und  unterm  13.  Februar  1814 
sich  einen  eigenen  liberalen  Zolltarif  gab,  der,  ab  Yucatan  1847 
wieder  zur  Union  zurückkehrte,  nach  den  diesßilligen  Vertragf- 
Bediiigungen  fortbestehend  bHeb,  so  dass  in  Bezug  auf  das  ZoU- 
wcsen  dieser  Staat  gänzlich  unabhängig  von  der  Föderativ  «Re- 
gierung und  in  Zollsachen  gleichsam  als  Ausland  betrachtet  wurde, 
worüber  das  Specielle  dem  folgenden  besonderen  Artikel  über  die 
Vcrhiiltnisse  Yucatans  vorbehalten  bleibt 

In  dem  solchergestalt  schon  verringerten  Zollbezirk  der 
Föderation  Irat  noch  in  anderer  Hinsicht  das  Verderbliche  dieses 
Systems  sowohl  für  die  Consumcnten  als  insonderheit  auch  fiir 
ditH  Föderal -Acrar,  welches  18|,^-  nur  noch  5,174,888  Pesos  und 
im  «laluv.  vorher  noch  weniger  aus  den  Zöllen  bezogen  halte 
in  dorn  Masse  hervor,  dass  die  erste  Gelegenheit,  welche  sich  dar- 
bot, die  <licslalligen  Bestimmungen,  ohne  Zuziehung  des  legisla- 
tiven Körpers,  in  gültiger  Weise  zu  modificiren,  nicht  unbenutzt 
ftrlaHHrn  wurde.  Durch  die  durch  die  sogenannten  Basen  von 
Tacubaya  am  lü.  October  1841  dem  General  Don  Antonio  Lopei 
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"^^jnter  dein  Titel   eines  provisorisehen  Präsidenten 

^^ertragenc    Dictatur   war    dei*selbe    in  die  La^e 

tj:^  *h  das  Zollwcsen  zu  reguliren,   und  er  erliess 

J^^^j^  '»ril  1842  einen  wesentlich  liberaleren  Zoll- 

■^   ""'z,.,  des  fnihcren  Tarifs  blieben  zwar,  wenn 

'%,      \ß  Ml  vollen  Aus4cbiunig,  im  Allgemeinen 

'.     \\  zum   Import  zugelassenen    Waaren 

"-.  ■  ^   im  Durchschnitt  bis  auf  25  pCt. 

^      '♦  ^;     >  «entlieh    wurden   die  Zuschlags- 

"^t      ^  ..issencn  BaumwollenstofTe  von  125 

^        ,    '  luf  die  llällle  und  mehr  herabgesetzt, 

L     ■^^;'  -    die  prohibirten  ßaumwollenstofTc  dahin 

.e  umfassen  sollten: 
platten,  braunen  und  weissen  Itaumwtdlengewebe, 
nicht    über  H()   Faden   in   Kette    und    Einschlag    auf 
jZoll; 
/  dergleichen  glatte  farbige,    welche  nicht   über  25   Faden  in 
Kette  und  Einschlag  auf  \  QJZoIl   hinausgehen,   und   deren 
*"  Farbe  nicht  acht  ist; 

c)  dergleichen  glatte  farbige,  aber  in  Färb«?  unächt,  welche  über 
25  Faden  hinausgehen,   aber  nicht  über  1^0  Faden  in  Kette 
und  Einschlag  auf  den  \  Q  Zoll  haben ; 
^       d)  dergleichen  glatte,    braune   und   weisse  mit   Wolle,   Leinen 
oder  Hanf  gemischte,   welche  nicht  über  30  Faden  in  Kette 
und  Einschlag  auf  den  \  G  ^^I'  haben. 
Diese  Bestimmungen  wurden  indessen  nc»ch  während  der  l)ic- 
tstur  des  Prftsidenten  Santa- Alma  schon  im  folgenden  Jahre  durch  ei- 
nen neuen  unteim  26.  April   1843  erlassenen  Tarif  aufgehoben, 
in  welchem  die  Prohibitionen  stehen   blieben ,   und  ffir  jede  ein- 
zelne Gattung  zugelassener  Waaren  ein  bestimmter  Zoll  ausge- 
worfen wurde,   der  in  mehreren  Artikeln,  und   besonders  auch 
lunsidiUiGh  der  zugelassenen  baumwollenen  Gewebe  eine  Erhö- 
hnng  des  Zolls  zur  Folge  hatte. 

Während  der  Gültigkeit  dieses  Tarifs  verminderten  sich 
die  Intraden  nach  einem  Rechenschaftsberichte  des  Finanzministers 
vom  Jahre  1848  in  folgender  Weise: 

Der  Gesammtwerth  der  zoUmässig  in  der  Republik  einge- 
ffihrten  Waaren  betrug: 

1843 22,241,558  Pesos 

1844 21,139,234      - 

1845 14,777,672      - 

und  die  Zoll -Revenuen,  die  18^  noch  sich  auf  über  9  Millio- 
nen Pesos  beliefen,  hatten  sich  auf  3  bis  4  Millionen  Pesos  ver- 


316 

Am  Ende  des  Jahres  1845  erschien  der  hiemächst  io  sei- 
nen allgcineiiien  Bestimmungen  bis  in  den  Anfang  des  Jahni 
1833  in  Kraft  verbliebene  Zolltarif  vom  4.  October  des  gediick» 
ten  Jahres,  der  zvi^ar  die  bestehenden  Impoitationsverbote  ant 
recht  erhielt,  in  Bezug  aber  auf  die  zum  Eingang  zugelassena 
Gegenstände,  besonders  baumw^ollene  Gewebe  und  leinene  Wu- 
ren,  in  einzelnen  Artikeln  eine  Herabsetzung  bis  auf  ein  Dritthd 
des  früheren  Tarifs  enthielt. 

Der  schon  im  Jahre  1846  über  die  Texasfrage  begonnene  Krieg 
mit  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- America  hatte  eine  VnVet- 
brechun^  der  regelmässigen  Wirksamkeit  dieses  Tarifs  und  da 
regelmässigen  Handels  überhaupt  durch  die  Blocade  fast  aller 
mexicanischen  Häfen  herbeigeführt,  deren  Rückgabe  nach  dea 
Friedens  vertrage  von  Guadalupe- Hidalgo  vom  2.  Februar,  ratifidrt 

^.^    1^  /   1848,  successive  erfolgte.    Vera-Cruz  kam  am  11.  Juli, 

Tampico  am  24.  Juni,  Matamoros  am  17.  Juli,  Tuspan  am  13.  Juli 
Mazatlan  am  17.  Juli  und  später  auch  Gaymas  u.  s.  w.  in  die 
Hände  der  Repui)lik  zurück.  Während  der  Occupation  des  Landes 
imd  der  Häfen  hatte  die  nord-americanische  Verwaltung  den  Ta- 
rif der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- America  eingeführt  und 
alle  Prohibitionen  aufgehoben.  Die  Zollrechte  beliefen  sich  da- 
nach durchschnittlich  auf  etwa  30  pCt.  des  Werthes  mid  hattoi 
daher  eine  wesentliche  Herabsetzung  des  Zolles  im  Vergleiche  xo 
dem  mexicanischen  Landestarif  bewirkt.  Schon  die  Zeit  der 
Gültigkeit  dieses  nord-amcricanischen  Tarifs,  dessen  sofortige  Ab- 
schaffung bei  dem  in  Aussicht  stehenden  Friedensschlüsse  sieher 
war,  hatte  zu  enormen  Einfuhren  und  zur  Anhäufung  von  Waa- 
ren  aller  Art  Veranlassung  gegeben. 

Durch  den  Art.  XIX.  des  gedachten  Friedens  wurde  be- 
stimmt: «dass  alle  während  und  vor  der  Blocade  und  ausserdem 
«noch  in  einem  Zeiträume  von  2  Monaten  nach  der  Rückgabe 
«der  Häfen  an  Mexico  eingeführten  und  eingeführt  werdenden 
« Waaren,  sie  seien  nach  dem  mexicanischen  Tarif  verboten  oder 
«nicht,  eben  so  wenig  einer  Confiscation  als  irgend  einer  Nache^ 
«hchun^  von  Zöllen  unterliegen  sollten»  und  die  mexicanische 
HepnMik  durfte  daher  unter  solchen  Imständen  und  bei  dem  er^ 
hcblirlirii  Inlersrliiedc  gt^i^eu  den  mexicanischen  Tarif  mit  Sicher 
hcit  erwarten,  dass  der  Handelssland  die  Zeit  zu  Importen  unter 
den  bishcrii^M'n  ^ntistip:en  Bedingungen  noch  möglichst  benutzen, 
inid  in  der  iol^endcn  Zeit  nur  sehr  geringe  Einfuhren  Statt  finden 
würdiMi,  wovon  der  Verlust  der  Zoll-Revenüen  eine  unmittelbare 
Wirliinii;  gewesen  wäre. 

lim    diese    wenigstens    einigermassen    abzuwenden,    er- 
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Hess  daher  die  mexicanische  Regierung  schon  lange  vor  erlangtem 
Bückhesitze  der  Häfen,  nämlich  unterm  3.  Mai  1848,  ein  Gesetz, 
nach  dessen  Inhalt  die  Zollrechte  nach  dem  Tarife  vom  4.  Octo- 
ber  1845  auf  sämmtliche  Artikel  mit  Ausnalime  derer,  die,  wie 
Porzellan  und  Glaswaaren,  ingleichen  der  Baumwollenwaaren, 
noch  femer  durch  die  bisherigen  Zölle  geschlitzt  bleiben  sollten, 
am  40  pCt.  der  darin  ausgeworfenen  Sätze  ermässigt  wurden,  so 
dass  im  Allgemeinen  nur  noch  eine  geringe  Erhöhung  gegen  den 
nord-americanischen  Tarif  bestehen  blieb.  Dagegen  wurden  die 
durch  den  gedachten  Tarif  vom  4.  Octobcr  1845  angeordneten 
Prohibitionen  in  vollem  Masse  aufrecht  erhalten. 

Noch  in  demselben  Jahre  bemerkte  indess  der  Finanz-Mi- 
nister in  seinem  den  Kammern  über  das  Etats -Jahr  18^  ei*stat- 
teten  Berichte  wörtlich,  «dass  das  Prohibitiv- System,  das  man 
•bisher  zum  Schutze  der  National-Industrie  befolgt  habe,  fernerhin 
«durchaus  unhaltbar  und  unausführbar  sei,  und  schliesslich  nichts 
«als  den  Ruin  derselben  Fabriken,  die  man  schützen  wolle,  verur- 
^  Sachen  werde.  Mit  einer  so  ausgedehnten  und  dem  Gentrum  der 
«Republik  so  nahe  gebrachten  Landgrenze  (wie  sie  nach  der  Ab- 
« tretung  von  Texas  der  Frieden  von  Guadalupe  geschaffen  hatte), 
«mit  so  nahen  Häfen  der  benachbarten  Republik,  mit  den  schiff- 
« baren  Flüssen  an  der  Grenze  sei  die  Einführung  verbotener  oder 
«mit  hohen  Zollrechten  belasteter  Waaren  gar  nicht  mehr  abzu- 
« halten,  und  ihre  contreband weise  Einfuhr  um  so  lohnender  und 
«gewisser,  je  grösser  einerseits  die  Preisdifferenz  im  Lande  in  den- 
«selben  Stoffen  an  der  Grenze,  und  je  grösser  andrerseits  der  Consum 
•dieser  prohibirten  und  hoch  belasteten  Stoffe  im  Lande  sei.  Es 
«sei  deshalb  nöthig,  die  Prohibitionen  aufzuheben  und  die  Ab- 
cgaben auf  eine  Summe  zu  reduciren,  welche  keinen  Anreiz 
«zur  Defraude  böte,  die  Industrie  des  Landes  dagegen  durch  eine 
«leichte  Beschaffung  des  Rohmaterials  und  der  Maschinen  aus 
«dem  Auslande  zu  begünstigen.» 

Diese  vernünftige,  von  der  Regierung  der  Republik  in  den 
▼ier  Jahren  184|  unausgesetzt  verfolgte  Absicht  ist  durch  die  er- 
wXhnte  mächtige  Partei  der  Prohibitionisten  und  Protectionisten 
in  jeder  Legislatur- Periode  des  Congresses  vereitelt  worden,  ob- 
wohl die  fortdauernd  im  Abnehmen  begriffenen  Zollintraden  die 
Riehligkeit  der  Ansicht  der  Regierung  in's  klarste  Licht  stellten. 

Nach  Wiederherstellung  des  Friedens  und  unter  Beibehalt 
dieser  Verhältnisse,  so  wie  insonderheit  auch  mit  Bezug  auf  die 
Toraussichtliche  Geringfügigkeit  der  Importe  im  Hinblick  auf  die 
Waarenmassen,  die  in  Folge  der  obgedachten  Friedens -Bestim- 
mungen  mit  Nord-America  in's  Land  gekommen  waren,  glaubte 
num  ISJS-  aof  keine  höhere  Zoll -Einnahme  als  2,700,000  Pesos 
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rechnen  zu  können;  18^  beliefen  sieh  die  Intraden  an 
Aöllen  einschliesslich  der  Einnahmen  für  Perinisse  auf  pidubiili 
Waaren  auf  4,541,882  Pesos,  und  18|?  auf  3^36,387  Pesos,  ws- 
Yon  auf  den  Hafen 

von  Acapulco 15,248  Pesos  25^  Cts. 

-  Aluu 27,290      -      82     - 

-  Campeche...      138,271      -        8      - 

-  Mazallan....      174,215      -       70      - 

-  Mazanillo . . .        87,467      -       —      - 

-  Matamoros..        76,932      -       80      - 

-  San  Blas ....        43,603      -       95      - 

-  Sisal 25,399      -       5a|    - 

-  Tampico  . . .      551,711      -       95      - 

-  Tabasco....        67,203      -       25      - 
.     Vera-Cruz  . .  2,276,621      -       17      - 

und  die  inmittelst  errichteten  Land  -  Grenz  -  Zollämter : 

Camargo  58,538  Pesos   12  Cts. 

Presidio  del  Norte . .  65      -       10     - 

Tuxtla  chico 818      -       55     - 

fielen,  wonach  sich  beiläufig  auch  die  relative  Bedeutsamkeit  der 
einzelnen  Zollstätten  für  den  legalen  Handel  beurtheilen  lic«* 
Für  den  Handel  überhaupt  gaben  die  Zollintraden  keiQen  siehm 
Anhalt,  wenigstens  sicherUch  nicht  für  den  Handel  der  HlEa 
des  stillen  Meeres.  «Dort»  —  so  lauteten  die  Worte  des  Finaiu- 
Ministers  Piila  y  Cuevas,  die  er  im  September  1851  an  die  di* 
mals  in  Mexico  versammelten  Gobcmadores  der  Einzdstaatai 
richtete,  um  ihre  Mitwirkung  zur  Herstellung  eines  vemünftigeo  mi 
den  Verhältnissen  angemessenen  Tarifs  in  Ansprudh  zu  ndanch 
—  «dort,  wo  die  Unordnung  wahrhaft  «rsehreGklich  ist,  vnti 
«die  Contrebande  ganz  öffentlich  getrieben«  und  die  Leute  zeigen 
«mit  den  Fingern  auf  die  Kaufleute,  die  sich  dadurdi  za  be- 
« reichern  wissen ; »  und  weiterhin  bei  derselben  Gelegenheit  bs* 
merkt  er,  «dass  die  Contrebande  hauptsächlich  auch  durch  die 
« Uebereinkunft  erleichtert  werde,  welche  die  Contiebandistai 
«mit  den  Douanen- Behörden  abschliessen ,  und  die  man  stifl« 
«schweigend  billigt,  damit  man  nicht  des  ganzen  Zolls  verlustig 
«gellt.»  In  einem  spätem  Memoir  des  Finanz  -  Ministeriunas  tos 
Schliisse  des  Jahres  1851  wird  auf  diese  Worte  au£i  Neue  Besag 
genommen,  und  wörtlich  weiter  gesagt:  «Diesem  lässt  sich  zu- 
« fügen,  dass  Kaufleute,  welche  keine  Contrebande  machen,  um 
«ani'  diese  Weise  die  ZoUrechte  theilweise  zu  umgebeo,  sick 
«ohne  allen  Zweifel  ruiniren,  wenn  sie  die  Zollrechte  voll  be* 
«zahlen,  denn  selbst  nach  der  Herabsetzung  derselben  um  4UpCl. 
«beiragen    die   ZoU- Abgaben    und  was   daran  hängl,    auf 
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imeisttti  Gegenstände  des  Imports  im  Durehschnitt  150  pCt.  ihres 
i^S^erths,  und  was  die  BaumwoUenstofie,  welche  ein  Haupt- 
»object  der  Einfuhr  hilden^  anlangt,  135  pCt.,  mit  dem  sehr  be- 
■  achtens  wer  then  Umstände,  dass  wenn  man  zu  den  Zollrechten 
■noch  die  übrigen  Abgaben  imd  Auslagen  bis  zur  Hauptstadt  in 
■Betracht  zieht,  sich  nach  einer  genauen  Berechnung  ergiebt, 
«dass  291  Pesos  in  England  zum  Ankauf  von  BaumwollenstofTen 
■verwendet,  bis  zum  glücklichen  Anlangen  derselben  in  Mexico, 
■den  Gesammt- Kostenbetrag  auf  genau  781  Pesos  bringen,  was 
«also  269  pCt.  an  Kosten  auf  die  erste  Ankaufs- Auslage  in 
«England  ergiebt.  Und  wenn  man  bei  dieser  Rechnung  äusser- 
ndem die  Differenz  im  Werthsverhältniss  des  Geldes  zwischen 
«England  und  hier  in  Betracht  zieht,  und  damit  die  laufenden 
«Preise  der  Baumwollenwaaren  in  der  Republik  vei^leicht,  so 
«ist  man  gezwungen  sich  von  der  Alternative  zu  überzeugen, 
«entweder,  dass  die  Kaufleute  fast  den  ganzen  Betrag  ihres  ur- 
«sprünglichen  Ankaufs  «Capitals  in  England  beim  Verkaufe  ihrer 
«Waaren  verlieren,  oder  dass  sie  einen  grossen  Theil  der  Zoll- 
«rechte  defraudirt  haben.» 

Dessenimgeachtet  sind  die  Anträge  des  Gouvernements 
bei  dem  Congress  auf  Aufhebung  der  Prohibitionen  und  Herab- 
setzung der  Zollrechte  nicht  berücksichtigt  worden,  nur  der  nach 
ian  Zolltarif  ebenfalls  verbotene  Import  von  blanken  und  Feuer- 
wa£Een  Mrurde  aus  militairischen  Rücksichten  schon  während  des 
afloierieanischen  Krieges  nachgegeben;  im  Uebrigen  hielt  man  von 
Seiten  der  Prohibitionisten  dafiir,  dass  der  Verlust  an  Zollrechten 
and  die  Contrebande  im  stillen  Meere  wohl  allerdings  das  Staats- 
Aerar,  aber  nicht  unmittelbar  ihr  eigenes  Interesse  berühre,  da 
die  Fabriken  ihren  Absatz  hauptsächlich  auf  diejenigen  meistbe- 
völkerten Punkte  berechnen,  die  ihrer  Lage  nach  ihre  Bezie- 
hungen seewärts  nur  über  den  Golf  bewirken  können,  wo  die 
Autorität  der  Regierung  immer  noch  so  gross  ist,  um  die  Prohi- 
Ution  und  Protection  als  eine  wirksame  erscheinen  zu  lassen. 
Ifan  glaubte  im  Gegentheil  der  Verminderung  der  Zoll-Ein- 
aalunen  durch  höhere  Ausgangszölle  auf  das  fast  einzige  wesent- 
Kelie  Ausfuhrproduct  des  Landes,  das  Silber,  und  durch  Ein- 
fiUmmg  eines  Consumozolles  für  alle  zum  Verbrauch  gelangenden 
Imporie,  also  durch  einen  Zollzuschlag  zu  entgehen,  der,  da  er 
am  Orte  des  Verbrauchs  zur  Erhebung  kommt,  ausserdem  den 
Zweck  haben  sollte,  eine  ControHe  über  die  wirkliche  vorherige 
VerxoUung  beim  Import  der  Gegenstände  zu  gewähren. 

Diesem  gemäss  wurde  durch  ein  Gesetz  vom  1.  Oc tober 
1861,  das  mit  dem  4.  Februar  1852  in  Wirksamkeit  trat,  der 
AnafuhnoU  auf  gemünztes  Silber  von  3^  pCt.»  welcher  durdi 
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ein  Gesetz  vom  24.  November  1849  bestimmt  worden  war,  int 
6  pCt.  erhöbt;  der  Ausgangszoll  von  bearbeitetem  Silber  oder 
Silbergeschirr  wurde  auf  7  pCt.  festgestellt,  und  durch  ein  andff- 
weites  Gesetz  aus  derselben  Zeit,  welches  mit  dem  10.  Febmar 
1852  in  Wirksamkeit  trat,  ein  Consumozoll  von  8  pCt.  auf  da 
vollen  Importations-Zollwerlh,  3^  mal  grösser  als  der  SeezoL 
aufgelegt,  dergestalt,  dass  die  nominellen  8  pCt.  26^  pCt  des 
vollen,  nicht  um  die  nach  dem  bereits  erwähnten  Gesetze  vob 
3.  Mai  1848  um  40  pCt.  reducirlen  Seezolles,  oder  genau  ge 
rechnet,  44|^f  p(^t.  ausmachten,  so  dass  man  durch  dieses  Ib- 
növer  ziemlich  wieder  auf  das  Zoliverhältniss  vor  dem  3.  Hb 
1848  zurückgekommen  war. 

Abgesehen  von  der  Complication  in  der  Zoll-VerwalUBf 
selbst,  welche  mit  diesen  Bestimmungen  verknüpft  ^rar,  hatte 
auch  das  System  der  Prohibition,  Protection  imd  der  holio 
Zölle  gerade  die  entgegengesetzte  Folge.  Nicht  nur,  dass  die 
Contrebande  sich  besonders  in  den  Häfen  des  stillen  Meeres 
mehrte  und  die  Einnahmen  sich  reducirten,  sondern  der  Contnst 
zwischen  den  Verhältnissen  der  Bevölkerung  diesseits  des  Rkh 
Grande  und  jenseits  desselben,  also  zAvischen  dem  mexieanischen 
Gebiet  und  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord -America,  oder 
specieller  des  früher  mexicanischen  Staates  Texas,  wurde  so  auf- 
fallend, dass  selbst  eine  von  Natur  ruhige  und,  ja  fast  indifferente 
Bevölkerung  davon  auf  das  Empfindlichste  berührt  w^urde.  Hiei; 
in  Folge  der  Proliibition  der  unentbehrUchsten  Bekleidungs-  naJ 
iNahrungsstoife,  bis  an  Hungersnoth  grenzende  Theurung  uni 
beim  Mangel  aller  Ilandelsbewegung  Verdienstlosigkeit;  dort 
Leberfluss  an  Brod,  wohlfeilen  Stoffen  und  an  Lebensbeduif 
riissen  aller  Art,  dabei  in  Folge  des  schwunghaft  gewordenci 
Handels  Verdienst  und  Wohlstand. 

Dieser  Gegensatz  wurde  schon  im  Monat  September  1861 
von  einem  Aufrührer,  einem  mexicanischen  Oberst  der  Büif;«^ 
garde,  Namens  Carbajal,  benutzt,  um  mit  Hülfe  besonders  nord- 
americaiiischer  Abenteurer,  unter  dem  Vorwande,  der  mexicani* 
nvhiin  Bcvölkening  in  jener  Gegend  die  ersehnte  Handelsfreiheit 
zu  liringen,  das  Land  mit  Krieg  zu  überziehen.  Die  Sympathiecn. 
welclie  diese  l  lUernehmung,  die  auf  Lossreissung  dieses  Theib 
der  rnexiraiiisclicn  Union  ab/ weckte,  lediglich  aus  dem  vorgedacb- 
ten  Grunde  fand,  bevvog  den  in  Matamoros  commandirendea 
mexicanischen  General  Avalos,  dem  Oberst  Carbajal  das  Prive- 
it'in',  zu  spielen,  und  in  Gemeinschafl  mit  den  Pro^inzial-  und 
l.oralbehörden  daselbst  die  Aufhebung  der  Prohibitionen  und 
einirii  Zolltarif  zu  deoretiren,  welcher  die  Zollrechte  auf  ^,  und 
in   vielen  Artikehi  sogar  auf  ^  der  im  allgemeinen  Zolltarif  aus- 
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ew^orfenen  Beträge  reducirte.  Dieser  Tarif  fiir  Matamoros,  wei- 
hen das  Föderal- Gouvernement  zwar  nicht  ausdrücklich  billigte, 
ndess  stillschweigend  fortbestehen  liess,  auch  nachdem  alle  Kriegs- 
gefahr vorüber  war,  und  unter  .dessen  Wirksamkeit  grosse 
TVaarenmassen  in  das  Land  kamen,  deren  Einführung  nach  dem 
nnem  zugelassen  w^urde,  und  die  dadurch  entstandene  Ungleich- 
leit  der  Zölle  (Desnivel),  hat  zum  unermesslichen  Schaden  des 
egalen  Handels  bis  zum  Monat  Mai  1852  fortbestanden.  Um 
Bese  Zeit  ist  zwar  der  allgemeine  Tarif  in  Matamoros  wieder 
»ngefuhrt,  dabei  aber  vom  General  Avalos  erkläit  worden,  dass, 
TV'enn  der  Congress  nicht  bald  die  Aufhebung  der  Prohibitionen 
ind  Ermässigung  der  Zölle  verfuge,  fiir  die  Ruhe  des  Landes 
dcht  anders  eingestanden  werden  könne,  als  indem  man  auf  den 
ron  ihm  provisorisch  gegebenen  Tarif  zurückkomme.  Nichts 
teste  weniger  war  jedoch  in  der  ordinairen  Sitzungsperiode  des 
Congresses,  welche  am  2L  Mai  1852  schloss,  eine  Abänderung  im 
Eollwesen  nicht  verfügt,  sondern  Alles  beim  Alten,  d.  h.  bei  dem 
Tarif  vom  4.  October  1845,  mit  der  gedachten  Modification  vom 
3.  Mai  1848  und  dem  vom  10.  Februar  1852  decretirten  Consumo* 
Kollzuschlag,  belassen  worden.  Als  nun  gegen  das  Ende  des 
Jahres  1852  die  Gewalt  der  Föderal -Regierung  immer  geringer 
wurde,  massten  sich  die  einzelnen  Staaten  das  Recht  an,  die 
Kollbestimmungen  willkürlich  abzuändern,  und  es  entstand  auf 
dnige  Zeit,  etwa  bis  in  die  Monate  März  und  April  1853  hinein, 
eine  vollkommene  Anarchie  in  diesem  Zweige  der  Verwaltung. 

Ausser  den  eigentlichen  Zöllen  und  dem  Consumo-Zoll- 
mschlag  kommen  noch  einige  andere  Zuschläge  auf  die  Zölle  in 
Betracht,  die  im  Laufe  der  Zeit  eingeführt  und  auch  zur  Zeit 
noch  geltend  sind  und  erhoben  werden,  und  die  ihrerseits  die 
vorerwähnte  Gomplicirung  im  Zollwesen  überhaupt  noch  beträcht- 
lich vermehren.  Dahin  gehört  zunächst,  was  den  Export  auf 
geprägtes  Geld  betrifft,  eine  s.  g.  Circulations - .\bgabe  (derecho 
de  circulacion  de  moneda)  von  2  pCt.,  welche  bei  der  Einführung 
geprägten  Geldes  in  die  Häfen  der  Republik,  ohne  Rücksicht  auf 
die  demnächstige  Ausführung  desselben  erhoben  wird.  An  Zu- 
iddägen  auf  die  Eingangszölle  fremder  Waaren  wird  hingegen 
etlioben,  nach  einem  Gesetze  vom  31.  März  1838,  1  pCt.  von  den 
Seez5llen,  zur  Verminderung  des  Deficits  im  Budget  der  Aus- 
gaben der  Republik,  dann  anderweit  nach  einem  Gesetze  vom 
28.  Februar  1843  unter  der  Benennung  de  averia  2  pCt.  (obwohl 
dSitse  Abgabe  mit  der  Havarie  nichts  zu  thun  hat,  sondern  zur 
Erhaltung  der  Wege  iu*sprünglich  bestimmt  war,  wozu  sie  indess 
in  der  Regel  nicht  verwendet  ward);  endlich  werden  auch  noch 
t.  g.  Intemations- Zölle  (derechos  de  internacion)  für  die  Einfuh- 
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Proiectionisten  in  den  Getreide  -  Monopolisten  einen  Zuwachs  an 
gleichartigen  Interessen  empfinden,  die  sich  ebenfalls  auf  i^skd 
leicht  erworbenen  Reichthuni  stützen,  wurden  den  vom  Handel 
lebenden  Seeufer- Staaten  die  Lebensmittel  oft  bis  zur  Hungers- 
noth  vertheuert,  und  so  jene  Spaltung  der  Interessen  der  einiel- 
nen  Staaten  und  ein  Uebergewicht  einzelner  derselben,  wie  ia- 
sonderheit  des  Staates  von  Puebla  erzeugt,  welches  in  seinen  wei- 
teren Folgen  die  Republik  mit  dem  Auseinanderfali  ihrer  einzel- 
nen Thcile  bedroht. 

Zwar  hatte  man  für  cntferntei*e  Seestaaten,  deren  Con* 
sum  auf  den  Absatz  des  Waizenproductes  im  Tafellande  nidil 
von  erheblichem  Einfluss  ist,  z.  B.  für  Yucatan  und  Ghiapas,  Gu 
ersteres  unbedingt,  und  füi*  letzteres  nach  dem  Urtheil  des  Goo- 
gresses  des  Staates,  die  Einfuhr  von  Waizen  zur  See  zugelassen, 
die  an  Puebla  näher  gelegenen  Sraaten  haben  aber  extraordinaiit 
Einfuhrpcrmisse  überhaupt  nur  selten  und  dann  nur  unter  schwe- 
ren Abgaben  davon  erlangen  können,  weil  zu  ihrer  jedesmaligen 
Bewilligung  ein  Gesetz  des  General-Congrcsses  erforderlich  war, 
in  welchem  seit  1837  das  Element  der  reichen  Prohibiticmisieo 
und  Protectionisten  aus  der  Zahl  der  Fabrikbesitzer  und  der 
grossen  Getreide-Producenten  die  Oberhand  hatte. 

Dieses  System  liess  sich  in  einzelnen  Staaten  nur  mit 
grossen  Schwierigkeiten  ausführen,  und  führte  schon  im  Jahre 
1841  Streitigkeiten  mit  Yucatan  herbei ,  in  Folge  deren,  und  in 
die  mexicanischen  gegen  Yucatan  gesendeten  Regierungstruppen 
von  den  eigenen  Truppen  des  gedachten  Staates  geschlagen  wur- 
den, Yucatan  von  der  Union  abfiel,  und  unterm  13.  Februar  1844 
sich  einen  eigenen  liberalen  Zolltarif  gab,  der,  ab  Yucatan  1847 
wieder  zur  Union  zui*ückkehrte ,  nach  den  diesfalligen  Vertragi- 
Bedingungen  fortbestehend  blieb,  so  dass  in  Bezug  auf  das  ZoU- 
wesen  dieser  Staat  gänzlich  unabhängig  von  der  Föderativ -Re- 
gierung und  in  Zollsachen  gleichsam  als  Ausland  betrachtet  Mrurde, 
worüber  das  Speciclle  dem  folgenden  besonderen  Artikel  über  die 
Verhältnisse  Yucatans  vorbehalten  bleibt. 

In  dem  solchergestalt  schon  verringerten  Zollbezirk  der 
Föderation  trat  noch  in  anderer  Hinsicht  das  Verderbliche  dieses 
Systems  sowohl  für  die  Consumcnten  als  insonderheit  auch  fiir 
das  Föderal- Aerar,  welches  lS^^r  nur  noch  5,174,888  Pesos  und 
im  Jahi*e  vorher  noch  weniger  aus  den  Zöllen  bezogen  hatte, 
in  dem  Masse  hervor,  dass  die  erste  Gelegenheit,  welche  sich  dar- 
bot, die  diesfalligen  Bestimmungen,  ohne  Zuziehung  des  legisla- 
tiven Körpers,  in  gültiger  Weise  zu  modificiren,  nicht  unbenutzt 
gelassen  wurde.  Dmxh  die  durch  die  sogenannten  Basen  von 
Tacubaya  am  10.  October  1841  dem  General  Don  Antonio  Lopa 


if,  wieder  ganz  auf  die  bisherigen  verderblichen  Grundsätze 

kkgegangen  worden  ist.    Dieser  neue  Tarif  hat  nämlich  gegen 

früher  gültig  gewesenen  von  1846  nur  das  Unterscheidende, 

nn  die  Stelle  der  directen  Verbote  auf  ordinaire  baumwol- 

Zeuge,  baumwollene  Garne  und  Zwirn,  verbotgleiche  Zölle 

eten  und  somit  auch  diese   Gegenstände,  die  früher  überall 

isdrt  werden  konnten   und  deshalb  nicht  iiiglich  zu  contre- 

liren  waren,  jetzt  in   den  Bereich  der «Contrebande  gezogen 

,  da  die  Waare,  einmal  im. Lande,  nicht,  wie  sonst,  ohne 

iteres  mit  Beschlag  belegt  werden  kann. 

Was  das  ordinaire  Garn  betrif[t,  so  bleibt  dasselbe  noch 
Ein  Jahr  verboten,  wird  dann  aber  zu  einem  Zoll  von  15  Cts. 
Pfund  zugelassen ;  das  farbige  Garn  dagegen,  weil  es  im  Lande 
it  fabricirt  wird,  kann  unter  einem  Zolle  von  30  Cts.  pro 
ad  importirt  werden.  * 

Die  inländische  Baumwollenwaaren-Industrie  ist  auch  da- 
:h  begünstigt  worden,  dass  rohe  Baumwolle,  die  permissiveise 
t  Pesos  pro  Centner  bisher  als  Ausnahme  von  der  Regel  des 
bots  importirt  werden  durfte,  nunmehr  ohne  Weiteres  zu 
esos  pro  Centner  zum  Import  admittirt  ist,  wodurch  die 
mwollen  -  Spinnereien  sich  das  Rohmaterial  weit  billiger  be- 
ififen  können. 

Wenn  sonach   im  Allgemeinen  die  Import-  oder  Seezölle 

ausländische  Waaren  ziemlich    dem  Standpunkte  von   18|{- 

shkommen,  so  sind  dagegen  die  Binnenzölle  jetzt  ganz  bedeu- 

1   höher   und   vermehren  dadurch    die   GesammtzoU- Abgabe. 

Binnenzölle  verhalten  sich  nämlich,  wie  folgt,  gegen  die  fi*ü- 

)  ^setzgebung: 

1845.  1853. 

Haverie-Zoll 6%pCt lOpCt 

SuaU-ZoU*) ä^    -     6    - 

Internations-Zoll  . .   16^     -      25    - 

Consumo-Zoll  ....   16%    -      25    - 

Tribunal  mercantil    \\    -      5    - 

45   pCt.  70  pCt. 

betragen  also  jetzt  25  pCt.  mehr  als  früher. 

Mit  dem  1.  Juli  1853  ist  zu  dieser  bereits  bestehenden  Er« 
ung  noch  eine  besondere  Erschwerung  fiir  den  innem  Handd 
oh  allgemeine  Wiedereinfiihrung  der  durch  den  General  Scott,  als 
{  der  nord-americanischen  Invasions-Truppen,  1847  aufgehobe- 


*)  Nämlich  die  Abgabe,  welche  die  Regierungen  der  Einzelstaiaten,  der 
gea  Depirtfments,  für  sich  beziehen  und  weiche  frOher  nicht  in  das  Föderal* 
or  iof  8. 

21* 
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iien  s.  s;.  Aleabalas,  einer  starken  Accise  auf  alle  zum  VeibnT 
s(el)rachlen  Ijandesprodncte,  fi;etreLen.  Durch  die  Bestimmungfi 
über  dieselbe  werden  aucli  die  Objecte  fremder  Einfiihr  in  sofen 
berülirt,  als  diese  fremden  Waaren  für  den  Absatz  nach  dem  In- 
nern nur  eine  Frist  von  120  Tagen  erhalten  und  innerhalb  do*- 
selben  die  sie  treffenden  vorerwähnten  Binnenzölle  zu  entrichtci 
haben.  Liegen  dieselben  z.  B.  über  diese  Zeit  hinaus  auf  dca 
Lager,  und  werden  si^  dann  erst  zum  Verbrauch  nach  «inem  u- 
deren  Punkte  gebracht  und  dort  erst  consumirt,  so  müssen  ae 
alsdann  den  (]onsunio-Zoll  zum  zweiten  Male  zahlen. 

Der  Geldexport -Zoll  ßillt  mit  der  Erhöhung  auf  6pCt 
gegen  34  pCt.  und  dem  beibehaltenen  Circulations-ZoU  von  2pCu 
also  mit  8  p(U.  gegen  5^  pCt.  um  so  schwerer  auch  auf  aUe  Im- 
porte aus  dem  Auslande,  als  beim  Mangel  jedes  anderen  Ausfub^ 
objecls,  als  des  geprägten  Silbers,  die  Importe  nur  durch  buRi 
Geld  realisirl  werden  können.  Zu  dessen  Aussendung  bietet  sick 
überdies  im  Lande  nur  hcichstens  vier  Mal  im  Jalure  durch  die 
dann  aus  den  Münzstätten  nach  den  Hafenplätzen  abgeheodeo, 
stark  cscortirten  Silber- (ionduclen  (Gelegenheit  dar;  in  der  Zwi- 
schenzeit steigt  der  Disconto  auf  11  und  mehr  Procent. 

Bei  den  ordinairen  Baumvvollenzeugen,  in  Mexico  ManU 
genannt,  —  welche  früher  verboten  waren,  ist  die  Erhöhung  des 
Zolls  von  3  auf  5  Cents  pro  Vara  (Elle)  gegen  den  Ceballos-Ti- 
rif  einem  vollkommenen  Verbote  gleich  zu  achten,  da  die  in  der 
kurzen  Zeit,  während  welcher  dieser  Tarif  in  Wirksamkeit  war, 
gemachten  Erfahrungen  dargethan  haben,  dass  selbst  bei  dai 
erstgcdachten  niedrigeren  Zolle  von  3  Cts.  pro  Vara  dem  Ilnpo^ 
tcur  kein  Nutzen  blieb,  da  ein  Stück  ausländischer  Manta  vpn  32 
Varas  nicht  imter  5  Pesos  4  Reales  nach  Mexico  gelegt  werden 
kann,  während  der  Preis  der  einheimischen  Manta  4  bis  5  Pesos 
ist.  Allerdings  ist  diese  einheimische  Manta  von  schlechterer  Qua- 
lität, aber  nach  der  Qualität  sieht  hier  der  Consument  weit  w^ 
niger,  als  nach  Wohlfeilheit  und  Appretur. 

Leinen,  in  den  ordinairen  (Gattungen,  sind  um  \  Cts.  haba 
gcsetAl,  was  mit  Zuschlag  der  Binnenzölle,  auf  ein  Stück  Platillas 
45  (]ts.,  bei  ehiem  Stück  (^reas  81  Cts.  ausmacht,  und  legt  sidi 
jenes  nicht  unter  10  Pesos  4  Reales,  dieses  nicht  unter  19  Pesos 
2  Reales  nach  Mexico;  ein  Stück  Platillas  von  circa  38  Varas 
kostet  hiernach  ungcDihr  das  Doppelte  von  einer  gleichen  Elkn- 
zahl  von  Manta.  und  da  diese  bei  der  geringeren  und  mittleren 
(blasse  der  Bevölkerung  die  Platillas  schon  jetzt  beinahe  ganz  ve^ 
diäiif^t  hat,  so  wird  der  Leinen  verbrauch  hier  sich  jedenfalls  neck 
mehr  vermindern.     Die  fehleren  Leinen  sind  im  VerhSltoiss  noch 
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liSher  besteuert,  und  können  deshalb  nur  noch  von  den  wohlha- 
benden Leuten,  also  nur  wenig  gekauft  werden. 

Wollene  Zeuge,  deren  Absatz  aus  zoUvereinschen  Fabriken 
erfreulich    zugenommen   hat,    haben    bei    Tuchen   den   früheren 
Zoll  behalten,  60  Cts.  pro  Vara,  dagegen  ist  Casimir  von  45  auf 
40  Cts.  pro  Vara  herabgesetzt,  aber  in  den  leichteren,  mit  Baum- 
wolle gemischten  Gattungen  der  nämliche  Zoll  festgesetzt  worden, 
wihrend  för  diese  letzteren  bisher  nur  9  Cts.  pro  Vara  bezahlt 
wurden.    Diese  Erhöhung  trifit  besonders  die  Gladbacher  Industrie. 
Ebenso  ist  auch  ein  anderer  Zweig  der  rheinischen  Industrie 
-  und  ihres  Absatzes  nach  Mexico  einer  wesentlichen  Zollerhöhung 
i  unterworfen  worden.     Seidene  Zeuge  haben  nämlich  statt  1  Peso 
¥  80  Cts.  nunmehr  3  Pesos  pro  Pfund  zahlen,  was  verursachen  wird, 
^  dass  man  künftig  dort  die  mit  Baumwolle  gemischten  Seidenzeuge 
mehr  suchen  wird,  fiir  welche  der  Zoll  nur  um  10  Cts.,  nämlich 
wn  90  Cts.  auf  1  Peso  pro  Pfund  erhöht  ist.    Rohe  Seide  ist 
von  60  Cts.  auf  das  Doppelte,  nämlich  auf  1  Peso  20  Cts.  pro 
Pfund  erhöht  worden. 

Eisen-  und  Stahlwaaren  sind  nicht  sehr  wesentlich  erhöht 
worden;  rohes  Eisen  ist  von  90  Cts.  auf  1  Peso,  Stahl  von  1  Peso 
20  Cts.  auf  1  Peso  50  Cts.  pro  Centner  gesetzt. 

Die  Schwankungen  im  Zolltarife,  wie  sie  in  der  vorste- 
henden Darstellung  enthalten  sind,  weisen  mehr  als  Alles  Andere 
«af  die  Unsicherheit  und  Unregelmässigkeit  des  Handels  in  Me- 
xico hin,  deren  nachtheilige  Folgen  nur  durch  die  Intelligenz,  die 
Energie  und,  man  muss  hinzusetzen,  auch  den  politischen  Einfluss 
des  der  Hauptsache  nach  nur  in  den  Händen  der  Fremden  befind- 
lidien  Grosshandelsstandes,  so  wie  durch  den  von  gemeinschaft- 
lidiem  Interesse  gebotenen  Widerstand  des  diplomatischen  Corps 
gegen  zu  rapide  Uebergänge  theilweise  gemindert  werden  können. 
Obwohl  die  neueste  Regierung  des  Präsidenten  Santa-Anna 
das  unbestreitbare  Verdienst  hat,  das  Zollbeamtenpersonal  nach 
Möglichkeit  zu  moralisiren,  und  obwohl  die  Contrebande  daher 
in  der  letzten  Zeit  nicht  mehr  mit  dem  früheren  Scandal  betrie- 
ben wird,  so  ist  doch  an  eine  eben  sowohl  für  das  Staatsärar, 
als  die  Consumenten  selbst  vortheilhafte  und  moralische  Regelung 
der  Verkehrsverhältnisse  erst  dann  zu  denken,  wenn  die  Regierung 
das  bisherige  Prohibitiv-Zollsystem  verlassen  haben  wird.  Davon 
hingt  die  Regelung  der  Finanzen  des  Staates,  sein  Credit,  sein 
Einfluss,  seine  Macht,  eben  so  als  die  Cultur  des  niedem  Volkes 
ab,  welches,  bei  der  Theurung  der  unentbehrlichsten  Stoffe,  in- 
sonderheit auch  der  Kleiderstoffe,  in  einem  Zustande  von  Nackt- 
heit und  Blosse  erhalten  wird,  der  jede  Heranbildung  zur  Civili- 
sation  sehleehthin  ausschliesst. 
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Man  möchte  indess  glauben,  dass  man  in  Mexico  Bod 
weit  entfernt  von  einem  solchen  Fortschritte  zur  GvilisatioD  iL 
Nach  einem  neueren  Gesetze  vom  11.  April  1854  dürfen  kfioftig-  ^ 
hin  selbst  solche  Bücher,  deren  Einführung  an  sich  nicht  im^ifaAi 
ist,  aus  dem  Auslande  in  das  Gebiet  der  Republik  einzig  und  aBeii 
durch  den  Hafen  von  Vera -Cruz  importirt  werden.  Wer  ■ 
einem  andern  Hafen  Bücher  einführt^  oder  wer  sich  im  Bcsitai 
von  Büchern  betrefTen  lässt,  von  denen  nicht  überzeugend  darj^ 
than  werden  kann,  dass  sie  über  Vera-Cruz  importirt  sind,  nl 
mit  namhaften  Geld-  oder  Gefängnissstrafen  belegt  werden. 

Die  staatsrechtlichen  und  administrativen  Va^l 
hältnisse  des  Departements  Yucatan,  besonden 
in  Bezug  auf  dessen  von  dem  allgemeinen  Zoll- 
system abweichende  Verfassung, 

£s  ist  seiner  Zeit  (S.  105.)  vorbehalten  worden,  die  exoep- 
tionellen  Verhältnisse  des  Departements  Yucatan,  da  sich  diesdbci 
hauptsächlich  auf  das  ZoUwescn  beziehen,  bei  Gelegenheit  im 
allgemeinen  Darstellung  des  letzteren  zur  Sprache  zu  brin^jen. 
Diesem  Vorbehalte  gemäss  ist  hierüber  Folgendes  zu  erwShnoi: 

Das  Band,  welches  den  Staat  oder  das  heutige  Depaite 
ment  von  Yucatan  an  die  Republik  Mexico  knüpft,  war  sdm 
seit  der  Independenzerklärung  ein  weit  loseres,  als  das  ^er  übri- 
gen Staaten.  Abgesehen  von  der  Verschiedenheit  der  Interesicii 
welche  namentlich  in  cominercieller  Hinsicht  durch  die  VencU^ 
denheit  der  geographischen  Lage  der  in's  Meer  weit  hervorqnia' 
genden  Halbinsel  Yucatan,  der  Bodenerzeugnisse  derselben,  ud 
durch  andere  Umstände  begründet  Avird,  sind  die  Bewohner  do^ 
selben,  schon  wie  sie  die  Spanier  bei  der  Entdeckung  antra&ii 
ein  von  den  übrigen  mexicanischen  Völkern  ganz  versdiiedeaff 
Volksstamm  mit  eigener  Sprache  und  hervorragender  Sittiguc 
gewesen,  und  waren  niemals  den  aztekischen  Herrschern  vf 
terthan. 

Auch  unter  der  spanischen  Herrschaft  hatte  Yucatan  ufttt 
dem  Titel  einer  Capitania  general  seine  eigene,  von  dem  Viro- 
nado  de  Nueva  Espana  (dem  eigentlichen  Mexico)  vollkommei 
unabhängige  Verwaltung,  an  deren  Spitze  ein  General -Gap 
tain  stand. 

Schon  bei  der  Bildung  der  Republik  nahm  Yucatan  f^ 
wisse  Vorrechte  in  Anspruch,  so  z.  B.  die  durch  seine  Ls|( 
bedingte  Ausnahme  von  der  Prohibition  der  Zufuhr  yoa  W«Uct- 
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tifihl,  da  Körnerfrüchte  auf  seinem  Territorium  nicht  gedeihen. 
Die  später  immer  schärfer  werdende  Prohibitiv- Zollgesetzgebung 
Mexico's  stand  mit  den  Interessen  Yucatan's  im  graden  Wider- 
■pruche;  die  Beneficien,  die  es  von  der  Central-Regierung  erwar- 
len  konnte,  waren  sehr  gering ,  oder  reducirten  sich,  besonders 
Michdem  diese  Regierung  immer  schwächer  wurde,  auf  Nichts, 
und  als  dessen  ungeachtet  der  allgemeine  Gongress  seine  immer 
nestrictiver  werdende  Gesetzgebung  in  Zollsachen  auch  auf  Yucatan 
aasdehnen  wollte,  so  fiel  dieser  Staat  im  Jahre  1841  von  der 
Central-Regierung  ab,  und  erklärte  sich  für  unabhängig  von 
der  Union. 

Diese  Verhältnisse  führten  zu  einem  Kriege  Mexico's  gegen 
Yucatan,  wobei  die  Truppen  der  Central-Regierung  einige  Nieder- 
lagen erlitten,  in  Folge  deren  es  unterm  14.  December  1843  zum 
Abschlüsse  eines  Tractates  kam,  Inhalts  dessen  die  Central-Re- 
gierung, die  damals  Valentin  CanaUzo  als  Presidente  Substitute 
des  Generals  Santa -Anna  führte,  unter  Theilnahme  und  Mitwir- 
kung des  letzteren  zu  Gunsten  Yucatan's  folgende  Concessionen 
machte : 

1)  Die  Anerkennung  der  Unabänderlichkeit  seiner  Grenzen, 
wie  es  selbige  1840  besessen; 

2)  die  vollkonmiene  Freiheit  seine  innere  Verwaltung  nach 
tigaiem  Ermessen  einzurichten; 

3)  unbedingte  Freiheit  von  der  Stellung  eines  Contingents 
aur  allgemeinen  Landes -Bewaffnung  der  Republik;  die  Stellung 
Tim  Mannschaften  zum  allgemeinen  Seedienst  der  Union  sollte 
von  dem  guten  Willen  der  Behörden  von  Yucatan  abhängen  und 
■i  diesem  Falle  die  Leute  auch  von  Yucatan  abhängig  bleiben 
uid  von  dort  ihre  Bezahlung  beziehen,  die  die  Central-Regierung 
jedoch  ersetzen  sollte; 

4)  Yucatan  sollte  zur  Haltung  eines  eigenen  stehenden 
Heeres 9  jedoch  nach  den  in  der  Republik  geltenden  Reglements 
berechtigt  sein,  in  dem  Masse,  als  es  beim  Friedensschluss  bestand. 
Nur  unter  besonderen  Verhältnissen  sollte  es  ohne  vorherige 
Kenntnifts  des  Präsidenten  der  Republik  vermehrt  werden  dürfen. 
Der  jedesmalige  vom  Staate  gewählte  Civil-Gobemador  des  Staa- 
tes sollte  ein  für  allemal  auch  von  Seiten  des  Präsidenten  der 
Republik  die  Investitur  als  Militair-Gouvemeur  erhalten,  und  als 
solcher  berechtigt  sein,  von  der  Militairmacht  des  Staates  sowohl 
im  speciellen  Interesse  Yucatans,  als  zu  Gunsten  anderer  Staaten 
4er  Republik  Grebrauch  zu  machen.  Nur  im  Falle  eines  äusseren 
Krieges  und  nur  auf  ausdrückliches  Veriangen  des  Staates  von 
Tocatan  sollten  dagegen  Truppen  der  Föderation  in  das  Staats« 
gebiet  einnicken  dürfen. 
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5)  Yucatan  sollte  in  kirchlicher  Hinsicht  den  GonooidaUn 
unterworfen  bleiben,  welche  die  mexicanische  Regierung  mit  dem 
apostolischen  Stuhl  abschlösse,  und  der  Präsident  der  RepuUik 
das  Recht  behalten,  den  Bischof  von  Yucatan  dem  heiligen  SuiU 
vorschlagen  zu  dürfen. 

6)  die  Justiz- Verwaltung  sollte  mit  Ausschluss  derjenigoi 
Gegenstände,  welche  die  allgemeinen  Interessen  der  ganzen  R^ 
publik  b^ti^ffen,  ledighch  der  Staats  -  Regierung  anhplmfalVii 
und  die  Central -Regierung  sich  nicht  darin  mischen; 

7)  die  in  den  übrigen  Staaten  dem  Föderal -Gouve^l^ 
ment  zukommenden  Land-  und  Seezoll- In traden  und  Stempd- 
GefiÜle,  ingleichen  die  Post  -  Revenuen  sollten  dem  Staats -Aenr 
überlassen  bleiben,  das  Föderal  -  Aerar  dagegen  von  allen  Zur 
schassen  irgend  welcher  Ai't  befreit  sein; 

8)  Yukatan  sollte  berechtigt  sein,  sich  einen  eigenen  ZoD- 
Tarif  zu  geben,  dagegen  die  über  Yukatan  eingefiihrten  Waarai 
bei  der  Ausfuhr  aus  dem  Staatsgebiet  in  die  übrigen  Theik 
der  Republik  die  Zölle  nach  dem  allgemeinen  Tarif  zu  zahlen 
sehalten  sein; 

9)  die  Erzeugnisse  von  Yukatan,  beim  Transport  in  die 
anderen  Theile  der  Republik,  sollten  den  Zoll  nach  den  al^e- 
meinen  Sätzen  und  ebenso  die  Erzeugnisse  aus  den  ubrigCB 
Theilen  der  Republik,  beim  Eintritt  in  das  Gebiet  von  YukatiB, 
dem  Special -Zolltarif  des  Staates  unterworfen  sein.  Bei  den 
See -Zollstätten  sollte  dage^n  das  Central  -  Gouvernement  dis 
Recht  haben,  einen  Beamten  aufzustellen,  um  die  Conlrebande 
zu  hindern: 

10)  jede  von  dem  Central -Gouvernement  für  irgend  cinoi 
Staat  der  Union  ausnahmsweise  eintretende  Bewilligung  sollte 
ipso  jure  als  auch  dem  Staate  Yukatan  zuständig  betrachtet 
werden : 

11)  Yukatan  sollte  keine  andere,  ab  die  mexicanische 
Flagge  fuhren  dürfen ,  es  sollte  zwar  bereditigt  sein ,  seine  eigene 
für  die  Vertheidi^:un^  seiner  Küste  und  zur  Abhaltung  der  Con- 
trebande  erforderliche  Marine  zu  halten,  diese  aber  in  einem 
auswärti^n  kriege  der  Republik  in  die  allgemeine  Marine  der 
letzteren  incorporirt  werden.  Die  Ernennungen  zu  Blarine- Offi- 
zieren sollte  vom  Präsidenten  der  Republik  erf<^gen,  seine  Wahl 
aber  nur  auf  solche  Personen  fallen  dürfen,  die  vom  Gouverne- 
ment von  Yukatan  ihm  fiir  diesen  Zweck  beieidmet  werden: 

12)  Yukatan  hat  durvh  Deputirte  und  Senatoren,  gleich 
den  übri^n  Staaten,  beim  alkemeinen  Congress  der  Union  m 
concurriren. 

Die  vorstehend  gedachten  Bedingungen  worden  wom  allge- 
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meinen  Gongress  der  Union  durch  den  Beschluss  vom  13.  De- 
cember  1845  verworfen,  nachdem  bereits  früher,  nämlich  durch 
eine  Verfügung  des  Finanz  -  Ministerii  vom  21.  Februar  1844, 
einige  Restrictionen  im  Zoliwesen  auf  Yukatan  hatten  ausgedehnt 
nverden  sollen,«  welchen  dieses  sich  nicht  unterwerfen  wollte,  in 
Folge  dessen  durch  ein  Manifest  des  Gouvernements  von  Yukatan, 
d.  d.  Mcrida  den  2.  Januar  1846,  erklärt  wurde ,  dass  für  Yukatan 
die  Verpflichtung  zur  Anerkennung  einer  oberen  Regierung  in 
Mexico  erloschen  sei,  und  daher  auf  das  Gouvernement  von 
Yukatan  die  Rechte  der  oberen  Regierung  übergegangen  seien. 

Im  September  1846,  nachdem  Antonio  Lopez  de  Santa- 
Anna  wieder  den  Oberbefehl  über  das  Heer  und  die  Regierung  in 
den  Händen  hatte ,  wurde  auf  das  so  eben  erwähnte  Abkommen, 
Mrelches  unter  seiner  Mitwirkung  am  14.  December  1843  getroffen 
worden  war,  wieder  zurückgegangen;  Santa- Anna  erklärte  unterm 
24.  September  1846  von  Tacubaya  aus  dem  Ministerium  des 
Innern  und  Aeusseren,  dass  seine  und  der  Republik  Ehre  an  der 
Heilighaltung  des  gedachten  Abkommens  gebunden  sei,  und  dass 
er  nach  diesfölliger  genauer  Information  bei  den  Behörden  von 
Yukatan  versichern  könne,  dass  auf  die  gedachten  Stipulationen 
hin,  die  Reincorporation  von  Yukatan  in  das  Gebiet  der  Repu- 
blik auf  keine  Schwierigkeiten  stosscn  würde.  Gleichzeitig  pro- 
nunciirte  sich  Yukatan  fiir  den  General  Santa -Anna,  welcher 
damals  «General  en  ejercicio  del  supremo  poder  ejecutivo»  war, 
und  dieser  liess  durch  eine  Erklärung  der  Regierung  vom  29.  Sep- 
tember 1846  an  den  Gouverneur  von  Yukatan  das  Abkommen 
vom  14.  December  1843  für  rechtsverbindlich  und  alle  demselben 
zuwiderlaufenden  Erklärungen  und  Verfugungen  des  mexica- 
nischen  Congresses  und  der  Regierung  fiir  null  und  nichtig,  und 
den  Staat  von  Yukatan  unter  Zustimmung  der  dasigen  Regierung 
in  die  Union  reincorporirt  erklären. 

Der  Einfluss  der  obersten  Regierung  auf  diesen  Staat  ist 
geit  dieser  Zeit  ein  bloss  nomineller  und  äusserlicher  geblieben 
und  die  Souverainetätsrechte  desselben  gingen  weit  über  die- 
jenigen der  anderen  Staaten  der  Union  hinaus,  so  lange  als  die 
Föderativ  -  Verfassung  bestand. 

Was  insbesondere  die  abgesonderte  Zollverfassung  dieses 
Staates  betrifft^  so  war  während  der  Dauer  der  gänzlichen  Tren- 
nung von  der  Union  bereits  unterm  13.  Februar  1844  von  der 
Regierung  von  Yucatan  ein  eigenes  Zollgesetz  gegeben  worden, 
welches  in  Geraässheit  der  tractatengemäss  anerkannten  Befugniss 
eigener  Zollverwaltung  noch  heute  (1854)  in  Krafl  ist,  obwohl  durch 
die  neueste  Verfassung  Yucatan,   wie  alle  anderen  Staaten,   in 


ein    Departement    verwandelt    wurde,    das    lediglich    von   der 
Centralregieriing  abhängig  ist. 

Zur  Einführung  in  Yucatan  sind  danach  nur  verboten: 
rohe  Baumwolle,  Stärke,  Waffen,  soweit  deren  Gebrauch  aus- 
drücklich imtersagt  ist.  Reis,  Zucker,  Koffer,  soweit  sie  nidu 
als  Verpackung  dienen,  Schildpatt-  und  Horn-Arbeiten,  soweit 
diese  letzteren  lediglich  aus  diesem  Material  bestehen,  bearbeite- 
tes Wachs,  lebende  Schweine,  Chocolade,  Decken  und  Uebcr 
züge  von  Baumwolle,  Sackzeug,  irreligiöse  und  obscöne  Dnid[- 
Sachen,  Bohnen,  BajonetQinten,  kupferne  Krüge  zum  Seegebrandi 
(gaUita  marinera),  Maismehl,  weisses  BaumwoUengam,  Seife, 
mit  Ausnahme  der  wohlriechenden,  Mais,  sofern  dieser  nicht  in 
einzelnen  Fällen  von  der  Regierung  zugelassen  wird,  Schweine* 
und  Bärenfett,  Syrup  und  Honig,  Kämme  aller  Art,  mit  Auf- 
nahme von  Elfenbein,  alle  Arten  gegerbter  und  ungegerbter  FeDe, 
mit  Ausnahme  von  gebranntem  und  lackirtem  Leder,  von  Maroquin 
und  Saffian,  Umschlagetücher  von  Baumwolle  und  Seide,  fertige  Klei« 
der,  soweit  selbige  nicht  ausdrücklich  im  ZoUtarif  ausgewor£en 
sind,  Salz,  rohes  und  bearbeitetes  Talg,  Sättel  und  Sattler^Aibei- 
ten,  soweit  selbige  nicht  im  Zolltarif  ausgeworfen  sind,  Stroh- 
hüte, Tabak  in  kleinen  Cigarren  (Cigarillos) ,  Salzfleisch,  Schuhe 
und  Stiefeln. 

Vergleicht  man  diese  Einfuhrverbote  mit  denen  des  Ta- 
rifs der  Republik  überhaupt,  so  ergiebt  sich,  wie  liberal  die  Zoll- 
gesetze von  Yucatan  sind,  da  die  verbotenen  Artikel  durchaus 
nicht  wesentlich  für  den  Handel  sind.  Auch  sind  die  Zollsätze 
vergleichungsweise  sehr  massig  und  stimmen  fast  ganz  mit  dem 
Zolltarif  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord -America  iiberan. 
Kurze  Waarcn,  Lebensmittel,  Gristall  und  Gläser,  Eisen-  und 
Broncewaaren,  Porcellan,  unechte  Putzsachen,  Baumwollenzeuge, 
Zeuge  von  Haaren,  Federn  oder  Fellen,  wollene  Zeuge,  ordinaire 
Leinenzeuge  und  was  sonst  nicht  in  die  nachfolgenden  Artikel 
fällt,  zahlen  25pGt.  desWerthes;  Apotheker-Droguen,  Getränke, 
Meublcs,  Parfümerien  45  pCt.;  echte  Schmucksachen  10  pCt; 
feine  Leinwand-  und  Seidenstoffe  20  pCt.  des  Werths.  Der  Ex- 
port einiger  Landes-Erzeugnisse  ist  mit  5  pCt  des  Facturawerthi 
besteuert. 

Die  vier  Häfen,  bereits  schon  früher  zum  auswärtigen 
Handel  habilitirt,  Bacalar,  Campeche,  del  Carmen  und  Sisal  blie- 
ben auch  fernerhin  ausschliesslich  dazu  bestimmt,  nur  wurde  der 
zweite  der  genannten  Orte  ausserdem  durch  ein  Gesetz  vom 
ß.  Januar  1844  zugleich  zum  Waarendepot  (deposito  mercantü) 
gegen  eine  Abgabe  von  2  pCt.  der  daselbst  deponirten  Waaren 
bestimmt.    In  neuster  Zeit  (Ende  1853)  ist  die  Insel  Cannen  mit 


SSI 

dem  Hafen  Reiches  Namens  von  Yucatan  getrennt  worden,  um 
auf  denselben  die  allgemeinen  Zollbestimmungen  In  Anwendung 
zu  bringen,  da  bei  der  Getrenntheit  dieses  Inselgebietes  die  Aus* 
dehnung  der  exceptionellen  Verhältnisse  von  Yucatan  auf  den 
Hafen  von  Carmen  zu  mannigfachen  Missbräuchen  benutzt  wurde. 
Nach  einer  ofGciellen  Erklärung  der  Regierung  von  Yuca* 
tan  im  Jahre  1847  rechnete  man  den  ungefähren  Werth  der 
Importation  auf  1,050,000  Pesos,  und  den  Werth  der  Exporte 
(nach  der  genauen  Erhebung  im  Jahre  1845)  auf  817,649,  unter 
letzteren  hauptsächlich  Blauholz. 

Im  Budget  von  Yucatan  von  1847  figurirten  folgende  Ein* 
nahmeposten: 

Pacht  fiir  die  Thor-Accise 9,633  Pes.  50  Ct. 

Fleisch-Accise 6,016     -     25    - 

Verpachtung    und  Verkauf  von    Staats- 

Ländereien 35,873     -     20    - 

Abgaben  von  Hahnenkämpfen 417     •     87    - 

Heimfallende  herrenlose  Güter 292     -     77    - 

Personalsteuer 288,488     -     21    - 

Maischsteuer 14,598     -     69    - 

Abgabe  von  der  Besitztitel-Berichtigung.  425     -     _    • 

Billard-Abgabe 125     -     27    - 

Pulversteuer 719     -     82    - 

Tonnengeld 28,950     -     24    - 

Ankergeld 456     -     —    . 

Hafen-Capitain- Abgabe 532     -      —    . 

ZöUe 280,917     -     18   - 

Niederlags-    oder    üeposito  *  Abgabe    in 

Gampeche 2000     -     —    - 

Lotterie 2388     •     62   - 

Post 5046     -     21    - 

Confiscationen 5190     -     21    - 

Zinsen 25     -     10    • 

Pfandhaus 1236     -     48    - 

Strafgelder 2374     -     77    > 

im  Ganzen 085,607  Pes.  39  Ct, 

Im  Uebrigen  ist  die  innere  Verwaltung  von  Yucatan  der* 
jenigen  der  übrigen  Departements  analog  eiogericbtet. 

In  der  neuesten  Zeit  und  nach  Auflösung  der  Föderativ- 
Verfassung  seit  1853  ist  der  Verband  der  Halbinsel  Yucatan 
mit  dem  Geutral  -  Gouvernement  wieder  ein  engerer  ge- 
worden; der  seit  1847  auf  Yucatan  ausgebrochene  Racen- 
kämpft  der  18  f}  noch  nicht  ausgekämpft  ist,  und  in  wel- 
dmsa    die    weisse    Bevölkerung,    in    deren    Händen,  sieh   die 
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Landes  -  Regierung  befindet,   anfangs  den  Kürzeren   zog,  bewof; 
das  Gouvernement  dieses  Staates,  die  Gentral-Regierung  um  Hfäk 
und  Beistand  zu  bitten.     Diese  gewährte  dem  bedrängten  Staate 
1848  150,000  Pesos  als  Geldhülfe,    und  ausserdem  Munition  und 
Gewehre,  und  als  erstere  erschöpft  war,  noch  zeitweise  eine  mo- 
natliche Unterstützung  von  16,000  Pesos,  jedoch  unter  der  Be- 
dingung des    vollständigen   Wiederanschlusses   Yucatans    an  dk 
mexicanische  Föderation.     Eine  Circulamote  an  sämmtliche  bei 
der  Republik  beglaubigte  diplomatische  Agenten  setzte  diese  da- 
von in  Kenntniss,  dass  die  oberste  Regierung  der  Republik  alle 
Bestimmungen  für  nichtig  erklärt,  welche  seit  einigen  Jahren  voo 
den  revolutionairen  Behörden  Yucatans  im  Widerspruche  mit  der 
Gesetzgebung  der  Republik,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Zollge- 
setze, erlassen  worden  sei.     Diese  vage  Erklärung,    weiche  im 
Grunde  zweifelhaft  liess,  was  man  als  im  Widerspruche  mit  der 
Gesetzgebung  der  Republik,  zu  der  auch  das  obgedachte  y<m  dem 
Central -Gouvernement  für  verbindlich   erklärte  Abkommen  vom 
14.   December   1843   gehörte,  betrachte,  liess  jedoch  den  vorge- 
dachten Separat -Zolltarif  für  Yucatan  fortlaufend  in  Krmft,  und 
die  Wiederheranziehung  der  nach  der  Verfassung  der  Republik 
dem  Föderal  -  Aerar  vorbehaltenen  Einnahmen    zu  Gunsten   des 
Supremo  Gobiemo  verlor  ihre  practische  Seite,  da  dieses  auf  jene 
Revenuen,  also  der  Hauptsache  nach  auf  die  Zollerträge  und  das 
Contingent  etc.  zu  Gunsten  der  Kriegsbedürfnisse  des  Staates  Yuca- 
tan gegen  die  Indierstämme   gleich  von    vornherein    verziditete. 
Diese  exceptionelle  Stellung  Yucatans  wurde  auch  bei  mehreren 
anderen   Gelegenheiten,    namentlich   in   der  Finanz  -  Verwaltung, 
ausgesprochen,  indem  auf  die  Durchführung  allgemeiner  finansidler 
Massregeln  der   General-Regierung  der  Republik,   welche  in  Yu- 
catan nicht  gefielen,  verzichtet  wurde,  immer,  wie  z.  B.  im  De- 
crete  der  gedachten  Regierung  vom  18.  März  1853,  wonach  einige 
die  (]onsumozöIle  betreffende  Massregela  auf  Repräsentation  des 
Handelsstandes  in  Yucatan  füi*  unanwendbar  erklärt  wurden,  mit 
der  ffir  diesen  Fall  gebräuchlichen  Formel:  «dass  die  Calamitäteo, 
«welche    Yucatan  aus  Anlass  des   Kastenkrieges  erleidet,   diesen 
«Staat  in   eine  ganz  exceptionelle  Stellung  versetze.»     Das  Ver- 
hältniss  Yucatans  zur  obersten  Regierung  von  Mexico  ist  hiernach 
ini  (innzcn  noch  immer  ein  ungeordnetes  und  in  mehr  als  einer 
Heziehung  zweifelhaftes  und  unbestimmtes.     Doch    ist  während 
der  Föderation  der  General-Congress  regelmässig  von  dem  Staate 
Yiiralan  beschickt  worden,    und  seine  Deputirten  haben  an  allen 
Koschlüssen  der  allgemeinen  Grcsetzgebung  Theil  genonunen.   Der 
Rttcenkrieg  wird  mit  bald  grösserm,  bald  minderem  Glück  fort- 
geaetzt,  in  der  letzten  Zeit  aber  meist  nur  aus  den  eigenen  Mit^ 


teln  Yucatans  gefuhrt.  In  den  schwersten  Momenten  dieses  grau- 
samen Krieges  (1849)  wurde  Yucatan  von  dem  spanischen  Gou- 
vernement auf  Cuba  gegen  die  Indier  mit  Munition  unterstützt, 
w^egen  deren  Bezahlung  es  später  einige  Weitläutlgkeiten  gab. 

• 

Der  Handel. 
Vorbemerkung. 

Schon  aus  den  vorstehenden  Artikeln  über  das  Zollwesen 
in  Mexico  ergiebt  sich  zur  Evidenz,  dass  die  Handelsbewegung 
in  diesem  Lande  bei  den  Schwankungen  der  Zustände  daselbst 
kein  gleichmässiges  Bild  darzubieten  vermag.  In  einem  Lande 
von  so  grossem  geographischen  Umfange,  von  so  in  seiner  allge- 
meinen Administration  getrennten  Theilen,  wo  die  oberste  Ge- 
w^alt  so  gelockert  ist,  da  bieten  sich  Verschiedenheiten  und  locale 
Einflüsse  dar,  welche  jeden  durchgreifenden  allgemeinen  Charakter 
des  Handels  aufheben.  Am  meisten  gilt  dies  von  den  Jahren 
18{|,  wo  die  revolutionairen  Zustände  eigenthümliche  Verhält- 
nisse erzeugt  hatten,  wo  z.  B.  in  Matamoros,  nach  der  Grenze 
von  Nord -America  hin,  ganz  andere  Zustände  obwalteten,  als 
in  der  Hauptstadt  Mexico  und  im  Innern ,  da  wieder  ganz  andere 
Zustände,  wie  am  Pacifico,  und  endlich  in  den  Häfen  des  Golfes 
wieder  andere  Zustände  wie  dort. 

Wenn  es  daher,  dieser  Schwierigkeiten  ungeachtet,  ver- 
sucht wird,  in  dem  Nachfolgenden  ein  Bild  des  mexicanischen 
Handels  zu  geben,  so  muss  dafür  gleich  von  vornherein  eine 
Rücksicht  auf  diese  Zustände  in  Anspruch  genommen  werden; 
insonderheit  wird  es  nicht  aufiallen  können,  wenn  sich  der  Ver- 
fasser dabei  theils  aus  den  eben  geschilderten  Gründen,  theils 
weil  die  HerbeischafTung  von  glaid)würdigem  Material  für  die 
unmittelbarste  Vergangenheit  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
stosst,  nicht  an  die  beiden  letzten  Jahre,  sondern  an  dasjenige 
von  1851  hält,  welches,  so  weit  dies  überhaupt  in  Mexico  der 
Fall  sein  kann,  normalere  Zustände  darbietet.  Die  nachfolgende 
Betrachtung  des  Handels  in  Mexico  schliesst  sich  daher  an  das 
Jahr  1851  an,  in  welchem  überdies  durch  die  damals  bestandene 
Junta  directiva  del  credito  piiblico  (Staats- Credit -Commission)» 
welche  über  den  richtigen  Eingang  der  den  Staatsgläubigern  ver- 
pftndeten  Zollquoten  zu  wachen  hatte,  manche  interessante  Mit- 
theilungen über  die  Handelsverhältnisse  der  einzelnen  Häfen  zur 
allgemeinen  Kunde  gelangten. 

Schifffahrtsverkehr  im  Allgemeinen. 

Durch  diese  Junta,  bei  welcher  sich  die  Angaben  der  Zollämter 
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pro  1851  coDcentrirt  haben,  hat  sich  ermitteln  lassen,  daAS  im  Jahte 
1851  überhaupt  839  Schiffe,  deren  Gesammt-Inhalt  256,762  Toonen- 
lastenbetrug,  von  auswärts  her  die  Häfen  der  Republikbesucht  habco. 
Der  gesammte  SchifiTahrts verkehr  der  Republik  Mexico  erreicht  du- 
mit  kaum  die  Hälfte  von  dem  SchiflFahrtsverkehr  des  einzigen  nord- 
americanischen  Hafens  von  New -Orleans,    und  steht  gegen  den 
der  Insel  Cuba  noch  um  ein  starkes  Dritlheil  zurück.     Von  den 
gedachten  839  Schiffen  waren  219  Dampfschiffe,    55  Fregatten, 
114  Barkschiffe,    165  Brigantinschiffe  ,    63  Brigantin  -  Goeletteo, 
155  Goeletten  und   68  Paketboote.     Von  derselben  GesammtzaU 
von  839  Schiffen  fuhren  68  unter  mexicanischer,    1  unter  vene- 
zuelanischer, 12  unter  peruanischer,  9  unter  chilenischer,  9  unter 
ecuadorianischer,    1  unter  brasilianischer,  435  unter  nord-ameri- 
canischer,    61   unter  spanischer,    108  unter  englischer,    69  unter 
französischer,    8  unter  sardinischer,   5  unter  belgischer,    1  unter 
portugiesischer,    1    unter   schwedischer,     1    unter   norwegischer, 
49  unter  der  Flagge  deutscher  Staaten,    nämUch  24  unter  ham- 
burgischer,   13  unter  dänisch -holsteinischer,    8  unter  bremischert 
3  unter  preussischer  und  1  unter  hannoverscher  Flagge. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  fast  die  Hälfte  des  ge- 
sammtcn  SchifETahrtsverkehrs  in  raexicanischen  Häfen  auf  die 
Nachbar  -  Republik  Nord-America  fallt,  und  dass  hiernächst  Eng* 
laiid,  Frankreich,  Spanien  und  Deutschland  an  diesem  Verkehr 
den  nächsten  Antheil  haben.  Mexico  selbst  participirt  nur  mit 
68  angekommenen  und  dazu  nur  sehr  kleinen  Schiffen;  die 
meisten,  vielleicht  alle,  sofern  es  sich  um  die  Theilnahme  der- 
selben am  auswärtigen  Verkehr  handelt,  dehnen  ihre  Reise  nidu 
über  die  nächsten  Häfen  des  angrenzenden  Nord-America  und 
selten  bis  Cuba  aus;  ein  mexicanisches  Schiff  kann  daher,  wegen 
der  Kürze  der  Distanzen,  in  einem  Jahre  fiiglich  12  Mal  und 
öfter  vom  Auslande  in  mexicanische  Häfen  einlaufen,  und  wenn 
dies  in  Betracht  gezogen  wird,  so  ergiebt  sich  die  Unbedeutend- 
heit nicht  nur,  sondern  die  mercantile  Nichtigkeit  der  mexica- 
nischen  nationalen  SchiflTahrt. 

Nach  den  neuesten  ofQciellen  Nachrichten  beläuft  sich  die 
Zahl  der  mexicanischen  Handelsschiffe  nicht  über  50,  von  denen 
26  den  Rhedern  im  Staate  Yucatan  gehören.  Die  mexicanische 
Handelsmarine  wird  daher  von  der  Handelsmarine  des  kleinsleo 
deutschen  Seestaates,  trotz  einer  tausendmal  längeren  Seeküste, 
um  Vieles  überflügelt,  wie  denn  in  Mexico  von  Schififbau  keine 
Rede  ist,  sondern  sämmtliche  mexicanische  Schiffe,  w^elche  in  die 
hohe  See  gehen,  in  Nord-America  gebaut  sind. 
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Theilnahme-Verhältniss  der  einzelnen  Häfen  am 

Schifffahrtsverkehr. 

Anlangend  die  Theilnahme  der  einzelnen  Häfen  in  der 
Republik  am  SchifQabrtsverkehr,  so  ist  zunächst  daran  zu  erin- 
nern, dass  nach  Lage  der  neuesten  Gesetzgebung  über  die  Habi* 
litirung  mexicanischer  Häfen  für  den  auswärtigen  Verkehr  fol* 
gende  Häfen  dem  Zugange  vom  Auslande  kommender  Schifife 
geöffnet  sind: 

a)  Im  Golf  von  Mexico:  Vera -Cruz,  Tampico,  Matamo- 
ros,  Campeche,  Sisal,  San  Juan  Baiitista  de  Tabasco,  und 
neuerdings  (vergl.  S.  330.)  Puerto  de  la  Isla  del  Carmen;  b)  im 
stillen  Meere:  Acapulco,  Sau  Blas,  Huatuico,  ManzaniUa,  Ma* 
zatlan;    c)  im  Golf  von  Califomien:    Guaymos,  Altata. 

Für  den  Cabotagehandel  sind  ausserdem  6  kleinere  Häfen 
im  mexicanischen  Golfe ,  nämlich :  Goatzacoalco,  Alvarado,  Teco* 
luta,  Santocomapam ,  Soto  la  Marina  und  Tuspan,  an  der  Ost- 
küste von  Yucatan:  Bacalar,  im  stillen  Meere:  Tonalä,  im  Golf 
von  Tehuantepec:  Santa  Maria,  uiftl  im  Golfe  von  Califomien: 
La  Paz  geöflhet. 

An  dem  Schifffahrtsverkehr  vom  Auslande  her  nahmen 
Theil:  a)  Vera -Cruz  mit  176  Schiffen,  deren  Tonnengehalt  der 
Junta  de  credito  püblico  auf  28,224  Tonnenlasten  angegeben 
worden  ist.  In  dieser  Angabe  über  die  Schiffszahl  sind  die  an* 
gekommenen  mexicanischen  und  frefndeii  Kriegsschiffe  nicht, 
sondern  nur  die  Dampfschiffe  der  Royal  Mail  Steam  P.  Co.  von 
Southampton  inbegriffen.  Von  den  nach  Abzug  der  letzteren 
(13)  verbleibenden  163  Handels -Fahrzeugen  kamen  unter  spa- 
nischer Flagge  5  Schiffe,  11  Briggs  von  Cadix,  3  Briggs, 
11  Schooner  von  Habanna;  unter  französischer  Flagge  17  Schiffe, 
6  Briggs  von  Ha  vre,  6  Schiffe,  2  Briggs  von  Bordeaux;  unter 
nord-americanischer  Flagge  8  Schiffe,  4  Briggs  von  New -York, 
4  Schiffe,  7  Briggs,  2ü  Schooner  von  New -Orleans,  1  Brigg, 
1  Schooner  von  Boston,  1  Brigg  von  San  Tomas,  2  Schiffe» 
3  Briggs  von  Mobile,  1  Schiff  von  Antwerpen ,  3  Schooner  von 
Brazos  (Texas),  1  Brigg,  1  Schooner  von  Maracaibo,  1  Schooner 
von  Philadelphia;    unter  dänisch -holsteinischer  Flagge  4  Briggs, 

1  Schooner  von  Hamburg,  1  Schooner  von  New -Orleans;  unter 
engüseher  Flagge  3  Schiffe,  13  Briggs,  3  Schooner  von  Liver- 
pool;   unter   sardinischer   Flagge   2  Schiffe    direct   von   Genua, 

2  Briggs  von  Genua  über  Cadix;  unter  hannoverscher  Flagge 
1  Brigg  von  Hamburg;  unter  bremischer  Flagge  2  Schooner  von 
Bremen;  unter  hamburgischer  Flagge  5  Briggs,  1  Schooner  von 
Hamburg;   unter  belgischer  Flagge  4  Briggs    von  Antwerpen; 


unter  portugiesischer  Flagge  1  *)  Schooner  von  Hamburg;  unter 
venezuelanischer  Flagge  1  Schooner  von  Macaraibo,  zusammea 
163  Fahrzeuge. 

b)  Tampico.  Daselbst  kamen  an :  ausser  3  mexicanisdiai, 
1  nord-americanischen  und  1  französischen  KriegsschifTen,  den  sdiOD 
vorstehend  bei  Vera -Cruz  erwähnten  englischen  Dampf  -  Padiet- 
schifTen,  welche  auch  Tampico  berühren,  und  41  inexicaiiisdie& 
Fahrzeugen,  von  denen  indess  nur  5  vom  Auslande  her  kameD, 
4  Dampfer,  1  BarkschifT,  13  Brigantinen,  2  Brigantin - Goelettoi, 
53  Goeletten,  2  Packe tboote,  wovon  37  unter  nord-americanischer 
Flagge,  6  unter  englischer,  18  unter  französischer,  6  unter  spi- 
nischer, 2  imter  hanseatischer,  1  unter  oldenburgischer  Fla^ 
welche  einschUesslich  der  5  vom  Auslande  angekommenen  mexi- 
canischen  Schiffe  die  Zahl  von  75  überhaupt  vom  Auslande  ge- 
kommenen Schiffe  ergeben ;  der  Tonneninhalt  derselben  belief  sidi 
auf  9934  Tonnenlasten. 

c)  Matamoros.  In  Matamoros  ist  im  Jahre  1851  kein 
Schiff  vom  Auslande  eingegangen,  nicht  etwa  weil  die  Handds- 
bewegung  über  Matamoros  ganz  neutralisirt,  oder  doch  nur  gering 
gewesen  wäre,  sondern  weil  die  Fahrzeuge  fiir  die  Importe  durck 
Matamoros  alle  auf  der  jenseitigen  nord-americani^ehen  Grenic, 
Behufs  der  schmuggelweisen  Einbringung  der  Waaren  abluden 
(vergl.  S.  320.),  und  wovon  später  noch  ausführlich  die  Re<k 
sein  wird. 

d)  Campeche.  Daselbst  langten  an:  49  Schiffe  mitübe^ 
haupt  6992  Tonnenlasten,  nämlich  2  Fregatten,  4  BarkschifiGe, 
18  Brigantinen,  1  Brigantin-Goelette,  14  Goeletten  und  10  Padtct- 
boote,  davon  19  unter  mexicanischer,  5  unter  nord-americanischer, 
8  unter  spanischer,  5  unter  englischer,  3  unter  französisdicr, 
3  unter  preussischer,  1  unter  hamburgischer,  1  imter  dänisdber, 
1  unter  belgischer,  3  unter  bremischer  Flagge. 

e)  Sisal.  Desgleichen  32  Schiffe  mit  4293  Tonnenlasten, 
nämlich  1  Fregatte,  5  Barkschiffe,  14  Brigantinen,  1  Briganttn- 
Goelette,  10  Goeletten  und  1  Packetboot,  davon  6  unter  mexi- 
canischer, 14  unter  nord-americanischer,  8  tmter  spanischer,  4  unter 

englischer  Flagge. 

Die  in  den  vorgedachten  beiden  Häfen  im  Staate  Yucatin 
angekommenen  mexicanischen,  spanischen  und  nord-americanisdicn 
Schiffe  unterhalten  gross tentheils  nur  den  Verkehr  der  Halbinsel 
Yucataii  mit  der  naben  Insel  Cuba,  von  andern  fremden  Schiffen 


•)  Der  unter  portugifsischfr  Flagge  Dich  Vera -Cruz  gehende  SchooBcr 
gfliört  notorisch  einem  hambupger  Rheder,  und  wird  von  einem  deutsche! 
i;i;»iUin  geführt. 
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werden  selbige  nur  Behufs  der  Blauholzladungen  besncht;  in  den 
letzten  Jahren  hat  der  Racenkrieg  auf  Yucatan  die  SchifITahrt 
indess  sehr  neutralisirt. 

f)  San  Juan  Bautista  de  Tabasco,  oder  auch  kurz  bloss 
Tabasco.  In  diesem  sehr  uneigentlich  auch  Villa  hermosa  de  Ta- 
basco genannten,  24  Leguas  oberhalb  der  Mündung  des  Rio  de 
Tabasco  gelegenen  Hafen,  welcher,  dieser  Entfernung  vom  Meere 
ungeachtet,  dennoch  als  ein  Seehafen  in  Betracht  kommt,  da  der 
Rio  de  Tabasco  in  der  Nähe  der  Stadt  beinahe  ^  der  Breite  des 
Missisippi  bei  New-Orleans  hat,  sind  nach  den  der  Junta  de  cre- 
dito  publico  gemachten  Vorlagen  3  BarkschifTe,  4  Brigantinen, 
4  Brigantin  -  Goeletten ,  18  Goeletten  und  8  Packetboote,  zusam- 
men 37  Fahrzeuge,  nämlich  16  unter  nord-americanischer,  12  unter 
mexicanischer  und  9  unter  spanischer  Flagge,  von  überiiaupt 
3739  Tonnenlasten  eingegangen. 

g)  Manzanillo.  In  diesem  Hafen,  durch  welchen  die  Im- 
porte iiir  die  17  Leguas  westlich  davon  gelegene  Hauptstadt  Colima 
des  gleichnamigen  Territoriums  bewirkt  werden,  und*  welcher  daher 
auch  Puerto  de  Colima  genannt  wird,  sind  nach  den  Erhebungen 
der  mehrerwähnten  Junta  10  Schifle,  nämlich  2  BarkschifTe,  5 
Brigantinen,  2  Goeletten,  1  Packe tboot,  und  zwar  4  unter  ham- 
buTgischer,  4  unter  nord-americanischer,  1  unter  englischer,  1  un- 
ter mexicanischer  Flagge,  von  überhaupt  1402  Tonnenlasten  vom 
Auslande  eingelaufen. 

h)  Acapulco.  Dje  frühere  Wichtigkeit  dieses  Hafens,  des 
besten  an  der  ganzen  Westküste  America's  und  vielleicht  eines 
der  schönsten  der  Welt,  von  welchem  einst,  vor  der  Independenz 
Mcxico's,  die  reichen  Manila -Gallionen  ausliefen,  mittelst  deren 
^anien  den  Handel  zwischen  Mexico  und  den  Philippinen  unter- 
hidt,  und  welcher  ein  ausserordentlich  weites,  von  Granitfelsen 
rings  umgebenes  Becken,  gegen  Süd-Süd-Ost  offen,  tmd  von  Ost 
nadi  West  von  mehr  als  19,700  Fuss  Breite  darbietet,  ist  zwar 
in  commercieller  Beziehung  heutigen  Tages  noch  nicht  wieder 
erreicht,  die  Schifffahrts- Bewegung  war  in  demselben  indess  im 
Jahre  1851  stärker,  als  sie  es  in  den  blühendsten  Perioden  seines 
Handels  war.  Seit  dem  durch  die  Auffindung  der  Goldminen  in  Cali- 
fomien  gesteigerten  Fremden-  und  Handelsverkehr  in  San  Fran- 
cisco pflegten  1851  auf  der  Tour  dahin  die  zahlreichen  Dampf- 
mid  SegelschiCTe  regelmässig  in  Acapulco  anzulegen,  welche  den 
Fremden-  tmd  Waaren -  Traject  nach  dem  Goldlande  bewirken, 
theils  um  Kohlen,  theils  um  Lebensmittel  daselbst  einzunehmen. 
Acapulco  war  sonach  1851  der  besuchteste  Hafen  der  Republik. 
Es  waren  nach  den  Notizen  der  Junta  de  credito  publico  im 
Jahre  1851  daselbst  145  Dampfschifle,  11  Fregatten,  15  Bark- 
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schifte,  11  Briganlioen,  10  Brigantin-Goeletten,  8  Goelettenml 
5  Fackelboote,  zusammen  205  Schiffe  mit  131,330  Tonnenlailai 
auf  der  gedachten  Tour  eingetroffen.  Davon  fiihrten  3  die  tt^ 
xicanische,  3  die  peruanische,  1  die  chilenische,  4  die  ecuadoiia- 
nische,  170  die  nord-americanische,  1  die  spanische,  14  die  cn^ 
tische,  2  die  französische,  1  die  norwegische  Flagge.  Weshai 
sich  diese  Frequenz  in  der  neuesten  Zeit  wesentlich  veiringaC 
hat,  wird  bei  Darstellung  der  Dampfschifffahrts-VerbindungeD  m 
der  westlichen  Küste  Mexico*s  auf  dem  stillen  Meere  näher  aof- 
geführt  werden. 

i)  San  Blas.  Die  Frequenz  in  diesem  Hafen  von  Jalisoi^ 
welcher  zur  spanischen  Zeit  besonders  fiir  den  Handel  Mezieii 
mit  den  Philippinen  und  Asien  wichtig,  und  dann  eine  Zeit  Lag 
ohne  alle  Bedeutung  war,  hebt  sich  jetzt  wieder  mehr  und  mekr, 
imd  er  wird  von  nord-americanischen  und  europäischen  Schifioi 
häufigem,  als  in  der  ersten  Zeit  der  Independenz  besucht,  im  Jahie 
1851  von  74  Schiffen,  nämlich  27  Dampfschiffen,  11  Fregattem 
12  Barkschiffeiif,  11  Brigantinen,  5  Brigantin*Goeletten,  6  Goeld- 
ten  und  2  Facketbooten,  tnid  zwar  1  unter  mezicanischer,  2  ualcr 
chilenischer,  2  unter  ccuadorianischer,  43  unter  nord-americanisdia; 
19  unter  englischer,  2  unter  französischer,  2  unter  dänisdi-holsla- 
nisclicr  und  3  unter  sardinischer  Flagge  mit  30,321  Tonnenhuttt 

k)  Mazatlan.  Nach  den  der  Junta  de  credito  püblieo  m 
(Ion  Zollhehr)rden  gemachten  Mittheilungen  wären  in  diesem  Ht- 
Icn  im  Jahre  1851  139  Schiffe  mit  ein^m  Gesammtgehalt  toi 
:U!,7(!2  Tonnenlasten  von  fremder  Procedenz  eingelaufen,  fii 
scheinen  indessen  unter  dieser  Zahl  die  kleinen  mezicaniBcbv 
Küstenfahrer  begriffen  gewesen  zu  sein,  auf  die  es  bei  ihrer  hlB* 
lit;cn  VcrUnderung  des  Hafens  nicht  ankonunt.  Nach  anderweili- 
gen  NacJirichtcn  sind  nur  105  fremde  Schiffe  in  Mazatlan  1851 
eingelaufen  und  darunter  2  engUsche  Kriegsfregatten,  4  dergleidioi 
(Jorvetlen  und  2  dergleichen  Scfaooner,  1  französische  Kriegifirc- 
^attc  und  l  dergleichen  Corvette,  und  1  nord-amerieanische  Kiiegs- 
corvette,  also  U  Kriegsfahrzeuge;  von  den  94  Handelsfahncn- 
gen  luliren:  4  Barkschiffc  und  6  Schooner  unter  mexicanischer 
Flaf;ge;  !U  Dampfschiffe,  13  Briggs  und  3  Schooner  unter  noid- 
amerikanischer  Flagge;  1  Packetboot,  8  Briggs  und  1  Dampfsdiiff 
unter  englischer  Flagge;  1  Schooner  und  4  Briggs  unter  framo- 
Hincher  Flagge;  2  Briggs  imd  1  Schooner  unter  bremisdier  Flagge; 
A  Briggs  und  1  Schooner  unter  hamburgischer  Flagge;  3  Schoo- 
ncr-Briggs  unter  dänisch-holsteinischer  Flagge;  1  Brigg  imter  sar- 
dinischcr  Flagge;  1  Bark  unter  brasilianischer  Flagge;  4  Briggs 
unt(M*  oliilenischer  Flagge;  2  desgleichen,  1  Packetboot  und  1 
Schooner  unter  peruanischer  Flagge;   1  Bark  unter  ecuadoriani* 
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icher  Flagge;  zusammea  94  Fahrzeuge,  von  denen  allein  61  aus 
San  Francisco,  15  von  Panama  kamen,  die  übrigen  vertheilten 
lieh  in  Bezug  auf  ihre  Procedenz  auf  verschiedene  Punkte,  dar- 
unter 3  aus  den  deutschen  Hansestädten,  lieber  die  Abnahme 
ler  Schiflfahrts-Frequenz  in  San  Blas  und  Mazatlan  gilt  dasselbe, 
Nras  vorstehend  bei  Acapulco  erwälmt  ist. 

I)  Huatulco.  Dieser  Hafen  ist  von  fremden  Schiffen  nicht 
besacht  worden. 

m)  Guaymas.  Dieser  Hafen,  welcher  etwa  an  der  Mitte 
les  Golfs  von  Galifomien  liegt,  und  besonders  (lir  den  Kiisten- 
llandel  zwischen  hier,  Mazatlan,  San  Blas  und  Acapulco  von 
^Dichtigkeit  ist,  kann  von  Schiflen,  welche  von  Calcutta  oder 
ins  China  der  mexicanischen  Westküste  zusteuern,  leichter  er- 
reicht werden,  als  Acapulco  oder  San  Blas,  und  ist  daher  auch 
für  die  fremde  Schißfahrt  nicht  unwesentlich.  Im  Jahre  1851 
imrde  er  nach  deü  Nachrichten  der  mehr  besagten  Junta  von 
17  Schiffen,  nämlich  1  Dampfschiff,  4  Fregatten,  7  Barkschiflen, 
7  Brigantinen,  7  Brigantin-Goeletten,  2  Goeletten  und  9  Packet- 
booten,  davon  20  unter  nord-americanischer,  8  unter  englischer, 
3  unter  peruanischer,  1  unter  ecuadorianischer,  2  unter  hambur- 
gischer, 1  unter  dänischer,  1  unter  schwedischer,  1  tmter  fran- 
ESsischer  Flagge,  mit  einem  Gesammtinhalt  von  4835  Tonnen- 
bisten  besucht. 

n)  Altata.  Die  Wichtigkeit  dieses  Hafens  ist  nur  eine 
imtergeordnete ;  im  Jahre  1851  besuchten  ihn  nur  5  fremde 
Sduffe  von  1158  Tonnen  Inhalt,  nämlich:  1  Fregatte,  1  Bark, 
2  Brigantinen  und  1  Packetboot,  letzteres  unter  mexicanischer, 
entere  unter  americanischer,  die  Bark  und  die  beiden  Brigantinen 
unter  englischer  Flagge. 

Schifffahrts-  und  Hafen -Abgaben. 

Diese  sind,  mit  Ausnahme  der  Hospital-Abgabe,  welche  an 
einigen  Orten  für  die  dann  freigestellte  Aufnahme  kranker  Ma- 
trosen entrichtet  werden  muss,  in  allen  Häfen  der  Republik  gleich. 
Das  Tonnengeld  beträgt  pro  Ton  12  Reales,  das  Wassergeld 
|Mro  Ton  1  Real.  Die  übrigen  Lootsen-  und  Hafen -Abgaben 
rfnd  durch  ein  Reglement  vom  28.  April  1851  folgendermassen 
noniiirt: 

1)  Fremde  und  nationale  Schiße,  welche  auf  der  hohen 
See  (de  altura)  fahren,  haben  an  Lootsengeld  (derechos  de  practi- 
eigeX  sowohl  beim  Eingange  als  beim  Ausgange  zu  zahlen: 
in  den  Häfen  von  Matamoros ,  Tampico  und  Tabasco  für  jeden 
Fnss  des  Tiefganges  derselben  (de  calado)  2  Pesos  4  R^alt.^^  Vd 
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den  übrigen  dem  auswärtigen  Handel  geöfTneten  Häfen  deagleidm 
1  Peso  6  Reales. 

2)  Dieselben  SchifTe  zahlen  für  das  Boot,  welches  den 
Lootsen  bringt,  in  den  drei  ersterwäbnten  Häfen  6  Pesos,  in  den 
übrigen  3  Pesos,  und,  wenn  schlechtes  Wetter  lu  4  Rudern  nö- 
thigt,  1  Peso  fiir  jedes  Rudei-,  welches  zur  Verstärkung  ndtbig  ist 

3)  Nationale  und  fremde  Kriegsschiffe  zahlen  dasselbe,  j^ 
doch  nur  dann,  wenn  sie  einen  Lootsen  zulassen,  oder  verlangtn. 

4)  Küstenfahrzeuge,  wenn  sie  einen  Lootsen  Avirklicb  zu- 
lassen oder  verlangen,  zahlen  ohne  Unterschied  der  Häfen  4  Pe- 
sos, die  Iremden  Dampfschifle,  welche  zum  Befahren  der  Küsten 
ausnahmsweise  zugelassen  sind,  sofern  das  ihnen  erthölte  Prin* 
legium  nicht  ausdrücklich  etwas  Anderes  bestimmt,  die  ad  1.  mä 
2.  erwähnten  Sätze. 

ö)  An  Abgaben  an  den  Hafen- Capitain  (derechos  de  las 
capitam'as  de  puerto)  haben  ohne  Unterschied. der  Häfen  die  aus- 
ländischen und  patentirten  inländischen  Handelsschiffe  zu  entricb- 
ten:  3  Pesqs  4  Reales;  die  inländischen  Küstenfahrer  von  indir 
als  30  Tonnen:  3  Pesos  4  Reales;  die  von  weniger  als  30  Ton- 
nen: I  Peso;  die  Böte  (Lanchas,  chalanes)  von  mehr  als  10 Ton- 
nen :  4  Reales ;  dergleichen  von  weniger  als  10  Tonnen :  2  Reales- 

6)  Für  die  Sanitäts-Patente  (patentes  de  sanidad)  ist  n 
entrichten:  von  fremden  und  nationalen  Schiffen,  welche  nach 
fremden  Häfen  gehen:  4  Pesos;  von  nationalen  und  Irerndto 
Schiffen,  welche  nach  dem  Hafen  eines  andern  ( mexicanischeo) 
Departements  gehen.  2  Pesos;  desgleichen,  welcbe  nach  «oem 
Hafen  desselben  Departements  gehen:  1  Peso.  | 

SchiflTahrts  -  Acte. 
Bis  zum  Jahre  1837  bestanden  in  der  mexicanischen  ZoU- 
verfassung  zu  Gunsten  der  Nationalflagge  bedeutende  Differenziil- 
Zölle.  Die  Einfuhr  in  mexicanischen  Schiffen  genoss  einen  Zoll- 
rabalt von  25  pCt. ,  und  auch  die  Tonnengelder  waren  für  die- 
selben viel  niedriger.  Man  überzeugte  sich  endlich,  dass  diese 
Einrichtung,  die  darauf  berechnet  sein  sollte,  die  nationale  Sdüfl'- 
fahrt  zu  heben,  ihren  Zweck  verfehlte.  Die  bereits  erwfihnte 
geringe  Zahl  mexicanischer  Schiffe  vermehrte  sich  nicht,  und  oud 
sali  ein,  dass  diese  Einrichtung  nur  dem  Zwischenhandel  önigcr 
Plätze  der  noi-d-americanischcn  Union,  besonders  New-Orieans 
—  und  allenfalls  Cuba,  denn  weiter  gehen  die  wenigen  mexi- 
canischen Schiffe  in  der  Regel  nicht  —  zu  Gute  käme.  Der 
Tarif  von  1837  liess  daher  (Art.  41.  desselben)  das  Differenzial- 
System  fallen. 

In  der  neuesten  Zeit  ist  man  Jedoch  auf  die  fitObenn  Ab* 
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sichten  zurückgekommen,  und  hat  untenn  15.  Februar  1854  eine 
▼om  30.  Januar  desselben  Jahres  datirte  cSchifIfahrts-Acte  für 
den  mexicanischen  Handel»  (Acta  de  navegacion  para  el  comercio 
de  la  Repüblica  mexicana),  die  am  15.  Juni  1854  in  Kraft  treten 
foUte,  erlassen,  welche  im  Allgemeinen  folgende  Bestimmungen 
enthält:  «Die  mexicanischen  SchifTe  sollen  fortan  das  ausschliess- 
liche Recht  haben,  alle  Waaren  zu  den  Normal -Tarifsätzen  in 
die  Häfen  der  Republik  einzuführen.  Fremde  SchifTe  sollen  für 
ihre  Ladung  der  Regel  nach  zu  dem  ordentlichen  Zoll  einen  Zu- 
schlag von  50  pCt.  zahlen.  Eine  Ausnahme  (nämlich  die  Zahlung 
des  im  Tarif  bestimmten  Zolles)  soll  gestattet  sein,  wenn  die 
fremden  Schüfe  Erzeugnisse  ihres  eigenen  Vaterlandes  an  Bord 
haben,  diese  Vergünstigung  indess  an  die  Bedingung  geknüpft 
sein,  dass  die  Staaten,  deren  Flagge  sie  fuhren,  für  mexicanische 
SchifTe  Reciprocität  nicht  nur  beobachten,  sondern  diese  auch 
ausdrücklich  vertragsmässig  stipulirt  haben.  Cessirt  eine  dieser 
beiden  Voraussetzungen,  so  soll  auch  für  die  heimathlichen 
Erzeugnisse  fremder  SchifTe  der  DifTerenzialzoU  von  50.  pCt. 
eintreten.  Dasselbe  soll  bei  dem  Ausgangszoll  mexicanischer 
Producte  gelten,  welche  in  fremden  SchifiTen  verführt  werden. 
An  SchifTsabgaben  sollen  diejenigen  SchifTe,  welche  Producte 
ihres  oder  irgend  eines  andern  Landes  transportiren ,  nur  das- 
jenige an  Tonnengeldern  u.  s.  w^.  zahlen,  was  mexicanische 
Schüfe  zu  zahlen  haben,  sofern  nämlich  solches  durch  Tractate 
stipulirt  ist,  und  diejenigen  Mächte,  welchen  die  SchifTe  ange- 
hören, die  mexicanischen  SchifTe  wie  ihre  eigenen  behandeln.  In 
Ermangelung  einer  dieser  Voraussetzungen  sollen  die  fremden 
SchifTe  die  doppelten,  laut  so  eben  erwähnten  Tarifs  festgesetz- 
ten Tonnengelder  und  sonstigen  Abgaben  entrichten.  Diejenigen 
Mächte,  welche  keinen  Handelsvertrag  mit  der  Republik  haben, 
sollen  ausser  dem  Additional- Einfuhrzoll  auf  die  imter  ihrer 
Flagge  eingeführten  Waaren,  doppelte  Schiffsabgaben  und  den 
erhöheten  Ausgangszoll  zahlen.  Der  Küstenhandel  soll  natürlich, 
^e  bisher,  den  mexicanischen  SchifTen  verbleiben.» 

Es  wird  kaum  nöthig  sein,  auf  eine  Kritik  dieses  Gesetzes 
niher  einzugehen,  nachdem  das  mexicanische  Gouvernement  auf 
die  Vorstellungen  und  Reclamationen  des  diplomatischen  Corps, 
so  weit  die  von  demselben  repräsentirten  Nationen  hierbei  bethei- 
Iigt  sind,  späterhin,  und  zwar  in  einer  die  Reclamationen  Frank- 
rdkhs  und  Preussens  betrefTenden  Note,  noch  in  demselben  Mo- 
nate (Februar  1854)  erklärte,  «dass  jene  SchifiGTahrts-Acte  in  Nichts 
«die  zwischen  Mexico  tmd  den  befreundeten  Nationen  bestehenden 
«Tractate  und  die  darauf  beruhenden  bisherigen  Verhältnisse  habe 
«indem  sollen,  sondern  dass  in  dieser  Hinsicht  AUes  wie  bisher 
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«verbleibe»,  und  als  der  mexicanischen  Regierung  hierauf  franiö- 
sischer  und  preussischer  Seits  erwidert  wurde,  dass  man  himuch 
annehmen  dürfe,  dass  die  Handelsverhältnisse  mit  Frankreidi 
und  Preussen,  so  wie  überhaupt  mit  den  durch  Handels-TracUtc 
mit  Mexico  in  Verbindung  stehenden  Nationen  hierdurch  auch  m  • 
so  fem  unverändert  bleiben,  dass  z.  B.  auf  französischea  und 
preussischen  Schiffen  Waaren  anderer  Nationen  eingeführt  werden 
dürfen,  ohne  dass  diese  dem  höheren  Zoll  unterliegen,  die  mexi- 
canische  Regierung  nicht  nur  erwiderte,  «dass  Alles  so  verbleibe 
»wie  man  preussischer  und  französischer  Seits  voraussetze»,  son- 
dern auch  die  mexicanischen  Gesandten  im  Auslände  angewiesen 
hat,  den  ihnen  untergeordneten  Consuln  die  Ordre  zu  ertheilen, 
«dass  die  Zoll-Factura's  bei  Abladungen  in  Schiffen  befireundeUr, 
«d.  h.  durch  Handels-Tractate  mit  Mexico  verbundener  Nationen, 
«auf  die  frühere  Weise  aufgemacht  werden  sollen,  und  nicht  wie 
«die  Schifffahrts-Acte  dies  vorschreibe.» 

Dass  hierdurch  dem  Gesetze  vollkommen  seine  Spitze  ab- 
gebrochen ist,  liegt  darin,  dass  der  grossen  Hauptsache  nach  eben 
nur  die  Flaggen  solcher  Nationen  in  mexicanischen  Häfen  erschei- 
nen, welche  mit  Mexico  durch  Tractate  in  Verbindung  stehen, 
wie  aus  dem  ersten  Abschnitte  dieses  Werkes,  über  die  Verhält- 
nisse Mexico's  zum  Auslande,  näher  erhellt.  Freilich  werden  hier* 
unter  die  SchifTe  der  beiden  kleinen  deutschen  Seestaaten  Olden- 
burg und  Mecklenbm^g  leiden,  welche  hin  und  wieder  mexicanische 
Häfen  besuchen,  und  welche,  so  viel  bekannt,  mit  Mexico  keinen 
Handels -Tractat  haben. 

Quarantaine -Bestimmungen. 

Quarantainen  werden  in  den  Häfen  der  Republik  höchst 
selten  verfügt;  ist  dies  ausnahmsweise  der  Fall,  dann  gelten  die 
für  die  dieslalligen  Anordnungen  jedesmal  speciell  gegebeneu  Be- 
stimmungen, welche  der  Sanitäts-Ausschuss  in  den  resp.  Hafen 
crlässt;  die  Kosten  dafui*  sind  überall  unbedeuteud.  Für  die  bei- 
den Haupthäfen  des  mexicanischen  Golfs,  Vera-Cruz  und  Taropico, 
wird  die  Quarantaine  dann  rcsp.  bei  Isla  verde  und  1  Stunde 
von  der  Stadt  Tampico  an  der  Mündung  des  Flusses  abgehal- 
ten. Man  weiss  sich  kaum  eines  Falles  von  Quarantaine  m 
erinnern. 

Zinsfuss  und  Geldverhältnisse. 

Der  gesetzliche  Zinsfuss  ist  6  pCt  jährlich;  der  Discont 
auf  Wechsel  fluctuirt  zwischen  i^  bis  1|  pCt.  per  Monat,  je 
nachdem  Geld  häufig  ist,  oder  fehlt.  In  den  letzten  Jahren  18^ 
sind  Discont -Geschäfte  meistens  nur  zu  8  •— 9,  selten  zu  10  pCi. 


per  Aiiiio  in  Vera -Cruz  und  Mexico  zu  machen  gewesen,  in 
Folge  des  Fallissements  grosser  Geldhäuser  zu  Mexico  im  Laufe 
der  Jahre  18|^  und  des  dadurch  bedingten  Zurückziehens  grosser 
Summen  aus  dem  Wechselverkehr.  Im  Handels -Tribunal  zu 
Mexico  und  Vera -Cruz  wird  an  Conto -Courant  Zinsen  a  1  pCt. 
pro  Monat  bei  FalUten  u.  s.  w.  kein  Anstoss  genommen.  In 
Tampico  steigt  der  Zinsfuss  je  zuweilen,  doch  nur  höchst  selten 
and  vorübergehend,  auf  2  pCt.  pro  Monat;  ähnliche  Verhältnisse 
walten  in  den  Häfen  des  Pacifico  ob. 

Was  den  Wechselverkehr  der  inneren  und  Hafenorte 
unter  sich  und  mit  den  auswärtigen  Plätzen  betrifft,  so  wird  die 
Differenz  des  Geldwerthes  hauptsächlich  in  Ansehung  der  Hafen- 
plätze durch  die  für  dieselben  bestimmte  Circulations- Abgabe 
von  2  pCt.  und  den  Exportzoll  von  früher  3^,  jetzt  6  pCt.  auf 
gemünztes  Silber  bestimmt,  dann  durch  die  Höhe  der  Fracht- 
kosten und  der  Assecuranz. 

DieHauptstadtMexico  wechselte  am  Schluss  des  Jahres  1853 : 

a)  nach  dem  Auslande:  auf  London  ä  60  Tage  Sicht 
i  45  ä  45^  d. ,  auf  Paris  desgleichen  ä  4.  70  ä  4.  90  c. ,  auf 
Bordeaux  desgleichen  a  4.  72^  a  4.  95  c. ,  auf  Madrid,  Cadix,  San- 
tmnder,  Barcelona,  Coruna,  Malaga  desgleichen  a  14  a  17  pCt 
Prämie,  auf  New -Orleans  nach  Sicht  8  pCt.  Prämie,  auf 
New -York  desgleichen  8  pCt.  Prämie,  auf  Habana  15  Tage 
nach  Sicht  9  pCt.  Prämie; 

b)  im  Innern:  auf  Acapulco,  Aguascalientes ,  Cuernavaca, 
Chihuahua  a  3  Tage  nach  Sicht  meist  ohne  Operationen  und 
deshalb  unbestimmt;  immer  aber  mit  Verlust  auf  Durango, 
Guadalajara,  Guaymas,  ä  3  Tage  nach  Sicht  3  pCt  Verlust 
auf  Guanajuato,  desgleichen  2\  pCt.  Verlust  auf  Manzanillo, 
Mazatlan,  desgleichen,  meist  ohne  Operationen  und  deshalb  un- 
bestimmt, immer  aber  Verlust  lassend,  auf  Matamoros,  desgleichen 
24  pGt.  Verlust  auf  Mineral  del  monte,  desgleichen,  wie  Mazat- 
häkj  auf  Morelia,  desgleichen,  3  pCt.  Verlust  auf  Oajaca,  des- 
gleidien,  2pCt.  Verlust  auf  Puebla,  desgleichen,  1^  pCt.  Ver- 
last auf  Queretaro,  desgleichen,  4  pCt.  Verlust  auf  San  Luis 
Potosi,  desgleichen  auf  Tampico  3  pCt.  Prämie,  auf  Vera-Cruz, 
k  3  Tage  Sicht,  4  ä  4^  pCt.  Prämie,  auf  Zacatecas,  desglei- 
chen, 34  ä  4  pCt.  Verlust. 

Bei  Waarenverkäufen  bewilligt  man  m  Mexico,  Tampico 
und  Vera -Cruz  gewöhnlich  6  Monat,  in  Vera -Cruz  auch  wohl 
9  Monate,  bei  deutschen  Waaren  usanzmässig  8  Monat  Credit, 
mid  stellt  der  Käufer  dabei  keine  Obligationen  irgend  einer  Art 
ans;  der  Makler  notirt  den  Handel  in  seinem  Tagebuche  und 
daenft  dieses  nöthigenfalls  als  Beweisstück  vor  Gericht. 
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Exporte. 


a)     Gold  und   Silber. 

Der  wesentlichste,  ja  der  allein  massgebende  Aus{llIl^ 
Artikel  der  Republik  Mexico  sind  edle  Metalle,  hauptsäcUidi 
Silber,  dann  Gold  und  zwar,  mit  Rücksicht  auf  die  Landei- 
gesetze,  das  geprägte  Silber  und  Gold. 

In  Absicht  auf  diesen  Export  -  Artikel  ist  zu  bemerken: 

a)  dass  die  Goldproduction  in  der  Republik  im  Vergleick 
zur  Silberproduction  stets  unerheblich  gewesen  ist,  und  namen> 
lieh  4  pCt.   der  letzteren  nicht  übersteigt; 

b)  dass  die  Silberproduction  in  dem  langen  Zeiträume 
der  letzten  162  Jahre,  über  welche  sich  Ermittelungen  anstellen 
lassen,  ziemlich  stetige  Verhältnisse  darbietet,  und  dass  dieselbe 
nur  durch  die  politischen  Zustände  und  die  dadurch  bedingten 
auf  jene  Production  verwendeten  Arbeitskräfte  rückgängige 
Schwankungen  erfahren  hat,  die  aber,  beim  Wegfall  der  Ur- 
sachen, jedesmal  nachgelassen  haben,  ohne  desfalls  bis  jetzt  über 
ein  Maximum  von  27  Millionen  Pesos  jährlich  hinauszukommen; 

c)  dass  die  gesanunte  Silberproduction  Mexicos  ihren  Ab- 
fluss  nach  Europa  findet,  und  dass  sich  nach  ihrem  Masse  haupt- 
sächlich auch  der  Werth  der  jährlichen  Importe  regulirt  (vergL 
S.  266.  u.  folg.). 

Dies  vorausgeschickt  ist  zu  erwähnen,  dass  im  Jahre  1851 
folgendes  Verhältniss  zunächst  der  Einführung  von  Gold  und 
Silber  aus  dem  Innern  nach  den  Häfen,  resp.  den  Land-Greoz- 
Douanen,  und  dann  der  Ausfuhr  von  dort,  fast  ausschliesdich 
nach  England  Statt  gehabt  hat: 

es  wurden  eingebracht  in  Pesos:      es  wurden  verschiffi  in  Pesos: 


Gold. 

Silber. 

Gold. 

Silber. 

in  Vera- Cruz 

— 

6,549,987 

46,360 

7,088.110 

-    Tampico 

3,360 

2,969,501 

4,848 

3,429,114 

-    Tabasco 

— 

9,189 

— 

40,449 

-   Matamoros 

— 

545,813 

20 

84,712 

.    Sisal 

— 

24,204 

— 

7,7a) 

-    Campeche 

1,472 

113,814 

— 

103,695 

-    Arapulco 

— 

2,940 

1,000 

— 

-    Manzanilla 

— 

239,832 

— 

Ä»,832 

.    San  Blas 

144,043 

110,013 

-    Mizatlan 

6,064 

603,459 

22,036 

741308 

-    Guaymas 

304 

100,356 

770 

112,050 

.    Altata 

58,500 

— 

9,400 

-  Comargo 

-  Paso  (Tel  Norte 

3,065 

128,8a5 

3,055 

1,00 

— 

224,000 

— 

— 

-    Comitan 

— 

1,375 

— 

1,083 

in  Summa 

14,265 

11,715,818 

77,089 

11,968.469 

Gold. . . . 

14,265 

Gold 

77,069 

Total  der  Circulation  11,730,083 

ToUl  der  Export«tion 12,045,S58 
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Hierauf  beschränkt  sich,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
nur  die  legale  Geldbewegung  der  Republik  nach  dem  Auslande 
hin.  Da  einzelne  ins  Ausland  gegangene  Summen  (wie  z.  B. 
Zinsen  fiir  Staatsschulden,  und  Beamten  -  Gehälter  der  auswär- 
tigen Legationen  und  Consulate  u.  s.  w.)  der  Circulations-  und 
Export -Abgabe  nicht  unterlegen  haben,  so  correspondiren  die 
diesfalligen  resp.  2  und  3^  pCt.  (die  Erhöhung  auf  6  pCt.  trat 
erst,  wie  erwähnt,  im  Februar  1852  ein)  nicht  völlig  mit  den 
obgedachten  Beträgen.  Die  Circulations  -  Abgabe  für  in  die 
Häfen  gebrachtes  Geld  a  2  pCt.  betrug  nämlich  1851: 

231,968  Pesos, 
die  Export- Abgabe  a  3^  pCt. . .  410,093      - 
beide  Abgaben  zusanunen 642,061  Pesos. 

Wenn  man  die  vorstehenden  Ziffern  der  Th^nahme  der 
einzelnen  Häfen  an  dem  Geld -Export  vergleicht,  so  fällt  auf 
den  ersten  Blick  auf,  in  welchem  geringen  Verhältniss  hierbei 
die  Häfen  des  stillen  Meeres  betheiligt  sind.  Ausser  von  Mazatlan 
"Wären  danach  wesentliche  Exporte  an  Geld  von  jener  «Gegend 
aas  kaum  vorgekonunen.  Und  auch  für  diesen  Hafen  ist  zu  be- 
merken, dass  der  Exportzoll  von  3^  pCt.  noch  immer  zu  hoch 
ist,  und  die  Regierung  bei  einem  niedrigeren  Zoll  sich  besser 
gestanden  haben  würde;  wie  mag  sich  danach  der  Schmuggel  in 
dortiger  Gegend,  der  schon  bei  diesem  Zolle  so  lohnend  ist,  erst 
bei  dem  neuen  Zoll  von  6  pCt.  prämiirt  finden!  Die  Regierung 
selbst  hat  bei  mehreren  Gelegenheiten  angenommen,  dass  .ihr  ein 
starkes  Drittheil  des  Exportzolles  auf  Geld  durch  den  Schmuggel 
entgehe;  im  Jahre  1851  mag  der  Verlust  grösser  gewesen  sein, 
da  bei  den  Kriegsunruhen  und  der  Revolution  am  Rio  Bravo 
auch  manche  Talega  (1000  Pesos -Beutel)  ihren  Abfluss  nach 
den  Vereinigten  Staaten  gefunden  haben  mag,  ohne  Zoll  zu  be- 
zahlen. Würde  der  Zoll  richtig  bezahlt,  und  träte  die  Sichmug- 
gelei  nicht  mit  in  Concurrenz ,  so  müsste  auch  der  Discont  bei 
Wechseln  von  Mexico  auf  New -York  und  New -Orleans,  Paris 
und  London,  eine  höhere  Prämie  ergeben,  da  diese  kaum  die 
ZoUdifferenz  deckt,  und  bei  der  Versendung  doch  noch  die 
Landtransportkosten  von  Mexico  bis  nach  den  Häfen,  die  See- 
Transportkosten  und  Assecuranz- Prämien  in  Betracht  kommen. 

Mit  Rücksicht  auf  alle  diese  XFmstände  wird  man  nicht 
fehl  gehen,  wenn  man  annimmt,  der  Export  des  baaren  Geldes 
aus  der  Republik  habe  im  Jahre  1851  etwa  19  bis  20  Millionen 
Pesos  betragen,  womit  auch  der  nach  officiellen  Angaben  um 
etwa  34  MilUonen  höhere  Ertrag  der  Minenproduction  in  dem 
gedachten  Jahre  übereinstimmt.  Der  letztere  erreicht  nämlich 
fast  23  Millionen,    und  der  weiterhin  bei   den  Importen  näher 
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gedachte  Fall  der  Quecksilberpreise,  so  wie  der  bemerkbar 
günstigere  Erfolg  der  mit  grösserer  Umsicht  grösstentheilt  voa 
Fremden  fortgesetzten  Miuenarbciten  Ifisst  bald  ein  weiteres 
Steigen  der  Production  erwarten.  In  Goldstaub ,  Behufs  des 
Exports,  ist  nur  wenig  an  den  Markt  gekommen,  in  Mazaüin, 
wo  dies  der  Fall  war,  fand  er  zu  15^  ä  15^  Peso  per  Uim 
willig  Nehmer. 

b)    Farbe-  mid  Mahagoniholz. 

Nahe  an  den  Küsten,  in  den  tiefen  und  heissen  Thälen 
der  Republik,  findet  sich  in  üppigen  Waldungen  ein  grosser 
Reichthum  der  köstlichsten  Nutzhölzer,  die  indess  wegen  Mangdi 
an  Wegen^ur  in  der  unmittelbarsten  Nähe  des  Meeres  zum 
Export  ausgebeutet  werden  können. 

Dahin  gehören  riesige  Stämme  von  Mahagoni  (Swietenia), 
Fernambuc-  und  Brasilienholz  (Caesalpinia  echinata  et  brasilien» 
sis),  von  Blau-  oder  Campecheholz  (Ilaematoxylon  campechiano)» 
von  americanischem  Ebenbolz  (Aspaläthos  ebenos),  von  Gelbhoh 
(Broussonetia  tinctoria),  von  Eisenholz  (Xanthoxylon  pteroia), 
von  Jacarandaholz  u.  s.  w. 

Unter  diesen  Hölzern  bildet  das  Blauholz,  welches  nick 
seinem  hauptsächlichsten  Procedenzorte,  Campeche,  im  Staate 
Yucatan ,  auch  ohne  Rücksicht  auf  diese  Procedenz,  den  Gattungs- 
namen, Campecheholz,  führt,  den  wesentlichsten  Ausfuhr- Artikel 
und,  obwohl  man  auch  auf  Cuba,  Jamaica  und  Haiti  Blaubob 
gewinnt  und  von  dort  exportirt,  so  ist  doch  das  eigentlidie 
Gampeche- Blauholz,  von  den  Küsten  der  Bay  von  Campedie» 
anerkannt  das  beste.  Man  will  es  an  dem  sogenannten  spanischca 
Hiebe  erkennen,  wo  nämlich  dessen  Enden  zerhackt  sind,  di 
hingegen  das  von  Jamaica  ebene  Enden  hat,  die  vom  Saget 
herrühren.  Den  europäischen  Consum  von  Blauholz,  dessea 
vorzüglichste  Bezugsorte:  London,  Cadix,  Bordeaux  und  Haan 
bürg  sind,  versorgt  die  mexicanische  Procedenz  etwa  zu  -|^,  fie 
übrigen-^  konmien,  wie  gedacht,  aus  Cuba,  Jamaica  und  Haiti* 
Da  bis  zum  Schluss  des  Jalires  1851  die  Ausfuhr  von  Campech^ 
holz  einem  Zoll  nicht  unterlag,  (jetzt  soll  ein  solcher  von  5pGL 
ad  valorem  erhoben  werden),  so  mangelt  es  an  einer  genaoea 
ConUoUe  über  den  Belang  des  Exports.  Doch  gthea 
nische  Berichte  aus  dem  Staate  Yucatan  ihn  auf 
bis  600,000  Centner,  den  Ceutner  zum  ungefiüirea  W* 
\  bis  ?5  Dollar  loco,  also  zum  Gesammt  -  Ayafidi 
circa  3  —  400,000  Dollars  an.  Danut  stimmflP' 
amtUche  Angaben   (die  letzten  von  1846) 
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überein ,  nach  welchen  die  Ausfuhr  damals  etwa  575,000  Centner 
betrug.    (Vergl.  auch  S.  331.) 

Der  deutsche  Markt  ist,  wie  aus  den  hamburger  Berichten 
über  den  Handel  in  den  Jahren  18 1^  hervorgeht,  gegenwäilig  in 
diesem  Artikel  überfuhrt  und  weist  starke  Existenzen  nach.  In- 
dessen ist,  heim  Mangel  aller  sonstigen  wesentlichen  Rücklracht- 
Artikel,  die  deutsche  Rhederei,  welche  Waaren  nach  Vera -Cruz 
und  die  Häfen  des  Golfs  schafft,  hierauf  vorzugsweise,  ja  aus- 
schliessUch  augewiesen.  Fast  alle  nach  Vera- Cruz  kommenden 
hamburger  und  sonstige  deutsche  Schiffe  gehen  nach  der  Laguna 
▼on  Campeche,  um  dort  Blauholz  als  Rückfracht  zu  nehmen, 
wobei  ein  Schiff  von  über  300  Tons  etwa  2  k  2\  Pfd.  Sterl.  als 
Fracht  per  Ton  besegehi  kann,  direct  von  Laguna  nach  der  Nord- 
oder Ostsee. 

Man  hat  schon  seit  etwa  15  Jahren  im  Vaterlande  des 
Blauholzes,  und  namentUch  in  Campeche,  angefangen,  den  Fai^be- 
stoff  des  Blauholzes  durch  Anwendung  von  Dampfliitze  auszu- 
ziehen und  ihn  in  trockener  Gestalt  unter  dem  Mamen  «Blauholz- 
Extract*  in  den  Handel  zu  bringen;  im  Jahre  1840  wurde  zu 
dem  Loco-Preise  von  6  Centimes  pro  Pfund  für  etwa  11  —  12,000 
Pesos  solchen  Extracts  aus  den  Campeche-Hälen  ausgeführt;  seit- 
dem scheint  dies  abgenomrhen  zu  haben,  wahrscheinlich  weil  der 
Blauholz -Extract  leicht  Verfälschungen  ausgesetzt  ist  und  der 
Consument  keine  solche  Garantie  für  die  Güte  der  Waare  hat, 
als  bei  dem  Blauholz  in  natura.  Zur  Zeit  ist  auch  der  Preis  des 
Blauholz-Extracts  noch  zu  hoch,  als  dass  er  unbedingt  empfohlen 
werden  könnte,  zumal  da  er  sich  zur  Bereitung  von  Tafclfarbeu 
nicht  gut  eignet. 

Gelbholz  (Fustik,  alter  oder  echter,  nicht  junger  oder  fal- 
scher) ist  aus  der  Gegend  von  Tuspan  (Staat  Vera-Cruz)  in  der 
letzten  Zeit  in  minderen  Quantitäten  als  in  den  vorangegangenen 
5  Jahren  nach  Europa  und  zwar  nach  Havi*e  de  Grace  cxportirt 
ivorden.  Es  wurden  1851  damit  5  französische  SchifTe  von  zu- 
sammen 1170  Tonnen  Inhalt,  der  Hauptsache  nach,  befrachtet. 
Der  seitherige  Preis  von  Gelbholz  guter  Qualität,  gesägt  in  Stücken 
von  %  Vara,  ist  in  Tuspan  5  Realen  pro  100  Pfund  frei  am  Bord, 
ausserhalb  der  Barre.  Die  Verminderung  des  Exports  dieses  Ar- 
tikels hat,  nach  der  Consumtion  der  nahe  gelegenen  Holzungen, 
hauptsächlich  in  der  weiter  gerückten  Entfernung  der  Holzschläge 
und  den  dadurch  gesteigerten  Frachtkosten  ihren  Grund. 

Brasilholz  wird  besonders  an  der  Küste  des  Staates  Ja- 
lisco  am  stillen  Meere  gewonnen,  und  sind  1851  davon  55,000 
Ceotner  über  Mazatlan  exportirt  worden.  Jedoch  sind  von  dort 
auch  viele  Schiffe  nach  Ipali   in  dem   gedachten  Staate  expedirt 
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worden,  um  dort,  wo  sich  ein  grosser  HolzscUag  findet,  Bnal- 
holz  zu  laden.  Nähere  Nachrichten  über  Belauf,  Preise  und  son- 
stige Umstände  dieser  Ladungen  haben  sich  nicht  erlangen  lasMo. 
Mahagoniholz.  Davon  sind  1851  einige  Ladungen  tod 
Goatzacoalcos  exportirt  worden,  bei  welchen  Verluste  gemidit 
sein  sollen.  Ausserdem  nahm  die  hamburger  Brigg  «Najade», 
welche  nach  Vera -Cruz  mit  deutschen  Gütern  gekommen  war, 
5900  Kubikfuss  Mahagoniholz  nach  Hamburg  in  Rüekfiradit, 
welche  an  der  Mündung  des  Cazones,  etwa  7  Meilen  südlich  voo 
Tuspan,  eingeladen  wurden.  So  viel  man  weiss,  ist  dies  der  erste 
Versuch  des  Exports  von  Mahagoniholz  aus  jener  Gegend  nack 
Deutschland;  das  Ergebniss  ist  indess  nicht  lohnend  gewesen. 

c)  Vanille. 

Auch  diese  Pflanze  gehört  Mexico  eigenthümlich  an:  man 
hat  lange  geglaubt,  dass  dieselbe  auf  die  Districte  Mizantla  und 
Papantla,  am  Fusse  des  Gebirges  Quilates,  im  Staate  Vera-Cruz 
und  die  Nachbarschaft  des  Dorfes  Teutila  im  Staate  Oajaca  be- 
schränkt sei.     Dies  ist  jedoch  falsch;    man  findet  sie  in  Menge 
auch  in  den  Wäldern  um  Jaquila,  Sacatepa  u.  s.  w.  an  den  west- 
lichen Gehängen  der  Cordilleren  im  letztgenannten  Staate,  so  wie 
in  den  Staaten   Tabasco  und  Chiapas.    Für  den  Export  dieser 
Pflanze  kommen  indess    fast   ausschliesslich   nur    die    erwähnten 
Districte  von  Papantla  und  Mizantla  in  Betracht.     Wie  die  Va- 
niUe  in  den  Handel  gelangt,  besteht  sie  aus  schwarzen  der  Länge 
nach  gefurchten,  etwas  zusammengedrückten,  schmalen  Schoten 
von  6—10  Zoll  Länge,  die  innerlich  ein  wohlriechendes  Maik  voll 
kleiner  glänzender  Saamenkörner  enthalten,   sich  fettig  anfiaUen 
und  einen  sehr  lieblichen  Geruch  besitzen.    Die  mexicanische  Va- 
nille gehört  zu  den  besseren,  die  brasilianische  (aus  Para)  zu  den 
geringeren  Sorten.     Vor    der   Independenz   kostete    das   tausend 
Schoten  in  Vera-Cruz  44  Pesos,   und  es  wurden  jährlich  etwi 
1,000,000  solcher  Schoten  ausgeführt.    Seitdem  ist  der  Preis  ge- 
rade um  die  Hälfte  gefallen ;  in  Papantla  hat  man  im  Jahre  1851 
1,158,300  Stengel  gesammelt,  zum  Durchschnittspreis  von  22  Pe- 
sos pro  tausend  Stengel;  in  Mizantla  circa  1,000,000  zum  nSm- 
lichen  Preise.     Im  Durchschnitt  kann  man  circa  8^  Pfund  pro 
tausend  Stengel,    mithin   18,347  Pfund   reinen  Vanille -Ertrag  in 
beiden  Kantons  im  gedachten  Jahre  amiehmen.     Davon  sind  von 
Papantla  nach  Tampico  und  Vera-Cruz  448,000  Stengel  zum  Ex- 
port verkauft  worden;    der  Rest   ist  zur  directen  VersdiifFum; 
nach  Frankreich  für  Rechnung  der  Producenten  in  Papantla  zur 
Disposition  verblieben;   von  Mizantla  wurde  ebenfalls  ein  Tbdl 
nach  Vera -Cruz  und  Tampico  an  die  dasigen  ExporfeeurB  ▼e^ 
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kauft,  während  der  Rest  für  directe  Rechnung  der  Eigenthümer 
verschifn  wurde.  In  Tampico  hat  man  zu  26  Pesos,  in  Vera- 
Cruz  zu  29  Pesos  verkauft.  Der  Fall  der  VaniUepreise  hat  die 
Aufgabe  einiger  Pflanzungen  und  somit  im  Vergleich  zu  früheren 
Jahren  eine  merkliche  Abnahme  der  1851  und  später  geemdteten 
Quantität  zu  Wege  gebracht. 

d)  Cochenille. 

Dieser  einst  so  wichtige  Export-Artikel  Mexico's  wird  alle 
Jahre  unbedeutender;  die  Concurrenz  der  canarischen  Inseln,  ihre 
grössere  Nähe  am  europäischen  Markte  und  andere  Umstände 
haben  zur  Verringerung  des  Exports  wesentlich  beigetragen. 
Noch  vor  etwa  20  Jahren  rechnete  man,  dass  der  jährliche  Ex- 
portwerth  der  Cochenille  aus  der  Republik  circa  2,000,000  Pesos 
betrug.  Im  Jahre  1851  sind  von  diesem  Artikel  circa  3500  Ballen 
ii  200  Pfd.  Netto  von  Vera-Cruz  exportirt  und  zwar  wie  folgt: 

nach  England 1600  Ballen 

Frankreich 1000 

Nord- America  ....     900        

zusamitien  3500  Ballen  mit 
einem  Gesammtwerth  von  circa  550,000  Pesos,  Von  Tampico 
ist  ebenfalls  Einiges  exportirt  worden,  doch  kaum  100,000  Pesos 
an  Werth.  Der  Preis  ging  an  beiden  Orten  successive  von  20 
Pesos  auf  17^  Pesos  herunter  und  Hess  den  VerschifTem  schwe- 
ren Verlust. 

Seit  dieser  Zeit  hat  sich  der  Export  dieses  Artikels  noch 
melir  verringert;  bei  alledem  hat  man  im  Anfange  des  Jahres 
1854  durch  eine  Verordnung  der  Regierung,  im  Departement 
Oajaca,  wo  die  Cochenille  vorzugsweise  gewonnen  wird,  das 
früher  schon  einmal  bestandene  sogenannte  registro  de  grana, 
eine  fiscalische  Massregel  eingeführt,  wodurch  Behufs  der  Ver- 
steuerung eine  genaue  und  in  ihren  Formen  und  ihrer  Handha- 
bung äusserst  lästige  Controlle  aller  gewoimenen  Quantitäten 
Cochenille  hergestellt  werden  soll,  die  nicht  unterlassen  wird,  eine 
^veitere  Verringerung  dieses  Productes  herbeizuführen. 

e)  Purga  de  Jalapa. 

Die  Jalapawurzel ,  nach  ihrer  purgirenden  Eigenschaft 
Purga  de  Jalapa  genannt,  wird  weniger  in  der  Gregend  von  Ja- 
lapa, als  vielmehr  in  der  Gebirgsgegend  von.  Huachinango,  Cor- 
doba  und  Huatusco  geMronnen;  an  dem  ersteren  Orte  hat  gegen- 
wärtig ein  Italiener,  Namens  Simon  Cabriote,  fast  den  ganzen 
Handel  in  diesem  Artikel  an  sich  gerissen,  indem  er  denselben 
fibenll  an  den  Produetionsorten  aufkaufen  und  nodt  eigenen  Maul- 
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thieren  nacli  Vera-Cruz  bringen  lässl.  Was  seinen  Hlndcn  ent- 
geht, kommt  dann  wohl  in  kleinen  Quantitäten  in  Vera-Cm 
und  Tampico  an  den  Markt.  Die  Krndte  überhaupt,  ivelcfae  im 
November  imd  December  Statt  findet,  hat  in  den  letzten  Jalurea 
in  der  Gegend  von  Huatusco  und  Cordoba  450  Ctr.,  um  Hoadn- 
nango  etv^a  550  Clr.,  zusammen  also  circa  1000  Ctr.  betragen, 
von  denen  600  Ctr.  zum  Preise  von  40  —  45  Pesos  pro  Ctr.  in 
Vera-Cruz,  und  der  Rest  zu  36  —  38  Pesos  pro  Ctr.  von  Tampico 
exportirt  wurden.  Auch  bei  Teotitlan  und  dos  Caminos  (Staat 
Oajaca)  findet  man  Jalapawurzel ,  deren  Ertrag  nicht  bedeutend 
und  bei  der  Angabe  von  Huatusco  und  Coinloba  sich  mit  einge- 
rechnet findet. 

f)  Sarsaparilla. 

Diese  oflicinelle  Wurzel  von  Smilax  syphilitica  oder  Sar- 
saparilla wächst  bekanntlich  in  Brasilien,  Mexico,  Jamaica  und 
Peru;  die  von  Brasilien  wird  für  die  beste,  die  peruanische  für  die 
schlechteste  gehalten.  Die  mexicanische  mittlere  Sorte  ist  mit  den 
Wiu7.clslöcken  versehen  und  kommt  im  Handel  in  2  Fuss  lange 
Bündel  geschnürt  vor,  die  wieder  in  grosse  Ballen  zusammengepackt 
sind.  Sie  ist  tief  der  Länge  nach  gefurcht,  von  aussen  grau  und 
mit  Erde  überzogen.  Im  Durchschnitt  zeigt  sie  eine  rothlidk 
weisse  Rinde  und  einen  weissen,  runden,  markigen  Kern,  wdcher 
durch  die  ganze  Länge  der  Wurzel  verläuft;  ihr  6eschmad[  ist 
fade  und  etwas  bitterlich.  Der  Gesammtbetrag  der  letzten  jähr- 
lichen Sammlung  beläuft  sich  auf  circa  2000  Ctr.,  welche  theib 
über  Vera-Cruz,  theils  über  Tampico,  grösstentheils  mit  franzö- 
sischen Schiffen  nach  Frankreich  gesendet  werden.  Der  Preis  ist 
im  Steigen  und  beträgt  5  bis  6^  Pesos  pro  Ctr. 

g)  Pimienta. 

Der  spanische  Pfeffer  (Pimienta),  welcher  im  Staate  Vcra- 
Ouz,  in  der  Umgegend  von  Tuspan  gewonnen  wird  und  in  Basl- 
säcken  zu  60  bis  240  Pfund  in  den  Handel  kommt,  will  als  Ex- 
portartikel bereits  seit  längerer  Zeit  nicht  mehr  gehen.  Der  von 
Jamaica  ist  auf  den  europäischen  Märkten  beliebter  und  steht 
wegen  seines  grösseren  Aroma's  in  besserem  Ansehen.  Man  hat 
im  Jahre  1851  in  Tuspan  etwa  1000  Fanegas  k  104  bis  106  Pfi 
gesammelt,  welche  in  Vera-Cruz  mit  2^  ä  3  Pesos  bezahlt,  beim 
Export  Verlust  gelassen  haben.  Späterhin  hat  sich  der  Export  die- 
ses Artikels  noch  mehr  verringert. 

h)  Ochsen-  und  Ziegenfelle. 
Diese  waren  früher  ein  bedeutender  Exportartikel  Mexico*5 ; 
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heute  sind  dieselben  in  Folge  des  gegenwärtigen  Standes  der  Vieh- 
xucht  sehr  reducirt.  Von  Vera-Cruz  verschiffte  man  jährlich  in 
den  letzten  Jahren  circa  20,000  Ochsenfelle  a  l\  Pesos  und 
50,000  Ziegenfelle  ä  1  Peso  nach  Habana  und  New- York.  Von 
anderen  Punkten,  Tampico,  Tuspan  u.  s.  w.  wurden  kleinere 
Quantitäten  verschifUt.  Der  Gesammtwerth  dieses  Exportartikels 
dürfte  den  Werthsbetrag  von  200,000  Pesos  nicht  überstiegen 
haben. 

i)  Zusammenstellung  der  Exporte. 

Auf  die  vorstehend  erwähnten  Artikel  beschränkt  sich  im 
Allgemeinen  der  gesammte  Exporthandel  der  Republik.  Es  er- 
giebt  sich  demnach  folgendes  Gesammt  -  Resultat  des  Exportwert 
thes  im  Jahre  1851 :  a)  verzolltes  Gold  und  Silber  12,045,558  Pe- 
sos, b)  contrebandweise  ausgeführtes  Gold  und  Silber,  nach  obiger 
Annahme  circa  6,000,000  Pesos,  c)  Blauholz  circa  400,000  Pesos, 
d)  Blauholz-Extract  circa  10,000  Pesos,  e)  Gelbholz  circa  300,000 
Pesos,  f)  Brasilholz  circa  150,000  Pesos,  g)  Mahagoniholz  circa 
120,000  Pesos,,  h)  Vanille  circa  50,000  Pesos,  i)  Cochenille  circa 
660,000  Pesos,  k)  Purga  de  Jalapa  circa  40,000  Pesos,  1)  Pimienta 
circa  3000  Pesos,  m)  Sarsaparilla  circa  12,000  Pesos,  n)  Ochsen- 
und  Ziegenfelle  circa  200,000  Pesos,  Summa  Summarum  19,990,558 
Pesos,  oder  in  runder  Sunmie  circa  20  Millionen  Pesos  aus  dem 
Gesammtgebiete  der  Republik,  was  etwa  ein  Viertheil  des  Ex- 
portationd[>elanges  (nach  dem  «Journal  of  Conunerce»  81,461,032 
Pesos)  des  einen  Hafens  New -York  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nord-America  in  demselben  Zeitraum  ausmacht  und  somit 
die  vergleichungsweise  Geringfügigkeit  des  mexicanischen  Handels 
in  sehr  schlagender  Weise  darthut 

Importe. 

a)  allgemeine  Vorbemerkung. 

Die  Importe  in 'die  Republik  Mexico  beschränken  sich  auf 
diejenigen  Gegenstände  der  europäischen,  asiatischen  und  ameri- 
caniscben  Industrie,  welche  zu  den  Bedürfnissen  desjenigen  klei- 
nen  Theils  der  mexicanischen  Bevölkerung  gehören,  welcher  solche 
Bedürfiiisse  hat  und  sie  zu  befriedigen  im  Stande  ist. 

Als  Gonsument  von  auswärts  importirter  Artikel  föllt  die 
ganze  eingeborene  Indier-Race,  die  von  den  7  Millionen  der  Ge- 
sammtbevölkening  der  Republik  über  4  Millionen  beträgt,  voll- 
kommen  aus;  sie  nährt  sich  nur  mit  Landesproducten  und  kleidet 
sieh,  wenn  man  einige  in  den  meisten  Fällen  kaum  die  Scham 
bededkende  Lumpen  Kleidung  nennen  kann,  mit  den  im  Lande 
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prodacirten,  durch  Prohibitivzölle  geschützten  Stoffen.  Wie  ge- 
ring die  Bedürfnisse  an  Kleidung  für  diese  Classe  der  Bevölkerung 
sind,  ergiebt  sich  unter  Anderem  aus  einem  of&cieilen  Erlasse  der 
Regierung  des  Staates  Yucatan  vom  Monat  November  1851,  m 
welchem  diese  ihre  Einwohner  verpflichtet,  bei  Strafe  von  2  Pe- 
sos, von  Anfang  des  Jahres  1852  ab  eine  Körperbekleidung  lu 
tragen,  welche  den  Oberkörper  wenigstens  bis  auf  2  ZoU  Ober 
die  Hüfte  bedeckt. 

Obwohl  nun,  bei  dem  Mangel  aller  geeigneten  statistischen 
Nachrichten,  insbesondere  bei  dem  Mangel  einer  Handels -Bilanz, 
sichere  Nachrichten  über  den  Belang  der  Importe  fehlen,  so  hat 
es  doch  keinen  Zweifel,  dass  dieselben,  ein  Jahr  in's  andere  ge- 
rechnet, sich  Hinsichts  ihres  Werthes  auf  keine  höhere  Summe 
belaufen,  als  die  Nation  im  Allgemeinen  an  baarem  Gelde  und 
sonstigen  Exporten  dafür  in  s  Ausland  zu  senden  hat.  Bei  der 
ziemlichen  Stabihtät  des  allein  massgebenden  Ausfuhr -Artikds 
«Geld»  (die  übrigen  sind,  wie  bereits  dargestellt  worden,  von 
völlig  untergeordnetem  Belange),  lässt  sich  hiemach  in  diesem 
Lande  mehr,  wie  in  jedem  anderen,  behaupten,  dass  der  Worth 
der  Importe  gerade  dem  der  Exporte  entspricht,  und  soüach  eben&lb 
etwa  20  Millionen  Pesos  betragen  haben  wird,  dergestalt,  dass 
die  Totalsumme  des  gesammten  jährlichen  auswärtigen  Handelt^ 
Verkehrs  Mexico's  in  Ein-  und  Ausfuhr  die  Sunotme  von  40  Mil- 
lionen Pesos  in  der  letzten  Zeit  kaum  überstiegen  haben  dürfte. 

Legt  man  freilich  die  Resultate  der  Zoll -Einnahmen  xom 
Grunde,  so  ergiebt  sich  ein  weit  geringerer,  als  der  eben  prisu- 
mirte  Import  von  20  Millionen  Pesos. 

Das  Total-Brutto-Product  der  Zölle  im  Jahre  1851  betrag 
nach  der  ofücielFen,  dem  Gongress  vom  Finanz*Minister  im  Monat 
Februar  1853  gemachten  Mittheilung 3,967,718  Pesos. 

Rechnet  man  hiervon  die  bei  der  Geld- 
Ausfuhr  oben  bereits  erwälinten  Exportzölle 

von  Gold  und  Silber  mit 642,061       -       ab, 

so  fallen  auf  die  Lnportzölle 3,325,657  Pesos. 

Legt  man  nun  (da  die  Gonsumtions-ZoUabgabe  von  26^  pCt 
erst  mit  Anfang  des  Jahres  1852  eintrat)  den  ungefähren  Durdi- 
schnittszoU  von  40  pCt.  ad  valorem  zu  Grunde,  so  würde  sich 
danach  allerdings  nur  ein  Importwerth  von  8,314,142^  Pesos  er- 
geben. Allein  es  ist  bereits  oben,  bei  Darstellung  der  Zoll -Ver- 
hältnisse, mehi*  als  genügend  nachgewiesen  worden,  dass  die 
Contrebande  den  legalen  Handel  überflügelt,  und  die  Zoll-Register 
somit  auch  nicht  den  geringsten  sichern  Anhalt  zur  BeurtheiloDg 
des  Umfanges  des  Handelsverkehrs  abgeben.  Vera-Cruz  und  Tarn- 
pico  sind  die  einzigen  Häfen  der  Republik,  wo  die  Gewalt  der 


Re^ienm^  noch  so  weit  rcichto,  um  dem  leijalen  Handel  noch 
das  l  ehergewicht  lihci-  den  Schnniggel  /n  erhallen.  Sie  sind  die 
einzigen,  die  noch  eine  erhebliche  Zoll -Abgabe  lieferten,  denn 
von  dem  obigen  Total-Ertrag  der  Zölle  von  . . .  3,967,718  Pesos 
kamen  allein: 

a)  auf  Vera-Cruz 2,449,406  Pesos, 

b)  auf  Tampico 674,082  '    - 

in  Summa  . .~  3,123,488      - 
so  dass  auf  die  übrigen  Häfen  der  Republik  nur      844,230  Pesos 
fallen;  das  ist  also  kaum  das  Viertheil  der  Zoll-Intraden  iiberhaupt. 

Nach  allgemeiner  Annahme  vertheilen  sich  die  19  bis  20  Mil- 
lionen Pesos  der  jährlichen  Werthe  der  Importe  in  die  Republik 
zur  Hälfte,  also  mit  circa  10  Millionen  Pesos  auf  Vera-Cruz  und 
Tampico,  mit  etwa  2  bis  3  Millionen  auf  die  übrigen  Häfen  im 
Golfe  von  Mexico,  darunter  wem'g  über  1  Million  auf  die  Häfen 
des  Staates  Yucatan,  Campeche  und  Sisal,  und  etwa  1,800,000  Pe- 
sos auf  die  übrigen  Häfen  im  Golfe,  Matamoros  und  San  Juan 
Bauüsta  de  Tabasco,  endlich  7  Millionen  auf  die  Häfen  am  Stillen 
Meere  und  im  Golfe  von  Californien.  Für  das  ebengedachte  Theil- 
nahme-Verhältniss  von  Vera-Cruz  und  Tampico  liegen  detaillirte 
kaufmännische  Berichte  vor,  die,  wenn  man  deren  Gesammt-£r- 
gebniss  prüft,  die  Richtigkeit  der  obigen  Angabe  ausser  Zweifel 
stellen.  Auch  die  Angabe  der  Importe  über  Campecbe  und  Sisal 
kommt  mit  einer  ofBciellen  Auskunft  überein,  die  sich  auf  die 
Vorjahre  bezieht.  Minder  sicher  fundirt  sind  allerdings  die  übrigen 
Annahmen;  aber  approximative  Calcüle  lassen  auch  hier  wenig- 
stens keine  wesentlichen  Zweifel  an  der  Uebereinstimmung  mit 
dem  nicht  genau  zu  ermittelnden  wirklichen  Sachverhalt  zu. 

Speciell  zu  den  einzelnen  Gegenständen  des  Importes  über- 
gehend, wird  es,  der  bessern  Uebersicht  wegen,  zweckmässig  sein, 
selbige  in  diejenigen  Gruppen  zu  trennen,  nach  welchen  sie  der 
kaufmännische  Geschäftsgang,  welcher  hierin  dem  mexicanischen 
Zoll -Tarif  folgt,  behandelt. 

b)  Gruppe  1.     Baumwollenwaaren  und  rohe  Baumwolle. 

Diese  haben  den  grössten  Consum.  England,  welches  auf 
diesen  Industriezweig  einen  grossen  Theil  seines  National -Reich- 
thnms  und  seiner  Handels  Wichtigkeit  gründet,  hat  auch  in  Mexico 
mit  seinen  StofTen  das  Uebergewicht,  es  liefert  darin  die  gedruck- 
ten Gattune,  Mousseline,  Halbsammte,  Drills  u.  s.  w.  Die  Cat- 
tune  bringen  verhältnissmässig  den  meisten  Zoll.  Ihr  Gebrauch 
ist  im  Zunehmen,  und  man  schlägt  an,  dass  in  der  Hauptstadt 
Mexico  allein  100,000  Stück  von  24  Yards  Länge  jährlich  zum 
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Verkauf  kommen.  An  diesem  Artikel  ist  bis  gegen  die  letxte 
verdient  worden;  die  Preise  stiegen  von  5^  Pesos  ai|f  64  P^*^ 
pro  Stück,  und  deckten  also  Faetura.  Deutschland  (ausscUieis- 
lich  der  Zollverein)  liefert:  Ginghams,  Damaste  und  Möbelito&e, 
Strumpfwaarcn ,  Frangeu  und  ordinaires  Band,  ordinaire  baim- 
wollene  Tücher,  Coutils,  Drills  und  s.  g.  Goutones  (Hosenttoiß 
aus  der  Gegend  von  Gladbach),  ferner  Mousseline  mit  kleinem 
Zusatz  von  Seide  (aus  Elberfeld).  In  gedruckten  Stoffen  erdrückt 
England  jede  Concurrcnz.  Deutsclüands  Industrie  liefert  die  bil- 
ligsten Jacquardweberei-  und  einzelne  Artikel,  welche  durch  Master 
compiicirt  sind,  wie  z.  B.  Listados,  Goties,  Tücher  u.  s.  w^.  FraiA- 
reich  sendet,  jedoch  nur  in  kleinen  Parthieen,  da  sie  ausschliesslich 
nur  von  der  höhern  Klasse  verbraucht  werden ,  im  Druck  die 
ausgezeichnetsten,  aber  auch  theuersten  Sachen,  wie  Jaoonis, 
in  Berlin  Bastard  genannt.  Die  Schweiz  liefert  über  Havic 
weisse,  brochirte  und  gestickte  Waare,  \vovon  auch  einiges,  ob* 
wohl  nur  wenig,  aus  der  Gegend  von  Plauen  in  Sachsen  kommt 
Belgien  hat  seit  der  Zeit  des  den  Fabrikanten  daselbst  gewahrtoi 
RückEoUs  auch  mit  der  Sendung  von  Drellen  und  Hosenstoffo 
Anstrengungen  gemacht,  und  die  einmal  gewonnenen  Verbindaa- 
gen  so  soutenii't,  dass  es  jetzt  mit  Erfolg  gegen  die  l^hnl'f*»*" 
englischen  und  deutschen  Artikel  auftritt. 

Ein  Pi'omeraoria  des  Finanz -Mim'steriums  vom  Scfaliuic 
des  Jahres  1851  giebt  eine  interessante  Darstellung  des  Veriiilt' 
nisses  des  legitimen  Handels  zur  Gontrebande  in  Baumwollen- 
Stoffen.  Es  weist  nach,  dass  eine  Quantität  mittlerer  BaumwoDeih 
stoße,  in  England  zu  291  Pesos  gekauft,  nach  der  Haiq>tsudt 
Mexico  gelegt,  wenn  alle  verschiedenen  darauf  haftenden  ZoU- 
Abgaben,  Gonsumtions- ,  Gommunal-  und  Municipal  -  Steuern  be- 
zahlt sind,  die  Transport-  und  Assecuranzkosten  auTs  GeringtU 
berechnet,  nidit  bilb'ger  als  auf  781  Pesos,  also  auf  269  pCt  des 
ursprünglichen  Ankaufs- Gapitals  auskommt,  während  in  der  Tiut 
die  Loco- Preise  in  Mexico  nur  in  dem  Verhältniss  von  180  bii 
200  p(^t.  des  Ankaufs -Gapitals  stehen;  das  Promemoria  schliesst 
daraus  mit  Recht,  dass  entweder  in  diesem  Hauptgeschäfte  des 
mexicanischen  Handels  nur  Verluste  gemacht  werden,  oder,  di 
dies  unmöglich  ist,  ein  grosser  Theil  der  Zollrechte  darauf  de- 
fraudirt  werde  (vergl.  S.  319.). 

Der  Ilauptconsum  des  Landes  besteht  indess  in  scUichtcB. 
ungebleichten  Stoffen,  in  Mexico  Manta  genannt,  in  England  Do- 
mes tic  shcelings,  in  Deutschland  unter  dem  Namen  Nessdi  bekannt 
Dieser  Artikel  ist  in  geringer  Qualität  (unter  60  Gängen)  gatf 
verboten,  und  wii*d  seit  15  Jahren  durch  grosse  Twiii-  und  Power 
loom-Fabriken  hergestellt,  welche  an  circa  300»000Ctr.  i^dkeBaoBi- 
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wolle  verbrauchen.  Der  Gonsumo  von  diesem  Stoff  beträgt  meh- 
rere Blfllionen  Stück' von  circa  50  berliner  Ellen. 

Das  Land  hat  schönes  Terrain,  um  eine  gute  und  kräftige 
Baumwolle  zu  liefern,  aber  es  fehlt  an  Händen  und  mehr  noeb 
an  Fleiss,  um  den  Anbau  mit  dem  Bedarfe  in's  Gleichgewicht  zu 
hriiigen. 

Wenn  daher  im  benachbarten  New -Orleans  der  Genlaer 
rohe  Baumwolle  8  Pesos  kostet,  so  kostet  er  im  Innern  yon  Me- 
xico 20  Pesos  und  darüber;  die  Einfuhr  der  rohen  Baumwolle 
ist  gesetzlich  verboten.  In  Geldnöthen  —  und  in  diesen  befindet 
sieh  die  Republik  fortwährend  —  wird  den  Fabrikanten  gegen 
Erlegung  von  4  Pesos  pro  Centner  die  Einfiihrung  von  roher 
Baumwolle  innerhalb  gewisser  Quantitäten  gestattet.  Im  Jahre 
1861  wurden  57,756  Centner  rohe  Baumwolle  solchergestalt  aus 
den  Vereinigten  Staaten  von  Nord -America  bezogen,  abgesehen 
davon,  was  etwa  noch  ausserdem  contrebandweise  davon  einging. 

c)  Gruppe  2.   Leineuwaaren. 

Im  Allgemeinen  nimmt  der  Verbrauch  von  Leinenwaaren 
in  der  Republik  in  dem  Grade  ab,  als,  wie  eben  gedacht,  der  der 
Baumwoilenzeuge  zunimmt.  Nichtsdestoweniger  gehören  Leinen- 
waaren hier  immer  noch  zu  denjenigen  Artikeln,  deren  Consum 
ab  bedeutend  bezeichnet  werden  muss.  Wird,  wie  über  kurz 
oder  lang  zu  erwarten  ist,  der  unnatürlich  hohe  Zoll  auf  Baum- 
woUenwaaren  ermässigt,  und  die  ordinaire  Sorte  freigegeben,  so 
ist  auf  einen  weiteren  Rückgang  des  Consumo's  an  Leinenwaaren 
zn  rechnen. 

Deutsche  Leinen  haben  ihre  fnihere  Wichtigkeit  hier  längst 
Igoren  und  den  irländischen  mehr  und  mehr  Platz  gemadbt, 
welche  in  ihrem  Aeussem  den  Consumenten  mehr  gefaUen  und 
dwdi  ihre  Wohlfeilheit  mehr  Käufer  anziehen;  man  kann  im 
Attgemeinen  annehmen,  dass  der  Concurrenz  irländischer  ähnlicher 
Leinen  alle  deutschen  Sorten,  die  gebleicht  und  appretirt  über  6 
bis  6^  Rthlr.  preuss.  Cour,  kosten,  nicht  mehr  gewachsen  sind, 
und  alle  Mühen  und  Versuche,  diese  Sorten  noch  im  Verbrauch 
zu  hahen,  nur  sdiweres  Geld  kosten.  Man  rechnet,  dass  gegen- 
wirtig  von  den  hier  consunurten  Platillas  wohl  drei  Viertheile 
und  von  Creas  zwei  Drittheile  irländischen  Fabrikats  sind,  von 
Bittagnes  hingegen  ausschliesslich  nur  irländische  verlangt  werden. 
Bben  so  sind  bielefelder  Hemdenleinen  von  den  irländischen  ver- 
dringt und  kommen  nur  noch  sehr  selten  vor,  deutsche  EstopiDas 
aber  werden  ebenfalls  den  englischen  nachgesetzt,  wie  denn  die 
glilicien  Leinen,  die  hier  in  starkem  Gonsumo  sich  befindenden 
(rassische  und  nachgemachte    sehottisdhe   und  en^sdie 

IST 


3S6 

Sheetings)  und  Crehuelas  auch  meist  von  Irland  kommen.  Fla- 
tillas  bedangen  in  der  letzten  Zeit  superfeine  13  k  14  Pesos,  fdne  12 
h  13  Pesos,  mittel  und  ordinaire  9  a  12  Pesos;  Creas  superfeine 
28  ä  30  Pesos,  feine  26  ä  28  Pesos,  mittel  und  ordinaire  16  k 
24  Pesos.  Was  speciell  den  Markt  der  Hauptstadt  Mexioo  be- 
triff, so  bleiben  von  Lcinenartikeln  immer  noch  Bettzwillidi, 
Drill  und  Leinenband  w^ichtig,  und  haben,  insonderheit  auch  zu 
wohlfeilen  Preisen,  bei  Vermischung  mit  Baumwolle  vielen  Abzug. 

Wenn  man  auf  die  Gründe  des  in  fortwährender  bedenk* 
lieber  Abnahme  befindlichen  Consumo's  deutscher  Leinen  prüfend 
eingeht,  einer  Abnahme,  die  sehr  bald  das  deutsche  Product  vom 
mexicanischen  Markte  gänzlich  verschwinden  zu  lassen  drolit,  so 
wird  man,  wenn  man  der  Wahrheit  die  Ehre  giebt,  von  dem 
misslichen  Zustande  des  Leinenmarktes  einen  Theil  der  Schuld 
den  deutschen  Leinenproducenten  selbst  beimessen  müssen.  Nach 
dem  übereinstimmenden  Urtheilc  der  Kaufleute  in  Mexico  ist  es  nicht 
möglich  gewesen,  in  dem  Augenblicke,  als  die  englische  Imitation 
deutscher  Leinen  begann,  und  diese  Imitation  das  echte  deutsche 
Leinen  bald  an  äusserem  Aussehen  überflügelte,  wenn  es  auch 
an  innerer  Güte  zurückstand,  die  deutschen  Producenten  zu  ver- 
mögen, der  Richtung  des  americanischen  und  westindischen  Gc* 
schmacks  zu  folgen,  und  leichtere  imd  gefälligere  Waare  zu  lie- 
fern, obwohl  es  an  Mustern  und  Anweisungen  dazu  nicht  gefehlt 
hat.  Auch  stimmte  die  Qualität  deutscher  Waare  nicht  immer 
mit  dem  Muster,  ja  es  stimmten,  wenn  auch  nur  in  seltenen  Fäl- 
len, selbst  die  Stücke  und  Ellenzahl  nicht  immer  mit  der  Factnn» 

Bei  alledem  bezeichnen  die  hamburger  und  bremer  Han- 
delsberichte auch  noch  für  die  letzten  Jahre  Mexico  nächst  Cuha 
noch  immer  mit  Recht  als  das  Haupt-Gonsumtionsland  deutscher 
Leinen.  Die  in  den  letzten  beiden  Jahren  gemachten  Aussendim- 
gen  waren  noch  bedeutend,  da  aber  der  Absatz  sehr  besehrinkt 
war,  so  machten  diese  neuen  Zufuhren  einen  durchaus  ungünsti- 
gen Eindruck  und  verschlimmerten  nur  noch  mehr  den  Markt 

d)  Gruppe  3.    WoUenwaaren, 

Die  deutschen  WoUenwaaren  nehmen  einen  in  jeder  Hin- 
sicht erfreulichen  Aufschwung.  Die  Berichte  aus  allen  Theilen 
der  Republik,  besonders  auch  aus  den  Häfen  des  Stillen  Meeres 
sprechen  sich  hierüber  günstig  aus.  Die  feinen  Tuche  aus  der 
Ulieinprovinz  haben  französische  und  englische  fast  ganz  ver- 
drängt. Eine  Classe  starken  Tuches  aus  Görlitz  verspricht  im 
Lande  grösseren  Consum  zu  erlangen.  Die  sächsischen  Kassinets, 
Merinos,  Palctotstoffe,  wollene  Möbelstoffe  nehmen  im  VeAraueh 
»u.    Aus  der  Rheinprovinz  kommen  sehr  schöne  Casimire  uni 
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Buckskias  an,  worin  auch  Brunn  eine  gefällige  und  preiswiirdige 
Waare  liefert.  Von  Elboeuf  werden  leichte  und  ordinaire  soge- 
nannte Nouveautes  gebracht,  welche  hei  hübschen,  oft  bizarren 
Mustern  zu  sehr  billigen  Preisen  geliefert  werden.  Die  deutschen 
ordinairen  gedruckten  Flanelle  (Berills)  aus  den  sächsischen  Ma- 
nufacturen  zu  Grimma,  Oedcran,  Haynichen,  so  wie  aus  Greiz 
und  Gera  erhalten  sich  neben  den  englischen  in  guter  Concurrenz, 
obwohl  mehr  ihrer  besseren  Farben,  als  des  Gewebes  wegen, 
welches  letztere  einigermassen  gegen  die  englische  gleiche  Waare 
zurücksteht. 

e)  Gruppe  4.  Sammt-  und  Seidenwaaren. 

Seidenwaaren  werden  jetzt  von  Deutschland  nur  wenige 
angebracht,  wie  Taffet,  einige  leichte  Grossarten,  Cravatten,  einige 
geringere  Arten  Umschlagetücher,  wie  Royales,  Macedoines  u.  s.  w., 
und  von  Bändern  fast  nur  Sergeband  ( Revecillos ) ,  während  Li- 
stons  und  Faveurs  fast  ausschliesslich  aus  der  Schweiz  bezogen 
werden. 

Die  schwarze  Waare,  in  welcher  Berlin  so  Ausgezeichne- 
tes liefert,  scheint  hier  noch  wenig  bekannt  zu  sein,  obwohl  ge- 
rade diese  Farbe  hier  die  beliebteste  und  häufigste  ist. 

Das  Seidengeschäft;  wird  in  den  letzten  Jahren  als  kein 
glückliches  bezeichnet.  Man  treibt  darin  viel  Pfuscherei,  ebenso- 
virohl  von  französischen  als  deutschen  Einsendern,  wodurch  der 
Preis  geworfen  und  der  Absatz  solider  Fabrikate  in  diesem  Arti- 
kel beeinträchtigt  wurde.  Die  Klagen,  über  Herabdrücken  der 
Qualität  deutscher  Seidenwaaren  durch  unaufhaltsamen  Fortschritt 
hn  Reduciren  der  Breiten,  durch  gesteigerte  Erschwerung  der 
Tramen  (bei  schwarzen  Stoffen)  beschränken  sich  nicht  bloss  auf 
Mexico,  sondern  sind  überiiaupt  auf  dem  westindischen  Markte 
verbreitet;  sie  erfordern  die  ernsteste  Erwägung  der  Fabrikanten. 

Chinesische  Seidenwaaren  konunen  in  den  Häfen  des  Pa- 
eifico  noch  in  Partieen  weniger  direct  als  über  San  Francisco  an. 
Rohe  Seide  ausgenommen,  werden  sie  jedoch  immer  mehr  von 
den  billigen,  französischen  Stoffen,  welche  das  Aeussere  der  chine- 
sischen Waaren  nachahmen,  verdrängt.  Dies  gilt  besonders  von 
deo  hier  zu  Lande  üblichen  seidenen  Schärpen  für  die  Männertracht. 

Von  Sammt  senden  Krefeld  und  Elberfeld  die  wohlfeileren, 
mit  Baumwolle  gemischten  Alten,  während  die  schwereren  von 
Frankreich  bezogen  werden,  wie  man  denn  auch  die  reichen  Klei- 
derstoffe, Shawls  und  Damentücher  nur  von  dorther  beordert. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Verbrauch  von  schweren  Sammt- 
stoffen  im  Abnehmen.  Auch  Sammtbänder,  die  in  Spanien  für 
die  Mäoaerhüte  so  beliebt  sind,  haben  hier  fiir  diesen  Zweck  fast 
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gar  keinen  Absatz.    Sammtwestenzenge  werden,   ob^wohl  in  fh 
ringen  Partieen,  von  Elberfeld,  Krefeld  und  Potsdam  bezogen. 

f)  Gruppe  5.    Quincaille. 

Das  Geschäft  in  grösseren  und  kleineren  Metallwaareo  voa 
Stahl,  Messing,  Eisen,  Bronce,  Kupfer,  Gomposition  u.  8.  w.  zu 
mancherlei  Haus-  imd  Mobiliengebrauch ,  verbunden  mit  kleincD 
Galauteriewaaren,  in  der  Regel  auch  mit  allerhand  Uandwerk»- 
zeug  und  Waffen,  hat  sich  sehr  ausgedehnt;  dei*  stärkste  Posia 
davon  kommt  aus  den  iserlohner,  remscheider,  suhler  und  bedi- 
ner  Fabriken,  solides  Handwerkszeug  dagegen  in  starker  Concur- 
renz  auch  von  England.  Es  ist  in  dem  letzten  Jahre  weniger 
als  in  den  früheren  an  diesen  Artikeln  verdient  worden,  weil  die 
Zufuhr  stärker  war;  das  Geschäft  ist  indess  fortdauernd  gewinn- 
bringend ;  Spielwaaren,  deren  Eingang  verboten  ist,  koDomen  viel- 
fach contrebandweise  aus  Nürnberg.  In  kleinen  Mode-,  Gold* 
und  Silberwaaren,  Nippsachen,  Papiermache  und  Pappsachen  ooo- 
currirt  Hanau  und  Pforzheim  mit  Paris;  französische  Waare  letit- 
gedachter  Art  hat  indess  noch  immer  das  Uebergewichu 

Mit  Papier  wird  Mexico  der  Hauptsache  nach  aus  inländi- 
schen Fabriken,  deren  es  jetzt  im  Ganzen  acht,  und  davon  drei 
in  der  Umgegend  von  Mexico ,  eine  im  Staate  (juadalajara  ood 
eine  im  Staate  Puebla  giebt,  versorgt;  sie  Uefern  insbesondeie 
den  starken  Posten  Druckpapier,  welchen  die  Zeitungen  erforden. 
Feinere  Schreibpapiere  kommen  vielfach  aus  Genua. 

Meistentheils  ist  mit  diesem  Geschäft  auch  Glas,  Porcellao 
und  Steinzeug  verbmiden,  obwohl  sich,  wenigstens  in  der  Haupt- 
stadt Mexico,  bereits  mehrere  ausschliesslich  diesem  letzteren  Fache 
gewidmete  Handelsetablissements  gebildet  haben.  Von  Glas  bleibt 
böhmisches  inuner  noch  das  gangbarste,  obwohl  die  englische 
Concurrenz  wächst;  Porcellan  kommt  der  Hauptsache  nach  aus 
Deutschland  (den  berliner,  sächsischen,  schlesischen  und  rheinischen 
Fabriken),  chinesisches  Porcellan  ist  nur  noch  eine  Seltenheit; 
in  Steinzeug  hat  England  das  Uebergewichu 

g)  Gruppe  6.  Spirituosen  und  Getränke. 
Branntwein,  Wein,  Oel,  Oliven  kommen  meist  aus  Spa- 
nien, weisses  Wachs,  zum  Kerzengebrauch  in  den  Kirchen,  aus 
Cubft,  Bordeauxweine,  Champagner,  Sardinen,  auch  Sprite  aus 
Frankreich;  etwas  Rheinwein,  Bier,  Liqueure,  Genever  in  Korb- 
und anderen  Flaschen  aus  Deutschland.  Diese  Artikel  bilden  im 
(iauj^rn  kein  unbedeutendes  Geschäft. 

h)  Gruppe  7.     Cacao,  Thce. 
Der  früher  so  starke  Gonsum  von  Ghocolade  ist  im  Lande 
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im  Abnehmen  begrifTen;  es  wird  an  der  Westküste  mehr  Thee, 
und  auf  dieser  Seite  der  Sierra  madre  mehr  Kaffee  geti*unken. 
Der  Staat  von  Tabasco  liefert  etwa  8  bis  9000  Gtr.  Cacao;  diese  in- 
ländische Quantität  reicht  indessen  für  den  Verbrauch  nicht  aus; 
seinen  Uauptbedarf  bezieht  das  Land  von  Guayaquil,  besonders 
auf  der  Westküste  von  Mexico,  seitdem  zwischen  dieser  und  je- 
nem Hafen  directe  Verbindungen  stattfinden,  dann  von  Maracaibo, 
etwa  3000  Gtr.,  welche  letztere  in  Vera-Cruz  eingehen. 

Thee  kommt  in  die  Häfen  des  Pacifico  von  China,  in  die 
des  Golfs  von  Mexico  dagegen  russischer  Thee  von  Hamburg. 
Die  Quantitäten  lassen  sich  nicht  genau  feststellen;  es  mag  aber 
bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  werden,  dass  nur  eine  einzige 
Schiffsladung  chinesischer  Waaren  überhaupt  im  Jahre  1851  di- 
rect  von  China  in  den  Häfen  des  Pacifico,  und  zwar  in  Mazallan 
angekommen  ist,  während  der  grössere  TheU  der  chinesischen 
Waaren  über  San  Francisco  eingeht. 

i)  Gruppe  8.    Diverse  Objecte. 

Droguerieen,  fertige  Medicinen  und  die  meisten  in  dieses 
Fach  einschlagoiden  Gegenstände,  auch  chirurgische  Instrumente, 
ingleichen  Ackergeräthe  und  auf  die  Agricultur  bezügliche  Ma- 
schinen liefert  Nord-America ,  und  findet  darin  ein  beträchtlicher 
Absatz  Statt. 

Eben  daher,  und  zwar  speciell  aus  (Kalifornien,  wird  jetzt 
zumeist  das  Quecksilber  bezogen,  dessen  Preis  seit  der  Ausbeu- 
tung der  reichen  Zinnobererze  daselbst  in  Mexico  bedeutend  ge- 
fallen ist  und  fast  jede  Concurrenz  der  Almaden -Gruben  ver- 
nichtet hat. 

Fraehtwagen  und  Karren,  desgleichen  die  schweren  Post- 
wagen konmien  ebenfalls  aus  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Ameriea;  eben  daher  auch  viele  Pferde  (frisones).  In  ersterem 
Artikel  ist  das  Geschäft  sehr  bedeutend. 

Maschinen  für  den  Bergbau,  dann  für  den  Fabrikbetrieb  der 
Baumwollen -Webereien  und  Spinnereien  liefert  England;  eben 
daher,  jedoch  bereits  unter  (Concurrenz  von  Nord-Araerica,  kom- 
men die  Maschinen  und  Geräthschaften  für  die  Zuckerfabriken 
und  Destillir-Anstalten. 

Feine  Kutschen  kommen  aus  Deutschland  (vorzugsweise 
aus  Hamburg),  Frankreich  und  England,  leichte  Wagen  auch  viel- 
fach aus  Nord-America. 

Musicalische  Instrumente  und  Noten  (ein  wichtiger  Artikel) 
konmien  der  Hauptsache  nach  aus  Deutschland;  Bässe,  Violinen, 
Violons,  Bratschen,  Harfen«  Flöten,  Trompeten,  Hörner,  Fagots 
o.  ••  w.  aus  dem  ildwii^hen  Voigtlande,  Moten  aus  Berlin  >  Pia- 
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nos  aus  Hamburg,  Berlin ,  Leipzig,  sehr  theure  Pianos  bis  zun 
Locopreise  von  1000  Rthlr.  und  darüber  auch  aus  England. 

Möbeln,  hauptsächlich  eiserne  Bettstellen  und  Sopbas  wurden 
früher  vielfach  aus  England  bezogen.  Üies  vermindert  sich;  die  deut- 
sche Concurrenz  ti^itt  überall  auf  erfreuliche  Weise  ein,  die  feineren 
Möbel,  Schränke,  Secretairs,  Komoden,  Tische,  Stühle,  Bettstellen 
und  Sopbas  kommen  jetzt  zum  grossen  Theil  aus  Hamburg  und 
Norddeutschland  überhaupt,  wo  man  vortrefflich  fiir  den  über- 
seeischen Transport  zu  packen  /  versteht ;  und  sind  im  vorigeo 
Jahre  auch  viele  deutsche  Möbeln  in  die  Häfen  des  Pacifico  im- 
portirt  Virorden.  Ordinaire  Möbeln  kommen  vielfach  aus  Nord- 
America  (New- York  und  Philadelphia),  Spiegel  fast  ausschliesslkh 
und  in  sehi*  breiten  Dimensionen  aus  Frankreich. 


k)  Zusanunenstellung  der  Importe. 

Die  nachstehende  Tabelle  bringt  nun  die  8  angeführten 
Gruppen  der  Importartikel  hinsichtlich  ihrer  Werthsbelänge,  so 
weit  als  sich  dieselben  irgend  haben  ermitteln  lassen,  in  Pesos 
fuertes  oder  Piastern  und  hinsichts  ihrer  Procedenz  zur  An- 
schaung:  Daraus  ergiebt  sich,  dass  A.  Grossbritannien  circa  mit 
43  pCt.,  B.  Deutschland  circa  mit  24  pCt.,  C.  Frankreich,  Bel- 
gien und  die  Schweiz  circa  mit  16  pCt. ,  D.  Spanien,  Cuba  und 
Italien  circa  mit  6  pCt.,  E.  Nord -America  circa  mit  9  pCt, 
F.  China,  Venezuela  und  Peru  mit  circa  2  pCt.  participiren. 


Gruppen 

der 

Einfuhr  -  ArtikcL 


A. 

Gro»»bri- 
tannien. 

PfKOII. 


B. 

Drutsrh- 

land, 

Nirderland. 

DKncmark. 

PCKU». 


C. 

Frankreich, 

Bclgieo, 

Schweix. 

Pe«o«. 


D. 

Spanien, 

Cuba, 

Italien, 

Portugal 

Peso». 


E. 

Nord. 
America. 

PCAOft. 


F. 

Cfaina, 

VfiMiveU. 

Peru. 

Peaoiu 


iatiL 


Pc»o*. 


1)  Baumwollen- 
waaren 

rohe  Baum- 
wolle   

2)  Leinewand. . 

3)  Wollenwaa- 
ren 

4)SeideDwaaren 
5^  Quincalle  etc. 

6)  Spiritus,  Ge- 
tränke etc. . . 

7)  Cacao,  Thee 

8)  Diverse  Oli- 

jCvvV    ••••■••■■ 


3,800,000 
1,150,000 

600,000 

9o,a)o 

350;000 
20,000 


500,000 


850,000 
550,aK) 

1,000,000 
350,0a^ 
600,000 

75,000 
1,000 

250,000 


Summa. . . 


6,510,000 


460,aXl 
85,000 

400,aK 

65o,ax 

760,000 
190,000 


100,000 


15,000 
25,a)0 

700,000 


50,000 


3,767,000  2,645,0a) 


5O,CJ00 
850,0ai 


6o,a)u 

50,000 


65,000 

2l),000 


210,000 
400,UX)|     5,000 


6,010,W 
1,785^)91) 

2,a>v»o 

1,29CVOOO 
1,805,000 

985,000 
2IUX10 

l,3(ß,000 


790,ax^l,410,Ood  30O,000Jl5331,000 
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Rechnet  man  zu  den  vorstehenden  Importwertiien  den  obge- 
dachten  Betrag  der  Importzölle  3,3^5,657  Pesos  und  vielleicht  die 
Hälfte  davon  als  Contrebandkosten  (lir  die  Importe,  welche  unvei*- 
zollt  eingingen,  und  deren  Gcsammtbetrag  den  der  verzollten 
Objecte  übersteigt,  mit  circa  1,500,000,  so  kommt  man  auf  die 
Summe  von  20,156,657,  also  auf  einen  Betrag,  der  dem  oben 
erwälmten  Belange  der  Exporte  von  circa  20,000,000  Pesos  ziem- 
lich das  Gleichgewicht  hält,  und  diesen  nur  um  ein  Geringes 
fibersteigt.  Von  den  3,767,000  Pesos,  mit  welchen  Deutschland 
partlcipirt,  fallen  reiclilich  3,000,000  auf  den  Zollverein,  darunter 
mindestens  1,500,000  Pesos  auf  Preussen,  750,000  Pesos  auf  das 
Königreich  Sachsen,  die  sächsischen  Herzogthümer  und  Reuss,  der 
Rest  auf  Bayern  und  die  übrigen  Zollvereinsländer. 

Lnter  den  Importen  aus  Italien  sind  auch  diejenigen  des 
österreichischen  Theils  dieses  Landes  inbegriffen.  Üie  bei  Deutsch- 
land mit  verzeichneten  Importe  aus  Niederland  und  Dänemark 
betragen  zusammengenommen  den  Werth  von  etwa  150,000  Pesos. 

Grössere  Jahrmärkte  und  Messen. 

Selbige  finden  Statt: 

in  Chilipa,  im  Districte  von  Acapulco,  an  der  Grenze  des 
Staats  Puebla  durch  8  Tage  vom  1.  bis  8.  Januar; 

in  Tenarcingo,  Ilauptort  eines  dem  District  von  Toluca  ange- 
hörigen  Partido,  westlich  von  Cuernavaca  durch  10  Tage  vom 
6.  bis  15.  Februar; 

in  Monterey,  Hauptstadt  des  Staats  Nuevo  Leon  durch  8  Tage, 
eigentlich  vom  8.  bis  15.  September,  sonst  eine  der  besuchtesten 
Messen;  im  Jahi^e  1853  war  aber  die  Messe  auf  4  Tage,  nämUch 
vom  4.  bis  8.  September  reducirt;  dieser  Reduction  ungeachtet 
war  w^enig  Animation  bemerkt  worden,  wie  die  ofBcielle  Zeitung 
jenes  Staates  bemerkte,  aus  Furcht  theils  vor  den  Einßillen  der 
lodier,  theils  vor  der  Pressung  zum  MUitair,  welche  die  Land- 
leute fürchteten; 

in  Ghilcuautla,  Ilauptort  des  gleiclmamigen  Districts  im  Staate 
Puebla  durch  10  Tage  vom  15.  August  angefangen; 

in  Saltillo,  Hauptstadt  des  Staats  Goahuila,  durch  8  Tage  vom 
8.  bis  15.  September; 

in  San  Miguel  de  Allende,  Staat  Ghihuahua,  durch  8  Tage 
vom  4.  zum  11.  October; 

in  AguascuaUentes  im  Staate  Zacatccas,  25  Leguas  südlich  von 
iLacatecas,  durch  10  Tage  vom  10.  bis  11).  November; 

in  San  Juan  de  los  Lagos,  an  der  grossen  Strasse  von  Mexico 
nach  dem  Norden,  im  Staate  JaUsco,  unfern  der  Grenze  von 
Zacatecas,   47  Leguas  ost- nordöstlich   von  der  Stadt   Guadala* 
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jära  durch  8  Tage  vom  6.  zum  13.  December.  DieM  Messe  ist 
die  wichtigste  und  bedeutendste  in  der  Republik  und  der  Waurcn- 
Absatz  in  hohem  Grade  beträchtlich.  Für  die  Lagerräume  daseihst 
werden  ungeheure  Miethsbeträge  gezahlt,  und  die  Nahrung  des 
Orts  besteht  hauptsächlich  in  dem  Leben  mid  Verkehr,  wekbe 
die  kurze  Dauer  der  Messe  mit  sich  bringt; 

in  Giudad  de  Guerrero  durch  6  Tage  vom  12.  bis  17.  De- 
cember; 

in  Huejutla,  Hauptort  des  gleichnamigen  Districts  in  der  Hodi- 
ebene  nordöstlich  des  Gebirgszuges  von  Real  del  Monte,  durdi 
4  Tage  vom  24.  zum  27.  December; 

in  Gelaya,  bedeutende  Stadt  im  Staat  Guanajuato,  dtuck 
8  Tage  vom  24.  bis  31.  December; 

in  Ghilpancingo ,  im  Districte  von  Acapüleo,  durch  8  Tage 
vom  27.  December  bis  3.  Januar; 

in  San  Francisco,  Staat  San  Luis  Potosi,  durch  8  Tage  vom 
24.  Deceniiber  ab. 

Alle  diese  Jahrmärkte,  mit  Ausnahme  der  bereits  hervor- 
gehobenen grossen  Messe  von  San  Juan  de  los  Lagos,  haben 
keine  andere,  als  eine  mehr  oder  minder  locale  Bedeutung,  die 
ihi*e  Einflüsse  nicht  über  den  Verkehr  der  nächsten  Umgebang 
im  Umkreise  von  20  bis  25  Leguas  erstrecken;  einige  erreichen 
auch  nicht  einmal  diese  Bedeutung. 

Da  an  der  Messe  von  San  Juan  de  los  Lagos  viel&eh 
auch  die  fremden  Kaufleute  Theil  nehmen,  und  der  AosGid 
dieser  Messe  stets  einen  grossen  Einfluss  auf  den  Handel  im 
Allgemeinen  äussert,  so  wird  es  nicht  überflüssig  sein,  hier  a«di 
der  Abgaben  zu  erwähnen,  welche  die  Regierung  auf  den  Meti- 
Verkehr  dieses  Ortes  neuerdings  durch  eine  Verordnung  vom 
31.  October  1853  gelegt  hat. 

Danach  betragen  diese  Abgaben: 

1)  ein  Procent  auf  den  Werth  aller  fremden  Erzeugnisse, 
welche  während  der  Dauer  der  Messe  dort  eingebracht  und 
consumirt  werden,  zu  Gunsten  des  National- Aerars; 

2)  ein  halb  Procent  auf  den  Werth  derselben  ££bcteii« 
auch  wenn  sie  nicht  auf  der  Messe  consumirt,  sondern  nur  ein- 
gebracht werden,  zu  Gunsten  der  Fonds  des  Ministerio  de 
fomento ; 

3)  zehn  Realen  für  jedes  CoHi  fremder  Waaren,  mr 
einen  Hälfte  zu  Gunsten  des  National -Aerars,  zur  andern  zu 
Gunsten  von  Zwecken,    deren  Bezeichnung  vorbehalten  bleibt; 

4)  fünf  Realen  für  jeden  Pack  fremder  Specereiwaaren, 
jedes  Pack  zu  8  Arrobas  Gevncht  zu  berechnen,  mit  derseibeB 
Bestimmung  wie  ad  3.; 
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5)  ein  und  ein  Viertel  Proeent  auf  den  Werth  der  inlän- 
diaeben  Specereiwaareu,  mit  derselben  Bestimmung  wie  ad  3; 

6)  ein  halber  Real  für  jedes  Colli  oder  Pack  ohne  Unter- 
schied des  Inhalts,  mit  alleinigem  Ausschluss  der  gewöhnlichen 
Lebensmittel,  zu  Gunsten  der  Kosten  der  Administration  der 
Hebestellen; 

7)  alle  diejenigen  Gommunal-  und  Platz-Abgaben,  welche 
das  Ayuntamiento  von  San  Juan  de  los  Lagos  nach  der  bis- 
herigen Observanz  erhoben  hat. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  die  Regierung  von  Mexico  dem 
Handel  einen  Beweis  ihrer  Theilnahme  zur  Förderung  seiner 
Zw^ecke  duich  die  projectirte  Errichtung  einer  nach  einer  Ver- 
ordnung vom  28.  Januar  1854  organisirten  Handelsschule  (Escuela 
de  comercio)  in  der  Hauptstadt  des  Landes  geben  wollen.  In 
wie  fem  indess  die  Mittel  der  Regierung  das  wirkliche  Insleben- 
treten  dieses  wohltbätigen  Instituts  zulassen  werden,  oder  ob  es 
nur  auf  dem  Papiere  verbleiben  wird,  muss  vorläufig  dahin 
gestellt  bleiben. 

Berücksichtigenswerthe  Bemerkung  zur  Verbesserung  des 
deutschen  Exporthandels  nach  Mexico. 

In  Westindien,  und  so  auch  hier,  wiederholen  sich  täg- 
licfa  Fälle,  dass  deutsche  Mode-  und  Manufactiu^waaren  gleich- 
zeitig in  zu  grossen  Massen  und  in  zu  viele  Hände  kommen. 
Die  Aussender  oder  die  hiesigen  Einkäufer  werden  zu  oft  von 
dm  Fabrikanten,  mehr  aber  noch  von  deren  Agenten  in  Ham- 
burg, Leipzig  u.  s.  w.  mit  dem  Vorgeben  hintergangen,  dass  sie 
nur  das  von  dem  Einzelnen  bestellte  Quantum  für  einen  gewissen 
Platz  —  z.  B.  Vera -Cruz  —  liefern  wollen.  Hier  findet  man 
dann  gewöhnlich  aus,  dass  das  nämliche  SchifT,  welches  die 
Bestellung  des  ersten  Auftraggebers  bringt,  oft  sechs  bis  ac^it 
gleiche  Posten  für  Verschiedene  an  Bord  hat,  sei  es,  dass  der 
Agent  noch  gleiche  Aufträge  unter  dem  gleichen  Vorgeben  er- 
langte, sei  es  aber  auch  —  und  dies  ist  vielleicht  häufiger  der 
Fall  —  dass  der  Fabrikant,  aufmerksam  gemacht  auf  den  mög- 
Uchen  Absatz  seiner  Waare  an  einem  bestimmten  Punkte,  gleich- 
zeitig diverse  Posten  an  Mehrere  in  Consignation  aussendet,  wo- 
durch die  Waare,  selbst  wenn  sie  mit  grösster  Sachkenntniss 
ausgewählt  und  den  Bedürfnissen  der  Consumenten  entsprechend 
ist,  nothwendig  Verlust  bringen  muss.  Der  Importeur  und  Besteller 
in  Mexico  konnte  diese  Concurrenz  und  Ueberfährung  nicht 
irotauisehen,  und  seine  Mühe,  die  er  sich  giebt,  einen  neuen 
Artikel,    oder  ein  neues   Sortiment    in    Aufiiahme   zu   bringen. 


364 

kostet  ihm  am  Ende  noch  schweres  Geld.  Viele  respectaUe 
Häuser  haben  aus  Verdruss  über  dergleichen  UiireelUtät  sich  dem 
deutschen  Handel  mehr  und  mehr  entfremdet  und  ihre  Geschäfts- 
thätigkeit  und  ihr  Capital  dem  Lande  zugewendet,  wo  sie  soll* 
dere  Einleitungen  machen  können.  Voi*zugsweise  ist  dieses  ii 
England  der  Fall.  Der  englische  Fabrikant  hat  meistens  dnei 
festen  Preis;  er  übervorthcilt  nicht  den  einen  Kunden  um  da 
anderen  willen;  er  arbeitet  im  Allgemeinen  in  jeder  Hinsick 
solide  und  sucht  dadurch  den  Absatz  seiner  Waai*en  auszudehnoL 
Es  giebt  auch  in  Deutschland  unstreitig  sehr  viele  solide  Fabri- 
kanten, welche,  in  ähnhcher  Weise  arbeitend,  ihre  Industiic 
zum  eigenen  und  zum  Gedeihen  ganzer  Gegenden  eifrig  ani- 
dehnen.  Andei*e  aber,  welche  ilu*cn  Absatz  gewissenlosen  unl 
principlosen  Agenten  anvertrauen,  sehen  sich  zwar  für  knne 
Zeit  mit  grossen  Aufträgen  überhäuft,  müssen  den  Arbeiuloin 
demgemäss  steigern,  vergrösscrtcn  Betrieb  einrichten,  um  nadi 
kurzer  Zeit  Alles  in  Nichts  zurücksinken  zu  sehen ,  denn  der 
getäuschte  Importeur  bietet  zu  neuen  Versuchen  schwerüdi 
weiter  die  Hand.  Es  würde  zur  Beseitigung  dieses  Uebelstandes 
den  Fabrikanten  vorzustellen  sein,  dass  sie  oder  ihre  Agentca 
sich  nur  mit  einem  oder  doch  nur  wenigen  Häusern  an  dem- 
selben westindischen  u.  s.  w.  Platze  in  Verbindung  setzen  sollten 
wodui'ch  sie  sowohl  als  der  Importeur  sich  vor  einer  unnüthigeo 
und  nachtheiligen  Concurrcnz  imd  Ueberluhrung  sicherstellen,  se 
wie  es  denn  auch  nur  in  dieser  Weise  möglich  ist,  ein  daueni- 
des,  wachsendes  und  solides  Geschäft  ins  Leben  zu  rufen.  Die 
Fabrication  würde  dabei  einen  glcichmässigeren  Gang  nehroa 
und  das  gute  Element  derselben  'gehoben  werden.  Das  gerügte 
System  hingegen  schüttet  das  Kind  mit  dem  Bade  aus;  mancher 
Artikel  würde  noch  heute  Verbrauch  in  Mexico  haben,  wenn  nickl 
durch  oft  ganz  unsinniges  Hinüberschleudeni  desselben  den  Con- 
sumenten  selbst  eine  Art  Leberdruss   dagegen  beigebracht  wih^ 

den  wäre. 

Der  Fabrikant  sollte  seine  Agentur,  w^enn  er  eine  haben 
muss,  sorgfaltig  überwachen,  er  sollte  suchen,  sich  vor  Ueber- 
häufung  der  Ordrcs  von  einer  Seite  her  zu  wahren,  denn  diese 
bringt  erst  seinen  Abnehmern  und  dann  ihm  selbst  schliess- 
lich sicher  Verlust;  er  sollte  seinen  Agenten  nicht  nach  der  Viel- 
heit der  Ordres  bezahlen,  sondern  nach  dem  soliden  und  nach- 
haltigen Nutzen,   den  ihm  dessen  Tliätigkeit  einbringt. 

Viele  diesseitige  und  westindische  Häuser,  die  mit  alieo 
Manufactur- Plätzen  Kuropas  rclationirt  sind,  vermeiden  es  jclrt 
schon,  sich  mit  solchen  Agenten  in  Deutschland  einzulassen,  be- 
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sonders  wenn  sie  wissen,    dass  der  Agent  prozentweise  von  den 
eingegangenen  Ordres  besoldet  wird. 

Reisende  —  preussische,  deutsche  oder  überhaupt  fremde 
—  als  Agenten  u.  s.  w.  kommen  dagegen  niclit  nach  der  Republik. 
Das  Geschäft  erlaubt  solches  nicht,  denn  die  Entfernung  und 
grösseren  Reisekosten  im  Lande  selbst  würden  die  Kosten  nicht 
herausbringen,  sodann  zwingt  aber  auch  die  Concurreiiz  den 
hiesigen  Kaufmann,  sich  durch  Agenten,  oder,  was  sehr  häuGg 
der  Fall  ist,  durch  einen  Associe  in  Europa  vertreten  zu  lassen, 
um  seine  Waaren  möglichst  aus  erster  und  billigster  Quelle  be- 
ziehen zu  können.  Deutsche  Fabrikanten,  welche  mit  Mexico 
Verbindungen  anknüpfen  wollen,  müssen  sich  an  die  Agenten 
oder  die  Associe's  der  in  Mexico  etablirten  deutschen  Häuser 
wenden,  die  in  Hamburg  und  Bremen  genau  bekannt  und  dort 
leicht  zu  erfragen  sind. 

Die  Verkehrsmittel. 

Poshvesen. 

Die  Ver>valtung  des  Postwesens  (administracion  do  correos) 
gehörte  im  ganzen  Gebiete  Mexico's  auch  zur  Zeit  der  Föderal- 
Verfassung  zum  Ressort  der  obersten  Regierung,  in  deren  Aerar 
auch  die  Ueberschüsse  der  Post -Revenuen  fliessen.  Was  die 
innere  Dienst-Manipulation  betrißl,  so  hat  diese  einer  Verän- 
derung seit  der  Independenz-Erklärung  nicht  unterlegen.  Es  gel- 
ten  noch  zur  Zeit  in  dieser  Hinsicht  fast  ohne  alle  Modiiication 
die  altspanischen  Gesetze,  insonderheit  die  allgemeine  Post -Ver- 
ordnung vom  Jahre  1794  (ordenanza  general  de  correos  del  ano 
de  1794  no  derogada),  welche  von  Zeit  zu  Zeit  zum  Anhalt  für 
die  Postverwaltungen  republicirt  zu  werden  pflegt,  (zuletzt  183ü). 
Danach  ist  der  Gesichtspunkt,  dass  das  Postwesen  eine  Finanz- 
quelle (renta)  sei,  festgehalten,  und  diesem  gemäss  diese  Branche 
der  Staats- Verwaltung  dem  Finanz -Minister  untergeordnet,  wel- 
cher mit  den  einzelnen  Postanstalten  durch  eine  administracion 
general,  gleichsam  eine  Abtheilung  des  Finanz -Ministeriums,  in 
directem  Verkehr  steht.  Diese  administracion  general  führt  die 
Aufsicht  auf  das  gesammte  Postwesen,  und  bewirkt  die  Revision 
der  Rechnungen  vermittelst  der  ihr  beigegebenen  contaduria  ge- 
neral (Rechnungs-  und  Zahl-Amt).  Das  Postamt  in  Mexico  ist 
mit  der  administracion  general  verbunden;  die  librigen  Postan- 
stalten heissen  nach  ihrem  Umfange  theils  administraciones  prin- 
dpales  oder  subprincipales  de  correos,  oder  auch  bloss  estafetas 
(Expeditionen)  und  haben  keine  Abstufungen  der  Dependenz  un- 
ter sich.    Auch  exisUren  keine  besonderen  inspicirenden  Behörden« 
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sondern  es  bleibt  lediglich  dem  Finanz -Minister  vorbehalten,  ii 
einzelnen  Fällen  Revisionen  (visitas)  der  Postanstalten  aaxaofd' 
nen.  Etwaige  Missbräuche  und  Mängel  werden  in  dtt  Regd 
durch  die  Presse  zur  Sprache  gebracht,  auf  deren  Angaben  Üi 
Berichte  erfordert  imd  die  gegebenen  Rechenschaften  denuülcte 
wieder  publicirt. 

Eine  Einrichtung,  Avie  sie  in  europäischen  Lündem,  oii 
namentlich  jetzt  auch  in  Spanien,  hinsichts  der  extrapoetmisiigtt 
Beförderung  von  Reisenden  besteht,  ist  in  der  Republik  iinbekanM: 
die  Beschaffenheit  der  Strassen  würcle  sie  ohnehin  grösstentbab 
nicht  zulassen. 

Der  Postdiensl  beschränkt  sich  sonach  auf  den  EstafeUa- 
dienst  und  die  Brief-  und  Zeitungs-Beförderung,  ^velche  sfinrnH- 
lich  Staats-Monopol  sind. 

Der  Estafettendienst  zu  Pferd  (correos  extraordinarioi» 
oder  auch  schlechthin  nur  extraordinarios  genannt),  ist  fär  den 
Gouvernementsdienst  reservirt;  doch  wird  auch  Privaten,  gegen 
vorher  nachgesuchte  und  ohne  Schwierigkeit  ertheilte  Erlaubniss 
und  Entrichtung  der  gesetzlichen  Gebühr  die  Absendung  von 
extraordinarios  gestattet.  Diese  Gebühr  beträgt  1  Peso  fiir  jede 
Meile,  welche  der  Extraordinario  zu  machen  hat,  6  Reales  4  Gn* 
nos  für  jede  Stunde,  welche  er  auf  der  Reise  ist,  ivobei  ange- 
nommen wird,  dass  er  in  24  Stunden  25  Leguas  zu  machen  hnfii 
und  ^  Real  für  jede  Stunde,  die  er  etwa  aus  Veranlassung  einer 
zu  erwartenden  Antwort  oder  aus  anderem  Grunde  aofgdinlttn 
wird.  Von  dem  in  jedem  einzelnen  Falle  hiemach  zu  bereehnen* 
den  Gesammtbetrage  nimmt  der  Postfiscus  ein  Drittheil  vorweg, 
welches  zur  Postcasse  in  Mexico  abgeführt  werden  muss;  dii 
übrigen  2  Drittheile  bleiben  den  bezüglichen  Administrationen  z« 
Bestreitung  der  wirklichen  Kosten.  Abgang  und  Ankunft  sowohl 
auf  den  Ausgangs-  und  Zwischen-,  so  wie  auf  den  Endstatioiiei 
werden  in  dem  dem  Extraordinario  mitgegebenen  Manual  Temerkt 
welches  mit  den  Manualen  in  den  Post- Verwaltungen  übereinin- 
stimmen  hat.  —  Diese  Extraordinarios  können  auch  zur  Personen- 
Befc>rdei*ung  benutzt  werden,  indem  nach  denselhafi  Grundsitscn 
in  Ansehung  der  Gebühr,  neben  dem  Pferde  des  alsdann  beglei- 
tenden Extraordinario  noch  ein  gezäumtes  und  gesatteltes  Pfrrd 
fiir  den  Reisenden  gestcHt  wird:  doch  wird  diese  Art  der  Beför- 
derung nur  höchst  selten  benutzt  und  das  Reisen  auf  dgenes 
oder  gemietheten  Pferden  vorgezogen. 

Obwohl  Estafetten  zu  Fuss  (Extraordinarios  de  i  pie)  nur 
selten  sind,  so  kommen  sie  doch  an  einzelnen,  mit  Pferden  äbe^ 
haupt  nicht  transitablen  Punkten,  und  bei  schlechter  Beschaffen- 
heit der  Wege,  hier  und  da  vor.     In  solchen  FäUen  betrigt  die 


367 

Gebülir  fiir  jede  Meile,*  sowohl  hin  als  zurück,  1  Real,  und  eine 
Tagesgebühr  von  3  Reales  sowohl  fiir  die  Reise-  als  Wartezeit. 
Hat  der  Extraordinario  de  ä  pie  auf  keine  Antwort  zu  warten, 
mid  kann  er  sofort  zurückkehren,  so  wird  für  die  Rückkehr,  in 
Ansehung  des  Meilengeldes,  nur  die  Hälfte  des  obigen  Satzes,  also 
4  Real  pro  Meile  berechnet.  Es  steht  jedoch  keine  Wahl  zwischen 
Extraordinarios  de  ä  caballo  (zu  Pferd)  und  denen  de  ä  pie  frei, 
•ondem  diese  bestimmt  sich  nach  der  Oertlichkeit.  Die  Letzteren 
iiiid  nur  eine  Ergänzung  da,  wo  die  eigentlichen  Extraordinarios 
zu  Pferde  nicht  passiren  können. 

Von  diesen  allgemeinen  Regeln  Hinsichts  der  Estafetten- 
Beförderung  existirt  nur  eine  einzige  Ausnahme.  Die  könighch 
grossbritannische  Gvesandtschaft  empfangt  allmonatlich,  vermittelst 
eines  dazu  eigens  angestellten  und  von  ihr  besoldeten  Beamten 
(Couriers),  die  an  dieselbe  mit  dem  am  2ten  jedes  Monats  von 
Soothampton  nach  Vera-Cruz  abgehenden  königlichen  Post-Dampf* 
•diiffe  für  sie  eingehende  Dienst-Correspondenz,  und  sendet  eben 
so  allmonatlich,  zum  Anschluss  an  das  abgehende  Post -Dampf- 
schiff, die  Dienst-Correspondenz  mittelst  eines  eigenen  Couriers 
von  Mexico  nach  Vera-Cruz.  Dieser  Courier-Dienst,  für  welchen 
die  obige  gesetzliche  Gebühr  entrichtet  virird,  ist  dergestalt  orga- 
nisiri  und  resp.  beschleunigt,  dass  die  jedesmalige  Hin-  und  Rück- 
reise von  oder  nach  Vera-Cruz  nach  der  Hauptstadt  nur  42  Stun- 
den erfordert,  und  solchergestalt  an  beiden  Orten,  sowohl  gegen 
^  Beförderung  der  Briefpost  als  auch  gegen  den  gewöhnlichen 
Eatafiettendienst,  nahe  zu  zwei  Tage  Zeit  gewonnen,  und  wo- 
durdi,  bei  günstiger  Fahrt  des  Schiffes,  welches  früher  den  29sten 
ud  nach  einer  neueren  Einrichtung,  vom  Monat  Juli  1852  ab» 
sogar  den  27sten  in  der  Nacht  in  jedem  Monat  in  Vera-Cruz  an- 
komnaen  soll ,  und  den  4ten  oder  5ten  des  darauf  folgenden  Mo- 
naU  abgeht,  meistentheils  ermöglicht  wird,  dass  die  europäische 
Conrespondenz  fär  Mexico  nocli  mit  demselben  Steamer  beant- 
ip^ortet  werden  kann.  In  Folge  eines  Abkommens  der  königlich 
grossbritannischen  Regierung  mit  der  mexicanischen,  hat  die  erstere 
gegen  ein  bestinmites  Jahres -Abonnement,  welches  72  Pesos  für 
cineD  einzelnen  Kaufmann  oder  für  den  welcher  sich  sonst  dabei 
SU  betfaeiUgen  wünscht,  und  144  Pesos  für  ein  Handlungshaus 
von  zwei  oder  mehreren  Theilhabem  beträgt,  die  Benutzung  jenes 
Couriers  auch  föjr  die  Privat-Correspondenz  in  Mexico  und  Vera- 
Cruz  gestattet,  dergestalt,  dass  die  jenem  Courier,  dessen  Abgangs- 
zeit in  Vera- Cruz,  wenn  das  Dampfschiff  in  Sicht  ist,  von  dem 
daaigeu  königlich  grossbritannischen  Consulate  zwei  Stunden  nach 
dem  Eingang  der  Briefmalle,^  und  in  Mexico  von  dem  grossbritan- 
nischen Gesandten  festgesetzt  wird,  mitzugebende  Correspondenz 
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auf  das  mexicanische  Post -Amt  eingeliefert,  dasdbst  die  Poito- 
gebühr  dir  die  frankirten  Briefe  nach  den  aUgemeinen  Gesetzen 
ausserdem  entrichtet,  und  die  Correspondenz  im  Ganzen  akdaon 
von  dem  niexicanischen  Post -Amte  \  Stunde  vor  dem  Abgng 
des  Couriers,  resp.  in  Mexico  an  die  königlich  grossbritannkdie 
Gesandtschaft,  in  Vera-Cruz  an  das  Consulat  abgeliefert,  und  id 
ähnlicher  Weise,  nach  der  Ankunft,  von  dieser  inrieder  an  die 
gedachten  Postbehörden  sofort  ausgehändigt  wird,  ^ireldien  dam 
die  weitere  Bestellung  der  Briefe  in  gewöhnlicher  Art  verbleibt, 
wobei  sie  das  Porto  ftir  die  unfrankirten  Briefe  einziehen. 

Eine  ähnliche  Courierpost  ftir  die  Briefcorrespondenz  voo 
und  nach  Nord- America  und  von  da  nach  Europa  hat  die  meii« 
canische  Regierung  jetzt  selbst  von  der  Hauptstadt  aus  zum  An- 
schluss  an  die  am  8ten  und  22sten  jedes  Monats  von  Vera-Cnn 
nach  New -Orleans  abgehenden  DampfschiiTe  übernommen.  Die 
Briefe  nach  Europa  auf  diesem  letzteren  Wege  dürfen  aber  nicht  oo- 
mittelbar  in  Mexico  aufgegeben,  sondern  müssen  an  einen  Correspon- 
deuten  oder  an  ein  Haus  in  Nord-America  zur  weitem  Beförde- 
rung  adressirt  werden. 

Was  nun  die  gewöhnliche  Briefbefördemng  betrifft,  so 
existiren  auf  den  von  Privat -Diligencen  befahrenen  Routen  der 
wenigstens  in  der  besseren  Jahreszeit  transitablen  Hauptstrassen. 
welche  noch  immer  nach  der  früheren  spanischen  Bezeichnung 
caminos  reales  (königliche  Strassen)  genannt  werden,  Contracte 
der  Regierung  mit  den  Unternehmern  dieser  Diligencen,  nadi  wel- 
eben  diese  gegen  eine  bestimmte,  praenumerando  von  der  titpt' 
rung  zu  zahlende  Summe  das  Brieffelleisen  der  Post  mitzmiehmco 
und  fiir  deren  Weitersendung  auf  Mauleseln  auch  in  dem  Falk 
zu  sorgen  haben,  wenn  die  Diligence  etwa  stecken  bleibt  oder 
ihre  Beförderung  sonst  eine  namhafte  Verzögerung  erleidet;  wo 
diese  Beförderung,  wie  auf  dem  grösslen  Theile  der  Postverbin- 
dungen, nicht  möglich  ist,  geschieht  die  Beförderung  der  Postfell- 
eisen  auf  Maulthieren,  ebenfalls  nach  diesfalligen  Contracten  mit 
den  Poslhaltern  oder  sonstigen  Privaten,  wie  es  gerade  die  Um- 
stände an  die  Hand  geben.  Diese  Art  der  Beförderung  schlies.^ 
den  Transport  der  Beförderung  von  grösseren  Packeten  und  haa- 
ren Geldes  von  selbst  aus:  diese  geschieht  nicht  per  Post,  sondern 
entweder,  was  das  Geld  betrifft,  durch  eigene  sogenannte  Conduc- 
tas,  oder  durch  Arieros,  die  dann  die  nöthige  Escorte  (escolta) 
mit  sich  führen,  oder  auch  auf  den  Diligencen.  Die  Post  befasst 
sich  damit  nicht.  Ks  handelt  sich  also  hier  überall  nur  von  Brie- 
fen und  Zeitungen.  Die  Briefpost  von  der  Hauptstadt  Mexico 
nach  dem  Hafen  Vera-Cniz  findet  wöchentHch  sechsmal,  die  von 
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dort   nach  Morelia  wöchentlich   dreimal,    die    nach    den  ülirig^n 
Theilen  der  Republik  zweimal  wöchentlich  Stall. 

Das  Briefporto   ist  durch  das  letzte  diesfällige  Tarifgesetz 
vom  24.  October  1842  wie  folgt  normirt: 

1.  Classe,  von  1  bis  15  Leguas  Entfernung: 
für  einen  einfachen  Brief  von  weniger  als  \  Unze  Gew.  1  Reales 
Brief,  welcher  noch  nicht  erreicht  %      -         -       2       - 

1      -         -      3       - 

-         -  -      von  1  Unze  Gewicht 4 

von   1^   bis  5  Unzen  Gewicht  wird  das  ebenge- 
dachte Porto  um  2  Reales  für  jede  halbe  Unze  Gewicht 
mehr  erhöht; 
Brief  von   5^  bis   10  Unzen  tritt   alsdann   eine  weitere 

Vermehrung  von   1  Real   fiir  jede  halbe  Unze  ein;  ein 

liberschiessendes  Gewicht  von  weniger  als  ^  Unze  bleibt 

dabei  ausser  Ansatz; 
-     Brief  von  10  bis  20  Unzen   bleibt  jede  Unze  zu  1  Real 

berechnet,   ein  Uebergewicht  von  ^  l-n^'C  bleibt  ausser 

Ansatz;  von  20  Unzen  Gewicht  aufwärts  wird  alsdann 

für  jede  Unze  mehr  ^  Real  berechnet. 
Hierbei  wird  bemerkt,  dass  in  der  mexicanischen  ofliciellen 
Postsprachc  unter  einem  Briefe  (carta)  nur  der  einfache,  doppelte 
oder  dreifache  Brief,  d.  h.  bis  zu  \  Unze  Gewicht  verstanden 
w^ird.  Von  einer  Unze  Gewicht  aufwärts  heisst  der  Brief  nicht 
mehr  carta,  sondern  pliego  (eigentlich  ein  Bogen  Papier,  ein  Brief- 
umschlag, amtliche  Eingabe,  kurz  jedes  schwere  Papier-Convolut). 

2.  Classe,  auf  IG  bis  100  Leguas  Entfernung: 
für  einen  einfachen  Brief 2  Reales 

-  den  doppelten  Brief  von  4  Uiize 3 

-  den  dreifachen  von   ^  Unze 4 

-  einen  vollen  Brief  (pliego)  von   l  Unze 6 

-     n     -  7 

1  1  Q 
-       1^4       -      10 

2      -    12 

9'-     .  l'l 

-  —  -  ~  "  "  Ät<C  •    •    •    •    •         M.%ß  — 

2\    -   16       - 

-o-     lo 

-     'V      -  IQ         - 

3^    -   21 

•  -  -  -  -  -       O-^       -      •  •  •  •  •     ^^  - 

4      -   24 

4^    -    25       - 

24 


370 

Rir  einen  vollen  Brief  (pliego)  von  4^    -   27 

-----  -        A^        -      •  •  •  •  •     ÄO  - 

-  —  —  "  —  "0        "•••••    fHJ  — 

Von  5^  l'nzen  an  bis  20  Unzen,  erhöht  sich  das  Psito 
um  1  Real  für  jede  ^  Unze.  Von  20  Unzen  bis  40  Unzen  auf- 
wärts wird  demnSchst  weiter  1  Real  (lir  jede  Unse  betvehnet, 
und  bleiben  \  und  ^  Unzen  über  den  Einheitsbelrag  ausser  An- 
saU;  das  Gewicht  von  über  40  Unzen  und  weiter  wird  demuacfasl 
mit  \  Real  jede  Unze  austaxirt. 

3.  Classe  auf  UK>  bis  200  Meilen  Entfernung. 

Für  einen  einfachen  Brief 3  Reales, 

doppelten  von  \  Unze  Gewicht  .4        - 
dreifachen    -    ^^      -  -        .6 

vollen  Brief  (pliego)  von  1  Unze  8 
von  da  aufwärts  bis  zu  5  Unzen  Rir  jede  ^  Unze  mehr  2  Reales; 
von  r>  Ihizen  bis  10  Unzen  alsdann  1  Real  für  jede  \  Unze  mehr; 
von  10*^  bis  2l>  Unzen  steigt  dann  das  Porto  um  1  Real  Rbr  jede 
halbe  Unze«  von  da  weiter  aufwärts  bis  40  Unzen  um  1  Real, 
und  von  da  ab  noch  weiter  hinauf  um  \  Real  für  jede  Unze. 

4.  Classe  auf  200  Meilen  und  jede  weitere  Entfernung. 
Für  den  eitifachen  Brief 4  Reales, 

-  dop|>eUen      -    von  \  Unze 6 

-  dreifachen     -       -    ^^      -     8 

-  >  ollen  Brief  (pliego)  von  1  Unze 10 

\ou     l\  Vuicn  ab  bis  10  l'nzen  Rir  jede  \  Unze  mehr    4 

-     10\       -       -     -    20 2       . 

,     UHV\       ...    40      -  ...        -        1       - 

10 \       -      aufwärts  J^  Real 

|)abei  gellen  folgende  Vorschriften: 
\)   Innerhalb  der  Republik  findet  kein  Francatur- Zwang 
SlaU ;  das  Porto  kann,  je  nach  dem  Willen  des  Absenders  von 
ihm  odor  dem  Empfänger  entrichtet  werden. 

2)  Der  Francatur- Zwang  findet  hingegen  fiir  alle  nadi 
dem  Auslande  gehenden  Briefe  am  Orte  der  Absendung  nadi 
M<iKi4«Mbo  der  Classe  Statt,  in  weiche  der  Brief  nach  der  Entfer- 
luui^  gehört  (also  die  europäische  Correspondenz  immer  nach  der 
I.  r.laHsc);  lediglich  ausgenommen  von  diesem  Francatur  -  Zwang 
\\\v  die  r.orivspondenz  nach  dem  Auslande  sind  diejenigen  Briefe, 
w  clohe  nach  den  Schwester-Republiken  gehen,  die  vormals,  gleich 
Moxiott,  unter  spanischer  Herrschaft  standen  (auf  die  vormals  un- 
Wv  (ipauischer  Herrschaft  gestandenen  und  von  Mexico  abgelalle- 
Mon  Staaten  der  nord - americanischen  Union,  Texas  imd  Califor- 
nia) bat  diese  Ausnahme  jedoch  keine  Anwendung).  Die  nach 
jehOh  Hepubliken,  Cuatemala.   San  Salvador,  Nicaragua,  Costa 
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Rica,  Honduras,  Chile,  Peru  gehende  Correspondenz  braucht  nicht 
frankirt  zu  werden,  und  wird  auch  das  inländische  Porto  dafiir 
von  dort  nicht  eingezogen,  dagegen  von  allen  von  dort  in  die 
Republik  gelangenden  Briefen,  auch  dann,  wenn  sie  am  Aufgabe- 
orte frankirt  gewesen  sein  sollten,  das  volle  Porto  nach  Classe  4 
des  obigen  Tarifs  erhoben. 

3)  Für  die  seewärts  von  den  Schiffs-Capitainen  angebrach* 
ten  Briefe  erhalten  dieselben  eine  Vergütung  von  10  pCt.  des  dar- 
auf taxirten  inländischen  Porto's,  und  eben  so  viel  für  die  von 
ihnen  mitgenommenen  Briefe. 

4)  Die  angekommenen  Briefe  werden  gleich  nach  ihrer 
Ankunft  unter  Nummern  gebracht,  und  wie  in  Spanien  in  der 
Poslanstalt  durch  ein  Verzeichniss  bekannt  gemacht,  welches  in 
der  Regel  einen  Monat,  auch  wohl  noch  länger,  ößenUich  aus- 
kängt.  Sie  sind  nach  dem  Alphabet  und  dem  Anfangsbuchstaben 
des  vollausgeschriebenen  Namens  des  Addressaten  geordnet,  und 
werden,  ohne  Rücksicht  auf  Legitimation  Jedem,  der  das  Porto 
f&r  den  Brief  bezahlt,  ausgehändigt.  Bleibt  der  Brief  länger,  als 
24  Stunden,  unabgeholt,  so  wird  die  Bestellung  dem  Briefträger 
(eartero)  übertragen,  welcher  von  jedem  gleichzeitigen  Empfänger 
gleichviel  eines  oder  mehrerer  Briefe  ^  Real  Bestellgeld  zu  fordern 
hat.  Die  unbestellbaren  Briefe  liefert  der  Briefträger  zur  Post 
zurück,  wo  dem  Empfänger,  so  lange  die  Liste  aushängt,  die  Ab- 
nahme zu  jeder  Zeit  gegen  Entrichtung  des  Porto^s  freisteht. 

5)  Wer  sich  vor  der  Abnahme  seiner  Briefe  durch  Unbe- 
fugte schützen  will,  kann  auf  der  betreffenden  Post  die  Einrich- 
tung eines  besonderen  Faches  (apartado)  verlangen,  wo  die  Briefe 
bis  zur  Abholung  durch  den  bekannten  Empfänger  oder  eine  von 
ihm  legitimirte  Person  liegen  bleiben;  dafiir  ist  monatlich  1  Peso 
zQ  entrichten. 

6)  Nur  den  in  einem  diesfälligen  Gesetze  vom  18.  Mai  1832 
genannten  Behörden  ist  Portofreiheit  gestattet.  Sie  bedienen  sich 
Eor  Bezeichnung  der  Portofreiheit  auf  der  Adresse  des  fiir  eine 
jede  Behörde  vorgeschriebenen  besonderen  Stempels.  Die  Com- 
Rianal  -  Behörden  gemessen  keine  Portofreiheit. 

7)  Wer  sich  der  richtigen  Lebcrlieferung  eines  Briefes  an 
den  Adressaten  versichern  will,  hat  den  Brief  mit  einem  beson- 
deren Couvert  zu  versehen,  und  ihn  zu  recommandiren.  Für 
jeden  recommandirten  Brief  ist  eine  Abgabe  von  2  Pesos,  abge- 
sehen von  dem  gewöhnlichen  Postgelde,  zu  entrichten.  Das  Cou- 
vert, auf  welches  der  Adressat  den  Empfang  zu  bescheinigen  hat, 
geht  dUfiir  an  den  Absender  zurück. 

Wer  dabei  ergriffen  wird,   Briefe   auf  den  Routen,    auf 
welchen  eine  Postverbindung  besteht,  zu  befördern,    oder  wem 
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dies  Vergelien  sonst  nachgewiesen  werden  kann ,  wird  liir  jeden 
solchergestalt  nicht  postmässig  hefiirdertcn  Brief  mit  einer  Strafe 
von  1  Ducado  de  Vellon  (=  IJ-^-  Peso)  oder  verhältnissmässigcr 
Strafarbeit  im  Unvermögensfalle  belegt. 

Was  nun  die  postmässige  Beförderung  der  Zeitungen  und 
sonstigen  periodischen  Schriften  betrifft,  w^elche  letztere  sich  der 
Hauptsache  nach  auf  die  allerdings  sehr  zahkeichen  PubiicatioDai 
der  Hauptstadt  der  Union  beschränken,  so  ist,  wegen  des  gestie- 
genen Umfanges  der  periodischen  Literatur  und  des  Volumens 
derselben,  durch  ein  Gesetz  vom  16.  December  1851  angeordnet 
dass  nur  die  Tagesblätter  und  die  gedruckten  Loose  der  Naüonal- 
Lotterie  mit  der  gewöhnlichen  Post  befördert  w^erden  dfirfiea 
dagegen  eine  w^öchentlich  nur  einmal  von  Mexico  nach  den  Hanpt* 
richtungen  abgehende  und  von  da  riickk ehrende ,  lediglich  sor 
Aufnahme  von  anderen  Zeitschriften,  Broschüren,  Flugblätten 
und  Drucksachen  bestimmte  Post  eingerichtet  w^orden. 

Bei  derselben  Gelegenheit  ist,  unter  Aufhebung  des  hidut- 
rigen  Tarifs,  der  Portosatz  für  Zeitungen  und  Drucksachen  allge- 
mein wie  folgt  normirt  worden:  Zeitungen  und  Zeitschrifkea 
Flugblätter  und  Broschüren  und  sonstige  Drucksachen  von  weniger 
als  60  Seiten  zahlen  jedesmal  für  das  Pfund  9  Granos;  zwiscbo 
8  Unzen  bis  zu  1  Pfd.  6  Granos,  von  weniger  als  8  Unzen  G^ 
wicht  5  Granos  jedesmal.  Gebet-  und  andere  Bücher  über  60 
und  unter  100  Seiten,  Kalender,  Visiten  -  Karten ,  kaufmännisdK 
Anzeigen  aller  Art,  gedruckt  oder  gravirt  auf  Pappe,  Leder  oder 
Leinewand,  zahlen  auf  das  Pfund  1  Real  6  Granos.  Alle  sonsti- 
gen Gegenstände,  welche  etwa,  ohne  gegen  die  Vorschrifkcn  tt 
Verstössen,  im  Felleisen  mitbefördert  werden  können,  zahlen  das. 
was  die  resp.  Postbehörde  möglichst  nach  Analogie  vorstehender 
Sätze  feststellt.  Zum  Transport  auf  der  Post  werden  nur  bro- 
chirte  aber  nicht  gebundene  Druckschriften  zugelassen. 

Die  fremden  Zeitungen  sind  in  dem  Hafen  oder  dem  Ein- 
gangsorte in  die  Republik  von  jedem  besonderen  Eingangsporto 
frei ;  aber  bei  der  Weiterbeförderung  nach  dem  Innern  onte^ 
liegen  sie  dem  Porto  wie  die  inländischen  Zeitungen  und  DroA* 
Schriften. 

Aber  um  dieses  Vortheils  theilliallig  zu  'werden,  müssen 
die  fremden  gleich  den  inländischen  Zeitungen  unter  einfacheni 
Bande,  nicht  unter  Kreuzband  eingeliefert,  und  auf  dem  Bande 
die  Zahl  der  Exemplare,  welche  sie  enthalten,  angegeben  werdcft 
dergestalt,  dass  die  Postbeamten  mit  Leichtigkeit  nachsehen  köo- 
nen,  ob  nicht  auch  Briefe  dazwischen  liegen,  oder  schriftliche 
Zusätze  und  Bemerkungen    an    den   Seiten    oder  im  Innern  der 
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Zeitungen  angebracht  sind.  Im  letzteren  Falle  beträgt  die  Strafe 
den  vierfachen  Betrag  des  betreffenden  Porto's  füi*  die  Zeitung. 

Muster-Sendungen  finden  auf  den  Posten  keine  Annahme. 
Man  bedient  sich  zu  dem  Behuf  der  Diligencen, 

Bei  Festsetzung  der  Entfernungen  Behufs  Berechnung  des 
Estafettengeldes  und  des  Porto's  für  Briefe  etc.  dient  den  Post- 
Anstalten eine  unter  dem  Namen  «Coleccion  de  itinerai'ios  y  le- 
guarios  formada  por  la  seccion  de  Estadistica  militar»  1850  von 
der  Sectlon  füi^  Militair-Statistik  zu  diesem  Behuf  herausgegebene, 
zunächst  für  Militairzwecke  bestimmte  Nachweisung  der  Stationen 
und  Entfernungen  auf  den  Haupt-  und  Neben  -  Routen ,  bei  virel- 
cher,  hinsichtlich  der  schwierigen  Wege,  aucli  eine  Beschreibung  der 
schwer  oder  nur  bei  günstiger  Witterung  zu  passirenden  Stellen 
beigefügt  ist,  zum  gesetzlichen  Anhalt. 

Wenn  man  die  localen  Schwierigkeiten,  die  heillose  Be- 
schaffenheit der  Wege,  die  Unsicherheit  der  Landstrassen,  den 
fast  gänzlichen  Mangel  an  Biöicken  über  Flüsse  und  Bäche  selbst 
auf  den  Haupt-Routen  in  Betracht  zieht,  und  dabei  auch  den  im 
Allgemeinen  nicht  gerade  zu  einer  energischen  Thätigkeit,  wie  sie 
der  Postdienst  erfordert,  hinneigenden  Charakter  der  Mcxicaner 
berücksichtigt,  so  ist,  wenn  auch  hier  und  da  einmal  ein  ganzes 
Fellei^^n  verloren  geht,  oder  da  der  Postillon  sich  dessen  biswei- 
len beim  Transport  desselben  auf  den  Maulthieren  zum  beque- 
mei^en  Sitze  bedient,  einige  Briefe  herausfallen  oder  beschädigt 
iverden,  dies  im  Ganzen  doch  nur  sehr  ausnahmsweise  der  Fall, 
und  es  werden  Verluste  dieser  Art  immer  sofort  bekannt  gemacht. 
HäuGger  kommt  es  vor,  dass  Briefe  auf  der  Post  selbst  verloren 
gehen,  oder  doch  erst  spät  bestellt  werden.  Allerdings  ist  die 
Brief beförderung  nach  den  vom  Centrum  der  Republik  entfernten 
Gegenden  noch  sehr  mangelhaft  und  es  giebt  viele  Orte,  nach 
denen  überhaupti  jede  regelmässige  Communication  mangelt.  Da- 
für kaim  z.  B.  die  Thatsache  angeführt  werden,  dass  die  am 
6.  Januar  1853  stattgehabte  Demission  des  Präsidenten  Arista 
und  die  diesfalligc  Regierungsveränderung  in  Santo  Tomas,  an 
der  Grenze  von  Califomien  erst  am  15.  April  desselben  Jah- 
res, also  erst  mehr  als  3^  Monat  nachher,  bekannt  wurde,  also 
etw^a  24  Monat  später,  als  in  Europa,  und  l^  Monat  später,  als 
in  China.  Im  Ganzen  aber  gehört  der  Postdienst  in  Mexico  zu 
denjenigen  Verwaltungszweigen,  die,  soweit  das  Publicum  dabei 
betheiligt  ist,  noch  am  besten  administrirt  werden. 

Auf  die  richtige  Berechnung  und  Abführung  der  Gelder 
mag  dies  indess  weniger  Anwendung  finden,  wie  deim  in  vielen 
Jahren  aus  den  Rechenschafts -Berichten  der  Finanz  -  Minister  an 
die  Kammern  hervorgeht,  dass  von  vielen  Postbehörden,  unter 
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dem  Vorwande,  dass  die  Aufstellung  von  Rechnungen  bei  den 
politischen  Bewegungen  unmöglich  gewesen  sei,  selbige  und  die 
Abfuhrung  der  Ueberschüsse  unterlassen  worden  ist,  so  z.  B.  im 
Finanz-Jahre  18|f-  allein  von  22  administraciones  principales,  un- 
ter denen  sich  Puebia,  Durango,  Tabasco  und  einige  andere  Haupt- 
orte der  Republik  befinden. 

Im  Ganzen  hat  aber  die  Bewegung  in  diesem  Zweige  der 
Staats- Verwaltung,  wenn  auch  nicht  im  Verhältniss  anderer  Staaten, 
und  namentlich  derer  des  angrenzenden  Nord- America's,  zugenommen. 

Nach  dem  letzten,  im  Jahre  1852  erstatteten  und  auf  das 
Finanz- Jahr  ISff  bezüglichen  Geschäftsberichte  des  Finanz -Mi- 
nisters ergab  die  Rente  aus  der  Postverwaltung  folgendes  Resultat: 
Einnahme  vom  Porto  überhaupt 398,673  Fes.  2  R.    9  Gr. 

-  Drittheil  aus  den  Estafetten    22,787    -     6  -    10  - 

-  apartado 7,447    -1-6- 

ad  extraordinaria 21,294    -     7  -     6  - 

450,203  Fcs.  Ü  ft.    7Ör. 
Davon  ab  die  Verwaltungs-Ausgaben  total  326,808    -     5  -     6  - 

Bleibt  reiner  Ueberschuss  123,394  Fes.  5  R.  1  Gr. 
Nimmt  man  im  Durchschnitt  an,  dass  jeder  Brief  4  Realtt 
gekostet  hat,  also  den  dem  niedrigsten  ziemlidi  zunächst  kommen- 
den Satz,  und  abstrahirt  man  dabei 'gänzlich  von  dem  Zekungs- 
porto,  welches  ebenfalls  in  der  Einnahme  vom  Forte  enthalten 
ist,  so  wären,  abgesehen  von  der  amtlichen  portofreien  Correspon- 
denz,  überhaupt  in  dem  ganzen  Gebiete  der  Union  in  Einem  Jahre 
nur  797,346  Privat-Briefe  postmässig  befordert  worden,  was  bei 
einer  Bevölkerung  von  etwa  7,485,000  Einwohnern,  auf  9  Ein- 
wohner jährlich  etwa  Einen  zur  Post  gesendeten  Brief  €^ 
giebt,  ein  allerdings  höchst  ungünstiges  Resultat  im  Vergleiehe  m 
andern  Ländern,  und  welches  am  Schlagendsten  beweist,  auf  wie 
niedriger  Stufe  der  Bildung  das  Land  noch  steht. 

Telegraphische  Verbindungen. 

Im  Gebiete  der  Republik  ist  die  erste  electro  -  magnetische 
Telegraphenlinie,  nämlich  zwischen  Mexico  und  Vera -Cruz,  als 
ein  Privat- Unternehmen  von  einem  Spanier,  Don  Juan  de  la 
Granja,  auf  Actien  in  s  Leben  gerufen  und  im  Mai  1852  vollen- 
det und  der  allgemeinen  Benutzung  des  Publicums  übergeben 
worden.  Die  Regierung  hat  dabei  keinerlei  Vorrecht,  besitzt 
aber  100  Stück  Actien  a  100  Pesos.  Die  Linie  geht  von  Mexico 
über  Puebia,  Nopaluca,  Perote,  Chalchicomula,  Orizaba,  Gordoba, 
Jalapa  nach  Vera-Cruz.  Der  Tarif,  nach  welchem  die  telegra- 
phischen Depeschen  zu  bezahlen  sind,  ist  folgender: 
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vonMexieo  nach  Vcra-Crui       für  10  Worte  1 P.  4  R.  f.  jed.  W.  m.  \  R. 

-  -  -    Jalapa  --        -      1-2--- 

-  -         -    Cordoba  --        -      1-2--- 

-  -  -    Orizaba  --        -      1-2---      --^" 

-  Chalchicomula  --       -      1-----     -.1- 

-  Pcrote  --       -      1 \' 

-  Nopaluca  6 ^- 

-  Puebia  4 -  %  - 

Die  tdegraphisdie  Verbindung  ist  indess  vielfach  -unter- 
brochen, weil  der  Draht  sehr  häufig  gestohlen  wird.  Ein  Sti*af- 
geseix  gegen  gewaltsame  oder  fahrlässige  Störungen  des  telegra- 
phisehen  Dienstes  und  gegen  unbefugtes  Telegraphiren  jeder  Art 
fehlte  1853  noch;  der  Entwurf  zu  einem  solchen  Gesetze  lag  in- 
dess  bereits  zur  Berathung  der  Regierung  vor. 

In  der  neuesten  Zeit  (Ende  1853)  ist  auch  eine  telegra- 
pbische  Verbindung  der  Hauptstadt  mit  Guanajuato  und  Guada- 
lajara, ebenfalls  durch  Actienunternehmer,  hergestellt  worden. 
Der  Tarif  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Entfernung  dem  obigen  Ta- 
rife der  Hafenlinie  analog.  Der  Telegraphendienst  auf  dieser 
Linie  im  Innern  ist  sicherer,  und  weniger  durch  Unterbrechungen 
gestört,  als  derjenige  zwischen  der  Hauptstadt  und  Vera-Cruz. 

Eisenbahnen. 

Mexico  ist  das  Land  der  Pläne,  der  Projecte,  aber  man 
muss  leider  hinzusetzen,  der  unausgeführten  Projecte,  wenigsteifs 
in  so  weit,  als  die  Ausführung  nicht  lediglich  in  die  Hände  der 
Fremden  gegeben  ist.  Dass  also  auch  vielfach  Eisenbahnpro- 
jecte  gemacht,  dass  über  die  Zweckmässigkeit  dieser  Projecte 
imendlich  viel  geschrieben  und  mit  hochklingenden  Worten 
dergleichen  Pläne  angekündigt  worden  sind,  versteht  sich  von 
selbst. 

Man  wollte  nichts  weniger,  als  das  ganze  Land  nu't  einem 
Eisenbahnnetze  durchziehen.  Ausbietungstermine  zu  den  diesfälli- 
gen  Privilegien  kann  man  täglich  in  den  mexieanischen  Zeitun- 
gen lesen. 

Das  einzige  practische  Resultat  dieser  Pläne  hat  bis  jetzt 
(1854)  in  einer  nach  der  Richtung  auf  die  Hauptstadt  Mexico 
TOD  dem  Hafen  Vera-Cruz  aus  in  einer  Distanz  von  kaum  2  Le- 
guas  vor  etwa  6  Jahren  vollendeten  Eisenbahn  bestanden,  deren 
Weiterbau  seitdem  unteriirochen  ist.  Es  kann  bei  der  gänzlichen 
Bedeutongslosigkeit  dieser  Bahn,  auf  der  die  Trains  meist  nur 
durch  Pferde  gezogen  werden,  und  bei  dieser  kurzen  Distanz 
auch  nicht  darauf  ankommen,   die   an's  Fabelhafte  streifenden 
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Summen  näher  zu  constatiren,  die  dieser  Anfang  lind  die  Eriial- 
tung  desselben  gekostet  hat. 

Indessen  haben  diese  Eisenbahnideen  doch  auch  etwas 
Fühlbares  zurückgelassen. 

Die  mexicanische  Regierung  hatte  nämlich  schon  untenn 
31.  Mai  1842  eine  Auflage  von  2pCt.  auf  die  Importation  aus- 
ländischer Waarcn  in  Vera -Cruz  zum  Behuf  der  Bildung  eiiws 
Eisenbahnfonds  angeordnet,  dieses  Decrct  wui-de  später  auf  die 
Importe  in  allen  übrigen  Häfen  ausgedehnt,  und  dauert  bis  heute 
fort.  Von  einem  Eisenbahnfond  ist  demnächst  nicht  weiter  die 
Rede  gewesen,  sondern  das  Geld,  theils  wie  jede  andere  Steuer, 
theils  als  Untei*stützung  zur  Gonservation  der  obigen  kleinen  Strede 
verwendet  worden. 

Von  einem  Erfolge  neuerer  Ausbietungen  zu  EisenbahB- 
Unternehmungen  ist  nichts  weiter  bekannt  geworden.^ 

Diligencen. 

Die  nützliche  Einrichtung  von  Diligencen  Behufs  der  Po^ 
sonenbeforderung  ist,  wie  Alles  was  in  der  Republik  Allgemeia- 
förderliches  besteht,  nicht  durch  mexicanische,  sondern  fremde 
Kräfte  in's  Leben  gerufen.  Ein  unlängst  (Herbst  1852)  verstor- 
bener Spanier,  Don  Ansehno  Zurutuza,  ist  der  Urheber  dieser 
für  das  Publicum  so  wohllhätigen  Institution.  Die  erste  Linie 
von  neunsitzigen  Diligencen  (diligencias  generales  de  la  Repübliea), 
deren  Bauart,  mit  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  der  Wege, 
den  nord  - amerieanischen  Diligencen  gleicht,  und  deren  Wagen 
auch  von  Nord-America  bezogen  werden,  wurde  schon  vor  länger 
als  10  Jahren  zwischen  der  Hauptstadt  und  Vera-Cruz  von  ihm 
eingerichtet.  Diese  Verbindung  zwischen  der  Hauptstadt  und  dem 
Haupthafen  derselben  umfasst  eine  Distanz  von  93  Leguas  und 
ist  jetzt  eine  sechsmalige  in  der  Woche.  Die  Wagen,  welche  in 
Bequemlichkeit  den  europäischen  Postwagen  allerdings  nachstehen, 
gehen  des  Morgens  früh  um  4  Uhr  von  Mexico  ab,  treffen  an 
demselben  Abend  in  Puebla  ein,  verlassen  dieses  am  folgenden 
Morgen  und  gehen  bis  Perote.  Daselbst  wird  ebenfalls  genäch- 
tiget, und  dann  der  Weg  über  Jalapa,  wo  die  Diligence  einige 
Stunden  anhält,  dergestalt  ununterbrochen  und  die  Nacht  durch 
fortgesetzt,  dass  die  Passagiere,  wemi  der  Weg  es  zulässt,  am 
vierten  Tage  des  Morgens  gegen  9  Uhr  früh  in  Vera-Gniz  ein- 
treffen. In  ähnlicher  Weise  findet  die  Verbindung  auf  dem  Wege 
von  Vera-Cruz,  wo  die  Wagen  um  4  Uhr  Nachmittags  abgeben, 
nach  Mexico  Statt.  Auf  der  Tour  von  Mexico  nach  Puebla  und 
zurück  wird,  zur  Beförderung  des  stärkeren  Personentransports 
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zwischen  beiden  volkreichen  Städten«  neben  der  gedachten  Dili- 
gence  noch  ein  zweiter  neunsitziger  Wagen  täglich  hin  und  zurück 
beß)rdert,  welcher  sich  der  gedachten  Diligcnce  anschliesst.  Bei- 
wagen werden,  bei  grösserer  Personen-Frequenz,  weder  auf  dieser 
nocii  auf  den  folgenden  Linien  gestellt,  sondern  man  niuss  war- 
ten, bis  Platz  ist.  Das  Frcigewiclit  beträgt  fifir  jede  Person 
l  Aroba  (25  Pfd.);  Tebergcwicht  niuss  tarifinässig  bezahlt  wer- 
den. Fiir  das  Gepäck  wird  nur  im  Allgemeinen,  nicht  aber  im 
Falle  der  Plünderung  der  Diligcnce  eingestanden,  die  allerdings 
noch  häufig  genug  vorkommt.  Die  zweite  Linie  besteht  zwischen 
Mexico  uhd  Morelia  in  einer  Distanz  von  (i9  Leguas;  ein  mehr 
oder  minderer  Aufenthalt  wird  auf  dieser  Tour  in  Tolucca,  Ixt- 
lahuaca,  Maravatio,  Acambaro  und  Zinapecuaro  gemacht.  Nach 
Bescbaßenheit  der  Wege  dauert  die  Tour  2  bis  I)  Tage.  Die 
dritte,  schwierigste  und  längste  Linie  auf  eine  Entfernung  von 
194  Leguas,  welche  erst  in  neuerer  Zeit  eingerichtet  ist,  besteht 
zwischen  Mexico  und  Tepic.  Diese  Verbindung  ist  eine  wöchent- 
lich dreimalige.  Diese  Linie  wird  von  den  Diligenccn  bei  trocke- 
ner Jahreszeit  in  9  bis  10  Tagen,  bei  Regenzeit  nach  Massgabe 
der  Beschaffenheit  der  Wege  zurückgelegt.  Von  dort  nach  dem 
Hafen  San  Blas  im  Stillen  Meer  beträgt  die  Kntferninig  nur  noch 
16  Leguas.  Mit  Ausnahme  dieser  letzteren  Strecke,  auf  welcher 
nur  zu  Pferd  oder  zu  Maulesel  gereist  werden  kann,  und  welche 
etwa  zwei  Tage  beansprucht,  kann  also  der  I^andweg  zwischen 
beiden  Meeren,  vom  mexicanischen  Golf  bis  nach  dem  Stillen 
Meere,  über  Mexico  zu  Wagen,  und  in  einer  Zeit  von  etwa 
16  Tagen  zurückgelegt  werden.  •  Doch  gehört  dazu  ein  sehr 
fester  Körper,  welcher  Strapazen  dieser  Art,  die  denen  auf  Post- 
reisen in  Deutschland  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhiuiderts 
gleichkommen,  auszuhalten  vermag.  Die  Linie  berührt:  Arr<iyo- 
zarco,  Quere taro,  Salamanca,  Guanajuato,  Leon,  Lagos,  San  Juan 
de  los  Lagos,  Pegueros,  Guadalajara  und  Kl  Tajo  li  la  Barranca 
de  Mochitilti,  also  commerciell  und  politisch,  so  wie  llinsichts 
der  Minenproduction  sehr  wichtige  Punkte.  Auf  der  zweiten 
und  dritten  Linie  wird  niemals  die  Nacht  hindurch  gefahren. 

Die  vierte  Linie  besteht  von  Mexico  über  San  Crislobal 
nach  Pachuca  auf  eine  Entfernung  von  20  Leguas.  Die  fihine 
von  Mexico  über  Chaico,  Ozumba,  Totolapa«  Tlayacapa,  Yante- 
pec  nach  Cuautla  auf  eine  Entfernung  von  28  I^eguas,  und  die 
sechste  endlich  von  Mexico  nach  Cucrnavaca  in  der  Entfernung 
von  18  Leguas.  Die  letzten  drei  f  Jnien ,  welche  mehr  localer 
Natur  sind,  werden  in  der  Kegel  an  einem  Tage  zurückgelegt. 

Die  Dlligence-Beförderung  in  dem  weiten  Gebiete  der  Re^ 
publik  lunfasst  daher 
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ad  1  eine  Distance  von .....  93  Leguas 

ad  2    -  -  -    69 

ad  3    -  -  -    194 

ad  4    -  -  -    20 

ad  6    -  -  ...  ...18        - 

Total  422  Leguas. 

In  der  neuesten  Zeit  ist  man  mit  Errichtung  einiger  neun 
Linien  und  Erweiterung  der  vorhandenen  beschäftigt. 

So  unbeträchtlich  dies  auch  ist,  so  hat  doch  auch  die  He^ 
Stellung  dieser  Linien,  deren  Betrieb  so  regelmässig  ist,  als  A 
Umstände  es  nur  irgend  gestatten,  dem  Unternehmer  ungemdM 
Schwierigkeiten  bereitet,  die  indess  durch  eine  jährlidie  Netto- 
revenue  von  circa  63,000  Pesos,  die  derselbe  gegenwärtig  aas  Att 
Unternehmung  bezieht,  reichlich  belohnt  worden  ahid.  Der  Fain^ 
preis  kommt  durchschnittlich  auf  4  Reales  pro  Person  und  Le- 
gua  zu  stehen.  Zu  derselben  Unternehmung  gehören  die  Gasl- 
häuser,  in  denen  gefrühstückt,  zu  Mittag  gegessen  und  geoäditigk 
wird.  Die  festen  Preise  hierfür  excl.  Getränke  sind;  1  Peso  & 
das  Frühstück,  1  Peso  für  das  Mittagbi*od,  2  Pesos  fiir  Naditb- 
ger  und  Abendbrod.  Die  Speisen  sind  so  gut,  als  die  mexieaBi- 
sche  Küche  sie  zu  gewähren  vermag,  was  freilich  wenig  genug 
sagen  will,  das  Nachtlager  ist  meist  reinlich  und  gut»  doch  müs- 
sen mehrere  Passagiere  sich  in  einem  Zimmer  behelfen. 

So  wenig  diese  Beförderungsart,  die  an  Bequemlichkeit 
Vieles  zu  wünschen  übrig  lässt,  nach  europäischen  Begriffen  am 
angenehme  ist,  so  sehr  auch  die  Gefahr,  umgeworfen  und  beschi- 
digt  zu  werden,  gross  ist,  so  befriedigen  diese  Düigencen  dodi 
ein  wesentliches  Bedürfniss;  auf  sie  beschränken  sidi  der  Haupt- 
sache nach  die  inneren  Verkehrsmittel  in  der  Republik  für  da 
Personen transport,  da  schiffbare  Flüsse,  Canäle  und  andere  Ver 
kchrsmittel  nicht  vorhanden  sind. 

Auch  für  die  Wege  auf  den  gedachten  Routen  wird  von 
dem  Unternehmer  dieser  Diligencen  im  Intei*esse  der  ConserTatioa 
seines  Fidirwerks  manches  geleistet. 

Geldtransporte  ( conductas ). 

Mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  eines  Theiles  das 
baare  Geld  der  wichtigste  Gegenstand  des  Exports  ist,  dass  ilk 
Importe  fast  lediglich  damit  bezahlt  werden,  und  dass  wegen 
des  bedeutenden  Ausgangs -Zolls,  dem  dasselbe  unterliegt,  die 
Regierung  an  der  Regelmässigkeit  und  Sicherheit  der  Geldtrans- 
porte  wesentlich    interessirt   ist,    und  dass    andern  Thcils  aodi 
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anderweite  sichere  Gelegenheiten  zum  Transport  desselben  aus 
dem  Innern  fehlen,  hat  die  Regierung  fiir  die  Conducirung  des 
Geldes  aus  dem  Innern  nach  den  Häfen  bestimmte  Termine 
angeordnet,  und  lässt  die  zu  diesen  Terminen  abgehenden  Geld- 
Transporte  (conductas)  durch  eine  entsprechende  Truppenmacht 
begleiten  (escoltar). 

Nach  dem  diesfalligen  neuesten  Reglement  vom  11.  Juli 
1853  giebt  die  Regierung  ein  solches  militairisches  Geleit  (escolta) 
an  diejenigen  permanenten  Conductas,  deren  Abgang  ein  für 
allemal,  wie  folgt.  Statt  zu  finden  hat: 

1)  Mitte  Januai',  Mai  und  September  von  Mexico  nach 
Vera -Cruz;  (der  Abgang  findet  in  der  Regel  gegen  den  20sten 
dieser  Monate  zum  Anschluss  an  das  am  5ten  des  folgenden  ab- 
gebende englische  Dampf  -  Paketschiff  Statt). 

2)  Anfangs  der  gedachten  drei  Monate  von  Guanajuato 
nach  Mexico  zum  Anschluss  an  die  ad  1.   gedachten  Conducten. 

3)  Von  Zacatecas  und  Guanajuato  gehen  ausserdem  eben- 
falls Conducten  zu  der  ad  2.  gedachten  Zeit  nach  San  Luis 
Potosi.  Daselbst  treffen  sie  zusammen  und  setzen  zwischen  dem 
6tea  und  7ten  der  gedachten  Monate  den  Transport  nach  Santa 
Anna  de  Tamaulipas  fort. 

4)  Die  Gelder,  welche  man  nach  Malamoros  legen  will, 
sind  in  Mouterey,  der  Hauptstadt  des  Staates  Nucvo  Leon,  zu 
sammeln;  von  dort  gehen  in  den  ersten  Tagen  des  Monats  Ja- 
nuar, Mai  und  September  die  Conducten  nach  dem  erstgenannten 
Hafenorte  ab. 

5)  Zu  denselben  Terminen,  wie  ad  4.,  gehen  Conducten 
von  Guadalajara  nach  dem  Hafen  San  Blas,  eben  so  von  Du- 
rango  nach  Mazatlan. 

6)  Zweimal  jährlich,  in  den  ersten  Tagen  des  Januar 
und  Juli,  gehen  von  den  Städten  del  Rosario  und  Ures  Con- 
ducten, von  ersterem  Orte  nach  Mazatlan,  von  letzterem  nach 
Guaymas. 

7)  Zwei-  oder  dreimal  im  Jahre,  nach  den  näheren  Fest- 
setzungen der  Behörden  von  Chihuahua,  je  nach  dem  sich  kund 
gebenden  Bedürfniss,  gehen  Conducten  von  dort  nach  dem  Land- 
grenz -  Zollamte  von  Paso  del  Norte. 

Alle  diese  Conducten  gehen  unter  dem  Militairbefehl  des 
Chefs  der  Escolta,  zu  welchem  jederzeit  ein  erprobter  General 
oder  höherer  Stabs -Offizier  ausgewählt  wird,  una  mit  hinläng- 
licher Truppenzahl,  so  dass  vor  räuberischen  Anfallen  ein  voU- 
kommner  Schutz  gewährt  wird.  Für  diese  Escolta's  haben  die 
Unternehmer  der  Conducten  keine  gesetzliche  Verpflichtung  zu 
irgend  einer  Gratification  an  die  Truppen,  v^relche  sieb  viehnnehr 
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mit  ihrem  Solde  zu  begnügen  haben;  sie  ist  indess  herkömmlich. 
Der  Transport  des  Geldes  selbst  ist  hiernächst  Privatsache  der 
diesfalligen  Unlernehmer,  und  die  Regierung  verbindet  diese  nur 
in  sofern,  als  sie  dieselben  verpflichtet,  nur  diejenigen  Gelder 
zum  Transport  anzunehmen,  für  welche  die  un  Gesetze  näher 
namhaft  gemachten  Behörden  die  Geleitscheine  (guias),  welche 
Betrag,  Species,  Zahl  und  Marke  der  einzelneu  Collis  zu  ent- 
halten haben,  und  die  sich  auf  die  Manifeste  gründen,  ausstelleo. 
Die  Abladung  der  Gelder  in  den  Häfen  geschieht  unter  Conciu^ 
renz  der  Zollbehörde;  Gelder  welche  ohne  Geleitschein  mitge- 
nommen werden,  imterliegen  der  Conilscation. 

Wenn  ausser  den  vorgedachten  ordentlichen  Conductcn 
auf  besondere  vorgängige  Genehmigung  der  General  -  Regieruii{f 
in  ausnahms weisen  Fällen  noch  ausserordentliche  gesendet  werden 
dürfen,  dann  haben  die  Unternehmer  sich  wegen  der  Gestellung 
der  Escolta  und  über  die  diesfalligen  Bedingungen  mit  derjenigen 
Behörde  zu  einigen,  von  der  sie  die  Escolta  erbitten.  Immer 
bedarf  es  dann,  auch  im  Falle  eine  Escolta  nicht  nachgesucht 
wird,  des  Gelcitscheins  bei  Strafe  der  Confiscation. 

Der  Kostenbetiag  der  Versendung  der  Gelder  von  Mexico 
nach  Vera -Cruz  per  Conducte,  schwankt  nach  Bescbaflenheit 
der  Wege  und  der  Concurrenz  zwischen  \  bis  l\  pCt.  Aehnliche 
schwankende  Verhältnisse  walten  bei  den  übrigen  Richtungen  ob, 
in  welcher  nach  dem  Obigen  die  Conducten  gehen. 

Waarentransport. 

Aus  der  Beschaflenheit  der  Wege,  dem  Mangel  au  Fahr- 
strassen, folgt  von  selbst,  dass  der  Waarentransport  im  Bereiche 
der  Repubik  Mexico  um  so  grössere  Schwierigkeiten  darbietet 
als  dieser  Mangel  an  Communicationsmitteln  iu  keiner  Weise 
durch  Wasserstrassen,  schiffbare  Flüsse,  Canälc  u.  s.  w.  ausge- 
glichen wird. 

Transportwagen  (carros)  kömien  nur  auf  der  Strasse  von 
Vera -Cruz  nach  Mexico  gehen;  aber  auch  hiei*  wird  ihr  Transit 
während  der  Dauer  der  Regenmonate  (Juni  bis  October)  nicht 
nur  erschwert,  sondern  die  Benutzung  von  Carros  während  dieser 
Zeit  ist  Behufs  besserer  Couservirung  der  Wege  auch  eigentlich 
gesetzlich  verboten,  obwohl  dieses  V'erbot  nicht  streng  aufrecht 
erhalten  werden  kann. 

Eine  Schnell  -  Linie  zum  Transport  von  Effecten  auf 
Carros  (linea  accelerada),  welche  sich  zwischen  Mexico  und  Vera- 
Cruz  gebildet  halle,  und  den  Traject  zwischen  beiden  Slädteo 
in  9  Tagen  zuri'icklegtc ,  hat  keine  Rechnung  gelassen  und  ist 
wieder  eingegangen  (Mai  1852). 
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Die  gewöhnlichen  Carros  hedürfen  zur  Zurück legiing  des 
Weges  zwischen  Vera -Cruz  und  Mexico,  oder  von  dort  nach 
Vera -Cruz,  nach  Beschaffenheit  der  Jahreszeit  und  der  Wege, 
19  bis  31  Tage. 

Die  TransportAvagen  sind  also  nur  eine  ausnahmsweise 
Befiirderungsart  von*Waaren;  im  Allgemeinen  werden  diese  stets 
mir  auf  Maulthieren  (mulas)  fortgeschaflt ;  ein  solches  kann  30() 
bis  350  Pfund  tragen,  dann  aber  nur  5  bis  6  Leguas  täglich 
zurücklegen.  Wenn  die  Reise  rascher  gehen  soll,  dürfen  nicht 
über  150  bis  160  Pfund  geladen  werden,  wodurch  die  Ver- 
packungsart für  Mexico  bestimmter  europäischer  Waaren  mög- 
lichst in  Ballen  von  150  Pfund  bedingt  wird. 

Die  Ladungsart  ist  eine  cigenthümlichc.  Auf  einen  grossen 
sehr  festgeschnallten  schweren  Packsattel  wird,  wenn  der  Ballen 
(bulto)  mehr  als  175  Pfund  wiegt,  dieser  platt  auf  den  Rücken 
des  Sattels,  bei  minderem  Gewicht  werden  2  bultos,  jedes  an  ei- 
ner Seite  des  Packsattels,  befestigt.  In  der  Regel  gehen  lange 
Züge  solcher  Maulthiere,  von  vielen  Maulthiertreibern  (arrleros) 
geleitet,  die  bewaffnet  sind  und  höchst  selten  beraubt  werden. 

Diese  Maulthierzüge  (atajos)  haben  auf  dem  Wege  von 
Vera-Cruz  und  Mexico,  wo  gleichzeitig  Cari*os  gehen,  mit  grösse- 
ren Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  w^eil  dieser  in  der  Regel  sehr 
aufgefahren  ist,  als  auf  den  Landwegen,  wo  keine  Wagen  passi- 
ren.  Diese  Landwege  leiden  auch  in  der  Regenzeit  unter  den 
Regengüssen  weniger,  als  die  sogenannten  Fahrstrassen. 

In  den  grösseren  Städten  sind  für  den  Waarentransport 
sowohl  auf  Carros,  als  durch  die  Arrieros  eigene  Agenten  (Cor- 
redores,  die  man  zum  Unterschied  von  Wechsel-  und  Waaren- 
agenten  corredores  de  arrieros  nennt)  angestellt,  und  diese  ver- 
dingen mit  den  Unternehmern  den  Transport  der  Waaren;  ihre 
Mäklergebühr  beträgt  in  Mexico  beim  Waarentransport  nach 
Vera-Cruz,  Oajaca,  Puebia,  Queretaro,  Acapulco  und  Tampico 
2  Realen  (lir  die  Carga;  nach  Guanajuato,  San  fjuis  Potosi,  Mi- 
choacän,  Jalisco  und  Zacatecas  4  Realen,  nach  Durango,  Chihua- 
hua  und  den  übrigen  inneni  Punkten  von  ähnlicher  Entfernung 
1  Peso  fiir  die  Carga. 

Mitte  Mai  1853  (unmittelbar  vor  dem  Beginn  der  Regen- 
zeit) notirtc  man  folgende  Frachtkosten  (fletes)  für  die  Carga  ä 
16  Arrobas  oder  ä  400  Pfund: 

von  Mexico  nach  Acapulco 12    ä  14  Pes. 

-  -  -      Cuemavaca 2\  k    3     - 

Durango —     a  32     - 

Guadalajara 17    a  19     - 

-  -  -      Guanajuato 10    ä  11     - 
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von  Mexico  nsch  Morclia t.  8    h    9  Pcs. 

-  Puebla 2^  ä     3  - 

-  Quereuro   6    it    8  - 

-  San  Luis  Potosi  .  10    ä  11  - 

-  Toluca 2^  i    3  - 

-  ZacaUcas 17    i  20  - 

-  Vefa-Cruz 8    k  11  - 

von  Vera-Cruz  oach  Mexico 18     k  20  - 

'     (Zeuge)  21     i  24     - 
liir  den  Traosport  eines  Wagens.   120  k  150 
Volumioöse  Gegenstände,  z.  B.  Meubles,  die  mehr  ia  des 
Umfang,  als  in  das  Gewicht  fallen,   zahlen  etwa  25  bis  30  pCt 
mehr  als   die  vorerwähnten  Sätze,  e.  B.  von  Vcra-Cmx  nach  Me- 
xico meist  30  Pesos  pro  Cai^a. 

Wenn  hierbei  in  Betradit  gezogen  wird,  dass  mit  Am- 
nähme  der  ordinatren  BaumwoUenslofTe  last  alle  zum  gevrfibiili- 
cheiT  Gebrauche  gehörigen  Waaren  aus  dem  Auslande  bezogen 
werden,  so  wird  man  sieh  bei  den  obigen  Transportkostensitun 
überzeugen,  dass  der  Transport  vieler  Gegenstände  von  V«t- 
Cruz  nach  Mexico  und  dem  Innern  mehr  kostet,  ab  das  urspiüng* 
liehe  Ankaufs-Capital  in  Europa. 

Die    DampfschifHahrts  -  Verbindungen    an    der    westlicbei 
Küste  Mexico's  auf  dem  Stillen  Meere  1853. 

Die  Damp£schi£lTahrt  an  der  Westküste  des  nördlichen 
americani sehen  Continents  ist  erst  seit  wenigen  Jahren  durch  die 
allgemeine  Völkerwanderung  nach  den  Goldminen  CalUbmicni 
in's  Leben  gerufen  und  hat  nur  ganz  kürzlicJi  eine  rinigeinuitca 
regelmilssige  Verbindung  geschaffen,  in  den  ersten  Jahren  ihres 
Bestehens,  vom  Jahre  1850  an,  fuhrui  schlechte  und  kleiM 
Dampfboote,  die  oft  die  doppelte  Aniabl  von  Passagieren,  fiir 
welche  sie  eingerichtet  waren,  aufnahmen  und  so  theili  wegeo 
ihrer  innem  schlechten  Besdiaflenheit ,  theils  wegen  Mangels  an 
Nahrungsmittel D  keinen  gesicherten  und  regelralissigen  Dienst  ver- 
richten konnten.  Es  waren  dies  meist  L'ntemehmimgen  von  m- 
aelnen  Speculanten,  die  auch  ilu«  SctiÜTe  nur  idigi^ea  liessen, 
sobald  sie  eine  volle  Ladung  hatten.  So  kam  es  denn,  dass  nicht 
selten  grosses  t'nglück  rail  diesen  Fahrzeugen  passirte  inid  jeder 
sich  glücklich  schätzen  konnte,  wenn  er,  ohne  vor  Hunger  und 
Durst  zu  sterben  oder  SchifTbrucb  gelitten  zu  haben,  nach  Calt- 
fornien  gelangte.  Auf  diese  Weise  sahen  sich  aber  auch  die  Ca- 
pitaine  genötbigt,  sich  nnhe  dem  Laude  zu  halten,  und  wo  mSg- 
lich    in   eine«  oder   den    andeven  iiafu  der  Küste   von  Panama 
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*>is  San  Francisco  einzulaufen,  sich  von  Neuem  mit  Wasser  und 
Aialirungsmitteln  zu  versehen  und  ihre  SchifTe  auszubessern  oder 
die  IMaschinen  wieder  in  Stand  zu  setzen.  Es  ist  öfter  als  ein- 
mal vollkommen,  dass  Capitaine  mit  schon  defecter  Maschine 
ausgelaufen  sind,  und  dann,  kaum  auf  der  hohen  See  angekom- 
men. Tage  lang  haben  halten  müssen,  um  dieselbe  auszubessern, 
und  wenn  diese  das  Schiff  wenige  Meilen  fortbewegt  hat,  wieder 
unbrauchbar  geworden  ist,  und  die  Capitaine  oft  Mühe  und  Noth 
gehabt  haben,  einen  Hafen  zu  erreichen.  Es  dürfte  wenige  Häfen 
an  der  Westküste  Mexico*s  geben,  die  nicht  Schauplatz  eines  sol- 
chen Unglücks  und  Zeuge  gewesen  sind,  dass  man  oft  Seitens 
der  Capitaine  den  armen  Passagieren  die  Wahl  gestellt  hat,  ent- 
i^reder  sich  wieder  diesem  desolaten  Schiffe  anzuvertrauen  oder 
der  ganzen  gezahlten  Passage  verlustig  zu  gehen. 

Nach  und  nach  haben  sich  Gesellschaften  gebildet  und 
darin  eine  rentable  Unternehmung  gefunden,  so  dass  z.  B.  zur 
Zeit  die  auf  der  Tour  von  Panama  nach  San  Francisco  laufenden 
Dampfboote  in  jeder  Weise  sowohl  in  der  inneren  Ausstattung, 
ab  in  dem  soliden  Bau  des  Schiffes  und  der  Maschinen  mit  allen 
der  übrigen  Länder  wetteifern  können.  Es  sind  dies  meist  Un- 
ternehmungen von  Kaufleuten  aus  den  Vereinigten  Staaten;  die 
mexicanische  Regierung  hat  theils  aus  Mangel  an  Mitteln,  theils 
ans  Abneigimg  gegen  den  Fremdenverkehr  niemals  etwas  zur 
Verbindung  ihrer  westlichen  Häfen  gethan,  im  Gegentheil  ist 
sie  allen  derartigen  Communicationen  noch  hindernd  entgegenge- 
treten, um  jeden  fremden  Einfluss  auch  hier  wo  möglich  ab- 
zuhalten. 

Anfangs  befuhren  diese  americanischen  Dampfboote  die 
gante  westliche  Küste  des  nördlichen  America*s  und  liefen  auf 
ihrer  Tour  von  Panama  nach  San  Francisco  an  verschiedenen 
Pakten  der  central-americanischen  Republiken,  an  den  mexica- 
Biadieii  Häfen  Aeapulco,  San  Blas  und  Mazatlan,  so  wie  bei  Sau 
Diego  und  Monterey  in  Califomien  an,  was  sie  nadi  und  nach 
mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  allmonatlich  ausfiihrten.  In 
den  späteren  Jahren,  als  man  bessere  Schiffe  angeschafft  hatte, 
die  mexicanische  Behörde  grosse  Lnkosten  bereclmete  und  Schwie- 
rigkeiten aller  Art  in  den  Weg  legte,  gab  man  das  Anlegen  an 
einigen  mexicanischen  Häfen  auf,  zumal  der  Fremdenverkehr 
dureh  das  Innere  der  Republik  sich  immer  mehr  verminderte 
und  die  DampfiMshiffe  durch  ein  solches  Anlaufen  keinen  Vortheil, 
MMidem  nur  mehr  Kosten  hatten.  So  z.  B.  hat  sich  in  den  Häfen 
Maaatlan  und  San  Blas  seit  dem  Juli  1851  kein  Dampfschiff  mehr 
sehen  lassen.  Die  Dampfschiffe  sind  neuerdings  so  vergrössert 
und  vervollkommnet,    dass   sie  auf  der  ganzen   Tour  von    San 
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Francisco  nach  Panama  nur  in  Acapulco,  um  die  Post  abzugeben  und 
Wasser  und  Kohlen  einzunehmen,  anlegen. 

Die  Fahrten   der  DaniprsclüfTe  an  dieser  Küsle   sind  jetxt 
auf  die  Weise  reguhrt,  dass 

1)  von  der  s.  g.  Pacific -niail-steam-ship- Company,  mit 
11  Schiffen  von  ungefähr  13,000  Tons  Gehalt,  alle  Monate 
4  Schiffe  von  San  Francisco  nach  Panama,  und  4  von  liier  nadi 
dort  laufen,  und  iwav  sind  die  Abfahrtstage  von  San  Francisco 
zur  Zeit  auf  den  Isten,  7ten,  den  16ten  und  den  24  sten  jedes 
Monats  festgestellt,  ohne  jedoch  genau  diese  Termine  inne  n 
halten.  Man  verschiebt  die  Abfahrt  der  Schiffe  oft,  sobald  k* 
reits  ein  ankommendes  sign<'ilisirt  ist,  oder  Geschäfte  irgend  einer* 
Art  den  Aufschub  der  Abfahrt  für  die  Gesellschaft  wünscheos- 
werth  machen.  Die  Abfahrten  von  Panama  richten  sich  aack 
der  Ankunft  der  Dampfschiffe  von  New-Vork  in  Asponwall,  und 
nach  der  Passage  über  den  Isthmus,  je  nach  der  Jahreszeit  Die 
Schiffe  sind  zur  Zeit  von  so  verschiedener  Qualität,  dass  eine  auf 
mehrere  Tage  verzögerte  Ankunft  durchaus  nichts  Seltenes  ist. 
Neuerdings,  im  Mai  1853,  hatte  diese  Gesellschaft  sich  vorgenon- 
men,  wieder  die  Häfen  der  mexicanischen  Republik,  Mazatlan  und 
San  Blas,  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Häfen  dieser  Küste 
durch  ihre  Schiffe  zu  bringen,  und  bestimmt,  das  die  Schiffe,  die 
am  7tcn  und  24stcn  von  San  Francisco  ablaufen,  die  Küstenpost 
aufnehmen,  und  zu  diesem  Behufe  in  Monterey,  San  Diego,  Ma- 
zatlan. San  Blas,  Acapulco,  Rialejo  und  Nicoya  anlegen  soUca 
Ob  dies  pünktlich  ausgeführt  werden  wird,  wird  davon  abhao- 
gen,  ob  die  dadurch  entstandenen  Mehrkosten  gedeckt  werden 
und  eine  derartige  V'erzögerung  sich  bezahlt  machen  wird,  da  die 
Nord-Americaner  sich  auf  kein  derartiges  Geschäft  euilassen,  oder 
dasselbe  fortsetzen,  wemi  sie  nicht  dabei  ihren  Nutzen  finden. 
Wem'gc  Monate  vor  dieser  Zeit  Uess  diese  Linie  nur  2  Schiffe 
monatlich  laufen,  welche  die  Post  nach  San  Francisco  brachten. 
Durch  Concurrenz  und  den  gesteigerten  Personenverkehr,  ^ii 
hauptsächlich  durch  die  Ausfuhr  von  Gold,  hat  mau  sich  veran- 
lasst gesehen,  den  Betrieb  auf's  Doppelte  zu  steigern.  Aus  diesem 
Grunde  soll  auch  diese  Linie  neuerdings  die 

2tc  Linie,  die  Independent-  oder  Opposition -line,  mit 
2  Schiffen,  an  sich  gekauft  haben,  nachdem  diese  im  verfiossenen 
Frühjahr  2  Schiffe  an  der  californischen  Küste  binnen  kuner 
Zeit  verloren  halle.  Diese  Linie  machte  gleichfalls  allmonatlicb 
2  Fahrten  von  Panama  nach  San  Francisco  und  umgekehrt,  udJ 
hatte  ihre  Abfahrten  auf  den  Anfang  und  die  Mitte  jedes  Monates 
festgestellt. 
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Die  3te  Linie  ist  die  s.  g.  Vanderbilt-line,  die  mit  7  Darapf- 
tcbiffen  direct  alle  Monat  zwei  Mal,  den  Isten  und  15  teil  jedes 
Monats,  eine  Verbindung  zwischen  San  Francisco  und  San  Juan 
del  Sur  unterhält.  Letztere  Tour  ist  kürzer,  tmd  wird  von  Vielen, 
die  nach  den  Vereinigten  Staaten  gehen,  vorgezogen,  namentlich 
am  sich  nicht  dem  s.  g.  Panamafieber  in  den  heissen  Monaten 
auszusetzen. 

Die  Fahrten  aller  dieser  Schiffe  sind  sehr  verschieden,  je 
nach  ihrer  Kraft  und  Bauart,  denn  während  z.  ß.  die  ersten  alten 
Dampfschifle  mit  schwachen  Maschinen  die  Fahrt  zwischen  Pa- 
nama und  San  Francisco  in  16  bis  20  Tagen  machen,  machen 
die  grosseren  neuen  Schiffe  dieselbe  in  12  bis  14  Tagen.  Eben  so 
▼erschieden  ist  auch  die  Hin-  und  Herfahrt  durch  den  W^ind  und 
Strom  des  W^assers.  Während  man  nach  San  Francisco  gegen 
den  fortwährend  an  dieser  Küste  wehenden  Nordwest-Passat  und 
den  von  Norden  kommenden  Strom  steuern  muss,  begünstigt 
dieser  die  Fahrt  nach  Panama  ganz  bedeutend. 

Ausser  diesen  Dampfschiffen  giebt  es  in  San  Francisco 
noch  2  kleinere  Dampf  boote,  von  denen  das  eine  die  südlichen 
HXfen  von  Califomien,  Monterey  und  San  Diego,  und  das  andere 
die  nördlichen,  Humboldt-Bai  und  Oregon,  in  ziemlich  regelmäs- 
sigen Fahrten  2  Mal  des  Monats  befährt. 

Ausser  diesen  Linien  giebt  es  an  der  ganzen  nördlichen 
Küste  America's  keine  regelmässigen  Dampfschiffsverbindungen, 
und  es  steht  der  nächsten  Zukunft  bevor,  bei  dem  steigenden 
Verkehr  nach  Westen  neue  Dampfschifffahrtslinien  von  San  Fran- 
cisco nach  den  Sandwichs-  und  Südsee-Inseln,  nach  China,  Austra- 
lien und  Ostindien  in's  Leben  zu  rufen,  an  denen  dann  auch 
Mexico  profitiren  würde. 

Bei  der  Beweglichkeit  der  Handels-  imd  der  Verkehrs- 
Terfaältnisse  von  San  Francisco,  die  auch  die  gelegentliche  Gommu- 
nication  mit  der  Ostkiiste  von  Mexico  bestimmen,  ändert  sich 
natürlich  das  Verhältniss  alle  Tage,  und  gelten  daher  die  vor- 
stehenden Bemerkungen  auch  nur  bis  zum  Anfange  des  Jahres 
1854.  Etwas  Stabiles  bietet  diese  Communication  durchaus  noch 
nicht  dar. 

Der  projectirte  Verbindungsweg  der  beiden  grossen  Welt- 
meere über  den  Isthmus  von  Tehuantepec. 

Die  Vortheile,  welche  die  Herstellung  eines  Weges  zur 
Verbindung  der  beiden  grossen  Weltmeere  über  den  Isthmus  von 
Tehuantepec  fiirden  Welthandel  im  Allgemeinen  darbieten  würde, 
sind'  bereits  seit  lange  anerkannt,  und  es  ist  somit  völlig  über- 
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flüssig,  sie  hier  noch  des  Breiteren  auseinanderz^^Ucn.  Für  da 
vorliegenden  Zweck  kommt  es  viehnehr  lediglich  auf  Dariefpg 
der  gegenwärtigen  Lage  der  diesfölligen  UqVern^hpiung  und  im 
HoShuQgen  an,  welche  für  die  endliche  Realisatioa  dieses  widi- 
tigen  Projects  zu  hegen  sind.  Es  ist  nöthig,  zur  Würdigung  di^ 
ser,  auch  in  politischer  Hinsicht  für  Mexico  zur  Lebensfrage  g^ 
wordenen  Angelegenheit,  auf  die  Vorgänge  derselbeo  zuiudK- 
zugehen. 

Vor  länger  als  10  Jahren,  nämlich  am  25.  Februar  18tt 
suchte  ein  Mexicaner,  Don  Jose  Garay,  bei  der  Regierung  um  eil 
Privilegium  nach,  vermittelst  einer  Communication  über  die  ImA 
enge  von  Tehuantepec  beide  grosse  Weltmeere,  den  AtlantasdMi 
und  Stillen  Ocean,  mit  einander  zu  verbinden.  Dieses  ivurde  ikai« 
nach  der  Ansicht  der  damaligen  Regierung,  in  aller  Form  Recb* 
tens  bewilligt,  und  von  Santa- Anna,  dem  dan^aligen  PiisideDtai 
der  Republik,  und  dem  Staats  -  Minister  Bocanegra  ^nte^zeicilact 
In  dem  betreffenden  Decrete  erklärte  Santa -Anna,  es  sei  scjpe 
Absicht,  Mexico  zum  Mittelpunkte  des  Handels  und  der  SchifiTahit 
der  ganzen  Welt  zu  machen,  was  offenbar  geschehe,  sobald  beide 
Meere  mit  einander  verbimden  würden;  deshalb  solle  eine  C«n- 
munication  über  die  Landenge  von  Tehuantepec  hergestellt  wo^ 
den,  und  zwar,  wo  möglich  ein  Wasserweg,  durch  SGhifi^bi^ 
machung  der  in  dieser  Richtung  befindlichen  Flüsse  und  Bäche, 
oder  durch  Herstellung  von  Canälen,  so  weit  die  patürlickci 
Wasserströmungen  nicht  ausreichen.  Damals  nahm  man  wenig- 
stens noch  die  Möglichkeit  einer  ausschliesslichen  WassenrerhiB- 
dunij;  zwischen  beiden  Meeren  an,  die  heute  sich  als  unausfuhihar 
herausgestellt  hat.  Herrn  Garay  wurde  aufgegeben,  die  I^andengc 
zum  Behuf  der  Verbindungsstrasse  zu  vermessen,  und  die  QjÜb 
zu  untersuchen,  und  das  Alles  binnen  18  Monaten.  In  den  Ha- 
ienplätzen  habe  er  Festungswerke  und  Waarenhäuser  zu  banca 
Dagegen  dürfe  er  auf  beiden  Seiten  des  Weges  eine  VierteU^iu 
Landes  erwerben  gegen  Entschädigung  an  die  Priyateigenthunicr: 
er  erhielt  das  Recht,  50  Jahre  lang  Durchgangs-Zölle  zu  erhebcs. 
nach  Ablauf  welcher  Zeit  dasselbe  an  die  Regierung  fallen  solle. 
Auf  60  Jahre  wurde  ihm  das  Privilegium  ertheilt,  die  Strsssc 
mit  DanipfschüTen  oder  Dampfwagen  zu  befahren,  und  ein  ange- 
messenes Passagier-  und  Frachtgeld  anzusetzen;  von  dem  Reis- 
erlrai?  sollle  er  der  Regierung  den  vierten  Theil  abgeben;  gelang« 
sie  aber  vor  Ablauf  jener  fünfzig  Jahre  in  den  Besitz  des  Weges- 
so wolle  sie  ihm  den  vierten  Theil  des  Reinertrages  zuwenden. 
Laut  Art.  G  des  Decrets  war  es  jedem  Ausländer  gestattet,  Gmnd- 
eigenthuni  zu  erwerben ,  jedes  Geschäft  und  jeden  Beruf  ausm- 
üben,  auch  Bergbau  zu  treiben,  und  das  Alles  bis  zu  einer  Sat' 
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femong  von  50  Leguas  zu  beiden  Seiten  des  Weges;  doch  seien 
die  Ausländer  den  Gesetzen  der  Republik  unterworfen.  Die  Re- 
gierung versprach  dem  Unternehmer  allen  Schutz  und  Beistand; 
sie  verlichtete  darauf,  Waaren  oder  Passagiere  beim  Durchgang 
zu  besteuern,  und  wollte  sie  niemals  zu  einem  Zwangsanlehen 
bei  der  Verwaltung  der  Unternehmung  schreiten.  Sie  behielt  sich 
▼or,  Zollbeamte  zu  ernennen,  aber  nur  für  Erhebung  der  Ein- 
gangs- und  Ausgangs-Abgaben,  und  nicht  für  Transitgüter. 

Garay  Uess  nun,  auf  dieses  Privilegium  gestützt,  Vermes- 
sungen vornehmen,  deren  Umfang  und  GründUchkeit  freilich  da- 
gestellt  bleiben  mag;  er  glaubte  indess  schon  nach  einigen 
onaten  gegen  die  Gentral-Regierung  die  Ueberzeugung  ausspre- 
chen zu  können,  dass  ein  bequemer  Verbindungsweg  über  die 
Landenge  ausfulu'bar  sei,  und  in  Folge  dieser  Erklärung  wurden 
sdion  im  Februar  1843  die  Gouverneure  der  Staaten  Oajaca  und 
Vera -Cruz  von  der  obersten  Regierung  angewiesen,  alle  Staati- 
iMndereien,  so  weit  Garay  derselben  fiir  sein  Unternehmen  benö- 
thigt  sei,  zur  Verfügung  zu  stellen;  auch  wurden  ihm  gegen  Ende 
dlefiselben  Jahres  300  Züchtlinge  zur  Arbeitsleistung  überwiesen 
und  für  den  Beginn  der  Arbeiten  ein  Jahr  Aufschub  gewährt. 
Am  5.  November  1846  bestätigte  dib  vollziehende  Gewalt,  an 
deren  Spitze  damals  Mariano  de  Salas  stand,  ungeachtet  Garay 
die  Contractsbedingungen  besonders  hinsichtlich  des  Termins  und 
der  Beendigung  der  Vorarbeiten  mehrfach  unerfüllt  gelassen  und 
ftomit  überhaupt  sein  Recht  aus  dem  Vertrage  verwirkt  hatte, 
«och  einmal  ausdrücklich  alle  seine  Privilegien  und  gab  ihm  für 
den  Anbeginn  der  Arbeiten  noch  zwei  weitere  Jahre  Aufschub. 
JSm  wurde  ferner  zugestanden,  dass  alle  Golonisten  zwanzig  Jahre 
kmg  von  allem  Kriegsdienst  befreit  sein  sollten,  eben  so  von  allen 
Staats- Abgaben;  man  bewilligte  ihnen  zollfreie  Einfuhr  von  Acker- 
imd  Handwerks -Geräthen;  auch  sollten  ihre  Kleidungsstücke, 
Hausgeräthe,  Bau-MateriaUen  u.  s.  w.  auf  sechs  Jahre  frei  einge- 
hta;  dasselbe  wurde  für  Alles,  was  irgend  zum  Bau  oder  zur 
Ausbesserung  des  Weges  nöthig  sei,  bewilligt. 

Trotz  dieser  günstigen  Bedingungen  ist  es  indess  zu  einem 
ernstlichen  Angriff  der  Arbeit  nicht  gekommen ;  es  liess  sich  sofort 
durchblicken,  dass  der  ursprüngliche  Unternehmer  entweder  nicht 
die  erforderlichen  Capitalien  zusammenschafTen  konnte,  oder,  was 
die  richtigere  Annahme  zu  sein  scheint,  dass  es  ihm  überhaupt 
nur  darauf  angekommen  ist,  das  Privilegium,  das  er  erworben, 
so  vortheilhaft  als  möglich  zu  verwerthen,  ohne  selbst  Capital  in 
die  Unternehmung  zu  stecken. 

Bis  dahin  ist  die  Angelegenheit  eine  innere  mexieanische, 
und  man  kann  hinzufügen,  eine  charakteristisch  mexieanische,  da 
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der  ausschliessliche  Gesichtspunkt  solcher  Untemehmimgai  ib 
mexicanischen  Händen  weniger  auf  das  allgemeine  Interesse,  als 
auf  den  nächsten  unmittelbaren  Geldgewinn  der  Betheiligten  ge- 
richtet ist.  Als  Speculationsgegenstand  hätte  sie,  in  mexiauiisdlien 
Händen,  noch  lange  sich  fortschleppen  können,  w^enn  die  Angek- 
genheit  nicht  seit  1849  auch  eine  internationale  Bedeatung  g^ 
Wonnen  hätte,  die  zu  einer  Entscheidung  der  Sache  mit  Gewak 
hindrängt. 

Die  Vortheile,  welche  der  Verbindungsweg  in  der  gedadi- 
ten  Richtung  für  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord-America  du^ 
bietet,  sind  zu  klar  zu  Tage  liegend,  und  nach  dem  £rweri>  ym 
Californien  sind  es  nicht  bloss  diese  Vortheile,  sondern  es  ist  do 
unumgängliches  Bedürfniss  för  Nord-America,  jene  Strasse  herg^ 
stellt  zu  sehen. 

Der  Isthmus  von  Panama  und  die  Nicaragua-Route  B^ 
in  der  caraibischen  See,  im  Süden  des  Ganais  von  Yucatan;  da- 
gegen kann  man  von  New-Orleans  aus  die  Landenge  von  Tehuan- 
tepec  in  3  bis  4  Tagen  erreichen.  Der  Goatzacoalcos  ist,  wie 
bereits  Seite  13.  erwähnt,  bis  MinatiUan  für  Seeschiffe  fahibar, 
und  kann  für  kleinere  noch  etwa  12  Stunden  höher  hinauf  schiff- 
bar gemacht  werden.  Die  ganze  Strommündung,  welche  kern 
Delta  bildet,  ist  als  ein  einziger  grosser  und  sidierer  Hafen  n 
betrachten;  der  Jaltepec,  ein  Nebenfluss  des  Goatzacoalcos  könnte 
von  kleineren  Dampfern  95  Meilen  beschifit  werden  und  der 
Uspanapa  45  Meilen  weit.  Am  grossen  Weltmeer  bildet  Vcn- 
tosa  einen  bequemen  Hafen,  der  mit  geringen  Kosten  vollkommeo 
•  schiffbar  gemacht  werden  kann.  Die  Eisenbahn  von  MinaUtlan 
bis  Ventosa  würde  eine  Länge  von  wenig  mehr  als  30  deutsdiei 
Meilen  haben,  und  das  Terrain  keine  erhebliche  Schvirieri^eitca 
darbieten.  Dieser  Verbindungsweg  würde  alsdann  die  kürzeste 
Strasse  von  und  nach  Californien,  den  Sandwichs  -  Inseln  und 
Ost- Asien  eröffnen.  Gegen  die  Fahrt  um  das  Gap  Hom,  welche 
von  Gap  Lizard  in  England  nach  San  Francisco  13,624  engUscbe 
Seemeilen  beträgt,  über  Panama  7502,  über  Nicaragua  704L 
über  Tchuantepcc  6671,  würde  England  6953  Meilen  ersparea 
Noch  mehr  aber  New -York,  nämlich  10,390,  und  New-Orleans 
11,610,  denn  von  diesem  letzteren  Emporium  am  Missisippi  würde 
San  Francisco  nur  noch  2704,  von  New -York  3804  englische 
Seemeilen  entfernt  sein. 

Schon  aus  diesen  Ziffern  ergiebt  sich,  dass  durch  Eröff- 
nung einer  Tehuantepec  -  Bahn  der  westöstliche  Handel  weit 
mehr  nord-aniericanisch  werden  muss,  als  durch  den  Sdiieneih 
weg  über  Panama.     Die  Americaner  können   dann  allff^^l  zwei 
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Reisen  machen,  wenn  ein  europäisches  Schiff  kaum  eine  Fahrt 
nirücklegt;   und  Zeit  ist  Geld. 

Es  ist  also  leicht  begreiflich,  dass  von  Seiten  der  Regie- 
rung der  Vereinigten  Staaten  von  Nord -America  das  grösste  Ge- 
wicht auf  die  Zustandebringung  jener  Verbindungsbahn  gelegt 
MTurde,  und  schon  während  der  Friedens -Unterhandlungen  in 
len  Jahren  18||^  war  der  americanische  Gesandte  Trist  vom 
Präsidenten  Polk  angewiesen,  den  Mexicanem  die  Summe  von 
fünfzehn,  ja  im  Nothfalle  dreissig  Millionen  Dollars  zu  bieten, 
Ealls  den  Vereinigten  Staaten  eine  Verkehrstrasse  über  die  Land- 
snge  von  Tehuantepec  gewährt  würde. 

Schon  damals  hatte  Garay  seine  Rechte  auf  zwei  in 
Mexico  wohnende  Engländer,  Manningh  und  Makintosh  übertragen, 
ind  obwohl  die  diesßillige  Gession  von  dem  mexicanischen  Gou- 
remement  nicht  ausdrücklich  genehmigt  worden  war,  so  glaubte 
lasselbe  doch,  da  es  bei  Ueberlassung  der  Tehuantepec  -  Strasse 
an  die  Vereinigten  Staaten,  die  so  eben  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  Mexico  Gesetze  vorschrieben,  eine  weitere  Vermehrung 
ies  politischen  Einflusses  von  dieser  Seite  fürchtete,  und  doch 
inter  den  obwaltenden  critischen  Verhältnissen  anscheinend  nicht 
KU  einer  unmotivirten  abschläglichen  Antwort  schreiten  wollte, 
üeh  gleichsam  hinter  die  eventuellen  Schwierigkeiten  mit  einer 
indem  Macht  stecken  und  dem  mexicanischen  Gesandten  auf 
lein  diesföUiges  Andringen  in  einer  Note  vom  6.  September  1847 
wörtlich  eröfßien  zu  müssen:  «Verbalmente  hemos  manifestado 
i  V.  E.  que  hace  algunos  anos  esti  otorgado  por  el  Gobiemo 
le  la  Republica  ä  un  empresario  particular  un  privilegio  sobre 
esta  materia,  el  cual  fue  luego  enagenado  con  autorizacion  del 
mismo  Gobiemo  ä  sübditos  ingleses^  de  cuyos  derechos  no  puede 
disponer  Mexico»  (d.h.  wir  haben  Ew.  Excellenz  bereits  münd- 
lieh auseinandergesetzt,  dass  die  Regierung  schon  vor  einigen 
Jahren  einem  Privat -Unternehmer  ein  Privilegium  für  diesen 
Gegenstand  ertheUt  hat,  welches  später  unter  Zustimmung  der- 
selben auf  englische  Unterthancn  übergegangen  ist,  über  deren 
Rechte  Mexico  nicht  disponiren  kann). 

Diese  Erklärung  hat  späterhin  vielfach  zum  Prätext  ge- 
dient, um  die  Gültigkeit  der  Garayschen  Gession  an  die  gedachten 
Engländer  und  überhaupt  die  CessionsfUhigkeit  des  Privilegiums 
an  jeden  Dritten  darzuthun.  Bei  dem  augenscheinlichen  Interesse, 
welches  Nord -America  an  dem  Verbindungswege  hatte,  war  es 
natürlich,  dass  die  Speculation  in  nord  -  americanische  Hände 
gebracht  wurde,  einmal  weil  sie  in  solchen  auf  grössere  Geld- 
mittel und  sodann  auch  auf  dtrecte  Unterstützung  der  nord-ame- 
ricanischen  Regierung  rechnen  konnte.    Manningh  und  Makintosh 
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traten  das  von  Garay  gekaufte  Privilegium  an  einen  nord-amoi* 
canisebea  Bürger  P.  A.  Hargous  ab,  Und  machten,  ohne  mtar 
anfangs  die  Natur  dieser  Abtretung  zu  bezeichnen,  dem  mexict- 
nischen  Gouvernement  die  einfache  Mittheilung ,  «dass  die  Agentur 
«und  ^'eriretung  der  Compagnie  zur  Herstellung  des  gedadita 
«Verbindungsweges  auf  Hargous  übergegangen  sei.»  Erst  dnick 
eine  Note  des  Staats  -  Seci*etairs  Daniel  Webster  in  Wasbingtoi 
an  den  dasigen  mexicanischeu  Gesandten  vom  30.  April  1861 
erfuhr  das  mexicanisclie  Gouvernement  definitiv  und  ofBcieB, 
dass  bereits  im  Monat  Februar  1849  Hargous  das  Privilegian 
von  den  gedachten  Engländern  gekauft  habe,  während  die  Ak- 
treluiig  desselben  von  Seiten  des  Hargous  an  eine  in  New- 
Orleans  gebildete  Compagnie  durch  die  zu  dem  Behufe  daseflut 
abgehaltenen  Meetings  und  die  Nachrichten  welche  der  «WeeUj 
Picavuue  vom  28.  October  1850»  hierüber  vetöffentlichte,  bekannt 
gewoinleu  war,  und  welche  das  mexicanische  Gouvernement 
vurläulig  ignoru^en  zu  müssen  glaubte. 

Während  dieser  Begel^nheiten  hatte  sich  die  nord-aiheri- 
canisi'he  Regierung  durch  ihren  (gesandten  bei  der  Republik 
Mexico  bereits  warm  für  den  endlichen  Angriff  des  Werk»  < 
iuteressirt.  Mexico  selbst  war  dabei  allerdings  noch  immer  von 
der  Grundlage  eines  noch  bestehenden  Privilegiums  ausgegangen, 
und  sah,  als  dieses  auf  einmal  in  nord - americaniscfaeh  Händen 
war«  sich  ^e>vissermasseii  eines  Mittels  beraubt,  welches  sich 
^04;«'a  die  americanisohe  Einmischung  in  die  Sache  geltend  madien 
iiosHO.  Dio  Natur  der  Verhandlungen  wechselte,  und  Mexico  das 
üiolt  iu  dieselben  weiter,  als  es  wohl  wünschte,  verwickelt  sik 
machte  die  Anforderung,  dass  der  Privilegien- Inhaber  auf  die 
urH|Miill^lich  bewilligte  Festsetzung  der  Fahr-  und  Transport- 
Prriite  und  einige  andere  Concessionen  verzichten  sollte,  wogegen 
dienelbtMi  tuiter  gemeinschaflUche  GontroIIe  beider  Regierun^een 
^o»tl'llt  werden  sollten,  vielleicht  in  der  Hoffnung,  dass  die  Sache 
hWU  hieran  /erschlagen  würde.  Die  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  ging  indessen  hierauf  ein,  sie  ratificirte  den  diesfölligen 
Vortratfs-Knl warf  und  erwartete  ein  Gleiches  von  Mexico. 

liier  wunle  die  Ratification  indess  von  einem  Termin 
«um  audiMii  vei^chobeu,  und  wälirend  bereits  hord  -  americaniscbe 
lHgenieun>  und  Rauleute  nach  den  Punkten  {ür  den  nächsten 
\ugrilV  des  N'erbindungsweges  von  der  Compagnie  von  New- 
Orleans  abgesendet  wurden,  erliess  der  mexicanische  Congress 
«ndlioh  am  22.  Mai  1S51  folgendes  Decret: 

«Das  Decret  \oni  5.  November  1846  wird  für  null  und 
iilohiiK  «i'klärt,  4ia  das  provisorische  Gouvernement  jener  Zeit 
"'m   w«l«h«ui   dasselbe  ausgegangen,    bu  dem  Erlass  desselben 
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aidit  benechtigt  und  mit  einer  Autorisation  hierzu  nicht  ausge- 
rfistet  war.  Die  Regierung  hat  dafür  zu  sorgen,  dass  die  vor- 
iteheude  Declaration  in  BetrefT  des  an  Don  Jose  Garay  bewilligt 
»ewesoien  Privilegiums  sogleich  in  allen  daraus  folgenden  Bezie- 
loiigen  in  Vollzug  trete.» 

Zur  Vertheidigung  der  Rechtmässigkeit  dieser  Entscheidung 
les  mexicanischen  Congresses,  welche,  wie  sich  erwarten  liess, 
ron  nord-americanischer  Seite  auf  das  Heftigste  angegriffen  wurde, 
iMt  gegen  Ende  des  Monats  März  1852  der  mexicanische  Minister 
te^  Aeussem  Don  Jose  Fernando  Ramirez  eine  Rechtfertigungs- 
whrilt  (Memoria  instructiva  de  los  derechos  y  justas  causas  que 
dene  el  Gobierno  de  los  Estados  Ünidos  Mejicanos  para  no  reco- 
docer  ni  la  subsistencia  del  privilegio  concedido  ä  Don  Jose  Garay 
para  abrir  una  via  de  comunicacion  entre  los  oceanos  Atlantico 
f  Pacifico  por  el  Istmo  de  Tehuantepec,  ni  la  legiümidad  de  la 
eesion  que  aquel  hizo  del  mismo  privilegio  ä  Ciudadanos  de  los 
E.  U.  de  la  America  del  Norte.)  erscheinen  lassen,  welche  aller- 
liings  mit  grosser  Klarheit  darthut,  dass  Garay  in  vielen  Punkten, 
[lach  dem  Ablaufe  der  ursprünglichen  Termine,  eine  unbedingte 
Emeuenmg  des  Privilegiums  nicht  erhalten,  sondern  an  künftige 
BiBStinmdungen  gewiesen  worden  war;  mit  minderem  Glücke  ist 
indessen  darin  die  Ungültigkeit  der  Verfögungen  des  General  Salas 
^om  5.  November  1846  nachzuweisen  versucht  worden,  da  die 
Liegitimität  der  Regierungs-Acte  desselben  überhaupt  bezweifelt 
MTird.  Dieser  Theil  der  Ausfiihrung  hat  nicht  sowohl  füi'  die 
Va:^angeidieit  wenig  Beweisendes,  sondern  stellt  auch  die  Recht- 
nKssigkeit  der  Acte  späterer  Regierungen  in*s  Unbestimmte,  denn 
tiei  den  wandelnden  Verhältnissen  in  Mexico  hat  die  actuelle  Re- 
gierung stets  die  Acte  der  vorangegangenen,  und  somit  die  Gül- 
tigkeit ihrer  eigenen  Acte  nach  der  Auffassung  der  folgenden  be- 
reits in  Frage  gestellt,  ein  System,  was  der  jeweilig  bestehenden 
Regierung  den  Rechtsboden  unter  den  Füssen  wegnimmt. 

Der  Minister  Ramirez  hatte  Gelegenheit,  diese  Erfahrung 
aoeh  zur  Zeit  seiner  eigenen  Verwaltung  zu  machen.  Es  erhoben 
»eh  Stimmen  gegen  seine  eigene  Rechtlichkeit  und  UnpartheiUch- 
keit  bei  der  von  ihm  nunmehr  eingeleiteten  Verdingung  und  öffent 
Beben  Ausbietung  der  Arbeiten  zur  Herstellung  des  in  Rede  ste- 
llenden Verbindungsweges,  die  ihn  zum  Austritt  aus  dem  Ministe- 
riiim  bewogen.  Die  desfalls  angestandenen  Termine  wurden 
Mehrmals  frustrirt;  am  30.  August  1852,  zwei  Tage  vor  dem 
Ausftdieiden  des  Ministers  Ramirez,  stand  endlich  ein  neuer  Termin 
in,  nachdem  eine  vorherige  Bekanntmachung  erläutert  hatte,  dass 
in  Bezi^ung  auf  den  Zeitpunkt  des  Zuschlages  Alles  dem  Ermes- 
fftä  dttr  R^enmg  voib^altta  bleibe;  an  demselben  Tage  sah 
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sich  der  Minister  Ramirez  veranlasst«  um  allem  Argwohn  vonn- 
bcugen,  ein  Decrct  des  Präsidenten  der  Republik  zu  extrahiicn, 
welches   die  ErüfTnung  der  in  diesem  Termin  eingehenden  Sub- 
missionen und  das  Befinden  über  dieselben  (das  Decret  Uess  zwei- 
felhaft,  ob  es  sich  um  ein  blosses  Gutachten  oder  um  eine  selb&tr 
ständige  Entscheidung  handeln  solle)  an  drei  Personen  übertrug, 
welche  im  Allgemeinen  als  dem  Projecte  überhaupt  abhold  be- 
kannt waren.     Diese  Personen  waren  Don  Lucas  Alaman,  Don 
Luis  de  la  Rosa   und  Don  Mariano  Ya^nez.     Nur  die  letzterai 
Beiden  nahmen  den  Auftrag  an;  Ersterer  lehnte  ihn  gradezu  iL 
Aus  der  Wahl   dieser  Personen,  besonders  des  Don  Luis  de  ia 
Rosa,  welcher  früher  Minister  Mexico*s  bei  den  Vereinigten  SUt- 
ten  von  Nord-America  war,  liess  sich  sofort  entnehmen,  dass,  di 
seine  Ansichten  über  den  Gegenstand  der  Regierung  nicht  uuIm- 
kannt  sein  konnten,  diese  selbst  die  Sache  in  Hände  legen  wollte, 
von  welchen  sie  erwarten  konnte,  dass  die  Ausführung  des  We^ 
kes,  auf  welche  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Ameiica  dräng- 
ten, nur  dem  Scheine  nach  betrieben,  in  der  That  aber  hinge- 
halten werden  würde. 

In  seinem  durch  die  ofGclcUen  Blätter  später  bekannt  ge-    < 
wordenen  Antwortschreiben  an  die  Regierung  über  die  Annahme 
jenes  Commissoriums  sagt  Don  Luis  de  la  Rosa,  dass  er,  wie  die 
Regierung  wisse,  sich  jederzeit  gegen  diese  Unternehmung  eiklärt 
und  ihre  Ausführung  überhaupt  nur  in  so  weit  für  Mexico  er- 
sprlcsslich   und   nützlich   halte,    als  Garantieen   vorhanden  seien, 
dass  die  Fremden  dadurch  nicht  herangezogen  würden,  und  ihr 
Uebcrgewicht  über  Mexico  geltend  machen  könnten.     Zu  solchen 
Garantieen  rechnete  er  unter  andern  die  vorgängige  Anlage  von 
Festungswerken  längs  der  ganzen  Linie,  hinsichtlich  welcher  Jeder- 
mann klar  sein  musste,  dass  die  Republik,  bei  dem  gänzlichen  Mangel 
an  Finanzqucllcn  bei  dem  bisherigen  Zoll-  und  Steuersystem,  audi 
nicht  die  entfernteste  Aussicht  auf  Realisirung  solcher  Pläne  hatte. 
Am    Schlüsse    seiner    diesfälligen    Erklärung    sagte    er    ^rörtlich: 
« Was  mich  am  meisten  vermocht  hat,  den  Auftrag  anzunehmen, 
«ist,  damit  diese  wichtige  Angelegenheit  nicht  zu  Ende  und  kein 
« Uebereinkommcn   über  dieselbe  zu  Stande  und  in  Wirksamkeit 
u  komme,  bis  nicht  meine  Bedenken  der  speciellen  Er>vägung  und 
«Beurlhcilung   der  Kummern   unterlegen  haben,   von    deren  Ein- 
a  sieht  zu  erwarten  steht,  dass  die  Angelegenheit  mit  der  Umsicht 
«und  gründlichen  Prüfung  werde  behandelt  werden,   welche  der 
«Wichtigkeit  der  Sache  entspricht.»     Damit  war  denn  die  ganze 
Angelegenheit  aufs  Neue  ins  Unbestimmte  verschoben. 

hl  dieser  Schwebe  blieb  die  Angelegenheit,  bis  in  der  kur- 
zen Verwaltungsepoche  des  inteiimistischen  Präsidenten  Ceballos 
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dieser  nach  Aufhebung  des  Congresses  den  gordischen  Knoten, 
%u  dem  sich  diese  Angelegenheit  bereits  geschlungen  hatte,  durch- 
hieb, und  durch  ein  Decret  vom  5.  Februar  1853,  wie  es  darin 
wörtlich  hiess  —  «in  Anbetracht,  dass  die  Eröffiiung  des  Isthmus 

■  von  Tehuantepec  auf  den  Punkt  gekommen  wäre,  nicht  bloss 
•ein  commercielles  Bedürfniss  der  ganzen  Welt,  sondern  eine  po- 

■  litische  Nothwendigkeit   zur  Erhaltung  der  Integrität  und  Sou- 

■  verainetät  des  gesammten  Landes  zu  sein,  und  dass,  wenn  man 
«dieselbe  nicht  in  dem  kurzen  Zeitraum  entschiede,  der  vielleicht 
«noch  übrig  bliebe,  um  sie  mit  Unabhängigkeit  und  Würde  zu 
«einem  erwünschten  Ende  zu  bringen,  die  Republik  sich  wahrschein- 
«iich  in  Schwierigkeiten  verwickelt  sehen  würde,  welche  zum  Nach- 
«theil  aller  Einwohner  ausschlagen  möchten»  —  entschied,  dass 
mit  einigen  Abänderungen,  welche  demnächst  angegeben  wurden, 
diejenigen  Vorschläge  Genehmigung  erhalten  und  acceptirt  werden 
sollten,  welche  eine  aus  Mexicanem  und  Fremden  gemischte 
Gesellschaft,  unter  Vortritt  eines  nord - americanischen  Büi'gers 
A.  G.  Sloo  zur  Herstellung  jenes  Weges  gemacht  hatte. 

Nach  dem  diesfalligen,  hiernächst  gleichzeitig  errichteten 
und  später  zur  öUentlichen  Kenntniss  gebrachten  Vertrage  haben 
sich  diese  Unternehmer  verpflichtet,  einen  durch  Dampfschiffe  zu 
passirenden  Wasserweg  auf  dem  Flusse  Goatzacoalcos,  so  weit 
derselbe  nur  irgend  schiffbar  ist,  und  von  da  in  der  Richtung 
nach  dem  Pacifico  zu  Lande  einen  Schienenweg  anzulegen,  die 
Arbeiten  nach  Ablauf  eines  Jahres  des  Gontractschlusses  (also  am 
6.  Februar  1854)  zu  beginnen,  und  in  vier  Jahren  dergestalt  zu 
beenden,  dass  der  Weg  nebst  den  von  j^nen  herzustellenden 
Dampfschiffen,  Eisenbahntrains  u.  s.  w.  dem  öffentlichen  Ge- 
brauche übergeben  werden  kann.  Die  Unternehmer  sollen  alles 
dazu  und  zu  den  zu  errichtenden  Gebäuden  jeder  Art  nöthige 
Terrain  und  Material,  so  weit  es  von  Grundstücken  des  National- 
Eigenthums  genommen  werden  kann,  unentgeltlich,  und  so  weit 
dazu  Privatbesitz  erforderlich  wird ,  gegen  Entschädigung  der  nach 
den  Landesgesetzen  zu  exproprürenden  Eigenthümer  überwie- 
sen erhalten.  Die  Transportkosten  für  Personen  und  Effecten 
nach  einem  dafür  zu  publicirenden  Tarife  sollen  den  Unterneh- 
mern gebühren,  jedoch  in  den  ersten  50  Jahren  vom  Nettogewinn 
der  Gesellschaft  20  pCt.  an  die  Regierung  abgeführt  werden. 
Abgaben  auf  diesen  Transport,  so  wie  auf  das  Capital  und  Grund- 
vermögen der  Gesellschaft  solle  die  Regierung  nicht  auflegen  dür- 
fen, mit  Ausnahme  jedoch  des  Betrages  von  höchstens  1  Real 
auf  jeden  auf  dem  Wege  zu  transportirenden  Passagier  und  jedes 
WaarencoUi  (bulto).  Die  zur  Gesellschaft  als  Theilnehmer  gehö- 
rigen Ausländer  sollen   in  Beziehung   auf  dieselbe  lediglich   als 
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Francisco  nach  Panama  nur  in  Acapulco,  um  die  Post  abzugeben  und 
Wasser  und  Kohlen  einzunehmen,  anlegen. 

Die  Fahrlcn  der  DanipfschifTe  an  dieser  Küsle  sind  jetxt 
auf  die  Weise  regulirt,  dass 

1)  von  der  s.  g.  Pacißc-mail-steam-ship- Company,  mit 
11  Schiffen  von  ungefähr  K^,üOO  Tons  Gehalt,  alle  Monate 
4  Schiffe  von  San  Francisco  nach  Panama,  und  4  von  liier  oad 
dort  laufen,  und  zwar  sind  die  Ahfahrtstage  von  Sau  Francisco 
zur  Zeit  auf  den  Isten,  7ten,  den  16ten  und  den  24sten  jeda 
Monats  festgestellt,  ohne  jedoch  genau  diese  Termine  inne  a 
halten.  Man  verschiebt  die  Abfahrt  der  Schiffe  oft,  sobald  k- 
reits  ein  ankommendes  signalisirt  ist,  oder  Geschäfte  irgend  eieer' 
Art  den  Aufschub  der  Abfahrt  für  die  Gesellschaft  wiinschea»- 
werth  machen.  Die  Abfahilen  von  Panama  richten  sich  jüA 
der  Ankunft  der  DampfschifTe  von  New- York  in  Asponwall,  und 
nach  der  Passage  über  den  Isthmus,  je  nach  der  Jahreszeit  Die 
Schiffe  sind  zur  Zeit  von  so  verschiedener  Qualität,  dass  eine  anf 
mehrere  Tage  verzögerte  Ankunft  durchaus  nichts  Seltenes  ist 
Neuerdings,  im  Mai  1853,  halte  diese  Gesellschaft  sich  vorgenoiB- 
men,  wieder  die  Häfen  der  mexicanischen  Republik,  Mazatlan  mi 
San  Blas,  in  Verbuidung  mit  den  übrigen  Häfen  dieser  Küste 
durch  ihre  Schifle  zu  bringen,  und  bestimmt,  das  die  Schiffe,  & 
am  7ten  und  24sten  von  San  Francisco  ablaufen,  die  Küstenpost 
aufnehmen,  und  zu  diesem  Behufc  in  Monterey,  San  Diego,  )b- 
zatlan,  San  Blas,  Acapulco,  Rialcjo  und  Nicoya  anlegen  soD« 
Ob  dies  püidctlich  ausgefübrt  werden  wird,  wird  davon  abhar 
gen,  ob  die  dadurch  entstandenen  Mehrkosten  gedeckt  werdo 
und  eine  derartige  V^erzögerung  sich  bezahlt  machen  wird,  da  & 
Nord-Amcricaner  sich  auf  kein  derartiges  Geschäft  einlassen,  odff 
dasselbe  fortsetzen,  wenn  sie  nicht  dabei  ihren  Nutzen  finden. 
Wenige  Monate  vor  dieser  Zeit  Hess  diese  Linie  nur  2  SehiOc 
monathch  laufen,  welche  die  Post  nach  San  Francisco  bradM* 
Durch  Concurrenz  und  den  gesteigerten  Personenverkehr,  ^ 
hauptsächlich  durch  die  Ausfuhr  von  Gold,  hat  man  sich  veno- 
lasst  gesehen,  den  Betrieb  auf's  Doppelte  zu  steigern.  Aus  dieiOB 
Grunde  soll  auch  diese  Linie  neuerdings  die 

2te  Linie,  die  Independcnt-  oder  Opposition -line,  mit 
2  Schilfen,  an  sich  gekauft  haben,  nachdem  diese  im  verQossenci 
Frühjahr  2  Schiffe  an  der  californischen  Küste  binnen  kuntf 
Zeit  verloren  hatte.  Diese  I^inie  machte  gleichfalls  allmonatlidi 
2  Fahrten  von  Panama  nach  San  Francisco  und  umgekehrt,  uail 
hatte  ihre  Abfahrten  auf  den  Anfang  und  die  Mitte  jedes  Honattf 
festgestellt. 
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Die  3te  Linie  ist  die  s.  g.  Vanderbilt-line,  die  mit  7  Danipf- 
schifTen  direct  alle  Monat  zwei  Mal,  den  Isten  und  15teii  jedes 
Monats,  eine  Verbindung  zwischen  San  Francisco  und  San  Juan 
de!  Siir  unterhält.  Letztere  Tour  ist  kürzer,  und  wird  von  Vielen, 
die  nach  den  Vereinigten  Staaten  gehen,  vorgezogen,  namentlich 
um  sich  nicht  dem  s.  g.  Panamafieber  in  den  heissen  Monaten 
auszusetzen. 

Die  Fahrten  aller  dieser  Schiffe  sind  sehr  verschieden,  je 
nach  ihrer  Kraft  und  Bauart,  denn  während  z.  B.  die  ersten  alten 
Dampfschifie  mit  schwachen  Maschinen  die  Fahrt  zwischen  Pa- 
nama und  San  Francisco  in  16  bis  20  Tagen  machen,  machen 
die  grösseren  neuen  SchifTe  dieselbe  in  12  bis  14  Tagen.  Eben  so 
verschieden  ist  auch  die  Hin-  und  Herfahrt  durch  den  V^ind  und 
Strom  des  Wassers.  Während  man  nach  San  Francisco  gegen 
den  fortwährend  an  dieser  Küste  wehenden  Nordwest-Passat  und 
den  von  Norden  kommenden  Strom  steuern  muss,  begünstigt 
dieser  die  Fahrt  nach  Panama  ganz  bedeutend. 

Ausser  diesen  DampfschifTen  giebt  es  in  San  Francisco 
noch  2  kleinere  Dampf  boote,  von  denen  das  eine  die  südlichen 
Häfen  von  Califomien,  Monterey  imd  San  Diego,  und  das  andere 
die  nördlichen,  Humboldt-Bai  und  Oregon,  in  ziemlich  regelmäs- 
sigen Fahrten  2  Mal  des  Monats  beföhrt. 

Ausser  diesen  Linien  giebt  es  an  der  ganzen  nördlichen 
Küste  America's  keine  regelmässigen  Dampfschiffsverbindungen, 
und  es  steht  der  nächsten  Zukunft  bevor,  bei  dem  steigenden 
Verkehr  nach  Westen  neue  Dampfschiflfahrtslinien  von  San  Fran- 
cisco nach  den  Sandwichs-  und  Südsee-Inseln,  nach  China,  Austra- 
lien und  Ostindien  in's  Leben  zu  rufen,  an  denen  dann  auch 
Mexico  profitiren  würde. 

Bei  der  Beweglichkeit  der  Handels-  und  der  Verkehrs- 
verhältnisse  von  San  Francisco,  die  auch  die  gelegentliche  Commu- 
nication  mit  der  Ostküste  von  Mexico  bestimmen,  ändert  sich 
natürlich  das  Verhältniss  alle  Tage,  und  gelten  daher  die  vor- 
stehenden Bemerkungen  auch  nur  bis  zum  Anfange  des  Jahres 
1854.  Etwas  Stabiles  bietet  diese  Communication  durchaus  noch 
nicht  dar. 

Der  projectirte  Verbindungsweg  der  beiden  grossen  Welt- 
meere über  den  Isthmus  von  Tehiiantepec. 

Die  Vortheile,  welche  die  Herstellung  eines  Weges  zur 
Verbindung  der  beiden  grossen  Weltmeere  über  den  Isthmus  von 
Tehuantepec  fär  den  Welthandel  im  Allgemeinen  darbieten  Avürde, 
sind  bereits  seit  lange  anerkannt,  und  es  ist  somit  völlig  über- 

2^ 
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Noth,  und  haben  sie  vielleicht  noch  jetzt,  das  Greld  z\ 
erhalten.    Die  Wechsel,  welche  die  Compagnie  auf  vorausf 
Theilnehmer  in  England  und  Nord -America  zog,    wurden 
honorirt,  kurz  die  Angelegenheit  kam  um  so  melir  in's  St 
als  auch  im  Schoosse  der  Gesellschaft  selbst  sich  Misshelligk« 
zeigten,  da  einige  Mitglieder  derselben  gegen  die  von  andern 
folgte  pfandweise  Uebertragung  des  Privilegiums  an  die  obj 
ten  Darleiher  protestirten.     Die  Absendung  eines  neuen  Gesai 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nord -America,  des  Obersten 
den,  nach  Mexico  gab  zu  neuen  Hoffnungen  Raum,  da  davon 
Rede   war,    dass   bei  Gelegenheit   einer   andern  Negociation 
Mexico,  welche  sich  auf  den  Ankauf  eines  Terrains,  zur  H( 
lung  einer  Landverbindung  Nord-America's  mit  Califomien,  ii 
halb  des  der  Republik  Mexico  gehörigen  Gebietes,   oberhalb 
32.  Grades  der  Breite  handelte,  zugleich  nord-americanischer 
eine  Entsagung  auf  alle  Reclamationen   für  die  Entschäc 
forderungen  nord-americanischer  Bürger   aus    dem    Garay't 
Vertrage  übernommen  worden  sein  sollte,  wodurch  die  neue, 
Sloo*sche  Compagnie,  freie  Hand  bekommen  hätte,   und  die 
gierung  von  Mexico  auch  aus  aller  Verlegenheit  gekommen 
Allein  auch  der  hierauf  gerichtete  Vertrags-Entwurf  ist  in  Yfi 
hington  nicht  genehmigt  worden,  und  es  scheint  fast,   ak 
das  Verfahren   des  Obersten  Gadsden   dasselbe   Schicksal 
werde,  als  das  seines  Vorgängers  Conkling. 

Unter    solchen   Umständen    sind    daher   die    Einladi 
welche  Mexico  an  die  mit  ihm  befreundeten  Mächte  wegen 
tritt   zu   dem   gedachten  Vertrage  erlassen  hat,    eben  so 
durch  irgend  welche  bestimmte  Erwiderungen  beantwortet 
den,  als  das  Werk  selbst  bis  jetzt  (Mai  1854)  einen  reellen  F< 
gang  gewonnen  hat.    Alles,  was  geschehen  ist,  besteht  darin, 
einige  wenige  Leute  nach  Tehuantepec  gesendet  worden  sind, 
den  Schein  des  Angriffs  der  Arbeiten,  und  damit  die  Conserv^ 
des  Privilegiums  zu  retten.    Es  ist  unter  solchen  Umständen 
denkbar,   dass  das  Werk,   der  contractlichcn  Verpflichtung 
Unternehmer  gemäss,  in  4  Jahren  wird  ausgeführt  sein  k< 

Es  scheint  in  der  That,   als  wenn  ein  eigner  Unstern  «dl 
Allem  haftete,  was   die  mexicanische  Regierung  luiteminmit 
dieser  durch  die  erwälmten  Vorgänge  sehr  verfahrenen  _      __ 
genlieit  hat  sie  zuletzt  eine  Energie  entwickelt,  die  ihr  sonst  nkMl' 
eigen  ist;  aber  die  zweifelhafte  Haltung  des  mächtigen  Nadibni 
in  dieser  Frage  hat  ilue  Bestrebungen  bisher  neutralisirt. 


Siebenter  Abschnitt. 


Finanz  -  Ministerium. 


Vorbemerkung. 

J\eine  Branche  der  öfTentlichen  Verwaltung  hat  in  Mexico  so 
häufigen  und  unausgesetzten  Wechseln  in  der  Art  und  Weise  der 
Administration  unterlegen,  als  das  Finanzwesen.  Bei  der  unauf- 
hörlichen Exigenz  an  die  Finanzen  des  Staates,  bei  den  Intriguen, 
die  gerade  in  diesem  Zweige  ein  ofTcnes  Feld  fanden,  hin  und 
wieder  auch  gradehin  weil  die  Immoralität  des  einen  Ministers 
öfTentlichen  Anstoss  erregte,  und  noch  öfter,  weil  die  Moralität 
des  andern  einflussreichen  Personen  nicht  zusagte  und  sich  zu 
Zumuthungen  aller  Art  nicht  hergeben  wollte,  hat  selten  irgend 
ein  zu  diesem  Posten  berufenes  Individuum  denselben  so  lange 
bekleidet,  als  nöthig  gewesen  wäre,  um  darin  einigermassen  zu 
Athem  gelangen  zu  können. 

Seit  der  Einrichtung  eines  eignen  Finanz -Ministeriums 
(Ministerio  de  hacienda  y  del  credito  publico)  in  Folge  der  Inde- 
pendenz  im  October  1S21  bis  zum  Monat  Mai  1854  hat  nach 
ofBdellen  Nachrichten  das  Portefeuille  (cartera)  desselben  112mal 
gew^echselt,  was  also  etwa  durchschnittlich  jede  3^  Monat  einen 
Bfinisterwechsel  ergiebt.  Vergleichungsweise  mit  den  übrigen 
Ministerien,  bei  welchen  nur  durchschnittlich  alle  3  Monate  ein 
Wechsel  eingetreten  ist,  weist  also  das  Finanz-Ministerium  noch 
häufigere  Schwankungen  nach. 

Jeder  neu  eintretende  Minister  hat  in  der  Regel  den  Ge- 
schäftsgang in  seiner  Branche  durch  ein  neues  Reglement  geän- 
dert, angeblich  um  Ersparnisse  durch  Reductionen  im  Beamten- 
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personal  herbeizuführen ,  der  Hauptsache  nach  aber  um  bd  den 
diesfalligen  Veränderungen  auch  möglichst  seine  Anhänger  rar 
AnsteUung  zu  bringen.  Jeder  dieser  Ministerwechsel  ist  daiiadi 
gemeiniglich  mit  einer  grossen  Personal- Veränderung  in  alleo  cb- 
zelnen  Ziveigen  der  Finanz- Verwaltung  verbunden  gewesen,  und 
dies  hat  dazu  beigetragen,  ein  Heer  von  vagirenden  und  ausser 
Brot  gesetzten  Beamten  (cesantes)  zu  schalTen,  die,  da  man  ihmi 
Pensionen  und  Disponibilitätsgehälter  zwar  aussetzte,  aber  niemali 
zahlte,  recht  eigentlich  auf  das  Intriguiren  angewiesen  waro, 
um  die  laufende  Verwaltung  zu  stürzen»  und  ^icb  an's  Ruder  w 
bringen. 

In  den  weiten  Hallen  des  Erdgeschosses  und  des  obcRi 
Stockes  des  Nationalpalastes  in  Mexico  kann  man  diese  nur  nuü- 
gelhaft  bekleideten,  meist  zur  Bedeckung  der  Blosse  in  weke 
Mäntel  gehüllten  Anwärter  wähi^end  der  gewöhnlichen  Dienst- 
stunden die  Zugänge  zu  den  Büreaux  der  Behörden  und  der 
Gassen  belagern  sehen. 

Die  neueste  äussere  Verfassung  des  Finanz  -  Ministeriums 
gründet  sich  auf  Verordnungen  vom  24,  December  1853  und 
11.  Februar  1854  denen  zu  Folge  für  den  Finanz-Minister  selltfi 
nur  die  oberste  Leitung  des  gesammten  Finanzwesens  vorbehalui 
worden  ist,  während  für  die  obere  Verwaltumg  der  einzeiiNi 
Hauptzweige  drei  General  -  Directionen  constiUiirt  sind,  eine  fiil 
das  gesamnitc  See-  und  Land-Zollwesen,  eine  zweite  für  direäe 
Steuern  und  Abgaben,  und  eine  dritte  für  die  gesanunten  Uei■^ 
ren  Administrationsbranchen  (ramos  menores)  und  die  ConUbiii- 
tat.  Zu  diesen  ramos  menores  rechnet  man:  die  Pensions-Aii§f- 
legenheiten,  die  Münzhäuser,  die  Abgaben  auf  Gold  und  Silber« 
Prägungs-Abgaben  (apartado),  Salinen,  Spiel-Karten,  die  Tabaks- 
monopol-Angelegenheiten, die  Angelegenheiten  der  Pulverfabrikeii 
die  Lotterie-Angelegenheiten  u.  s.  w. 

Diesen  General-Directionen  sind  demnächst  obere  Proviii- 
zial- Steuerchefs  (jefes  superiores  de  hacienda)  in  den  Departe 
ments,  und  Provinzial  -  Steuerchefs  (jefes  de  hacienda)  iq  den 
Distiüclen,  welche  ein  Decret  vom  20.  October  1853  in's  Lebto 
gerufen  hat,  und  welche  die  Steuer- Angelegenheiten  in  den  Prs* 
vinzen  und  Districteu  nach  den  Anordnungen  der  Geueral- Di- 
rectionen zu  leiten  haben,  untergeordnet  worden. 

Ihnen  unterstehen  demnächst  die  verschiedenen,  für  die 
einzelnen  Branchen  eingesetzten  localen  Einhebungs  und  ConlroH- 
Behörden. 

Was  die  innere  Seite  der  Finanz -Verwaltung  der  Repu- 
blik betrifft,  so  existirt  darüber  ein  ofQcielles  Urtheil  eines  der 
Minister  aus  der  neuesten  Zeit,   welcher  ^i^h  im  Jahre  ltiS2  in 
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den  Kammern  wörtlich  wie  folgt  aussprach:  «Was  unser  Finanz- 
«wesen  betrifft,  so  haben  wir  kein  eigentliches  Steuer -System: 
«das  was  wir  besitzen  ist  eine  confuse  Aglomeration  von  unzu- 
«sammfiobängenden  Resten,  welche  auf  dem  Fusse  des  alten  fis- 
«caliscben  CoJonialsystems  geblieben  sind,  mit  einigen  späteren 
«Bestimmungen,  ohne  Zusammenhang,  ohne  Verbindung,  ohne 
«Einheit,  und  somit  der  wesentlichsten  Erfordernisse  an  den  Ge- 
« genstand  entbehrend.» 

Der  Verfasser  hat  geglaubt,  dieses  Urtheil  eines  mezicani- 
scben  Ministers  selbst  voranschicken  zu  müssen,  um  für  sich  eine 
motivirte  Entschuldigung  dafür  in  Anspruch  zu  nehmeo,  dass  bei 
Darstellung  des  Finanzwesens  von  Mexico  der  bei  der  Schilderung 
der  übrigen  Branchen  nach  Möglichkeit  festgehaltene  systematische 
Plan  gegliederter  Darstellung  aus  Gründen  der  inneren  Nothwen- 
digkeit  hat  aufgegeben  werden  müssen.  Der  Verfasser  kann  sich 
vieUnehr  aus  denselben  Gründen  nur  auf  eine  allgemeine  geschicht- 
liche Darstellung  des  Finanzzustandes  des  Landes  beschränken, 
zumal  ein  Hauptzweig  desselben,  das  Zollwesen,  bereits  in  Ver- 
bindung mit  der  SchUderung  der  Handels-  und  Verkehrsverhält- 
nisse hat  anticipirt  werden  müssen. 

Nur  eine  Bemerkung  allgemeinerer  Natur  erlaubt  er  sich 
noch  Yoranzuschicken :  « Zwar  gehörte  es,  so  lange  die  Verfassung 
bestand,  also  bis  zum  April  1853,  nach  §.  50.  VIII.  derselben  zu 
den  Befugnissen  des  General -Cougresses,  die  allgemeinen  Staats- 
ausgaben festzustellen,  die  Steuern,  die  zu  ihrer  Deckung  erfor- 
derlich sind,  die  Art  ihrer  Erhebung  und  Verwendung  zu  bestim- 
men, und  die  jährliche  Rechnung  davon  abzunehmen;  allein  die 
kleinliche  Prüfmig  jeder  Ausgabepost,  das  Hin-  und  Herstreiten 
über  Angemesseulieit  und  Höhe  derselben  hat  den  souverainen 
Congress  nur  einmal,  nämlich  im  Jahre  1826,  dazu  gelangen  las« 
sen,  die  Prüfung  und  Feststellung  des  Budgets  zu  vollenden.  Im 
Jahre  1849  verzichtete  der  Congress  nach  langen  Debatten  auf 
eine  specielle  Prüfung  des  Budgets  und  nahm  dasselbe  in  Bausch 
und  Bogen  an.  Diese  beiden  Fälle  abgerechnet,  hat  die  Finanz- 
verwaltung bei  aller  verfassungsmässigen  Besciu:änkung  durch 
den  Congress  während  der  obgedachten  Dauer  der  Constitution 
doch  ziemlich  freie  Hand  mit  den  Ausgaben  gehabt,  und  sich  an 
den  Congress  wenig  gekehrt.  Da  indess  dieselbe  Unthätigkeit 
des  legislativen  Körpers  sich  audi  in  der  Annahme  von  Vorschlä- 
gen zur  Eröffiiung  neuer  Einnahmequellen,  oder  zu  angemessener 
Reorganisation  der  vorhandenen  gezeigt  hat,  so  hat  jene  Unbe- 
schränktbeit  in  den  Ausgaben  bei  der  kärglichsten  Beschränkung 
in  den  Einnahmen  die  üblen  Resultate  nur  noch  steigern  müssen. 
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Finanz -Zustand  des  Landes  im  Allgemeinen. 

In  Folge  der  Befugniss  der  Einzelstaaten,  ihr  Finanzwesa 
zu  rcgiiliren,  giebt  es,  wie  gesagt,  kein  allgemeines  System  des- 
selben, und  die  verschiedenen  und  oft  sehr  entgegengeseblei 
Grundsätze,  welche  in  jedem  einzelnen  Staate  hinter-  und  nebci- 
einander  adoptirt  wurden,  sind  ein  Hiudemiss  mehr  för  & 
Einführung  eines  solchen  Systems  gewesen.  Während  der  «pt* 
nisclien  Herrschaft  bestanden  die  Hauptzweige  des  öflSentlida 
Einkommens  in  Tributen  der  Indier ,  Accise  (alcabales  interiorcf), 
Abgaben  auf  aus  den  Minen  gewonnenes  Gold  und  SOber,  dn 
Einkünften  aus  der  Münze  zu  Mexico ,  der  einzigen  welche  es  ii 
dem  Gebiete  Neu -Spaniens  damals  gab,  femer  aus  der  Scheide- 
Anstalt  (apartado),  die  mit  der  Münze  verbunden  war,  aus  den 
der  Regierung  zukommenden  Anüieil  an  dem  Decem  der  geist- 
lichen Pfründen,  den  Nachlässen  und  Vacanzen  der  Bisthumer 
und  Canonicate;  ferner  in  dem  Ertrage  der  Regierungs- Monopole, 
von  denen  nur  der  Tabak,  das  Pulver,  die  Karten,*  die  Lotterie 
und  das  Stempelpapicr  erheblich  waren,  endlich  in  den  Saline! 
und  einigem  Krön  *  Eigenthum ,  denn  die  Seezölle  w^aren  damals 
in  sofern  für  Neu -Spanien  ohne  Bedeutung,  als  sie  der  Haapt- 
sacbe  nach  schon  in  den  spanischen  Häfen,  von  denen  allein  näck 
Mexico  erpedirt  werden  durfte,  erhoben  wurden. 

Von  diesen  Abgaben  waren  die  erstgedachten  Tribnte 
schon  1810  beim  Beginn  der  Revolution  noch  unter  der  spanisdieB 
Regierung  in  Wegfall  gekommen;  der  Zehnte  und  die  EinkuDfir 
aus  den  Nachlässen  und  Vacanzen  der  Bisthumer  und  Canonicate 
fielen  mit  der  Unterdrückung  der  Zulässigkeit,  diese  Zehnt -Ab- 
gaben etc.  einzuklagen  (cf  S.  209.),  die  Einkünflte  aus  den  Na* 
tionalgülern  mit  deren  sehr  baldiger  fast  vollständiger  Veräusse* 
niTig,  so  weit  sie  veräusserungsfahig  waren,  und  mit  der  ÜnTe^ 
ausser! ichkeit  der  übrigen  (cf  S.  296.  u.  folg.)  weg.  Die  w^enigen  übri? 
gebliebenen  mit  Gebäuden  besetzten  Grundstücke  fiir  allgeroeiiie 
LandesAwccke ,  so  wie  libcrhaupt  die  gesammten  FinanzqoelleD 
wurden  unter  die  Föderal  -  Regierung  und  die  Regierungen  der 
Einzclslaaten  gelbcilt.  Die  Münzhäuser  virelche  im  Laufe  der 
Zeit  beträchtlich  vermehrt  worden  waren,  wurden  der  crstcrw 
überwiesen;  der  Tabak,  die  Karten  blieben  ebenfalls,  wie  bisher« 
Monopole  der  Föderal  -  Regierung,  welcher  ausserdem  aock 
das  Slcmpelpapier- Monopol,  die  Lotterie  und  die  Zoll -Ein* 
nahmen  sowohl  für  Importe  als  Exporte  zufielen.  Rechnet  man 
hierzu  noch  die  directen  Abgaben  des  Föderal  -  Dislricts  —  (aus 
den    übrigen    Districten   welche    unmittelbar    von    der    Föderal- 
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Regierung  ressordrten,  Tlaxcalä,  Colima  und  Baja  California 
kam  für  dieselbe  so  gut  als  gar  nichts  ein)  —  und  die  Gonlin- 
gente  an  Geld ,  welche  die  Staaten  zu  leisten  hatten ,  so  hat  man 
Alles,  woraus  sich  das  Föderal  -  Aerar  bildete. 

Den  Staaten  fielen  bei  der  Theilung  die  Accise  (alcabalas 
inieriores),  die  Abgaben  auf  gewonnenes  Gold  und  Silber  mit 
anderen  kleinen  Gefällen  zu,  denen  sich  nach  und  nach  eine 
Menge  directer  und  indirecter  Abgaben  aller  Art  zugesellten, 
iprelche  die  Special  -  Gongresse  der  souverainen  Einzelstaaten  je 
nach  dem  Bedurfiiiss  ihren  Bürgern  auflegten. 

Bis  hierher  kann  man  wenigstens  eine  gewisse  Ordnung 
in  der  Vertheilung  bemerken,  und  die  Dinge  gingen  auch  noch 
in  den  ersten  Jahren  der  Föderation  mit  einer  ziemlichen  Regula- 
rität  auf  dem  Fusse  der  Verhältnisse  vor  der  Independenz  fort, 
bis  nach  und  nach,  als  man  mit  ganz  planlosen  Neuerungen 
anBng,  die  Finanzen  in  denjenigen  Zustand  der  Confusion  ge- 
riethen,  in  welchem  sie  sich  heute  befinden. 

Der  Theil  der  Finanzen,    welcher  nach  dem  Obigen  der 
Föderal -Regierung  zufiel,  war  1853  bis  auf  eine  fast  vollständige 
Nullität  herabgesunken.     Die  Münzhäuser  wurden  alle  an  Privat- 
leute verpachtet,    und  die  Pacht  auf  viele  Jahre  in  voraus  be- 
zogen,  so  dass  diese  Rente  selten  disponibel  war;    das  Tabaks- 
Monopol  wurde  bald  verpachtet,  bald  im  Wege  der  Regie  admi- 
nistrirt;  anfangs  wurden  während  einiger  Zeit  die  Einkünfte  aus 
demselben   zwischen  der  Föderal -Regierung  und  den  Staaten  in 
sofern  ge theil t,    als  die  erstere  den  rohen  Tabak  ausschliesslich 
den  Pflanzern  abkaufte,    und  ihn  dann  wieder  an    die  Einzel- 
sUaten,  die  ihn  verarbeiteten  und  an  die  Consumenten  absetzten, 
fiir    einen    bestimmten    höheren   Preis    abliess;    aber   indem  die 
letzleren  der  Föderal  -  Regierung  das  Geld  hierfür  meist  schuldig 
blieben,  dergestalt,    dass  diese  Schuld  im  Jahre  1829  auf  über 
7  Millionen  Pesos  stiege    wurde  auch  diese  ausser  Stand  gesetzt, 
den  Pflanzern  ihr  Product  zu  bezahlen  und  blieb  ihnen  beträcht- 
liche Summen    schuldig,    wodurch  der  Tabaksbau    natürlich  in 
VerfaU  gerieth;    letztere  Schulden  wurden  indess  unter  der  Re- 
gierung des  General  Bustamente  nach  und  nach  berichtigt.   Jetzt 
ist  das  Monopol  wieder  an  Privatleute  verpachtet,    und  bezieht 
die  Regierung   15  pGt.  des  Verkaufswerths ;    da  indessen  gerade 
die   bevölkertsten   Staaten  Puebla,  Vera -Cruz  und  Jalisco    sich 
gegen  die  Ausübung   des  Tabak  -  Monopols    innerhalb   der  resp. 
Gebiete    derselben    mit    vollem    Erfolge    aufgelehnt   hatten    und 
hierdurch  der  Contrebande  selbst  im  Innern  des  Landes  ein  fireier 
Spielraum  gelassen  war,   und    da  diese  Verhältnisse  bis   in   die 
nmesle  Zeit  hineinreichen»   auch  sonstige  Missbräuche   vieUacb 
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bestelfeea.  jo  ist  der  Vcricauf  wenigstens  soweit,  als  von  ihn  £e 
fiir  «iif*  Resi<ruiiär  bestunmten  15  pCt.  dabei  in  Betracht  kommoL 
virffüilau?6au5sie  nur  ein  geringer;    auch  wird  in  der  Regd  ik 
Fache   jLuf  Ijld^  Zeit  hin  anticipirt,    was  natürlich  eben&lls  vr 
imCer    \  erlusteo   geschehen    kann.     Die   Karten    brachten    18S3 
w«^a  ühl«»r  Verwaltung  und  ungeachtet  des  starken   Consiiai 
dil^^«fs  .VrtiLels  fast  gar  nichts  mehr  ein,  und  die  Fahrieation  dei 
Puti'^eri  ist  fiir  Infi  erklärt  worden,  weil  die  Regie  mehr  ko^ieli^ 
als  embraifkte  und  überdies  das  Bedürfniss  nicht   zu  befiriedipi 
^^rtiKvhte.      Die    Stempelgefölle    und    die    Lotterie   ipinirden  a 
jutMlenru  ObjeHen  bestinunt,    und  da  auch  nur  wrenige  Staata 
dms  dut"  $ie  lallende  Contingent    an   die  Föderal -Regierung  1» 
iahheu.    $o  bestanden  die  Fonds  der  letzteren  Anfang  1853  £ttt 
uur  aus  den  Steuern  aui  dem  Föderaldistrict^  und  den  Ans-  oi 
Kki^n$s£oUen .  von  denen  jedoch  mehr  als  die  Hälfte  an  gewiae 
Slaats^Uiubiger  verpiandet  sind,    woraus  sich  von  selbst  ergabt 
da*s   die  Föderal -Regierung   sich   in   der  Unmöglichkeit  b^ui 
die   Kosten   auch   nur    der    allernothwendigsten   Bedürfiiisse  dei 
C^VulIii^ii   l>ien$tes   bestreiten   und    die  Interessen    der  Staate- 
Schulden  beiahlen  zu  können. 

Die  Aecise  (las  acabalas),    welche  bis    zum    Jahre  1810 

t^  l^tU.   des  Werths   der  zum  Verkauf  kommenden   G^enstiiA 

betrtu«    und  seil  dem  gedachten  Jahre  bis  zur  Independeni  Y€h 

»chuHleuÜioh  erhöht  wurde,  war  von  Iturbide  abgeschafit,  akr 

bald  nach  seinem  Slurze  vom  Congresse  wieder  eingeführt  wcw^ 

deiu    ^xobei  die  verschiedenen  Reglements   und  Tarife  häofigai 

N'orXuderuni^en   imterlagen.      Während  der  nord*americaniscki 

luvasiou  im  Jahre  1848  war  die  Erhebung  dieser  Abgabe  in  der 

llauplsladt  und  an  allen  von  den  Invasionstruppen  besetactcn  0^ 

te«  durt*U  eine  allgemeine  Verfügung  des  commandirenden  Gca- 

imIü  Soolt  untersagt  worden.    Nachdem  diese  das  Land  verlasMi 

hauten.   wiuhIo   die  Abgabe  an  einigen  Orten  wieder  hergtslcDt 

MU  %uuieivu  blieb   sie  aufgehoben  und  der  Aus£eJ1  wurde  durdi 

diivoic   VI^Mbou   und  Contributionen  zu   decken  gesucht.     Diea 

\ov^cb»t^louheit  veranlasste  fiir  den  Handel  vielseitige  Besdnm^ 

den   inul    Uolas(i4;ungen  und    mannigfache  Ungleichheit,    so  da« 

A    tl  Tuubulo  des  Staates  Mexico,  wo  man  dem  directcn  Steno^ 

«viti^ni    dcu    Nor/Ui;    gegeben   hatte,    und    der  Zucker    und  an- 

doio  lUuloiierteu^^nisso   eine  starke  directe  Auflage  zu  zahlen  In* 

bvHt  NNOMH  diese  uaoh  dem  Staate  Guanajuato  ausgeiiihrt  wurdca, 

\UMi  \\»ii  Neuem   in  Form  der  indirecten  Alcabalas  Steuern  «ab- 

Wu  luu^^ou.     hiisor  \  ermehrten  und  eriiöhten  Steuern  nngeadi- 

tvi    Nwloho  die  SLialeu  erhoben,  und  die,  wie  gesagt,  sdv  vo^ 

«vhiiHivu  >uid«  Nv  üi^ii  ilieselben  indess  grossentheib  doch  nicht  arf 
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den  Punkt  gelangt,  ihr  Budget  decken  zu  können,  eben  so  ^renig 
als  die  Föderal-Regierung;  die  Irregularität  hierin  >var  vielmehr 
90  grosSt  dsLBB  an  vielen  Orten  die  Bewohner  mit  den  Waffen  in 
der  Hand  sich  der  Exigenz  der  Behörden  und  öfters  nicht  ohne 
Erfolg  widersetzten,  so  dass  sich  hieraus  factische  Verhältnisse 
bildeten,  die  sehr  wechselnder  Art  sind.  Ani  übelsten  sind  die 
Grenzstaaten  daran,  welche  den  Einf^len  der  wilden  Indier- 
Stämme  ausgesetzt  sind,  und  daher  in  dieser  Hinsicht  grosse 
Kosten  haben,  von  denen  die  inneren  Staaten  nicht  betrofien 
iFirerden.  Unter  .dem  spanischen  Gouvernement  zahlten  diese  Di- 
alricte  nichts  an  Abgaben,  man  nahm  diese  vielmehr  nur  von  den 
w^ohlhabenden  Districten,  die  sie  aufbringen  konnten,  während 
Mir  Vertheidigung  dieser  gegen  jene  schwere  Calamität  noch  etwa 
ein  Viertheil  aller  Ausgaben  aufgewendet  wurden.  In  Folge  des 
adoptirten  Gleichheitsprincips  nach  der  Independenz,  eines  Prin- 
cipe welches  vielmehr,  wenn  man  der  Sache  auf  den  Grund 
gdht,  die  höchste  Ungleichheit  involvirte,  nahm  man  hierauf  keine 
Rücksicht  und  legte  jenen  Staaten  dasselbe  nach  deren  Bevölke- 
ning  bemessene  (Kontingent  an  die  Föderal  -  Regierung  auf,  wie 
den  contributionsf^igen;  die  Folge  davon  war,  dass  diese  das 
Contingent  nicht  zahlen  konnten,  und  deshalb  davon  dispenslrt 
werden  mussten,  während  die  anderen  Staaten  sich  weigerten, 
den  Ausfall  zu  decken.  Dieser  Umstand  trug  sehr  viel  zu  dem 
steigenden  Verfalle  bei,  in  welchem  sich  das  Föderal -Aerar  zu» 
letzt  befunden  hat. 

Ueberfaaupt  gehört  das  Finanzwesen  zu  denjenigen  Zwei- 
gen der  Staatsverwaltung,  in  welchen  die  verschiedenen  Regie- 
mngen  Mexico's  seit  der  Unabhängigkeit  moralisch,  wie  intellec- 
tuel,  auf  den  grössten  Irrwegen  gewandelt  haben.  Die  Einkünfte, 
welche  die  Krone  Spanien  am  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  aus 
Neu-Spanien  bezog,  beliefen  sich  nach  dem  Durchschnitt  der 
letzten  5  Jahre  des  verflossenen  Jahrhunderts  auf  die  jährliche 
Summe  von  20,462,307  Pesos.  Die  Civil -Verwaltimgskosten  des 
Landes  betrugen  6,250,000,  die  Unterhaltungskosten  des  Militairs 
4,650,000,  nach  deren  Deckung  also  noch  circa  10,000,000  Pesos 
Uieben,  von  denen  etwa  3,500,000  auf  andere  spanische  transat- 
lantische Besitzungen  verwendet  wurden,  und  der  Ueberschuss 
von  etwa  6,000,000  nach  Madrid  floss.  Die  Revolution  von  1810 
▼eranlasste  grössere  Ausgaben,  welche  man  mit  neuen  Auflagen 
and  Anleib«!  zu  decken  suchte,  aber  kaum  waren  diese  ersten 
Anfiinge  der  Revolution  niedergehalten,  als,  namentlich  in  den 
Jahren  1817  bis  1820,  das  Finanzwesen  wieder  auf  den  vorigen 
gSnatigen  Stand  gelangte,  so  dass  der  Vice-König,  Graf  Venadito, 
a. diesen  Jahren  mit  den  aufkommenden  Abgaben  die  Kosten  der 
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Verwaltung  decken  konnte,  obwohl  man  damals  ansser  40,000 
Mann  Soldaten,  welche  durch  Municipal-Gontrihutionen  mitcilial- 
ten  wurden,  noch  andere  41,000  Mann  unter  den  WaiEFen  hatte, 
welche  die  Regierung  aus  ihren  Fo\ids  bezahlte;  zu  dersdboiZck 
gewährte  man  dem  Münzhause  zu  Mexico  seinen  Dotirangsfondi 
mit  1,936,350  Pesos  zuinick,  bezahlte  nahe  an  4  Millionen  firöhat 
Schulden  für  gekauften  Tabak  und  Hess  in  Gordoba  und  Orizalii 
für  nahe  zu  2\  Millionen  neue  Einkäufe  machen. 

Schon  mit  dem  Einzug. des  Heeres  der  drei  Garantieen  ii 
der  Hauptstadt  Mexico  (ejercito  trigarante,  siehe  S.  2.)  tdmaA 
die  Epoche  zu  beginnen,  wo  dieser  günstige  Finanzzustand  zu  Ende 
ging.  Die  Staats-Einnahmen  waren  im  Jahre  1822  ivie  mit  ciBOi 
Schlage  auf  9,328,740  Pesos  gefallen,  und  da  die  Ausgäbet 
13,455,377  Pesos  betrugen,  so  hatte  man  schon  damals  ein  Deficit 
von  4,126,637  Pesos  zu  decken,  zu  welchem  Behuf  Iturbide  n 
sehr  gewaltsamen  Massregeln  schreiten  musste,  denen  er  seines 
baldigen  Sturz  grösstentheils  zuzuschreiben  hatte.  Aber  es  wurde 
unter  den  späteren  Regierungen  bis  zum  Jahre  1828  nicht  besser; 
sie  suchten  den  Ausfall  mit  Anleihen  im  Auslande,  als  dies  mcht 
mehr  ging,  im  Inland e,  dann  mit  Vorschuss-Erhebungen  auf  kCbit 
tige  Steuern  zu  decken.  Das,  was  sie  solchergestalt  auftridiCB, 
betrug,  nach  einem  Durchschnitt  der  Jahre  18^,  jedes  Jahr 
13,411,220  Pesos.  Unter  BusUmente  im  Jahre  1831  fand  jedock 
eine  Besserung  des  Finanzzustandes  Statt;  die  Einnahmen  der 
Föderation  stiegen,  besonders  in  Folge  des  mit  der  Zunahme  des 
Handels  steigenden  Ertrages  der  Zölle,  auf  17,256,888  Pesos,  and 
da  die  Ausgaben  nur  16,466,038  Pesos  betrugen,  so  hatte  nun 
einen  Ueberschuss  von  circa  800,000  Pesos.  Von  da  ab  nahm 
aber  das  Finanzwesen  einen  rapiden  Rückgang;  denn  wenn  audi 
in  späteren  Jahren  imter  der  Regierung  des  Generals  Santa-Amu. 
während  der  Dauer  der  ihm  bewilligten  extraordinairen  VoUmadi- 
ten,  und  dann  unter  dem  Central  -  System  die  Einnahmen  der 
Staats -Regierung  noch  grösser  waren,  so  lag  doch  der  Grund 
dieser  Vermehrung  nicht  in  den  wenngleich  sehr  vermehrten  und 
erhöheten  laufenden  regelmässigen  Abgaben,  sondern  hauptsäch- 
lich in  Zwangs -Anleihen,  Credit -Verkäufen  und  andern  gewalt- 
samen Massregeln,  die  nur  dazu  beitrugen,  das  Finanzwesen  fiir 
die  Zukunft  noch  mehr  zu  ruiniren.  Seit  dem  unglücklicben 
Kriege  mit  Nord -America,  oder  eigentlich  schon  seit  1846,  schwankt 
die  Nation  in  einem  Zustande  von  Bankerott,  der  schon  eher  offen 
gelegen  hätte,  wenn  nicht  die  durch  den  Frieden  von  Guadalupe 
mit  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord -America,  von  diesen  lur 
die  Abtretung  von  mehr  als  der  Hälfte  des  früheren  Territorial- 
bestandes  der  Republik  stipulirte  Geldentachädi^ung  von  15  Hü* 
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Konen  Pesos,  noch  eine,  wenngleich  traurige  Fristung  des  natio- 
nalen Daseins  gestattet  hätte.  Sehr  bald  war  es  auch  mit  dieser 
zu  Ende.  Die  gewöhnlichen  Einnahmen  der  Föderation  waren 
1851  auf  6,148,563  Pesos  gefallen,  womit  man  nicht  einmal  die 
gewöhnlichen,  weit  über  alle  Grenzen  des  Nothwendigen  reducir- 
ten  Ausgaben  bestreiten,  viel  weniger  davon  noch  aussergewöhn- 
liche  Ausgaben,  wie  sie  fortwährend  innere  Revolutionen  bedingten, 
oder  gar  die  Zinsen  der  Schuld  bezahlen  konnte;  in  dem  gedach 
ten  Jahre  1851  half  indess  noch  der  letzte  Rest  der  erwähnten 
Indemnisation  mit  5,860,000  Pesos  durch.  Im  Jahre  1852,  in  wel- 
chem sich  durch  vielfache  Revolutionen,  in  Folge  deren  der  Re- 
gierung ein  grosser  Theil  ihrer  Haupt -Einnahme,  nämlich  der- 
jenige aus  den  Zöllen,  entging,  die  Eingänge  noch  mehr  reducirten 
und  die  nord-americanische  Indenuiisation  nicht  mehr  aushalf» 
v^ar  der  Finanzzustand  des  Föderal -Aerars  ein  solcher,  dass  er 
das  baldige  Stillstehen  der  gesammten  Staatsmaschine,  nach  den 
eigenen  ofQciellen  Erklärungen  der  Regierung,  in  um  so  sichere 
Aussicht  stellt,  je  weniger  sie,  eben  durch  den  Mangel  an  Geld, 
in  ihrer  Krafk  imd  Autorität  auf  Null  reducirt,  nicht  einmal  zu 
gewaltsamen  Mitteln  zu  schreiten  vermochte,  dergestalt,  dass 
jeder  Voranschlag,  jeder  Calcül  im  Voraus  zu  nichte  gemacht, 
und  jede  Hofihung  auf  das  Eingehen  wenigstens  des  kleinen  Restes 
selbst  der  laufenden  Ausgaben  illusorisch  wurde,  welche  nicht 
auf  Jahre  hin  schon  verpfändet  waren. 

FinanzieUe  Zustände  der  Einzelstaaten 

im  Jahre  1852. 

Die  nachfolgende  Tabelle  weist  den  financiellen  Zustand 
der  Einzelstaaten  der  Republik,  ihre  budgetmässige  jährliche  Ein- 
nahme und  Ausgabe,  das  etwaige  Deficit  oder  die  Ueberschüsse 
derselben  im  Anfange  des  Jahres  1852  nach,  imgleichen  die  Daten, 
worauf  sich  die  Angaben  gründen. 
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Namen  der  Staaten. 


Eümahme. 

Pesos. 


Ausgabe. 
Pesos. 


Uebcr- 
sehass. 

Pesos. 


Deficit 

Pesos. 


Die  Aip^ 

erfind  üdi 


Chihuahua 


Coahuila. .. 
Chiapas  — 
Durango .  . 
Giianajiiato 
Guerrero  . 


Jaliseo 

Mexico 

Michoacan 

Nuevo-Leon 

Oajaca 

Puebla 

Queretaro 

San  Luis  Potosi. 


Sonora. 
Sinaloa 


Tabasco  .  . 
Tamaulipas 
Vera -Cruz 


Yueatan  . 
Zacatecas 


Summa. 


Will  man  sich  überhaupt 
von  dem  finanziellen  Zu- 
stande der  Republik  ein  Ge- 
sammtbild  entwerfen,  so  darf 
man  diesem  Ergebniss  bei 
den  Specialstaaten  nur  noch 
den  Finanz-Zustand  der  ob 
ren  Föderal .  Regierung  zu- 
fügen, welcher  nach  dem 
Pro  Memoria  des  Finanz- 
Ministers  Don  3Iarcus  £s- 
parza  pro  1852  folgendes 
Resultat  ergab 


Summa  Summarum . . 


130,287 

20,637 

47,9011 

260,712 

661,52? 

Ä),000 

299,679 
557357 
346358 
39,490 
335^25 
5633:^ 
124,593 

187,501 

87,156 
142,500 

51386 

21,926 

173,496 


124,886 
320,483 


4,594,622 


10,044,298 


187,476 

47,557 

55,235 
242,337 
620,255 

80,000 

456,174 
462.748 
323,728 

48,384 
352^7 
448,129 
132,222 
203331  ord. 

22,897 

100,024 
142,500 

8:M16 
53,072 

200,000 


193,118 
359,484 


18357 
41,266 


95,109 
22,63( 


57,188  Dm  Maim  im 
SiuU»  inlSft 

26,920  D»M«iC^l9Bi 

73^     Dm^ 


aussero. 


5,090^478 


177,380 


16,287,532 


14,638,920  21,388,010 


•i'( 


Toa 


156,41^ 

Dcsgi    T.flft 

17,0221    DmiL   r.Ml 
Bodgti  V.  ttS. 

7,629  Do^  ▼. 
I    99,227 


12368  Dost- 
r 


32,0aC   BMsei  f.  U8L 


31,14« 
26,504 


68,232 

39,001 


673,236 


6,243534 


177,380  6,916,470 


DwsLT.^ain 
kscL  T.  t^ 


Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  die  Mehrzahl  der  einzelocD 
Staats -Gouveniemeots  eben  so  bankerot,  als  die  oberste  Staati- 
Regieruug  selbst  waren. 

Bei  Gelegenheit  der  im  Monat  August  des  Jahres  1851 
beabsichtigten  Zusammenkunft  (Junta)  aller  Gobemadores  der 
Einzelstaaten  findet  sich  auch  unter  den  finanziellen  Vorlagen  der 
Regierung  au  dieselben  eine  Berechnung,  nach  welcher  das  Ve^ 
hältniss  näher  ausgeworfen  ist,  in  welchem  die  *speciellen  Staats- 
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ie  Abgaben  an  die  Central -Regierung  nach  der  Bevölke- 
uf  die  Einwohner  der  verschiedenen  Einzelstaaten  fallen. 
Danach  zahlte 


Kopf  der  Bevölkerung: 

au  die   Staats -Re- 
gierung 

an  die  Staats-  und 
oberste  Föderal- Re- 
gierung zusammen 

Pesos. 

-fooo  P^sos. 

Pesos. 

ikP"«»- 

ja 

1 
1 

1 
1 

269 
703 
383 
731 
846 
296 
591 
475 
658 
362 
671 
756 

937 
717 
890 
312 
497 
755 
283 
948 

2 
2 
%      1 
3 
2 
1 
1 
1 
2 
1 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
1 
2 
1 
2 

629 

63 

743 

91 

ito 

206 

\ 

656 

951 

835 

in 

18 

jeon 

722 

31 

116 

0 

360 

1  Potosi 

297 

•     77 

250 

672 

jas 

857 

uz 

115 

643 

i 

308 

Hiemach  sind  die  Einwohner  von  Durango  am  höchsten, 
m  Yucatan  am  niedrigsten  besteuert,  und  der  mittlere 
chnitt  ergiebt  in  der  Republik  überhaupt  eine  Besteuerung 
^  Pesos  pro  Kopf.  Die  Municipal-Abgaben  sind  hierun- 
ürlich  nicht  mitbegriffen. 

Neueste  Lage  der  Finanzen. 

In  dieser  Lage  hat  im  Monat  April  1853  die  durch  die 
^e  Revolution  ans  Ruder  gekommene  neue  Verwaltung  des 
Is  Sauta-Anna  mit  der  gesammten  Staatsverwaltung  auch 
aanzwesen  überkommen.  Sie  traf  in  so  fem  einen  nicht 
ngünstigen  Zeitpunkt  an,  als,  wie  schon  bei  Darstellung 
iwesens  erwähnt,  der  interimistische  Präsident  Ceballos  im 
Februar  1853  eines  der  Ziele  der  Revolution,  eine  hberale 
iassung  und  ein  Abgehen  von  dem  bisherigen  stricten  Pro- 
-  Zollsystem,  bereits   durch   das  Decret   vom   24.   Januar 

S.  322.)  promulgirt  hatte,  und  nun  die  Importeurs,  die 
Resultat  erwarten  konnten  und  daher  ihre  Ordres  zu  Im* 
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porten  aus  dem  Auslande  versdioben  hatten,  grosse  Waaiedbe- 
stellungen  hatten  ergehen  lassen,  welche  eben  ankamen  mid  da- 
her, bei  gleichzeitig  eingetretener  Verminderung  der  Contrebande, 
sehr  erhebliche  Zollin tradeu  gaben. 

In  diesen  fand  die  Regierung  hauptsächlich  das  Mittel,  sidi 
einigermassen  zu  organisiren. 

Sie    bestimmte    zunächst    durch    ein    Finanzgesetz    vom 
14.  Mai  1853,  dass  das  Recht,   Steuern  und  Abgaben  aufzulegen, 
vorbehaltlich  dessen,  was  hinsichts  der  Steuerbefugnisse  der  Com- 
munalbehörden  zu  Communalzwecken  noch  etwa  werde  festge- 
setzt werden,   künftighin  und  bis  auf  Weiteres  ein  ausschliessli- 
ches Recht  der  obersten  Regierung  sein  und  sämmtliche  von  den 
bis  dahin  bestandenen  und   nun   in  Departements  venvandeltea 
Staaten  eingefiihrten  Steuern  und  Abgaben  fortgezahlt,  diese  aber 
ebenfalls  in  das  Aerar  der  obersten  Regierung  fliessen  sollten,  wel- 
che dagegen   von  jetzt  ab  auch  die  Kosten  der  Departemental- 
Administration  bestreiten  und   die   nöthigen  Ausgaben  dafür  an- 
weisen werde.     Sämmtliche  Departements  wurden  instniirt,  ge- 
naue Darstellungen  der  in  ihrem  Bezirke  aufkommenden  bisheri- 
geu  Steuern   und  GelsÜle  an   die  oberste  Regierung  einzureichen. 
Das  Finanzministerium  sollte  demnächst  die  Special-Etats  sämmt- 
licber  Ministerien  in  einen  General-Etat  aller  Ausgaben  und  Ein- 
nahmen zusammenstellen. 

Aus  den  Vorlagen  der  Departements  hat  sich  ergeben, 
dass  die  früheren  Staaten  ihre  Bedürfnisse  auf  sehr  verschiedene 
Weise  aufbrachten.  Eine  desfalls  publicirte  Liste  ergab,  dass 
acht  und  vierzig  verschiedene  Arten  von  Abgaben  von  den  Staa- 
ten eingeführt  worden  waren,  von  denen  natürlich  nicht  jeder 
Staat  alle  diese  Arten,  sondern  aus  dem  bunten  Gemengsel  der- 
selben nur  einige  adoptirt  hatte.  Doch  existiren  in  einigen  der- 
selben mehr  als  zwanzig  verschiedene  Gattungen. 

Diese  Abgaben  wurden,  wie  gesagt,  sänuntlich  als  Separal- 
Abgaben  beibehalten,  so  weit  nicht  einige  derselben  durch  allge- 
meine Einfuhrung  im  ganzen  Lande,  wie  sofort  erwähnt  werden 
w^ird,  generalisirt  wurden. 

Die  Regierung  blieb  nämlich  bei  den  bereits  vorhandenen 
allgemeinen  und  besonderen  (Special  -  Staats-)  Abgaben  nicht  ste- 
hen, sondern  fügte  diesen  noch  sehr  erhebliche  allgemeine  neue 
hinzu,  von  denen  als  die  hauptsächlichsten  folgende  zu  erwähnen 
sind:  die  durch  das  Gesetz  vom  20.  August  1853  eingeführte 
Steuer  von  2  Reales  auf  jede  im  Laude  in  den  Privat-  oder  vom 
Suate  gepachteten  Salinen  producirte  Fanega  Salz ;  die  durch  Ge- 
setz vom  7.  September  1853  eingeführte  Kopfsteuer  auf  diejeni- 
gen Indier,  welche  von  der  Ausloosung  zum  Militair  frei  bleiben : 
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erheblidie  durch  Gesetz  vom  31.  Oclober  1853  eingeführte  Ab- 
g;aben  auf  alle  nach  der  Messe  in  San  Juan  de  los  Lagos  ge- 
brachten Güter  (vergl.  8.  362.);  bedeutende  durch  Gesetz  vom 
i,  November  1853  neu  eingeführte  Ausgangs -Abgaben  auf  die 
Ausfuhr  von  Pferden,  Eseln,  Mauleseln,  Rindvieh,  Schaafvieh, 
Ziegen,  Fleisch,  Butter,  Fett,  Speck  und  den  Fellen  von  diesen 
Thieren  (3  Pesos  fiir  jeden  Maulesel,  2  Pesos  fiir  jedes  Pferd, 
14  Pesos  fiir  jedes  Stück  Rindvieh  u.  s.  w.);  eine  durch  Gesetz  vom 
j.  December  1853  eingeführte  Abgabe  von  1  pCt.  auf  alle  im  Wege 
SCTentlichen  Aufgebots  (Auction)  verkaufte  Gegenstände;  eine  durch 
Besetz  vom  9.  Januar  1854  eingeführte  Thür-  und  Fenstersteuer, 
wonach  für  eine  jede  Thür,  je  nach  der  mehr  oder  minder  gün- 
stigen Lage  des  Gebäudes,  und  je  nachdem  der  Ort  gross  oder 
klein  ist,  als  Maximum  4  Reales,  als  Minimum  4  Real,  und  fiir 
jedes  Fenster  resp.  zw^ischen  3  Reales  und  ^  Real  monatlich  zu 
zahlen  ist ;  die  durch  Gesetz  vom  20.  Januar  1854  eingeführte 
sehr  erhebliche  Abgabe  von  2  pCt.  auf  jede  Geld -Anlage  und 
Transaction,  w^elcherArt  dieselbe  auch  sei,  und  bei  Geld-Anlagen 
auf  einen  längeren  als  fünfjährigen  Zeitraum  eine  Abgabe  von 
1  pCt.  beim  Beginn  eines  jeden  neuen  solchen  Zeitraums;  eine 
durch  Gesetz  vom  10.  Februar  1854  erfolgte  sehr  bedeutende  Er- 
höhung der  Stempelsätze  nach  Massgabe  des  Werths  der  Objecte, 
KU  denen  das  Slempelpapier  zu  verwenden  ist,  welches  bis  dahin 
l^dunässig  nur  in  Bogen  k  2  Reales  angewendet  wurde ;  endlich 
die  nach  dem  Gesetze  vom  19.  Mai  1854  erfolgte  Erhöhung  des 
bisherigen  Circulationszolles  von  2  pCt.  auf  gemünztes  Gold  und 
Silber  beim  Eingang  aus  dem  Innen>  nach  den  Häfen  und  den 
Land  -  Grenzzoll  -  Bezirken  auf  das  Doppelte  dieses  Betrags,  also 
auf  4  pCt.,  wobei  zugleich  bestimmt  wurde,  dass  im  Sinne  die- 
les  Gesetzes  die  Städte  Tepic  und  Colima  als  zum  llafenbezirk 
von  resp.  San  Blas  imd  Manzanillo  gehörig,  angesehen  werden 
lollten. 

Dass  der  Regierung  indess  die  bisherigen  und  diese  neuen 
Steuern  nicht  genügt  haben,  sondern  dass  sie  geglaubt  hat,  auch 
luf  das  frühere  prohibitive  Zollsystem  zurückkommen  und  die 
Kollsätze  fiir  die  wesentlichsten  Importe  erhöhen  zu  müssen,  ist 
bereits  S.  323.  bei  Darstellung  des  Zollwesens  erwähnt  worden, 
sben  so,  dass  sie  versucht  hat  (siehe  S.  340.),  für  diese  höhereu 
LöUe  noch  Dififerenzzusatzzölle  zu  Gunsten  der  Landesflagge  ein- 
Kurahren. 

Auf  die  Moralität  der  Finanz  -  Beamten  suchte  dieselbe 
lordb  Stiftung  eines  eignen  Ordens  fiir  treue  Dienste  in  dieser 
Bnuiche  zu  wirken. 

Bei  alledem  seheint  es,  dass  alle  diese  Massregeln  und  er- 
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höheten  Abgaben  einen  günstigeren  Finanzzustand  nicht  zu  Wege 
bringen  wollen,  hauptsächlich  weil  die  bedeutenden  Kosten  eines  oeu 
organisirten  stehenden  Heeres,  bei  dessen  Verwaltung  nicht  iibenll 
die  Grundsätze  einer  weisen  Sparsamkeit  zur  Anwendung  kom- 
men, ausser  allem  Verhältniss  zu  den  Einnahmen  stehen,  and 
weil  die  Hauptrente  der  letzteren,  die  Seezölle,  nach  Erhöhung 
des  Tarifs  wieder  spärlicher  zu  fliessen  angefangen  hat. 

Der  über  die  Finanzkräfte  hinausgehenden,  und  mit  der 
Entwickelung  derselben  nicht  gleichstehenden  Vermehrung  der 
Heeresmacht,  in  deren  Organisation  auch  viele  Mängel  hervortre- 
ten, wie  seiner  Zeit  bei  Darstellung  des  Heerwesens  näher  er- 
w^ähnt  werden  wird,  haben  die  letzten  Minister  der  Finanzen 
vergeblich  zu  widerstreben  gesucht,  und  diesem  Umstände  ist 
auch  der  häufige  Wechsel  in  diesem  Portefeuille  zuzuschreibciL 

Der  verheissene  Etat  der  Einnahmen  und  Ausgaben  ist 
nicht  publicirt  worden;  aber  es  sind  sichere  Anzeichen  vorhanden, 
die  schliessen  lassen,  dass  die  Finanznoth  noch  eben  so  gross  ist, 
wie  früher,  und  dass  namentlich  über  einen  Theil  derjenigen 
Gelder  (so  viel  darüber  bekannt  geworden,  10  Millionen  Pesos) 
schon  disponirt  ist,  die  man  von  Nord-America  für  die  Abtretung 
einer  Strecke  Land  in  den  Provinzen  Ghihuahua  und  Sonora, 
zur  Herstellung  einer. directeu  Eisenbahn  zwischen  dem  bis  jetzt 
noch  mit  dem  übrigen  Gebiete  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
America  nicht  zusammenhängenden  Unionsstaate  Califomien  nacb 
einemVertrags-Entwurf  mit  dem  nord-americanischen  Gesandten  in 
Mexico,  Oberst  Gadsden,  (weshalb  auch  dieser  Entwurf  unter  dem 
Namen  Gadsden- Vertrag  bekannt  ist)  zu  erbalten  hofit,  anderer  näher 
liegender  hidicien  für  die  Erschöpfung  des  Staats-Aerars  und  die 
Confusion  in  allen  Finanz- Angelegenheiten  nicht  zu  gedenken. 

Bei  dem  allgemeinen  Interesse,  welches  der  heutige  Sdiul- 
denzustand  der  Republik  gewährt,  glaubt  der  Verfasser  in  Nach- 
stehendem noch  näher  auf  diese  Materie  eingehen  zu  müssen,  die 
mehr  als  jede  andere  den  Zustand  von  Kindheit  an  den  Tag 
legt,  in  dem  sich  Mexico  in  seinen  finandellen  Operationen  bis 
jetzt  befunden  hat. 

Auswärtige  Schuld  der  Republik. 

Im  Jahre  1845  wurde  Don  Lucas  Alaman,  einer  der  he^ 
vorragendsten  Staatsmänner  Mexico's,  und  zu  verschiedenen  Zei- 
ten Minister  und  Deputirtcr,  von  der  Regierung  der  Republik  mit 
der  Aufstellung  einer  Liquidation  der  auswärtigen  Schuld  beauf- 
tragt; von  der  Aufstellung,  die  derselbe  damals  machte,  und  die 
als  ofQcielle  Basis  benutzt  wurde,  giebt  es  fast  kein  JEdtemplar 
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mehr.  Aber  in  seiner  «Geschichte  Mexico's  von  dem  Anfange 
der  Independenzkriege  bis  auf  die  neueste  Zeit»  giebt  derselbe 
Verfasser  auf  Grund  jener  Aufstellung  in  Uebereinstimmung  mit 
einer  ähnlichen  Darstellung  des  Bevollmächtigten  in  England, 
Don  Tomas  Murphy,  über  denselben  Gegenstand  nähere  Nach- 
richt; diese  Nachricht  stimmt  mit  den  ofQciellen  Memoirs  der 
Minister,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten  dem  Congress  vorgelegt 
wurden,  überein. 

Die  auswärtige  Schuld  schreibt  sich  danach  aus  dem  Jahre 
1823  her;  damals  war  Don  Francisco  de  Borja  Migoni  auf  Grund 
einer  Autorisation  des  Congresses  bevollmächtigt  worden,  in  Eng- 
land eine  Schuld  von  8  Millionen  Pesos  zu,  contrahiren;  die 
Schwierigkeiten,  auf  welche  dies  Anfangs  stiess,  und  die  Unge« 
wissheit,  die  hieraus  resultirte,  veranlasste,  dass  neben  den  Ver- 
bandlungen jenes  Bevollmächtigten  die  Regierung  unmittelbar 
noch  mit  einem  damals  in  Mexico  anwesenden  Abenteurer,  Na- 
mens Richards,  der  sich  ein  gewisses  Ansehen  zu  geben  wusste, 
über  ein  Anlehen  von  gleichem  Belange  verhandelte,  in  dessen 
Stelle  dann  das  in  Mexico  etablirte  Ilaus  Manniug  und  Marshai, 
in  Vertretung  von  Barclay,  Harriug  Richaidson  und  Comp,  in 
London  eintrat.  Man  hatte  dabei,  ausser  dem  Object  selbst,  noch 
die  politische  Nebenabsicht,  durch  die  Vollziehung  der  Anleihe  in 
England  und  durch  Verknüpfung  englischer  lateressen  mit  dem 
Schicksal  der  Republik  das  grossbritannische  Gouvernement  zur 
Anerkennung  derselben  zu  bestimmen.  Bei  beiden  Verhandlungen 
ging  man  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  gedachten  8  Mil- 
lionen sich  in  effectiver  Summe  verstehen  sollten,  die  Nominal- 
schuld  also  so  viel  zu  betragen  habe,  als  zur  Beschaffung  jenes 
Effectivbetrages  nöthig  sein  würde.  Beide  Abkommen  kamen 
bald  hintereinander  zum  Abschluss,  und  da  man  fand,  dass  man 
das  Geld  von  beiden  würde  gebrauchen  können,  so  beschränkte 
man  sich  nicht  auf  das  anßingUche  Bedürfhiss  von  8  Millionen. 

Migoni  contrahirte  das  Anlehen  mit  dem  Hause  Goldsmith 
in  London  k  55  pCt.  baar  Geld  unter  Stipulirung  von  5  pCt.  jähr- 
licher Zinsen,  und  gegen  eine  Commission  von  5  pCt.,  so  dass  für 
die  baar  erhaltenen  8  Millionen  16  Millionen  Pesos  verschrie- 
ben wurden« 

Das  Gouvernement  seinerseits  contrahirte  mit  dem  gedach- 
ten Hause  Barclay,  Richardson  und  Comp,  eine  gleiche  Summe 
zu  6  pGt.  jährlicher  Zinsen  und  6  pCt.  Commission,  und  bei  Ge- 
währung von  86  pCt.  baar  für  den  Nominalbetrag. 

Nach  specieller  gegenseitiger  Liquidation  zwischen  der 
Regierung  und  den  Unternehmern  der  Anlehen  stellte  sich  her- 
aus,   dass  die  Regierung  aus  beiden  Anlehen  k  16  Millionen, 
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zusammen    also    32    Millionen,    im    Ganzen    21,882,721   Pesos 

4  R.  6  G.  herausziehen  sollte,   also  einen  ursprünglichen  Vcriust 
von  10,117,278  Pes.  3  R.  2  G.   zu  erleiden  gehabt  hat. 

Von  den  erwähnten 21,882,721  Pes.  4  R.  6  G. 

sind  indess  an  weitern  Kosten  aus  dem 
Vertrage  mit  Barclay,  an  Commission, 
Auslagen,    Amortisationen   und    Zinsen 

1,625,042  Lst.  2  Sh.  oder  in 8,125,311     ■     2  ■   •  • 

in  Verfolg  verschiedener  Operationen 
abzurechnen,  so  dass  eigentlich  der  Re- 
gierung nur  zur  Disposition  gestanden 

haben 13,757,410  Pes.  2  R.  6  G. 

Davon  gingen  noch  verloren:  ein  über- 
nommenes Anlehen  an  die  Republik  Co- 
lumbia      63,000  Lst.  ) 

beim  Bankerot  von  \  oder    2,559,452     -      >   .  2  - 

Barclay 448,908    -     \ 

so  dass  das  Gesammtergebniss 11,197,868  Pes.  2  R.  4  G. 

Hess,  was  bei  einem  Anlehen  von  32  Millionen  etwa  so  viel  sagen  will 
als  dass  ein  dargeliehener  Peso  der  Republik  drei  kostete,  ohne 
dass  dabei   mehr  als   eine  Amortisation  von  760,881  Lst.  14  Sh. 

3  P.  bei  dem  Goldsmithschen  Anlehen  erlangt  worden  war,  wel- 
ches in  sofern  der  Republik  theuer  zu  stehen  kam,  als  die  Amor- 
tisation der  dem  Goldsmith  zu  50  pCt.  verkauften  Bons  zu  75  a 
79pCt.  geschehen  musste,  und  überdies  mit  dem  Gelde  bewirkt 
>vurde,  welches  aus  dem  Barclayschen  Anlehen  a  86pCt.  erziflt 
worden  war,  dergestalt ^  dass  vv^enn  man  diese  Verluste  zu  den 
primitiven  zurechnet,  der  Republik  jeder  dargeliehene  Peso  auf 

5  Pesos  zu  stehen  kam. 

Bei  alledem  war  die  Summe  von  11,197,868  Pesos  2  R. 

4  G.,  von  welcher  so  eben  die  Rede  gewesen  ist,  der  Republik 
nicht  haar,  sondern  zu  einem  beträchtlichen  Theilc  in  Kriegs- 
und Marine -Materialien  geliefert  worden,  welche  zu  enormen 
Preisen  in  Anschlag  gebracht,  und,  wie  wenigstens  mehrseitig 
behauptet  wurde,  zum  Theil  unbrauchbar  und  unanw^endbar 
waren;  ein  anderer  Theil  der  Anleihe  war  gleich  Behufs  dar 
vertragsmässigen  Amortisation  zurückbehalten  >vorden,  so  dass. 
wenn  man  der  Sache  auf  den  Grund  geht ,  der  Nation  von  jenen 
beiden  Anlehen  wenig  oder  gar  nichts  zu  Gute  gekommen  ist. 

Durch  jene  Amortisation  war  indess  der  ursprüngliche 
Schuldbetrag  von  32,000,000  Pesos  auf  5,281,750  Lst  oder 
26,408,750  Pesos  ermässigt  worden ,  die  man  bei  späteren  Opera- 
tionen zum  Grunde  legte. 

Die  beiden  Häuser  Goldsmith  und  Barclay  hatten  die  aus 


418 

den  mit  ihnen  contrahirten  Anlehen  resultirenden  Geld -Opera- 
tionen bis  zu  ihrem  eintretenden  Fallissement  besorgt;  alsdann 
beauftragte  die  mexicanische  Regierung  das  Haus  Baring  Gebrüder 
et  Comp,  damit,  durch  deren  Vermittelung  die  Zinsen  beider 
Anlehen  bis  zum  1.  Juli  1827  berichtigt  wurden.  Von  diesem 
Zeitpunkte  ab  stellte  die  mexicanische  Regierung  die  Rimessen 
ein,  so  dass  am  1.  Januar  1830,  als  Bustameote  die  Regierung 
antrat,  die  fälligen  Zinsen  von  10  Trimestern  rückständig  waren^ 
welche  738,974  Lst.  10  Sh.  ausmachten,  die,  zur  Capitalschuld 
zugerechnet,  zu  dieser  Zeit  selbige  wieder  auf  6,020,697  Lst. 
10  Sh.  oder  30,103,487  Pesos  4  R.  erhöht  hatten. 

Durch  ein  vom  Congress  am  2.  October  1830  genehmigtes 
Abkommen  mit  den  Gläubigern  wurde  festgesetzt,  dass  die  bis 
zum  1.  April  1831  ßüligen  Zinsen,  so  wie  die  Hälfte  derjenigen, 
ivelcbe  bis  zum  1.  April  1836  fällig  werden  würden,  nach  einem 
festen  Satze  capitalisirt,  und  für  den  letztgedachten  Zeitraum 
vom  1.  April  1831  bis  dahin  1836  nur  die  Hälfte  der  Zinsen 
gezahlt  werden  sollte;  die  Schuld  wai'  beim  Ablaufe  dieser  Zeit 
auf  6,851,550  Lst.  oder  34,287,250  Pesos  gewachsen. 

Von  da  ab  blieb  die  Schuld  durch  weiteres  Ausseubleiben 
der  Interessen  steigend,  und  Anfangs  des  Jahres  1837  traf  das 
Gouvernement  mit  Don  Pedro  de  la  Quintana  in  Mexico,  Sociui 
des  in  London  etablirten  mexicanischen  Hauses  F.  de  Lizardi 
et  Comp.,  ein  Abkommen,  auf  Grund  dessen  dieses  Haus  mit 
den  Gläubigem  dahin  eine  Einigung  traf,  dass  zuvörderst  die 
fUligen  Zinsen  auf*s  ^leue  zum  Capital  geschlagen,  beide  Anlehen^ 
von  denen,  wie  obgedacht,  das  eine  ein  6procentiges  war,  auf 
ein  einziges  zu  5  pCt.  reducirt  und  die  Inhaber  des  6  procentigen 
Anlehens  mit  einem  Zuschlag  von  12  pCt.  entschädigt  werden 
sollten;  die  Schuld  sollte  von  nun  an  zur  Hälfte  in  eine  active 
f&nfprocentige ,  und  zur  andern  Hälfte  in  eine  differirte  zerfallen, 
und  letztere  mit  dem  bezüglichen  gleichartigen  Zinssatze,  aus 
dem  Verkaufe  der  Ländereien  der  damaligen  Nord -Departements 
(die  Regulirung  fiel  in  die  Zeit  der  Central -Regierung,  wo  es 
kfine  Staaten  sondern  nur  Departements  gab)  getilgt  werden. 
Durch  diese  Operation  kam  bei  schliesshcher  Liquidation  am 
1.  October  1837  die  nunmehrige  Gesammtschuld  auf  46^239,685  Pe- 
sos zu  stehen. 

Das  Haus  Lizardi  berechnete  für  Commission  bei  dieser 
Operation  2^  pCt.,  oder  1,156,000  Pesos,  und  um  diese  Com- 
mission zu  realisiren ,  setzte  sie  nach  dem  damaligen  Börsencours, 
ohne  Autorisation  der  Regierung,  ja  selbst  ohne  Kenntniss  des 
Ausschusses  der  Gläubiger,  876,000  Lst.  Bons  der  activen  Schuld 
in  CUrculation,  welche  4,380,000  Pesos  ausmachten,  was  zu  vielen 
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Ausstellungen  und  Streitigkeiten  Anlass  gab.  Dnreh  ein  im 
10.  October  1842  gegebenes  Decret  der  Regierung,  welche  damals 
in  Folge  der  sogenannten  Basen  von  Tacubaya,  namentlich  nafli 
der  7ten  dieser  Basen,  mit  extraordinairen  Vollmachten  ausge- 
rüstet war,  wurde  das  Verfahren  des  Hauses  Lizardi  nicht  nnr 
nachträglich  genehmigt,  .sondern  man  erkannte  demselben  ausser- 
dem noch  200,000  Lst.  oder  1,000,000  Pesos  als  Commission  for 
ein  Abkommen  wegen  Zinsenzahlung  zu.  und  autorisirte  dasselbe, 
zur  Realisirung  dieser  Summe  eine  gleiche  Quantität  in  Bons  der 
activen  Schuld  in  Circulation  zu  setzen.  Der  mexicanische  Bevoll- 
mächtigte am  grossbritannischen  Hofe,  der  bereits  envähnte  Doi 
Tomas  Murphy,  weigerte  sich,  seinen  Namen  zu  diesem  Gescbäft 
herzugeben.  Er  wurde  deshalb  abgesetzt,  und  der  an  seine  Stelle  i 
mit  dem  Titel  eines  bevollmächtigten  Ministers  ernannte  Dr.  Mora  j 
beauftragt,  die  Bons  zu  unterschreiben.  Durch  diese  und  andere 
Bons -Emissionen  des  erwähnten  Hauses,  welche  nadunals  in 
einem  Memoir  der  Commission  des  öffentlichen  Ciedits  zusam- 
mengestellt wurden,  war  gegen  Ende  des  Jahres  1843  die  aus- 
wärtige Schuld  auf  10,914,756  Lst.,  oder  54,573,730  Pesos  ge- 
wachsen und  durch  Decret  des  damaligen  Vice  -  Präsidenten  der 
Republik,  General  Canalizo,  vom  15.  December  1843  auf  diese 
Höhe  anerkannt  worden. 

In  der  Folgezeit  hatten  mehrfache  Operationen  auf  Gnmd 
von  Verhandlungen  mit  der  Gesammtheit  der  Gläubiger  Statt, 
welche  in  ihren  Details  nur  aus  Kammer-Berichten  zu  entnehmeo 
sind;  diese  Operationen  ergaben  das  unter  den  einmal  obwal- 
tenden Umständen  immerhin  günstige  Resultat,  dass  durch  Decret 
vom  14.  October  1850  die  Schuld  auf  10,241,650  Lst.  od« 
51,208,250  Pesos  auf's  Neue  anerkannt,  dei*  Unterschied  zwisdiefi 
activer  und  differirter  Schuld  aufgehoben  wurde,  weil  beim  Frie- 
densvertrage von  Guadalupe  mit  den  Vereinigten  Staaten  Noid- 
Americas  die  für  die  letztere  Gattung  der  Schuld  verpfändeten 
Terrains  verloren  gegangen  waren,  ohne  dass  jene  Staaten  zu 
bewegen  gewesen  wären,  die  Schuld  mit  zu  übernehmen,  so- 
wie dass  dem  bisherigen  Zinssatz  von  5  pCt.  ein  solcher  tod 
3  pCt.  substituirt  wurde,  wodurch  die  jährlidien  Zinsen  aof 
1,536,247-1  Pesos  reducirt  wxirden ;  für  diese  Zinsen,  welche  künf- 
tig pränumerando  gezahlt  werden  sollten,  wurde  indess  ein 
Theil  der  aufkommenden  Seezölle  als  specielles  Unterpfand  ein- 
gesetzt. Dessenungeachtet  ist  man  im  Jahre  1852  die  fiüligen 
Zinsen    wieder    schuldig  geblieben. 

Das  Resultat  am  Schlüsse  des  Jahres  1852  w^ar  nach  einer 
ofGciellen  Darstellung  des  Finanz -Ministers  folgendes: 

Auf  die  im  Jahre  1823  nicht  haar,  sondern  sum  grossen 
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Theil  in  zu  enormen  Preisen  berechneten,  theilweise  unbrauch- 
baren Effecten  erhaltenen,  Eingangs  dieser  Darstellung  gedachten 
11497,868  Pesos  hat  die  Republik  bereits  im  Laufe  der  Zeit  an 
baaiem  Gelde  für  Amortisationeii,  Commissionen  und  Zinsen, 
ohne  die  Ausgkngszölle,  Transport -Einschiffungs -Versicherungs- 
und Weehselkosten  dabei  in  Anschlag  zu  bringen,   gezahlt: 

18,314,319   Pesos, 

die  Schuld  beträgt  jetzt  an  Capitol 51,208,250 

an  1  jährigem  Zins  -  Rückstande l,536,2474f 

^ras  einen  Gresanunt- Kostenbetrag  von 71,058,8164;  Pesos, 

oder  etwa  das  Siebenfache  des  dafür  ursprünglich  erhaltenen 
Betrages  ergiebt.  Dieser  Betrag  würde  noch  höher  sein,  wenn 
nicht  bei  den  letzten  mit  den  Gläubigern  getroffenen  Ueberein- 
künften  diese  successive  22,811,747  Pesos  der  Republik  gross- 
müthig  nachgelassen  hätten. 

Die  vorstehende  Schilderung  der  Entstehung  und  Bildung 
der  mexicanischen  auswärtigen  Schuld  hat  sich  lediglich  an  die 
Thatsachen  gehalten ;  die  Schlüsse  aus  denselben  auf  die  Finanz- 
Verwaltung  der  Republik  bleiben  dem  Leser  überlassen. 

Nur  so  viel  bleibt  noch  zur  Charakterisirung  der  obwal- 
tenden Verhältnisse  in  neuerer  Zeit  zu  erwähnen,  dass  das 
Gomite  der  Inhaber  der  mexicanischen  auswärtigen  Schuld  in 
London  einen  Agenten  in  Mexico  hält,  welcher  die  Interessen  des 
Gomite  wahrzunehmen  hat.  Dieser  hatte  gegen  das  Ende  des 
Jahres  1852  die  nachträgliche  zollfreie  Ausfuhr  eines  haaren  Be- 
trages von  2^  Millionen  Pesos,  welchen  die  Gläubiger  bereits  in 
Wechseln  aus  der  americanischen  Indemnisation  (vergl.  S.  60.) 
empfangen  hatten,  durchgesetzt,  aus  weichem  Geschäfte  den  In- 
habern der  Bons  ein  Zollgewinu  von  200,000  Pesos  resultiren 
sollte.  Die  mexicanische  Regierung  war  anfangs  zweifeUiafl  ge- 
wesen, ob  sie  jene  Massregel  zulassen  dürfe,  und  hatte  deshalb 
beim  Congress  angefragt,  welcher  die  Autorisa tiou  dazu  verwei- 
gerte; diese  Verweigerung  gab  der  Regierung  zu  Gegenbemer- 
kungen Veranlassung,  und  diese  Gegenbemerkungen  konnten 
nicht  in  ihrem  Sinne  erledigt  werden,  weil  an  den  zur  Abände- 
rung des  ersten  Beschlusses  verfassungsmässig  erforderlichen  zwei 
Drittheilen  der  Stimmen  ein  oder  zwei  Voten  fehlten.  Dessenun- 
geachtet Hess  die  Regierung  die  200,000  Pesos  zollfrei  auspassiren. 

Im  Monat  März  1853  wurden  nun  in  Mexico  die  Berichte 
des  gedachten  Agenten  an  das  Gomite  in  London  bekannt;  nach 
der  Moming  Post  in  London  vom  27.  Januar  1853,  welche  diese 
Berichte  mittheilte,  hat  der  Agent  von  den  durch  diese  Operation 
erzMten  200,000  Pesos  nur  140,000  Pesos  an  das  Gomite  ablie- 
kfimien,  weil,  wie  es  darin  wörthch  heisst,  «es  nothwendig 
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Transport...  21,450,676  Pesos 86 Cc 

Schulden  an  verschiedene  Hospitäler . .  39,481  -  9 

Baare  Geld-Aniehen 1,081,284  -  61 

Gewaltsam  weggenommen 358,394  -  96 

Aus  der  Zwangs-Anleihe  im  Nord-Ame- 

ricanischen  Kriege 21,030  -  59 

Für  Lieferungen 428,548  -  55 

Schwebende  Schuld 36,357  -  87 

Schuld  aus  der  Zeit  vor  der  Independenz  478,063  •  16 

Verschiedene  andere  Schulden 2,795,182  -  30 

srr~5BÄST5rFSör5575 

Die  bedeutende  Verschiedenheit, 
welche  sich  gegen  das  Schuld-Resultat 
im  Jahre  1848  herausstellt,  hat  ein- 
mal darin  seinen  Grund,  dass  seit  der 
Zeit,  wo  die  americanischen  Truppen 
nach  dem  Frieden  von  Guadalupe  das 
Territorium  der  Republik  verlassen  hat- 
ten, und  diese  dadurch  in  den  Rückbe- 
sitz ihres  Territoriums  und  zur  Dispo- 
sition über  die  Eingangszölle  gekommen 
war,  in  der  That  nach  einer  ofBciellen 
Specification  12,441,580  Pesos  abgezahlt 
wurden,  und  man  muss  hinzusetzen, 
grösstentheils  an  fremdländische  Gläu- 
biger. Die  Zahlung  wurde  begünstigt 
durch  die  15,000,000  Pesos  Entschädi- 
gung, welche  die  Republik,  nach  der 
Cession  von  Ober-Califomien  und  Texas, 
von  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
America  erhielt,  und  deren  letzte  Rate 
1852  gezahlt  wurde.  Sodann  waren  von 
den  Gläubigem,  in  Folge  des  Gesetzes 
vom  30.  November  1851 ,  wodurch  die 
innere  Schuld  consolidirt  und  ein  allge- 
meiner Zinssatz  von  3  pCt.  für  diejeni- 
gen Schulden,  die  nicht  ausdrücklich  auf 
die  nord-americanische  vorerwähnte  In- 
demnisation  angewiesen  waren,  und  von 
5  pCt.  für  diejenigen,  bei  denen  es  der 
Fall  war,  stipulirt  wurde,  sehr  erheb- 
liche Opfer  gebracht  worden,  so  dass 
Iiir  die  obige  innere  Schuld  jetzt  über- 
haupt  an  jährlichen  Zlinsen   nur  noch 
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Fond  der  alten  s.  g.  26  procentigen  (so  genannt  weil  man  früher 

26  pCt.  der  Seezölle  zur  Tilgung  der  Zinsen  angewiesen  hatte) 

16,874,586  Pesos. 

Bons  für  die  eingezogenen  Kupfermünzen 2,533,205 

Verschiedene  Schulden  und  Indemnisations-Be- 

träge 3,500,000      - 

An  Wegegeld  für  die  Berechtigten  auf  dem  Wege 

von  Perote  nach  Vera- Cruz 4,956,695 

Rückstände  und  Schulden  an  Militair-  und  Civil- 

Beamte  und  Pensionairs 25,000,000      - 

Schuld  an  die  Mineria  (die  Berg  -  Academie) . . .     4,917,184 
Alte  Schuld  vor  der  Independenz,  deren  Zahlung 

stipulirt  ist ,.,  34,650,000      > 

Sa. . . .  92,431,670  Pesos. 
Für  einzelne   dieser  Schulden   war  damals  ein  jährlicher 

Zinsbetrag  von  5,  für  andere  von  6,  für  noch  andere  von  12,  ja 
bis  16  pCt.  jährlich  stipulirt,  so  dass  ungeheure  Zinsen  zu  zahlen 
waren,  und  am  Ende  gar  nichts  gezahlt  wurde.  Man  rechnete, 
dass  damals  (1848)  die  Höhe  der  für  die  innere  Schuld  zu  zah- 
lenden Zinsen  sich  auf  jährlich  mindestens  5,545,900  Pesos  belief. 
Dies  führte  zu  neuen  Conversionen  und  Reductionen,  in 
Folge  deren,  nach  den  amtlichen  Angaben  der  Liquidations-Scction 
der  Staatsschulden -Behörde  (Junta  de  credito  publico,  jetzt  eine 
Abtheilung  des  Finanz -Ministeriums),  die  innere  Schuld  gegen- 
wärtig (1853),  so  weit  sie  festgestellt  ist,  folgende  Beträge 
darstellt : 

Fond  der  20  procentigen  (statt  der  früheren  26  pCt.  der  Seezölle, 
auf  welche  das  Aerar  für  näher  liegende  Staatsbedürfnisse  zu- 
rückgehen musste,  waren,  wie  späterhin  näher  er\%'ähnt  werden 
w^ird,  20  pCt.  des  von  den  Staaten  zu  zahlenden  Contingents 
an  die  Föderal -Regierung  zur  üeckung  der  Zinsenzahlung  an 
gewiesen,  und  hiernach  die  Benennung  geändert  worden) 

11,333,333  Pesos  33  CenU 
Bons  für  die  eingezogene  Kupfermünze    2,500,000     -      —      - 

Schuld  an  die  Mineria 2,856,162     -      50     - 

Schulden  an  die  Armenhäuser  in  Mexico       250,000     -      —      - 
Schuld  an  das  Findelhaus  daselbst ....        159,001      -      95      - 
Schuld  an  das  Hospital  del  divino  Sal- 
vador          88,385     -     54     - 

Reducirte  Schulden  an  Beamte,  Wittwen 

und  Pensionairs 3,735,961      -      54     - 

Schuld  an  das  CoUegiatstift  nuestra  Sra. 

de  Guadalupe 527,832     -      —     - 

Latus...  21,450,676  Pesos  86  Cents 
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legislativen  Körpers  ist,  hat  man  doch  keinesweges  die  M5glidi- 
keit  der  Zinszahlung  an  die  Gläubiger  erlangt,  vielmehr  schdnt 
es,  dass  in  dem  Masse,  als  diese  Opfer  aller  Art  gebracht,  die 
Möglichkeit  ihrer  Befriedigung  immer  mehr  geschwunden  ist 

Durch  ein  Gesetz  vom  19.  Mai  1852  waren,  wie  bereits 
oben  erwähnt,  statt  der  26  pCt.  der  Seezölle  20  pCt.  des  Gmi- 
tingcnts  der  Unions-Staaten  an  die  Föderal-Regierung  zur  künf- 
tigen Zahlung  der  Zins  -  Dividenden  der  innern  Schuld  bestimmt 
A\''orden.  Von  den  Staaten  der  Union  haben  aber,  bei  dem  all- 
gemeinen, immer  weiter  fortschreitenden  Zerfall  des  Unionsbandes. 
zuletzt  nur  noch  diejenigen  von  Mexico,  Oajaca,  Michoacan,  Gua- 
najuato  und  Chiapas  das  Geld  -  Contingent  gezahlt;  die  Staatai 
von  San  Luis,  Nuevo  Leon,  Puebla  und  Tabasco  zahlten  unter 
vei^chiedenen  Vorwänden  und  ohne  Pünktlichkeit  nur  selten  einen 
kleinen  Theil,  die  übrigen  Staaten  der  Union,  Zacatecas,  Quere- 
taro,  Guerrero,  Vera-Cruz,  Sinaloa,  Jalisco,  Chihuahua,  Coabuila, 
Tamaulipas,  Sonora,  Yucatan  und  Durango  zahlten  aber  gar  nichts, 
theils  weil  ihre  Einnahmen  zu  gering,  theils  weil  sie  im  Bürger- 
kriege befangen  gewesen  sind,  theils  endlich,  weil  sie  von  den  ein- 
dringeliden  Indierstämmen  heimgesucht  werden. 

Zwar  sind  zur  Zahlung  der  Zinsen  der  innem  Schuld  nack 
Art.  2.  des  er^välmten  Gesetzes  vom  19.  Mai  1852  noch  3  pCt 
der  Zölle  bestimmt,  allein  bei  der  fortdauernden  Abnahme  der 
ZoU-Revenüen  in  Folge  der  Contrebande  und  der  Revolutionen 
in  den  Hafenstädten,  besonders  im  Jahre  1852,  ist  dieser  Fond 
durchaus  von  keiner  ErhcbUchkeit  gewesen.  Im  günstigsten  Falle 
würde  man  nach  der  Annahme  des  Finanzministers  und  unter 
der  Voraussetzung,  dass  die  Ruhe  nicht  alterirt  wird,  auf  ein  Ein- 
gehen 

a)  aus  den  Contingenten  von 450,000  Pesos 

b)  aus  den  3  pCt.  der  Seezölle  von  100,000 

c)  aus  Activ-Forderungen  von  . . .         10,000 

zusammen  also  von  560,000  Pesos 
jährlich   zur  Befiiedigung  der  Zinsforderungen  der  Gläubiger  der 
inneren  Schuld  rechnen  können,  so  dass,  da  nach  dem  Obigen  die 
Zinsen  1,350,000  Pesos  jährlich  betragen,  das  Fehlende  790,000  P^ 
SOS,  also  fast  zwei  Dritlheile  ausmachen  würde. 

Aber  im  Jahre  1852  ist  auch  das  Wenige,  was  fiir  die 
Gläubiger  der  innern  Schuld  aus  den  vorbezeichneten  Fonds  ein- 
gegangen Avar,  nicht  zu  diesem  Zweck  verwendet  worden,  die 
Contingenle  von  Oajaca,  (juanajualo,  Puebla,  Mexico  und  Michoa- 
can, also  fast  der  gesammte  Contingentfond  ist,  ungeachtet  der 
durch  Congressbeschluss  Statt  gehabten  Fundirung  von  20  pCt. 
iiir  die  Gläubiger  der  innern  Schuld,  von  der  Regiemng  xurB^ 
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Transport. . .  26,689,019  Pesos  99  Cents 
resp.  zu  3  pCt.  760,911  Pesos  90  Cents 

und  zu  5  pCt...    ff'ggf     '     ^     • 

zusamnm . . .  837,176  Pesos  40  Cenls 
zu  zahlen  sind. 

Die  Haupt -Differenz  gegen  das 
Jahr  1848  liegt  aber  darin,  dass  die 
auswärtigen  Gläubiger,  welche  sieh  auf 
diese  Regulirung  nicht  einlassen  wollten, 
die  diplomatische  Intervention  ihrer  resp. 
Gesandtschaften  in  Anspruch  genommen 
haben,  in  deren  Verfolg  die  Regierung 
vom  Congress  autorisirt  wurde,  specielle 
Abkommen  zu  treffen.  Diese  Abkom- 
men (Convenciones  diploraaticas)  sind 
mit  den  englischen  und  spanischen  Ge- 
sandtachafken  getroffen,  jedoch,  wenig- 
stens das  spanische  Abkonunen,  vom 
Congress  hinterdrein  in  Frage  gestellt 
worden.  Diese  Schuld,  die  hiemach 
eine  neue  dritte  Categorie  bildet,  ist,  so 
weit  sie  regulirt  ist,  in  den  obgedach- 
tcn  Informes  des  Finanz-Ministers  amt- 
lieh auf 14,000,000     .      -      - 

angegeben,  so  dass  das  Total  der  ur- 
sprünglich Innern   Capital  -  Schuld ,    so 

weit  sie  bekannt  ist,  jetzt 40,689,019  Pesos  99  Cenls 

ergiebt.  Dazu  sind  noch  ^  jährige  Zins- 
rückstände, nämlich  für  die  Halde  des 
Jahres  1861  und  das  ganze  Jahr  1852 
zu  rechnen,  so  dass  das  Total  der  ge- 
sammten  bis  jetzt  bekannten  innern 
Schuld,  nach  der  Annahme  des  Finanz- 
Ministers  im  Anfange  1863,  in  runder 

Summe 43,000,000     - 

beträgt,  ftir  welche  nach  derselben  Annahme  jetzt  eine  jähriicbe 
Zinse  von 

3  pCt  für  40,000,000  Pesos 1,200,000  Pesos, 

5  pCt.  für    3,000,000      -     \^:^^  „" 

zusammen...   1,360,000  Pesos 
zu  zahlen  wäre. 

Dieser  Reducüon  ungeachtet,  die,  wie  der  Finanz-Minister 
io  seinem  mehrerwähnten  Memoir  zufiigt,  nur  das  Resultat  der 
^ifrigiUPtn  und  fortgesetzten  Bemühungen  der  Regierung  und  des 

27* 
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Mangel  aller  executiven  Gewalt,  die  damit  im  n&ehsten  Zustni- 
menhange  steht,  die  öffentlichen  Abgaben  beizutreiben,  bei  der 
Art  und  Weise,  wie  gerade  diejenigen,  welche  am  besten  zahlen 
könnten,  sich  ihren  Verpflichtungen  gegen  den  Staat  am  leichte- 
sten zu  entziehen  wissen,  ist  an  eine  Erlangung  von  Mittelo  zur 
Bezahlung  der  Interessen  der  Staatsschuld  und  sonach  auch  u 
einen  Staats-Credit  nicht  zu  denken. 
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Zahlung  der  Truppen  Behufs  Unterdrückung  der  Revolution  ver- 
wendet worden,  die  in  besseren  Zeiten  ersetzt  werden  sollen. 

Durch  das  neueste  Finanzgesetz  vom  14.  Mai  1853  wurde 
im  §.  4  desselben  die  Zahlung  der  Zinsen  der  innern  Schuld, 
wozu  die  Contingente  der  Staaten  dienen  sollten,  nachdem  diese 
fiir  eine  allgemeine  Landesabgabe  erklärt  worden  waren,  welche 
zum  Aerar  der  obersten  Regierung  zu  fliessen  hat,  als  eine  Ver- 
pflichtung der  letztern  erklärt,  oder  mit  andern  Worten,  die  in 
jenen  Contingenten  bestellte  Art  von  Hypothek  ohne  Weiteres 
aufgehoben,  ohne  dass  an  die  Zahlung  der  Zinsen  der  inneren 
Schuld  noch  weiter  gedacht  worden  wäre. 

Unter  solchen  Umständen  wird  es  nicht  befremden  können, 
dass  die  Bons  der  inneren  Schuld  an  der  Börse  von  Mexico  am 
Ende  des  Jahres  1852  fast  ganz  wcrthlos  waren,  indem  sie  im 
günstigsten  Falle  zu  5  bis  6  pCt.  des  Nominalbetrages  negociirt 
wurden,  und  dass  sie  noch  später  auch  dafür  nicht  mehr  anzu- 
bringen waren. 

Welche  anderweite  traurige  Folgen  diese  Lage  der  Dinge 
haben  muss,  tritt  insbesondere  dann  noch  klarer  herv^or,  wenn 
man  erwägt,  dass  die  innere  Schuld,  wie  bemerkt,  zum  Theil 
aus  den  zu  diesem  Zweck  in  Anspruch  genommenen  Fonds  der 
Hospitäler,  der  Armen-  und  Findelhäuser,  und  wissenschaftlichen 
Anstalten  in  Mexico  besteht,  die  früher  reich  und  blüliend,  jetzt 
verarmt  und  nicht  mehr  im  Stande  sind,  die  edlen  und  wohl- 
tbätigen  Zwecke  ihrer  Stifter  zu  erfüllen. 

Und  doch  muss  man  zugeben,  dass,  wenn  das  Land  unter 
einer  energischen  Regierung,  welche  die  Ruhe  und  Ordnung  zu 
erhalten,  die  ungeheuren  Reichthümer  desselben  unter  der  Ga- 
rantie kräftiger  Gesetze  zur  Entwickelung  zu  bringen  >vüsste,  die 
gegenw^ärtige  Gesammtschuld 

a)  innere  mit 43,000,000  Pesos 

b)  äussere  mit. . . .     71,058,816 
zu  der  vielleicht  noch  höchstens      4,000,000 

unregulirte  kommen,  also  mit 

höchstens 118,058,816  Pesos 

und  mit  einem  jälirlichen  Zinsbetrage  von,  zu  durchschnittlich 
4  pCt.,  circa  5,000,000  Pesos,  an  und  für  sich  eine  so  geringe 
Ziffer  bildet,  dass  sie  mit  Leichtigkeit  zu  decken  wäre.  Es  fallen 
davon  kaum  6  Reales  oder  \  Pesos  auf  den  Kopf  der  Bevöl- 
kerung. 

Allein  beim  Mangel  jedes  Finanz-  und  Steuersystems,  oder 
vielmehr  bei  der  Abundanz  solcher  Systeme,  von  denen  jeder  der 
alle  Augenblicke  wechselnden  Minister  eines  oder  mehrere  auf- 
tleUt,  ohne  dass  sie  auch  nur  kurze  Zeit  Geltung  haben,  bei  dem 
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Mangel  aller  executiven  Gewalt,  die  damit  im  nächsten  Zustm- 
menhange  steht,  die  öffentlichen  Abgaben  beizutreiben,  bei  der 
Art  und  Weise,  wie  gerade  diejenigen,  welche  am  besten  zahlen 
könnten,  sich  ihren  Verpflichtungen  gegen  den  Staat  am  leichte- 
sten zu  entziehen  wissen,  ist  an  eine  Erlangung  von  Mittelo  lur 
Bezahlung  der  Interessen  der  Staatsschuld  und  sonach  auch  an 
einen  Staats-Credit  nicht  zu  denken. 


Achter  Abschnitt. 


Das  Kriegswesen. 


z, 


Vorbemerkung. 


lur  Zeit  der  spanischen  Herrschaft  wurden  bis  auf  die  letzten  Jahre 
vor  der  Independenz,  wo  der  Widerstand  gegen  die  Revolution 
einen  grösseren  Heeresbestand  erheischte,  im  Ganzen  nur  wenige 
Truppen  gehalten.  Das  Regiment  war  von  Hause  aus  überhaupt 
mehr  ein  geistliches,  als  militairisches,  und  das  Volk  wurde  mehr 
durch  den  Clerus,  als  durch  die  weltliche  Gewalt  disciplinirt.  Da 
von  einer  Möglichkeit  eines  äusseren  Krieges  in  Mexico  ganz  ab- 
strahirt  wurde,  so  diente  das  Militair  auch  mehr  als  executive 
Polizei  in  den  Händen  der  geistlichen  und  Civil-Autorität,  als  zur 
Vertheidigung  nach  Aussen,  und  empfing  nach  dieser  Richtung 
hin  auch  seine  ^ractische  Verwendung.  Die  OfQzierc  und  der 
grösste  Theil  der  Soldaten  wurden  aus  dem  Mutterlande  gesen- 
det, und  waren  nach  spanischem  Reglement  ausexercirt  worden; 
das  permanente  Heer,  welches  in  der  Regel  fünfzehn  bis  zwanzig- 
tausend Mann  nicht  überstieg,  bestand  sonach  aus  durchaus  guten 
Elementen,  und  würde  die  Emancipation  des  Landes  wohl  schwer- 
lich haben  durchgeführt  werden  können,  wenn  der  grösste  Theil 
des  spanischen  Heeres,  dessen  Offiziere  sich  durch  mannigfache 
Massregeln  des  Hofes  von  Madrid  disgustirt  fanden,  wälirend  der 
gemeine  Mann  falschen  Vorspiegelungen  Gehör  gab,  sich  nicht 
selbst  an  der  Revolution  betheiligt  hätte,  so  dass  diese  der  Haupt- 
sache nach  von  Spaniern  gegen  Spanien  in  s  Werk  gesetzt  wurde. 
Hierin  liegt  es  auch,  dass  nach  der  Erklärung  der  Inde- 
pendenz  Mexico*s  im  Jahre  1821  die  gesammte  königliche  Armee 
in  Mexico,  wenige  Offiziere  abgerechnet,  sofort  in  die  Dienste 
der  neuen  Regierung  überging.  Da  nach  dem  ursprünglichen 
Plane  von  Igualä  überdies  die  Familie  der  spanischen  Bourbonen 
ibriiSdiren  sollte,  über  Mexico  zu  herrschen,  so  dachte  man  allge- 
mein auch  nicht  geradezu  an  einen  Treubruch.  Nachdem  der 
cnte  Sduitt  aber  einmal  geschehen,  konnten  die  Consequenzen 
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desselben  nicht  mehr  vermieden  werden.  Wie  dieser  Treobnidi 
der  königlichen  Armee  bald  darauf  von  der  Nemesis  erreidit 
wurde,  ist  bereits  an  einem  andern  Orte  (Seite  79.)  dargestellt 
worden. 

Mit  dem  Verluste  der  in  den  Resten  der  königlichen  .\^ 
mee  gelegenen  guten  Elemente  der  Disciplin  und  militairischa 
Ausbildung  nahm  auch  das  Heerwesen  einen  ganz  abnormen  Cha- 
rakter an. 

Den  Verlust  an  Soldaten  ersetzte  man  durch  die  einsebo- 
rene  Racc,  die  nunmehr  mit  Gewalt  und  Zwang  zum  Soldaten- 
dienst gcpresst  wurde.  Schon  bei  Darstellung  des  Zustandes  dieser 
Race  ist  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  dieselbe  jedes 
Nationalgefühls  entbehrt,  und  durchaus  kein  Interesse  hat,  einen 
Zustand  der  Dinge  zu  soutcniren,  in  welchem  die  Individuen  der> 
selben  lediglich  als  Lastthiere  iiguriren.  Nichtsdestoweniger  muss 
man  zur  Ehre  der  Wahrheit  gestehen,  dass  sie  als  Soldaten  aa 
und  für  sich  sonst  nicht  übel  sein  würden.  Sie  sind  nicht  feige, 
und  im  Vergleiche  zu  den  Creolen,  die  sie  kommandiren,  selbst 
tapfer  zu  nennen;  sie  lassen  sich  ohne  Murren,  und  ohne  nam- 
hafte Insubordination  hunderte  von  Meilen  auf  schlechten  Wesen 
barfuss,  schlecht  bekleidet,  imd  noch  schlechter  verpflegt,  fuhren. 
Es  ist  unzweifelhaft,  dass  bei  diesen  guten  Aidagen  und  bei  guter 
Behandlung  die  Indicr  vielleicht  zu  eben  so  guten  Soldaten  ge- 
bildet werden  könnten,  wie  dies  in  andern  Ländern  aus  den 
niederen  Bestandtheilcn  des  Volkes  geschieht,  wenn  sie  Offiziere 
hätten,  welche  die  Ausbildung  der  Soldaten  verständen,  und  über- 
haupt mililairische  Kenntnisse  besässen.  Das  Uebel  liegt  somit 
nicht  an  dem  eigentlichen  Material,  sondern  an  dem  Mangel  an 
geeigneter  Instruction  und  Führung. 

Später  kam  man  jedoch  auch  hierin  auf  Abwege,  indem 
die  streitenden  Parteien  im  Lande,  um  ihren  Anhang  zu  recruti- 
ren,  auch  die  Verbrecher  und  Vagabonden  aus  den  Gefangnissen 
holten,  und  sie  unter  das  Militair  steckten. 

Was  die  Offiziere  betrifft,  so  präsentirte  sich,  als  die  In- 
dopendenz  erklärt  und  die  neue  selbstständige  Regierung  installirt 
war,  derselben  eine  Menge  von  obscuren  und  unwissenden  Leu- 
ten, welche,  indem  sie  auf  wesentliche  Dienste  und  Opfer  Bezus 
nahmen,  die  sie  der  allgemeinen  Nationalsache  gebracht  haben 
wollten,  niumiohr  als  Entschädigung  und  Lohn  dafiii*  höhere  Mi- 
lit airstellen  in  Anspruch  nahmen.  Die  Meisten  verlangten  Gene- 
ralsgrade, die  Bescheidneren  erklärten  sich  allenfalls  mit  dem 
Oberstengrade  zufrieden.  Es  ist  wahr,  dass  viele  solcher  absur- 
der Pretensionen  zurückgewiesen  wurden;  aber  vielen  Anforde- 
rungen dieser  Art  wurde  doch  nachgegeben,  und  so  schlichen  sich 
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in  die  höheren  Stellen  des  Heeres  Menschen  ohne  alle  mil itairische 
Antecedentien ,  ohne  alle  und  jede  Kenntniss  des  Militairwesens 
und  der  Kriegskunst,  und  folglich  Leute  ein,  die  überall  im  Wege 
waren,  und  sich  doch  nicht  wieder  bei  Seite  schaffen  Hessen. 
Späterhin  wurde  der  Missbrauch  bei  Vertheilung  der  Offizicrstel- 
len  zu  einem  wirklichen  Scandal,  deiui  man  stellte  Leute  als 
Obersten  und  in  den  höheren  Stellen  an,  die  früher  niemals  zum 
Militair  gehört  oder  Gelegenheit  gehabt  hatten,  davon  etwas  ken- 
nen zu  lernen. 

Als  endlich  auch  bald  diejenige,  bis  jetzt  so  ziemlich  per- 
manent gebliebene  Epoche  eintrat,  in  welcher  die  Lieblingsbe- 
schäftigung des  Heeres,  oder  richtiger  seiner  Offiziere  darin  be- 
stand, Revolution  auf  Revolution  zu  machen,  da  gelangte  der 
Missbrauch  und  die  Unordnung  hierin  auf  ihren  Gipfel.  Jede 
neue  Regierung  —  und  ihr  häuJiger  Wechsel  constirt  bereits  aus 
den  früheren  Abschnitten  —  welche,  wie  Alle  nur  durch  eine 
Militair-Revolution  an's  Ruder  kommen  konnte,  hielt  es  für  ihre 
Pflicht,  den  Theil  des  Heeres,  welcher  sie  erhoben  hatte,  durch 
eine  allgemeine  Beförderung  aller  Offiziere  zum  nächstfolgenden 
Grade  zu  belohnen;  auf  der  andern  Seile  pflegten  die  fallenden 
Regierungen  vor  ihrem  Sturze  ebenfalls  an  ihre  Getreuen  Beför- 
derungen zu  ertheilen,  und  diese  Avancements  hat  demnächst  die 
neue  Regierung  jederzeit  anerkannt,  um  keinen  Grund  zur  Unzu- 
friedenheit und  keine  \'eranlassutig  zu  Intriguen  gegen  sich  zu 
geben.  Auf  diese  Art  hat  jede  Revolution  zu  dem  Ergebniss 
eines  allgemeinen  Avancements  aller  Offiziere  der  Armee  und 
eines  beträchtlichen  Zuwachses  in  den  vacant  gewordenen  unte- 
i'en  Graden  gegeben. 

Diu'ch  diese  Unsitte  allgemeiner  Befiirderung  als  Lohn  für 
den  Abfall  von  der  bestehenden  Regierung  wird  auch  klar,  warum 
jene  militairischen  Farcen,  die  man  «Pronunciamientos»  nennt, 
sich  so  häufig  wederholt  haben,  und  noch  wiederholen:  denn  es 
ist  einleuchtend,  dass  auf  diesem  Weije  z.  B.  ein  Fähndrich  oder 
Unterlieutenant,  durch  sechs  schnell  auf  einander  folgende  blutlose 
Revolutionen,  in  kürzester  Frist  sich  zum  General  emporschwin- 
gen kann. 

Unter  solchen  l  mständen  wird  das  vorhin  erwähnte  all- 
gemeine Urtheil  über  das  mexicanische  Offiziercorps  gerechtfertigt. 
Einzelne  sehr  ehrenvolle  Ausnahmen  gab  es  auch  hier:  bei  dem 
allgemeinen  Verfalle  steht  ihre  Ehre  noch  höher;  ihnen  soll  durch 
das  vorgedachte  allgemeine  Urtheil  nicht  zu  nahe  t^etreten  wer- 
den. Aber  zum  bei  weitem  grössten  Theile  waren  die  militairi- 
schen Grade  nicht  die  Belohnung  für  militairisches  Wissen,  für 
Tapferkeit,  für  ehrenvolle  und  anständige  Führung,  sondern  für 
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schwere  moralische  Vergehen  und  Sünden,  welche  der  MiliUir- 
Codex  jedes  andern  Landes  mit  der  Ausstossung  aus  der  Aimee 
bestraft;.  In  der  That  hat  man  selbst  für  noch  verächtlichcit 
Handlungen  Avancements  eintreten,  und  solche  Individuen  damit 
belohnen  sehen,  welche  von  ihren  Fahnen  nur  deshalb  deMrti^ 
ten,  und  in  die  Reihen  der  Revolution  traten,  um  auf  diese  Weix 
mit  dem  Triumphe  der  letzteren  den  Defect  an  der  RegimenCi- 
Casse  zu  decken,  den  sie  begangen  hatten.  So  musste  naturiicl 
jede  Spur  von  Moralität,  Subordination  und  Disciplin  aus  den 
Heere  schwinden. 

In  Folge  dieser  Umstände  darf  es  daher  auch  nicht  be- 
fremden, dass  es  in  der  Republik  besonders  beim  Ausbruch  der 
Campagne  gegen  die  einbrechenden  Nord-Americaner  aus  Veruh 
lassung  der  Texasfrage  hunderte  von  Generalen,  und  tausende 
von  Stabsoflizieren,  Obersten,  Oberstlieutenants  und  Majors  (Com- 
mandanten)  gab,  die  nicht  einmal  zur  Führung  einer  Compagnie, 
ja  nicht  einmal  zur  Führung  einer  Patrouille  geeignet  waren. 

Man  konnte  schon  im  Voraus  übei*zeugt  sein,  dass  eii 
auf  diese  Weise  zusammengesetztes  Heer  in  dem  ersten  National- 
kriege  gegen  eine  auch  nur  sehr  mittelmässig  organisirte  {rande 
Armee  nicht  würde  Stand  halten  können,  und  es  lag  somit  anck 
in  dem  Siege  der  Nord-Americaner  über  Mexico,  welche  mit 
4000  Mann  Linientruppen  und  8000  Mann  mangelhaft  genug  o^ 
ganisirter  Freischärler  in  den  Jahren  IS-Jg-  ohne  allen  Wide^ 
stand  nach  der  Hauptstadt  rückten,  durcliaus  Nichts,  was  hitU 
irgendwie  befremden  können;  es  wäre  vielmehr  ganz  unnatüriidi 
gewesen,  wenn  die  schlechte  Fülu^ung  des  mexicanischen  Heeres, 
aller  hier  und  da  hervorgetretenen  Tapferkeit  des  einzelnen  Sol- 
daten ungeachtet ,  nicht  jedes  Zusammentreffen  zu  einer  Nieder- 
lage fiir  dasselbe  hätte  werden  lassen. 

So  wenig  reich,  oder  vielmelu*  so  arm  au  Siegen  und 
Grossthaten  hiernach  die  mexicanischen  Ofiiciere  sich  in  dem 
Kriege  der  Nord-Americaner  gegen  Mexico  gezeigt  hatten,  so  ver- 
schwenderisch waren  sie  in  militairischen  Ansprachen  und  Anre- 
den, in  Proclamen  und  Manifesten,  denn  in  diesem  litterarischoi 
Theile  giebt  es  noch  jelzl  kein  Heer  der  Welt,  welches  es  dem 
mexicanischen  gleich  /u  ihun  verstände.  Sobald  ein  Lieuteoant 
ein  Detachement.  ein  Capitain  eine  Compagnie,  ein  Major  ein 
Bataillon,  ein  Oberst  ein  Regiment,  ein  General  einen  grösseren 
Truppenkörper  übernimmt,  so  imterlässt  er  nicht,  seine  WaCfen- 
gefahrten  (Companeros  de  arnias)  durch  ein  geschriebenes  oder 
gedrucktes  Prociama  zu  haranguiren,  in  weichem  er  seine  politi- 
schen Ansichten  lu  Tage  fordert,  und  sich  und  seine  Waffengt- 
fahrten,  an  deren  Spitze   er  zu  sterben  wünscht,  oüt  Elogen  lu 
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überhäufen;  dasselbe  geschieht  beim  Ein-  und  beim  Ausmarsch 
IQ  und  aus  der  Garnison,  beim  Passiren  einer  Ortschaft  und  über- 
haupt so  oft  sich  nur  immer  die  Gelegenheit  darbietet,  um  seinen 
Namen  unter  das  Publicum  zu  bringen.  StabsofQciere ,  welche 
ihre  Corps  auf  dem  Schlachtfelde  im  Stiche  gelassen  hatten,  ver- 
loren deshalb  ihre  Anstellung  nicht;  ein  Manifest,  zur  Rechtferti- 
gung ihres  Benehmens  an  die  Nation  erlassen,  brachte  Alles  wie- 
der ins  Gleiche,  und  selbst  die  Subaltern -OfBciere,  welche  von 
ihren  Vorgesetzten  angeschuldigt  wurden,  im  Momente  der  Schlacht 
von  ihren  Fahnen  desertirt  zu  sein,  haben  sich  in  einer  Ansprache 
an  die  Nation  mit  der  Bitte  gewendet,  sie  möge  ihr  Urtheil  sus- 
pendiren,  bis  sie  im  Stande  seien,  die  Beweismittel  ihrer  Unschuld 
herbeizuschaffen,  damit  ihre  Ehre  rein  und  ohne  Flecken  bleibe. 
Alle  diese  suspendirten  Urtheile  sind  es  natürlich  geblieben,  bis 
der  Gegenstand  vergessen  und  durch  irgend  eine  Revolution 
dem  Betheiligten  eine  sicherere  und  minder  gefahrvolle  Gelegen- 
heit, sieh  einen  Namen  zu  machen,  gegeben  war. 

Alle  diese  Mängel  hafteten  bei  weitem  mehr  an  den  Ober- 
ais an  den  Subaltern-Ofßcieren ;  der  natürliche  Geist  der  Jugend 
feuert  von  selbst  zu  erhöhter  Thätigkeit  an;  aber  die  Ueberzeu- 
gung,  von  einem  Chef  geführt  zu  werden,  welcher  die  Fähigen 
und  Unfähigen  nicht  zu  unterscheiden,  die  Tapferen  und  Feigen 
nicht  verschieden  zu  beurtheilen  versteht,  und  dass  am  Ende  der 
Revolutionair  besser  abschneidet,  als  der,  welcher,  stets  den> ein- 
mal geschworenen  Eide  treu,  an  seiner  Fahne  hängt,  das  Alles 
bat  auch  die  besseren  Elemente  unter  den  jüngeren  OHicieren 
verderbt  und  sie  auf  die  oben  geschilderten  Abwege  gebracht. 

Ausserdem  weiss  in  Mexico  Jeder,  dass  der  Militair,  wel- 
cher das  Unglück  hat,  im  Dienste  oder  im  Kriege  invalide  zu 
werden,  auf  keine  oder  doch  nur  auf  eine  sehr  unzureichende 
Unterstützung  zu  rechnen  hat,  und  dass,  wenn  er  stirbt,  seine 
Familie  an  den  Bettelstab  kommt  oder  der  Prostitution  zum 
Opfer  fällt. 

Unter  solchen  Umständen  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  in- 
sonderheit unmittelbar  nach  Beendigung  des  Krieges  mit  Nord- 
America,  und  nachdem  das  Occupationsheer  das  Land  wieder 
verlassen  hatte,  die  allgemeine  Meinung  sich  überhaupt  gegen  das 
Fortbestehen  eines  irgend  erheblichen  stehenden  Heeres  aussprach. 
Aus  der  vollständigen  Besiegung  desselben  glaubte  man  dessen 
gänzliche  Nutzlosigkeit  folgern  zu  müssen.  Insonderheit  hatte 
diese  Idee  bei  dem  Congresse  der  Jahre  1849  bis  1852  Wurzel 
gefasst,  welcher  die  Ausgaben  für  das  nutzlose  lieer  auf  ein  Mi- 
nimum reduciren,  und  unter  dem  Einfluss  republicanischer  An- 
sichten,  deren  practische   Durchführung  wenn  irgendwo,  gerade 
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am  wenigsten  in  Mexico  möglich  erschien,  wo  es  an  einer  ö^nt- 
lichen  Nation  bei  der  gemischten  Bevölkerung  mangelt,  das  ste- 
hende Heer  durch  eine  allgemeine  National-BewafTnung,  eine  Na- 
tionalgarde, ersetzt  wissen  wollte. 

Diese  Periode  von  1849  bis  1852,  welche  der  im  Jahre 
1853  hiergegen  eingetretenen  Reaction  unmittelbar  vorhergiof; 
ist  es,  die  jetzt  zunächst  einer  speciellen,  auf  amtliche  Documenti 
gegründeten  Darstellung  unterworfen  werden  soll;  an  sie  wirf 
sich  demnächst  die  Darstellung  des  neuesten  Zustandes  des  Mit 
tairwesens  anscliliesseii,  zu  dessen  allgemeiner  Verständniss  diese 
einleitende  Vorbemerkung  erforderlich  schien. 

Die  Oraanisalion  und  Beschaffenheit  des  mexica- 

nischen  Heeres  nach  der  americanischen  Invasion 

bis  zum  Ende  des  Jahres  1852. 

Allgemeine  Lage  der  Sache. 

Die  Noth wendigkeit  einer  Reorganisation  und  Reinigung 
des  Heeres  von  den  in  demselben  befindlichen  üblen  ElemenUai 
nach  der  unglücklichen  Campagne  von  18 J|-  wurde  von  allen 
Seiten  anerkannt. 

«Bei  dem  Friedensschlüsse  mit  den  Vereinigten  Staaten 
«von  Nord -America  im  Jahre  1848»  —  so  sagte  wörtlich  der 
Kriegsminister  Robles  im  Juli  1851  bei  Gelegenheit  der  demnächst 
veröffentlichten  Verhandlungen  mit  den  zur  Berathung  nach  Me- 
xico berufenen  Gobernadores  der  Einzelstaaten  —  «befand  sich 
«kein  Zweig  der  öffentlichen  Verwaltimg  in  so  trauriger  Ver- 
«fassung  als  das  Heerwesen.  Die  Festungen  waren  so  gut  als 
«zerstört,  von  allem  Material  entblösst  und  ihre  Artillerie  vcr- 
«nichtet:  das  Feld-Artillerie-Geschütz  war  in  die  Hände  des  Fein- 
«des  gefallen  oder  vernagelt,  die  übrige  Bewaflhung  war  zu 
«Grunde  gegangen  oder  doch  nicht  mehr  in  dienstfähigem  Zu- 
« Stande.  Endlich  war  das  Personal  des  Heeres  völlig  desorgaoi- 
«sirt  und  bestand  aus  einer  grossen  Zahl  von  Generalen  mid  Of- 
«ficieren  und  einer  geringen  Anzahl  von  Soldaten.  Letztere  he- 
«standen  luu'  noch  aus  solchen  Leuten,  welche  nur  vom  Dienste 
«im  Heere  leben  konnten:  die  übrigen  waren  theils  in  den  Ba- 
«taillen  umgekommen,  oder  waren  in  Mitte  der  Confusion  fort- 
« dauernder  Miederlagen  desertirt,  in  Folge  der  natürlichen  Feij?- 
«heit  solcher  Leute,  welche  Aveder  Liebe  zum  Vaterlande,  noch 
«Neigung  zum  Kricgsleben  in  das  Heer  geführt,  sondern  dif 
«man  grösstentheils  aus  den  Gefängnissen  geholt  und  zum 
»Dienste  gepresst  hatte.» 
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Das  Kriegs -Ministerium. 

Zur  obei^en  Administration  und  Leitung  des  gesammten 
Kriegswesens  war  gleich  bei  der  erklärten  Selbstständigkeit  Mexi- 
co's  ein  eigenes  Kriegsministerium  errichtet  worden,  mit  welchem 
auch  die  Angelegenheiten  der  Kriegsmarine  verbunden  wurden. 
Dieses  Ministerium  nannte  sich  daher  von  Hause  aus  «Ministerio 
6  Secretaria  de  Estado  y  del  despacho  de  guerra  y  marina»,  und 
diese  oiBcielle  Benennung  hat  es  bis  auf  die  neueste  Zeit  bei- 
behalten. 

Die  Organisation,  welche  das  Kriegs-  und  Marine-Ministe- 
rium nach  dem  Kriege  mit  Nord-America  erhielt,  gründet  sich 
auf  ein  diesfalliges,  unter  Approbation  des  Congresses  gegebenes 
Reglement  vom  22.  Juni  1851,  in  Folge  dessen  diesem  Ministe- 
rium der  Generalstab  der  Armee  (plana  mayor  del  ejercito)  und 
die  Directionen  des  Artillerie-  und  Genie wesens  in  derjenigen  Art 
einverleibt  wurden,  als  dies  bereits  früher  mit  dein  General-Com- 
missariat  für  das  Heer  und  die  Marine  der  Fall  gewesen  war. 

Das  gedachte  Ministerium  besteht  demnach  jetzt  aus  fünf 
Departements,  dem  eigentlichen  Kriegs-Departement,  dem  Gene- 
ralstab, der  Artillerie  -  Direction,  der  Genie- DiiHJction  und  dem 
General-Commissariat.  Die  Directoren  des  Artillerie-  und  Genie- 
wesens sind  gleichzeitig  Chefs  dieser  Corps  und  in  dieser  letztern 
Eigenschaft  dem  Kriegsminister,  was  das  Commando  und  die 
Disciplin  der  Truppen  betrifft,  nicht  weiter,  als  jeder  andere 
Truppen  -  Commandeur  untergeordnet. 

General -Ofliciere  und  Obersten. 

Der  Etat  der  General  -  OfQciere  und  Obersten  war  nach 
dem  Kriege  von  1848  auf  4  Divisions  -  Generale  (mit  dem  Titel 
«Excellenz»),  12  Brigade-Generale  und  15  Obersten  eingeschränkt 
worden,  von  welchen  letzteren  8  der  Infanterie,  4  der  Artillerie 
und  3  der  Cavallerie  angehören  sollten;  sie  wurden  stets  com- 
plett  gehalten,  und  sind  die  letzteren,  die  Obersten,  1852  sämmt- 
lich  mit  dem  Generalstitel  beliehen  gewesen;  22  Obersten  befan- 
den sich  in  Disponibilität  und  hatten  ebenfalls  grösstentheils  den 
Generalstitel. 

Generalstab  der  Armee. 

Dieser  bestand  1852  aus  1  Brigade  -  General  als  Chef, 
2  Obersten,  General- Adjutanten,  2  Obersten  von  der  Cavallerie, 
dem  Ober-Armee-Chirurgus,  4  Oberst-Lieutenants  als  Adjutanten, 
1  Oberst- Lieutenant  der  Infanterie,  8  Generalstabs -Capitainen, 
4  Infanterie-  und  3  Cavallerie -Capitainen,    4  Lieutenants  vom 
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Generalstab,  3  derg^eicheii  von  der  Infauterie,  I  desgleichai  tod 
der  Cavalleric,  4  Unterlieütcnants  und  2  Fähnriche.  Das  Toul 
von  40  Personen  war  complett,  das  Elend  aber  geg^i  1852  m 
sehr  gestiegen,  dass  die  Zeitungen  vom  19.  December  lä&2  üb«- 
einstimmend  meldeten,  der  Chef  des  Generaletabs  habe  der  Rt- 
gierung  angezeigt,  dass,  da  weder  die  Ofliciere  bezahlt  würde« 
noch  auch  Geld  zur  Unterhaltung  des  Bureaus  und  der  Schreib- 
materialien vorhanden  sei,  nichts  weiter  übrig  bliche,  als  dats  de 
OlSctere  sich  nach  einem  andern  Lebensunterhalt  umseben. 

Artillerie- Corps. 
Dasselbe  bestand  1852  aus: 
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Das  Artillerie -Corps  sollte  besitzen  nach  dem  Reglemoit, 


km. 

a24. 

Kanoiiru 
1,  12.  i  8. 

Muni- 
wügen. 

«.gen. 

fiir  llo 
u.  K»- 
il2. 

ubiuei 
ä24 

il2. 

Kllr    i    Ailillrrlc-Bal.ill.ii.  . 

'  „i.l-l'l,M.,'.'ll SU^- 

T^ 

1-J 

Hl 

21 

41) 

■2i 

3« 
60 
12 
24 

12 

4 

8 

12 

H 
12 

12 
4 

12 

11 
IJ 

TiiUl  de»  Sollbeslande, 

t:»  »lud  ii»lr<»u-u  Wi-i  nur 

viiHuiidei.  nnynrn 

1 

in 

111 

2x 

2 

öti 

8 

4S 

i6 

5 

und    IVlilten  ilttnn.irh 

1 

VI 

- 

m 

1G6 

56 

8 

48 

•1 

4SI 

£8  ergiebt  sich  hieraus,  dass  von  eioeni  kriegsMiigen  Zu- 
itande  des  Artillerie- Corps  nicht  die  Rede  war,  da  es  an  Mann- 
schaAen,  Kanonen,  Zugpferden,  MuDitions-  und  Batterie-Wagen, 
kurz  an  dem  Nolh wendigsten  fehlte,  was  zur  Ausrüstung  des 
Corps  gebörL  An  irregulairen  Calibern  waren  noch  2  Piecen  k  7\, 
10  k  G,  2  k  5^,  63  ä  4  (wovon  32  dem  Staate  Yucatan  gehören), 
läS,  2ä2,  läl  Pfd.  in  den  verschiedenen  Staaten  des  wet- 
ten Gebietes  der  Republik  zerstreut,  und  wohl  grdsstentheils  un- 
brauchbar oder  doch  reparaturbedürftig;  eben  so  8  Piecen  ä  12 
und  1  ä  4  Pfd.  Berg-Artillerie. 

In  den  verschiedenen  s.  g.  festen  Plätzen  der  Republik 
befinden  sich  noch  folgende  Geschütze: 
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Es  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  die  100  Geschütze,  welche 
dem  Staate  Yucatan  gehörten,  znr  allgemeinen  Vertheidigung  der 
Republik  dem  Föderal-Gouveniement  nicht  zur  Disposition  stan- 
den, dass  sie  also  gleich  dem  F  es  tu  n  gs  -  Geschütze  nur  für  die 
Plätze  des  gedachten  Staates  seihst  verwendbar,  und  deshalb 
wohl  auch  unter  dem  Festungs-Geschütz  aufgeführt  sind.  Ueher 
die  Beschaffenheit  der  gesammten  Festungs  -  Artillerie  -  Geschütze 
Mgte  der  Kriegs-Minister  Rohles  in  seinem  Vortrage  an  den  Con- 
gress  im  Anfange  des  Jahres  1852  wörtlich:    «Der  Zustand  dieser 

■  Geschütze  ist   der  erbärmlichste,   den  man  sich  vorstellen  kann, 
«ebensowohl,  weil  sie  während  des  Krieges  gänzUch  vemachläs- 

■  sigt  waren,   und  sodami,  weil  man  später  kaum  irgend  welche 
•Reparatur  daran  vorgenommen  hat.     Doch  ist  im  Jahre  1851, 

■  trotz  der  beschränkten  Geldmittel,   für  die  Reparatur   der  Ge- 
•  schütze  in  Vera -Cruz  Einiges  geschehen.     Wenn  der  Coagreai 
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«nicht  will,  dass  dieses  >vichtige  Material  vollends  zu  Grunde  gebe, 
«ist  es  nöthig,  dass  dem  Gouvernement  die  Mittel  zur  Unteihal- 
«tung  und  Reparatur  bewilligt  werden.»  Dies  ist  indessen  nidit 
geschehen. 

Artillerie -Park. 

Eben  daselbst  sagt  der  Kriegs  -  Minister  Robles  über  ik 
Munition,  dass,  «so  weit  dergleichen  überhaupt  in  den  Lageirii- 
«men  vorhanden  sei,  dieselbe  nicht  einmal  für  den  gegenwärdgci 
«Eßectivbestand  der  Artillerie  ausreiche.  Es  sei  dies  ein  anderes 
«Bedürfniss,  wozu  der  Congress  das  Geld  bewilligen  musse.^ 
Dieser  Antrag  ist  eben  so  wenig  berücksichtigt  worden. 

Stückgiesserei.   Artillerie -Werkstatt.  Zündhütchen -Fabrik. 

Die  Stückgiesserei,  seit  1850  nahe  bei  Chapultepec,  elwi 
1  Legua  von  der  Ilaupsttadt  hergestellt,  hatte  im  Jahre  1851 
18  Kanonenläufe  von  Bronce  geliefert;  die  Arbeiter  in  derselben 
hat  man  aus  Frankreich  kommen  lassen.  In  der  Werkstatt  wur- 
den in  demselben  Zeiträume  41  Laffetten  von  verschiedenem 
Caliber  und  einige  kleinere  Arbeiten  hergestellt.  Der  Gesammt- 
Kostenbetrag  belief  sich  dafür  auf  73,839  Pesos,  also  auf  nahezu 
an  100,000  Thaler  preussisch. 

Man  hatte  1852  für  die  Bewaffnung  der  Armee  mit  Flin- 
ten und  Pistolen  das  System  der  Pcrcussionsschlösser  adoptirt 
und  eine  Zündhütchen-Fabrik  angelegt.  Die  nöthigen  Maschinen 
dazu  sollten  schon  im  Monat  August  1850  in  Frankreich  gekauft 
werden,  allein  Schwierigkeilen  aller  Art,  welche  der  deshalb  ab- 
gesetzte mexicanische  Gesandte  in  Paris  selbst  verursachte,  hatten 
die  Ankunft  der  Maschinen  bis  in's  Jahr  1852  verzögert. 

Bewaffnung. 

Es  hatten  in  den  Jahren  18|^  in  Frankreich  einige  Waf- 
fen-Ankäufe für  die  Republik  Statt  gehabt,  in  Folge  dei-en  die- 
selbe im  Jahre  1852  zu  demjenigen  Bestände  gelangte,  welchen 
die  nachfolgende,  in  dem  gedachten  Jahre  dem  Congress  übei^e- 
bene  Uebersicht  darlhut: 


PrrcLi.siojifl-Wafrcn. 

HlatiLi-   Waffdi. 

-    1 

1 

1  = 

1 

i 

9 

i 

1 
1 

i 

1 

p 

-; 
'2 

H 

1 

lafantfTie 

CiTalUnc      

2475 

221 

97 
«75 
;C2H 

Ä>1 
2jl 

15 

15.12 

I< 
■IC, 

76 

*" 
I 

:ii(; 

.■13 

1596 

ii;i 

»)7 

1« 

12 

]|ÜibiMrh..lr  . .  - . 
MUilair-Colom««, 
Im  Dfpai 

115 

Tol.l 

21,765 

5416 

1561.1 

ai>45 

1722 

76 

14 

174 

ICN.« 

26.14 

IH 

12 

149 

Ingenieur- Corps. 
Der  Effect! V •  BesUnd  desselben  war  IH52  folgender: 
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Festungen : 

Vera-Cruz  und  Utüa. 
Die  Verbindung  zwischen  der  Festung  Vera-Cruz  und  dem 
Fort  von  Ulüa  ist  der  Art,  dass  die  eine  ohne  das  andere  sich 
nidit  gegen  einen  Angriff  von  der  Meeresseite  vertheidigen  lässt, 
weshalb  sie  daher  auch  immer  als  ein  zusammengehöriges  Ganze 
betrachtet  werden. 

28 
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«Die  erste  Frage,  welche  dabei  in  Betracht  Icommt,»  — 
sagt  der  Kriegs-Minister  Robles  in  seinem  veröfientlichteD  Rcdmi- 
schafts-Bcricht  an  den  Congress  vom  Jahre  1852  —  «ist  die,  ob 
«es  überhaupt  angemessen  scheint,  Vera -Cruz  als  eine  Festung 
«zu  conserviren.  Uie  Regierung  glaubt  diese  Frage  bejahen  n 
«müssen,  und  ohne  auf  die  Discussion  des  Gegenstandes  nikr 
«einzugehen,  beschränkt  sie  sich  auf  die  Bemerkung,  datt  ii 
«Kriegs-  oder  Blokadefalle  der  Hafen  von  Vera -Cruz  den  eimi* 
«gen  schützenden  Punkt  fiir  unsere  Schiffe  an  der  Küste  des  GoK 
«darbietet,  dass  der  Besitz  dieses  Punktes  uns  unentbefarlicb  ist, 
«um  unsere  Verbindungen  mit  dem  Auslande  zu  conserviren,  md 
« dass  CS  überhaupt  der  einzige  Hafen  ist,  welcher  mit  der  Haopt- 
« Stadt  durch  einen  leidlichen  Weg  in  Verbindung  steht,  auf  wd- 
«chem  ein  Invasionsheer  in's  Innere  dringen  kann.» 

Im  Zustande  dieser  Hauptfestung  ist  seit  1849  nur  in  so 
weit  eine  Aenderung  eingetreten,  als  der  Verfall  seit  dieser  Zdt 
grösser  geworden  ist.  Damals  resumirte  eine  militairisch-amtlicbe 
Schrift  diesen  Zustand  wie  folgt: 

1)  Das  Fort  von  Ulua,  und  folgeweise  der  Platz  von  Ven- 
Cruz,  welcher  durch  dasselbe  gedeckt  wird,  ist  sehr  stark  yoo 
der  Meeresseite;  von  der  Landseite  dagegen  sind  die  Befestigungea 
von  Vera-Cruz  sehr  schwach,  und  kaum  im  Stande  einem  Hand- 
streiche zu  widerstehen.  Die  Festungswerke  beider  Plätze  sind 
zur  Zeit  in  hohem  Grade  verfallen,  einige  sogar  schon  vollkom- 
men Ruine. 

2)  Die  Verbindung  beider  Plätze  ist  der  Art,  dass  mm 
der  eine  genommen  ist,  der  andere  sich  nicht  mehr  halten  kann. 
In  Folge  dessen  können  beide  einem  vereinigten  Angriffe  zorStf 
und  zu  Lande  nicht  widerstehen,  es  sei  denn  die  Besatzung  voi 
Vera-Cruz  numerisch  stärker  als  der  angreifende  Feind  zu  Laadt 

3)  Beide  Plätze  bedürfen  einer  Besatzung  von  660  Mann 
Infanterie,  1  Compagnie  Artillerie  und  1  Compagnie  Cavallerie 
im  Frieden;  im  Kriege  bedarf  Ulua  zu  seiner  Vertheidigons 
1600  Mann  Infanterie,  500  Artilleristen,  und  Vera -Cruz  ausse^ 
dem  >^00  Mann  Infanterie  und  200  Mann  Cavallerie,  wenn  « 
sich  bloss  um  einen  AiigrifT  zur  See  handelt.  Kommt  der  Feind 
auch  zu  Lande,  so  bedarf  man  ausserdem  mindestens  so  vid 
Mannschaft,  als  der  angreifende  Feind  in's  Feld  stellt. 

4)  Die  Kosten  der  bessern  Fortificirung  und  der  Repara- 
tur der  vorhandenen  Werke  sind  auf  resp.  2,780,000  Pesos  und 
332^^)13  Pesos  veranschlagt,  also  auf  eine  fiir  den  Zustand  iß 
Föderal-Aerars  ganz  unerschwingliche  Summe. 
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Campeche. 

Nach  ejoem  Berichte  des  General  -  Coaunaudaaten  von 
YiicaUa  befand  sich  lSo2  der  Platz  von  Campeche  in  gutem 
Verthetdigungszustande,  und  nur  die  vielen  Häuser,  welche  nach 
und  nach  im  Rayon  der  Festung  gebaut  sind,  würden  bei  einem 
Angriff  von  der  Landseite  hinderlich  sein.  Die  nöthigen  Repara- 
turen waren  auf  5,949  Pesos  für  das  Jahi*  1852  veranschlagt 
worden,  welche  der  Staat  von  Yucatan  ausfuhren  lassen  wollte. 

San  Carlos  de  Perote. 

Dieses  kleine  Landfort  liegt  auf  dem  Wege  von  Vera- 
Cruz  nach  Mexico  bei  der  Stadt  Perote.  Es  wird  zur  Detention 
ikr  politischen  Gefangenen  benutzt.  Sein  militairischer  Werth 
ist  gering  und  die  Herstellung  des  Nothwendigsten  würde  nach 
einer  amtlichen  Aeusserung  einen  Kostenbetrag  von  34,252  Pesos 
erheischen. 

San  Diego  de  Acapulco. 

Obwohl  dieses  Fort  von  mangelhafter  Coustruction  einem 
regulairen  Angriff  nicht  widerstehen  kann ,  glaubte  die  Regierung 
doch  wegen  des  ungemeinen  Zuflusses  von  Fremden  in  diesem 
Haien  des  Stillen  Meeres  die  Conservation  desselben  räthlich, 
tbeils  um  einen  Anhaltspunkt  gegen  einen  Handstreich,  theils  auch 
um  einen  Ort  zu  haben,  wo  man  die  Garnison  hinlegen  kann 
und  ihre  Desertion  erschwert  ist.  Im  Uebrigen  hatte  im  Jahre 
1852  die  Central -Regierung  sich,  wie  sich  selbige  dem  Congress 
gegenüber  aussprach,  nicht  mit  so  hinreichenden  JNachrichten 
über  die  Beschaflenheit  dieses  Forts  versehen  gefunden,  um  ein 
bestimmtes  trtheil  über  selbiges  zu  haben. 

Goatzacoalcos. 

Für  die  Vertheidigung  der  Barren  zu  diesem  Flusse  mit 
Rücksicht  auf  die  DifTerenzen  mit  Nord -America,  ist  im  Jahre 
1851  eine  fortificirte  Batterie  zu  5  Bomberos  von  68  errichtet 
worden.  Das  Werk  mit  einer  kleinen  Caserne  hat  29,159  Pesos 
gekostet. 

Darauf  beschränkt  sich  im  Allgemeinen  die  gesammte 
Landesbefestigung  der  Republik.  Zwar  existiren  noch  im  Hafen 
Mazätlan  einige  Ruinen  von  Befestigungen  aus  der  spanischen 
i£eit,    aber  in  einem  solchen  Zustande  der  vollkommensten  Un- 

28* 
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brauchbarkeit,  dass  man,  wenn  man  die  Mittel  hätte,  dioai, 
seiner  geographischen  Lage,  seines  Handels  mit  Europa  und 
China  so  wie  der  Nähe  von  Califomien  wegen  so  i^chügen 
Hafen  zu  fortificiren,  nach  dem  Urtheile  der  Ingenieure,  die 
Errichtung  neuer  Werke  der  Reparatur  der  Ruinen  vorzuaehoi 
sein  Avürde. 

Die  Regierung  hatte  im  Jahre  1852  die  Errichtung  doiger 
Forts  an  der  Landgrenze  gegen  Nord  -  America  beabsichtigtf 
hauptsächlich  zu  Sammelplätzen  der  Tnipp^i  in  den  Kriegen 
gegen  die  wilden  Indierstämme.  Die  Sache  ist  indess  im  Con- 
gresse  hängen  geblieben.  Im  Stillen  Meer  hat  die  befürchtete 
Occupation  des  Isthums  von  Tehuantepec  Seitens  der  Nord- 
Americaner  indessen  den  Congress  bewogen,  in  die  Errichtung 
einiger  kleiner  Werke  zu  willigen,  für  welche  jedoch  die  Kosten- 
Anschläge,  von  denen  man  glaubte,  dass  sie  50,000  Pesos  nidit 
übersteigen  werden,    erst  gefertigt  werden  sollten. 

Militair- Gebäude. 

An  Militair -Gebäuden  ist  die  Regierung  der  Republik  ver- 
hältnissmässig  sehr  arm;  ausser  dem  Palast  der  Regierung  in 
Mexico,  in  welchem  sich  die  Ministerien  befinden,  und  welcher 
zugleich  zu  Casernen  dient  und  als  ein  festes  Gebäude  betrachtet 
werden  kann ,  giebt  es  kaum  nennenswerthe  Etablissements  dieser 
Art  in  den  übrigen  Städten,  und  wo  sie  sich  befinden,  da  sind 
sie  meisten theils  im  allerbaufalligsten  Zustande.  Doch  ist  in  der 
neuesten  Zeit  etwas  zu  deren  Verbesserung  geschehen,  wie  denn 
z.  B.  in  Zalapa  eine  umfassende  Reparatur  der  Kasemengebäude 
Statt  gehabt  hat. 

Infanterie  und  Cavallerie. 

Der  Effectiv- Bestand  der  Infanterie -Bataillone  (batallones 
de  liifauteria)  und  der  Cavallerie  -  Corps  (Cuerpos  de  Caballeria) 
im  Jahre  1852  im  Vergleiche  zu  dem  Sollbestand  nach  dem  ge- 
setzlichen Etat  ergiebt  sich  aus  folgendem  Nachweise: 
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£s  ergiebt  sich  hieraus,  dass,  da  auf  9720  SoJdaten  nur 
4400  vorhanden  waren,  daran  mehr  als  die  Häillc  am  Sollbe- 
Stande  fehlten:  reehnet  man  dazu  das  bereits  erwähnte  Manco 
an  der  permaneDten  Artillerie  und  den  Miiteurs ,  so  wie  das  noch 
zu  erwähnende  der  Militair-Colonieeo,  so  steigt  der  Ausfall  an 
Mannschaften  1852  gegen  den  Sollbesland  in  der  Armee  über- 
haupt auf  8256  Mann,  abgesehen  davon,  dass  zwei  weitere  Ba- 
taillone, deren  Errichtung  ebenfalls  durch  das  betreffende  Gesetz 
über  die  Stärke  der  Armee  bestimmt  war,  noch  Jedes  Anfangs 
einer  Organisation  ermangelten,  und  dass  einige  active  Compag- 
nieen  ebenfalls  in  Rückstand  waren. 

Kecrutirung  der  Armee. 
Die  Regienug  war  zwar,  wie  sie  mehrfach  dem  Coogreas 
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zu  frkfnn^n  z^cf'b^n  bat.  eifrig  bemSht  seivesen,  Askt  Rett  zu 
ereäiLz^Ki.  aber  zwei  Hindernisse,  deren  L'ebenvinduug  nicht  in 
ihrer  Macht  Ia<;.    traten  ihr  dabei  eotee^en. 

Das  erste  derselben  bestand  in  dem  durch  das  Gesetz  vom 
4.  November  1^^  vorseschnebenen  Recrutirungs- Modus  für  das 
Heer,  welcher  anstatt  der  bis  dahin  üblichen  «Leva»,  d.  L  ein 
wahres  Recruten- Pressen,  die  Ergänzung  desselben  auf  das  frei- 
wiUige  Engagement  (Jederzeit  auf  6  Jahre)  und  das  Contingoit 
beschrankt,  welches  die  Specialstaaten  dem  Föderal- Gouvene- 
rocnt  für  das  Heer  zu  stellen  hatten.  Ueber  die  Aufbringung 
dieses  Contiosrents  an  Mannschaften  war  eine  allgemeine  Bestim- 
mung nicht  erlassen,  ^  ielmehr  den  legisIatiTen  Körpern  der  Spedai- 
staaten  anheimgestellt  worden,  den  diesfalligen  Modus  der  Recru* 
tirung  im  We^  der  Legislation  für  jeden  einzelnen  Staat  vorza- 
sehen.  Ueber  einen  solchen  Recrutirungs -Modus  hat  man  aber 
in  keinem  Staate  sich  eini«:en  können,  und  da  das  erwähnte 
Gesetz  zugleich  die  Personen,  welche  wegen  Diebstahls  und  an- 
derer infamirenden  Verbrechen  bestraft  sind,  aus  welcher  Glasse 
früher  das  Heer  seine^^ahlreichsten  Zuwachs  empfing,  vom  MiG- 
tairdienste  ausschloss ,^o  war  die  Verlegenheit,  das  Heer  zu  e^ 
ganzen,  um  so  grösser,  als  das  freiwillige  Engagement,  welches 
hiemach  der  einzige  zulässige  Modus  ist,  bei  der  Abneigung  der 
Nation  gegen  den  Dienst  im  Heere,  keine  wesentlichen  Resultate 
gewährte. 

Auch  solche  Personen,  welche  etwa  Nclgimg  zum  Soldaten 
dienste  haben,  zogen  vor,  in  der  später  erwähnten  National- 
garde,  bei  gleichem  Gehalte,  ohne  Verpflichtung  auf  lange  Zeit 
und  bei  gänzlicher  Discipliulosigkeit,  als  im  Heere  zu  dienen,  wo 
wenigstens  einige  Disciplin,  w  enn  auch  nicht  im  Sinne  europäischer 
Heere,  angetroffen  wurde. 

Bei  dem  gänzlichen  Mangel  von  ausreichenden  Bestimmun- 
gen hatten  daher  einige  Staaten,  dem  allgemeinen  Gissetz  gradeii 
entgegen,  wieder  auf  die  «Leva»  zurückgegriffen,  ^e  denn  na- 
mentlich im  Juni  1852  der  Staat  Queretaro  das  Contingent  an 
Mannschaften  (Contingente  de  sangre,  Blut-Contingent,  w^ie  es  mit 
dem  technischen  Ausdruck  bezeichnet  wird)  im  Wege  der  Levi 
hat  ausheben  lassen. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1832  hatte  der  Gouvei*neur  its 
Föderal-Districts  dem  Kriegs-Ministerium  angezeigt,  dass  die  oö- 
thige  Zahl  der  Soldaten  durch  Werbungen  nicht  mehr  zu  beschaf- 
fen, und  es  daher  nötbig  gewesen  sei,  die  Vagabonden  (V^at^) 
zum  Militairdienst  zu  verurtheilen :  allein  auch  diese  suchten  >\ch 
dieser  Art  der  Bestrafung  durch  Appellation  •an  das  oberste  Justii- 
Tribunal  zu  entziehen. 
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absolute  Mangel  eines  geeigneten  Recrutirungssystems 
würde  noch  fühlbarer  gewesen  sein,  wenn  nicht  ein  zweiter,  grös- 
serer Maogel,  der  des  nothigen  Geldes  zur  Unterhaltung  der  Trup- 
pen nach  dem  Etat,  ihn  aufhöbe. 

«Es  besteht  dieser  Mangel  in  dem  Grade»  —  sagte  der 
Kriegs  -  Minister  den  Kammern  im  Jahre  1852  —  «dass  keine 
«Ordre's  zur  Formation  der  fehlenden  Bestandtheile  des  Heeres 
«gegeben  worden  sind,  deren  Unterhaltung  die  Schwierigkeiten 
«der  Staats-Casse  nur  noch  erhöht  haben  würde,  ohne  dass  sich 
«ihre  Conservation  würde  haben  sichern  lassen.» 

Verwaltung  des  Heeres. 

Es  ist  bereits  oben  erwähnt,  dass  das  allgemeine  Kriegs- 
Commissariat  (Gomisaria  general),  welchem  das  Kriegs -Zahlamt 
(Gontaduria  del  ejercito)  untergeordnet  ist,  eine  Abtheilung  des 
Kriegs -Ministeriums  bildet;  ihm  sind  für  alle  Zweige  der  Ver- 
waltung die  «Pagadores»,  Zahlmeister  bei  den  Truppen,  unter- 
geordnet, welche  die  Oeconomie  bei  denselben  zu  führen  haben. 
Die  Truppen-Ghefs  sind  jetzt  von  der  Sorge  für  die  Comtabilität, 
mit  welcher  früher  sehr  viele  Missbräuche  verknüpft  waren,  be- 
freit, und  diese  Missbräuche  schwinden  allmälig,  obwohl  sie  noch 
nidit  vollständig  beseitigt  sind.  Ueber  das  Rechnungs-  und  Coni- 
tabiiitätswesen  bei  den  Artillerie -Instituten  und  der  Fortification 
fehlen  noch  organische  Vorschriften,  das  Kriegs-Ministerium  war 
indess  im  Jahre  1852  damit  heschäfligt,  auch  das  Geldwesen  die- 
ser Zweige  der  Militair- Verwaltung,  dem  neuen  Systeme  ent- 
sprechend, aus  der  Verwaltung  der  MiUtairs  herauszubringen. 

Die  Ueberweisungen  des  Militair-Geldbedarfs  sollen  allmo- 
natlich nach  dem  Budjet,  aus  der  Tesoreria  general  (General- 
staata-Casse)  an  die  Gomisaria  del  ejercito  erfolgen.  Indess  wal- 
tete hierbei,  in  Folge  der  unglücklichen  Finanzlage  des  Landes, 
grosse  Unregelmässigkeit  ob. 

Der  Zustand  der  Zahlungen  fui^  die  Militair -Bedürfnisse 
beim  Schlüsse  des  Jahres  1851  war  folgender: 

Die  Tesoreria  general  wai*  am  Schlüsse  1850  aus  diesem 
und  bis  zum  1.  April  1851,  wo  die  Gomisaria  general  eingerichtet 
wurde»  dem  MiUtair-Fond  rückständig  gebUeben  mit 

705,086  Pesos. 

Die  budgetmässigen  Soll  -  Einnahmen  für 
das  Kriegswesen  betrugen 

pro  April 332,485 

pro  Mai 329,533 

pro  Juni 328,762      - 

Latus. . .      990,780  Pesos. 
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Tianspoit. . .      990,780  Pesos. 

pro  Juli 315)686     - 

pro  August 329,360     - 

pro  September 349,556 

pro  October 357,880     - 

pro  November 390,305 

pro  December 402,590     - 

Total . Soll...  ^lä6,lS7  Pesos. 
Auf  dieses  Soll  hat  die  Tesoreria  general 

indess  nur  gezahlt 2,619,620 

und  ist  dem^mäss  schuldig  geblieben 516,537  Pesos. 

Bei  Erwähnung  dieses  Zustandes  in  seinem  Rechensdiafis- 
Berichte  an  die  Kammern  im  Jahre  1852  sagte  der  Kriegs-Hinister 
Robles  wörtlich:  «Die  Zahlungen  an  die  Truppen  sind  mit 
«derjenigen  Pünktlichkeit  erfolgt,  welche  der  Zustand  des  Staats- 
«Aerars  zuliess.  Da  die  gewährten  Mittel  nicht  fiir  alle  Bedurf- 
«nisse  ausreichten,  so  hat  man  die  dringendsten  und  diejenigen, 
« welche  keinen  Aufschub  litten,  befriedigt,  und  es  -war  leider  nur 
«zu  sehr  nöthig,  die  Principien  der  Gerechtigkeit  der  ConvenicBX 
«und  den  Ansprüchen  des  Dienstes  zu  opfern,  so  traurig  aller- 
«dings  ein  solches  Opfer  auch  ist.» 

Im  l  ebrigen  trifft  das  vorstehende  Defidt  ganz  auf  (Im 
Nachtheil  des  activeu  Dienstes^  denn  die  Pensionirtcn  werden  auf 
die  Civiliinanz-Casse  angewiesen.  Diese  pensionirten  und  invali- 
den Militairs  haben  noch  weit  mehr  gelitten;  denn  obwohl  das 
Gesetz  ihnen  beträchllichc  Ruhegehälter  bewilligt,  so  bekommen 
sie  doch  selten  davon  einige  Pesos  zu  Gesichte.  Dass  selbst  hö- 
here pensionirte  Ofliciere,  wie  Obersten  und  Oberstlieutenants, 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  Hungers  sterben,  ist  keine  Sd- 
teiiheit,  und  die  Zeitungen  melden  dergleichen  Fälle  nur  zu  od 
In  Lumpen  gehüllt,  die  Abzeichen  ihres  Ranges  auf  der  Schulter 
der  zerrissenen  Kleidungsstücke  tragend,  die  Beinkleider  mühsam 
zusammcngehallen,  die  blossen  Füsse  aus  den  zerrissenen  Schuhen 
hervorkommend,  konnte  man  1852  diese  Unglücklichen  tagBch 
massenweise  in  den  Höfen  des  Nationalpalastes  der  Republik  se- 
hen, wo  sie  die  Zahlämter  umlagerten.  Da  sie  keine  Dienste 
mehr  leisten  konnten,  und  die  activen  Truppen  ohne  Bezahlung 
keine  Dienste  leisten,  so  niiiss  man  allerdings  beistimmen,  dass. 
wenn  nur  die  Frage  ist,  ob  die  einen  oder  die  andern  unbezahlt 
zu  lassen  sind,  im  Staatsinteresse  die,  wie  oben  ersichtlich,  auch 
nur  unvollkommen  und  unregelmässig  erfolgende  Zahlung  der 
activen  Truppen  vorzuziehen  ist. 

Diese  Verhältnisse  haben  allerdings  wenig  Attractives  für 
den  Militairdienst,  und  es  wird  nicht  nöthig  sein,  auf  die  sociale 
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Stellung  des  Officiercorps,  welche  hieraus  nothwendig  resultirt, 
noch  besonders  aufmerksam  /.u  machen. 

Am  regelmässigsten  wurden  die  Soldaten  des  Heeres,  vom 
Sergeanten  (Feldwebel)  abwärts  bezahlt;  der  Sold  blieb  ihnen 
selten  länger  als  1  bis  2  Monate  rückständig;  eine  unregelmässi- 
gere  Bezahlung  würde  auch  die  Truppen  zum  Abfalle  von  der 
bestehenden  Regierung,  und  zur  Revolution  noch  geneigter  ge- 
macht haben,  als  sie  sich  leider  während  der  Epoche  der  In- 
dependenz  gezeigt  haben.  Diese  grössere  Rcgelmässigkeit  in  der 
Besoldung  der  Maimschaflen  hat  gewiss  dazu  beigetragen,  dass 
die  Neigung  der  unteren  Militairs,  den  ehrgeizigen  Einflüssen  ein- 
zelner Generale  nachzugeben,  sich  einigermassen  gemindert  hat. 
Seit  1848  bis  Mitte  1852  hat  man  nur  isolirte  Beispiele  solchen 
Abfalles  gesehen;  später  nahm  dies  jedoch  wieder  zu.  Der  Sol- 
dat erhält  nur  Quartier  und  Armatur,  während  für  die  Kleidung 
ein  nach  dem  Verbrauche  regulirter  Abzug  stattfindet;  sein  Sold 
beträgt  bei  der  Infanterie  15  Pesos,  bei  der  Cavallerie  16  Pesos, 
bei  der  Artillerie  17  Pesos  monatlich,  die  Chargirten  erhalten,  je 
nach  ihrem  Range,  bis  zu  (>  bis  7  Pesos  höchstens  mehr,  als  den 
vorgedafchten  Sold  des  gemeinen  Mannes.  Da  1  Peso  =  1  Thlr. 
13  Sgr.  4  Pf.  preussisch  ist,  so  erhält  allerdings  der  gemeine  Sol- 
dat in  Mexico  mehr,  als  in  den  meisten  europäischen  Ileei^n; 
wer  indess  daraus  schliessen  wollte,  dass  die  öconomische  Lage 
der  niexicanischen  Soldaten  besser,  als  die  des  europäischen  sei, 
würde  sehr  fehl  gehen.  Ihre  Lage  ist  vielmehr,  wenn  nicht 
schlechter,  so  doch  sicherlich  nicht  besser,  als  die  der  europäischen 
Soldaten,  da  liier  alle  Lebensbedürfnisse  ungleich  theurer  sind, 
und  der  Soldat  unter  dem  Verhältniss  eines  gewöhnlichen  Tage- 
löhners steht,  während  er  z.  B.  in  Deutschland  eher  besser,  wie 
schlechter,  als  dieser  situirt  ist. 

In  gleichem  Verhältniss  nominell  höher  sind  auch  die  Be- 
soldungen der  Officiere.  Die  eines  Divisions -Generals  beträgt 
5000  Pesos,  die  eines  Brigade  -  Generals  4000  Pesos,  die  eines 
Obersten  der  Cavallerie  2700  Pesos,  desgleichen  der  Infanterie 
2400  Pesos,  die  eines  Oberstlieutenants  der  Cavallerie  1680  Pesos, 
desgleichen  der  Infanterie  151)6  Pesos,  eines  Bataillons -Com  man- 
danten  der  Infanterie  1200  Pesos,  eines  Escadron-Commandanten 
der  Cavallerie  12()0  Pesos,  eines  (]apitains  der  Cavallerie  960  Pe- 
sos, desgleichen  der  Infanterie  804  Pesos,  eines  Lieutenants  der 
Cavallerie  600  Pesos,  desgleichen  der  Infanterie  540  Pesos;  ein 
Fähnrich  bei  der  Cavallerie,  welcher  als  solcher  zu  den  Officie- 
ren  gehört,  bezieht  552  Pesos  jährlich.  In  der  Adjutantur  erhall 
ein  8.  g.  erster  Adjutant  (bei  einem  General)  der  Cavallerie  1380 
Pesos,    ein  zweiter   (bei    dem  Truppenkörper)    744   Pesos;    ein 


442 

erster  Adjutant  der  Infanterie  1164  Pesos,  ein   z\ireita  A^iUit 
696  Pesos. 

Bei  dei*  Höhe  dieser  Gehälter  ist  in  Betracht  zu  zidn, 
dass  eine  Escadron  oder  ein  Bataillon  keinesw^eges  die  SiiAe 
eines  gleichnamigen  europäischen  Truppenkörpers  ist.  Bei  eina 
Truppenkörper  von  1800  Mann,  welcher  der  Friedensstiike  äeär 
scher  Infanterie-Regimenter  entspricht,  >^ürden  in  Mexico  gciris 
1  Divisions-General,  2  bis  3  Bris^ade-Generale  und  4  bis  6  Obentci 
und  eine  diesem  Verhältniss  entsprechende  Z^ahl  von  Stabs-  mA 
OberoOiciercn  angestellt  sein. 

Ausser  dem  Gehalte  werden  nun  noch  Schreibenolagci 
(15  Pesos  monatUch)  an  die  Chefs  gezahlt. 

Avancement. 

Durch  ein  bis  Anfang  1853  gültig  gebliebenes  Gesetz  voa 
24.  ^lOvember  1849  war  jedes  Mililair- Avancement  in  den  Ofi- 
cieigraden  vorläufig  untersagt  worden,  da  in  Folge  der  Redaetioi 
des  Heeres  nach  dem  letzten  americanischen  Kriege  ein  Uebeifloü 
disponibler  OfQciere  aller  Chargen  vorhanden  und  der  Missbrand^ 
mit  dem  man   in  V^ertheilung  dieser  Grade  zu  Werke  gegaoga 
wai*,  die  Zahl  derselben  noch  erhöht  hatte.    Dieser  letztere  GnuMi 
hat  indess  nichtsdestoweniger  die  Auswahl  tüchtiger  OfEciere  aus 
den  vorhandenen  disponibehi  erschwert,  weshalb  das  Kriegs- Mi- 
nisterium dem  Congress  im  Jahre  1852   vorschlug,  jenes  GescU 
ausser  Kraft  treten  und    dasselbe  durch  ein  Avancements -Gesell 
für  das  llcer  ersetzen  zu  lassen,  demgemäss  zwei  Drittbeüe  der 
Avancements    bis    zum   Obei^stlieutenant    einschliesslich    aufwiite 
im  Wege  der  Aneiennität,   das   dritte  Drittheil,  also  jeder  dritte 
Avancementsfalls,  durch  den  Präsidenten  der  Republik   auf  Vo^ 
schlag  des  Kriegs -Ministers  nach  Vernehmung  der  Truppeoche& 
erfolgen  sollten.     Hinsichts  der  Beförderung  zu  Obersten,  Brigade- 
und  Divisions  -  Generale   sollte  das  Anciennitäts  -  Verhältniss  nidit 
massgebend ,    der  Präsident  der  Republik   dagegen    wie  bisher  in 
jedem  derartigen  Belorderungsfalle  an  die  vorgängige  Zustinuntins 
des  Senats  gebunden  sein.     Diese  Grundsätze  sollten,  mit  Rück- 
sicht auf  die  noch  inmier  vorhandene  grosse  Zahl  in  Disponibili* 
tat  stehender  Oflicicre  vorläufig  noch  dadurch  modiCcirt  bleibeo. 
dass  die  Hälfte  aller  Avancements  bis  auf  Weiteres  aus  der  ZaU 
der    letzteren    erfolge.     Es    ist    indess    hierüber   zu    keinem  fie« 
Schlüsse  gekommen  inid  bei  der  dreijährigen  allgemeinen  Suspen- 
sion  alles  Avancements    im  Heere   verblieben.     Die  Rückwirkung 
einer  solchen  Stockung  hatte  natürlich  auf  den  OfBcierstand  des 
Heeres  um  so  weniger  eine  günstige  sein  können,  als  selbst  solche 
Thaten,  welche,  wie  die  Vertheidigung  von  Matamoros  im  Monat 
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October  1851  gegen  die  Eindringlinge  aus  Nord -America,  eine 
derartige  Anerkennung  wohl  verdient  hätten,  unbelohnt  geblieben 
sind,  so  dass  man,  um  wenigstens  Einiges  zur  Ermunterung  zu 
thtin,  eine  Ehren  -  Medaille  fiir  die  Vertheidiger  jenes  Platzes  als 
Ersatz  fiir  Avancements  stiftete,  die,  so  viel  bekannt,  indess  nicht 
Mir  Vertheilung  gekommen  ist. 

Militair-Aerzte  und  Chirurgen. 

Die  meisten  Stellen  der  Militair-Aerzte  und  Chirurgen  bei 
den  Truppentheilen  pflegen  (wenigstens  war  dies  bis  Ende  1852 
der  Fall)  unbesetzt  zu  sein,  weil  es  überhaupt  an  ärztlichem  Per- 
sonal fehlt,  und  im  Allgemeinen  Aerzte,  die  irgendwie  auf  eine 
gute  Praxis  rechnen  können,  sich  zur  Annahme  der  schlecht  be- 
soldeten und  wenn  überhaupt,  doch  nur  sehr  unregelmässig  be- 
xahlten  Stellen  nicht  verstehen. 

Dem  Bedarf  an  ärztlicher  und  wundärztlicher  Pflege,  so 
wie  an  Arzneimitteln  wird,  so  weit  dies  angeht,  durch  Contracte 
mit  den  Civilspitälern  der  Garnisonorte,  wo  solche  Spitäler  exis- 
iiren,  abgeholfen. 

Bildungs -Anstalt  fiir  Ofliciere. 

In  einem  der  Regierung  gehörigen  zu  diesem  Zwecke  ganz 
angemessenen,  auf  einer  Anhöhe  des  Parks  von  Chapultepec  in 
der  unmittelbarsten  Umgebung  der  Hauptstadt  pitoresk  und 
malerisch  gelegenen  Gebäude,  welches  eine  herrliche  Aussicht 
über  das  ganze  Thal  von  Mexico  gewälu't,  befindet  sich  ein  1835 
von  dem  Gouvernement  eingerichtetes  Institut  (Colegio  militar), 
in  welchem  eine  bestimmte  Anzahl  Zöglinge  von  dazu  ange- 
stellten Lehrern  und  Oflicieren  Unterricht  und  Ausbildung  er- 
halten sollen,  um  demnächst,  nach  bestandener  Prüfung,  in  die 
Armee  treten  zu  können. 

Dieses  Institut,  welches  dircct  vom  Kriegs  -  Ministerium 
ressortirt,  ist  nicht  immer  nn't  gleicher  Sorgfalt  behandelt  worden. 
Ein  Gesetz  des  Congrcsscs  vom  22.  April  1851  bestimmte,  «dass 
«eine  Revision  dieses  Institutes  vorgenommen  werden  solle,  um 
«sich  von  seinem  Zustande  zu  unterrichten,  denn  es  sei  nicht 
«möglich,  die  zeitgemässen  Reformen  zu  bestimmen,  wenn  man 
«den  wirklichen  Zustand  nicht  kenne.»  Da  Alles,  was  der  Con- 
gress  in  die  Hand  genommen  hat,  niemals  eine  Ausführung  ge- 
if^ailn,  so  scheint  es,  dass  auch  dieses  Institut  im  Ganzen  von 
der  in  Folge  dieser  Revision  eingetretenen  Abänderung  und  Ver- 
bescerung  des  Reglements  nicht  viel  profitirt  hatte. 

Denn,  als  der  V'crfasser  zu  den  gewöhnlichen  Jahres-Prü- 
fungen  des  Instituts  im  Movember  1Ö52,    welche  in  Gegenwart 
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des  damaligen  Präsidenten  der  Republik,  Arista,  abgdiahai 
wuinlen,  eingeladen  wurde,  hatte  er  Gelegenheit  bei  der  voq 
dem  Dii'ector  des  bisitutes,  dem  General  Monterde,  gehaltenen 
öfTentlichen  Rede  zu  vernehmen,  dass  das  Institut  ivegen  des 
Aussenbleibens  der  zu  seiner  Erhaltung  ausgesetzten  Fonds  ii 
der  letzten  Zeit  nur  durch  den  persönlichen  Credit  seiner  Offi- 
ciere,  die  hier  und  da  die  Bedürfnisse  auf  eignes  Risieo  zu  leihea 
gesucht  hätten,  erhalten  worden  sei,  und  dass  namentlich  die 
Pfeife  zum  Reit-Unterricht  der  Zöglinge  nicht  vorgestellt  werden 
könnten,  weil  sie,  wegen  ermangelnder  Fonds  zur  Füttatmg, 
hätten  abgeschafil  werden  müssen. 

Auch  beklagte  sich  der  gedachte  Director  bei  dersdben 
Gelegenheit,  dass  sich  eine  grosse  Anzahl  schon  mit  dem  Lieute- 
nants -  Charakter  versehene  Zöglinge,  welche  die  Studien  bereib 
absolvirt  hätten,  im  Institute  befanden,  welche  aber  nicht  in  die 
Armee  treten  könnten,  da  jedes  Avancement  zu  0£BcierstclieD 
duixrh  das  (bereits  Seite  442.  erwähnte)  Gesetz  verboten  worden 
sei,  welclie  anderen  Zöglingen  den  Platz  wegnehmen,  and  dasi, 
wenn  die  Sache  so  fort  ginge,  die  Auflösung  der  Anstalt  Ton 
selbst  erfolgen  müsse. 

Allgemeine  Schulen  bei  den  Tnippen,  namentlich  bei 
den  Iiis:enieuren  imd  der  Artillerie. 

•  Die  Errichtung  dieser  Schulen»  —  saete  unter  dieser 
Rubrik  der  Geschäftsbericht  des  Krie^  -  Ministers  Robles  an  dk 
Kammern  vom  Jahre  1832  wörtlich  —  «bt  unumgänglich,  um 
«das  System  des  Interrichts  in  der  Armee  zu  vervollsUlndigen, 
«^aber  bis  jetzt  hat  sich  dies  noch  nicht  erreichen  lassen,  eben- 
« sowohl«  weil  es  hierzu  an  Gelde  sefehlt  hat,  als  weil  unseit 
•Corps  niejnals  einen  vollständigen  Etat  erreicht,  und  die  Um- 
« stände  cei^^unc^n  haben,  nur  zerstreute  Tbeile  zu  halten:  aber 
•  wir  wipwlen  diese  wiohtipe  Ancele^enheit  im  Auee  behalten.» 

Oto  M^I^tai^-^oIonitH^^   und   der  Kriee  gegen  die 

wilden  Indierstänwie. 

K>  ist  bekannt.  djis>.  als  im  I6ten  und  ITten  Jahrhundert 
die  Spanier  Me\^^^^  erv-^her^en .  dies  niemals  so  vollständig  ge- 
schehen x\.»r.  d.^s<  :«<rh:  :mn>er  iivV^h  eine  bedeutende  Anzahl 
Iribus  der  \ oTOf^finuif ticn  iiHtisoher.  Bevölkerung  übri»  geblieben 
wÄrc.  wclohe  r.icht  nv.:eriivb:  wr.rden.  Diese  Tribus  lebten 
iwdess  Ausserhalb  des  l>eit'tohe>  tWr  festen  Ansiedelungen,  welche 
\ox«  rcnlniir«  des  Landes  aus  >h!s  Arimilig  immer  mehr  'aus- 
dehnten, und  siKhten  diese  Vtisdehnuac  in  hindern.  Mit  diesa 
nicht  umerjochten  SlJinimesi  bat  daher  ^oo  jeher  cid  Krieg  Statt 
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gefunden,    der  nur  selten  durch  einige  kiu*ze  Perioden  vorüber- 
gehender Ruhe  unterbrochen  wurde. 

Dieser  fortdauernde  Kriegszustand  hatte  schon  unter  dem 
spanischen  Gouvernement  zur  Anlage  sogenannter  Presidios, 
Fortificationen  zur  Bekriegung  der  Indier  aus  festen  Punkten 
geführt,  die  hin  und  wieder  zugleich  als  «ine  Art  Straf- Anstalten 
fiir  das  Militair  benutzt  wurden.  Diese  Presidios  erstreckten 
sich  von  Galifornien  bis  nach  Texas  und  suchten  mit  abwech- 
sdndem  Glücke  die  lädier  von  dem  Andringen  an  die  an  den 
äussersten  Punkten  sich  bildenden  Ortschaften,  Landgüter  und 
Wohnplätze  abzuhalten.  Im  Allgemeinen  hatte  sich  gegen  die 
letzte  Zeit  des  spanischen  Gouvernements  hin  eine  ziemlich  feste 
Grenze  gebildet,  wo  die  Civilisation  aufhörte  und  der  Bereich 
der  wilden  Indier  (Indios  salvages)  anfing ,  eine  Grenze,  die  theil- 
weise  durch  Verträge  mit  den  Stämmen  selbst  und  deren  Caziken 
regulirt  war,  welche  indess  niemals  eine  sehr  lange  Dauer  hatten, 
sondern  häufige  Verletzungen  erfühlen,  die  man  dann  wiederum  durch 
Kriegszüge  gegen  die  Indier  zu  strafen  suchte.  Die  Erfolge 
hielten  sich  im  ziemlichen  Gleichgewicht. 

Dieser  Zustand  der  Dinge  dauerte  auch  noch  bis  zum 
Jahre  1831,  also  in  das  erste  Decennium  der  Independenz  hinein, 
auf  der  Grundlage  der  Verhältnisse,   die  man  vorgefunden  hatte. 

Von  jenem  Jahre  ab  aber,  wo  fortdauernde  Revolutionen 
eine  allgemeine  Desorganisation  aller  staatlichen  Einrichtungen 
herbeiführten,  und  dem  zu  Folge  auch  die  Widerstandskräfte 
gegen  einen  so  bösen  und  wilden  Feind,  wie  die  Indierstämme, 
geschwächt  hatten  nahmen  auch  deren  Einfälle  einen  weit 
ge&hrlicheren  Charakter  an.  Ihre  Raubzüge  nach  den  Wohn- 
pläUen  und  Landgütern  an  der  Grenze  und  auf  entlegenen 
Punkten  vermehrten  sich  und  fingen  an  ihnen  grosse  Beute 
an  Menschen,  Vieh  und  andern  Gegenständen  zu  geben,  und 
der  Erfolg  reizte  sie  zur  Wiederholung  dieser  Einfalle.  Aber 
bis  zum  Jahre  IS-^I^  hin  wurden  doch  noch  hin  und  wieder 
diese  Einfälle  gebührend  gezüchtigt,  und  obwohl  die  denselben 
besonders  ausgesetzten  Staaten,  Sonora,  Chihuahua,  Durango 
und  die  Gebiete  von  Galifornien  schon  bis  dahin  schwere  Klagen 
über  diese  EinfäUe  erhoben,  und  die  Grausamkeit  der  Indier 
auch  die  Aufmerksamkeit  der  inneren  Staaten  zu  erregen  anfing, 
so  nahm  doch  der  Krieg  mit  den  Indiem  noch  bis  dahin  nicht 
jene  Proportionen  und  den  Charakter  von  Verheerung  und  Grau* 
samkeit  an,  mit  denen  er  in  den  letzten  4  bis  5  Jahren  (18U-) 
gefiUirt  wurde. 

Durch  den  Friedens-Tractat  von  Guadalüpe  mit  den  Vereinig« 
tcn  Staaten  von  Nord -America  (vergl.  Seite  7.  und  60.)  und  die 
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in  Folge  dieses  Friedens  stattgehabte  bedeutende  Land-AblRtiiBg 
an  die  Vereinigten  Staaten  waren  die  Verhältnisse  der  Regicrong 
von  Mexico  zu  der  Bekämpfung  der  wilden  Imliersiäiiinie  weit 
schwierigerer  Natur  geworden.  Die  Landgrenze  im  Nonke  gega 
die  Vereinigten  Staaten  hin  betrug  nunmehr  eine  AiisddniBg 
von  660  Leguas  von  «Matamores  bis  an  den  Ausfluss  des  Bie 
Gila  in  den  Golf  von  Californien,  welche  gegen  die  wckerUi 
erwühnten  wilden  Indierstämme  vertheidigt  werden  sollte. 
Gleich  bei  Abschliessung  dieses  Vertrages  hatte  man 
canischer  Seits  die  Unauslänglichkeit  der  für  die  Vertheidigung  d 
so  ausgedehnten  und  im  Ganzen  so  entvölkerten  Grenze  disponibch 
Mittel  gefiililt  und  eben  deshalb  im  Artikel  XI.  des  Traetates  toi 
Guadalüpe  vereinbart,  dass  das  Gouvernement  der  Vereinigiai 
Staaten  die  Verpflichtung  übernehmen  solle,  die  Incursionen  der 
wilden  Stämme  in  das  mexicanische  Gebiet  zu  hindern,  ud^ 
wenn  es  sie  nicht  hindern  könne,  sie  demnächst  mit  deneUba 
Energie  zu  bestrafen  und  die  Stämme  auszurotten,  als  wenn  dir 
Einfall  derselben  auf  bewohnte  und  cultivirte  Territorien  nn 
Nord -America  selbst  Statt  gehabt  hätte.  Allein  die  Unautffib- 
barkeit  dieser  Bestimmung  und  in  gewisser  Beziehung  selbst  ihre 
Zweckwidrigkeit  für  das  mexicanische  Interesse  lag  auf  der  Haoi 
denn  die  Vereinigten  Staaten  hatten  selbst  kein  Mittel  in  ihnr 
Gewalt,  um  einen  Grenz -Cordon  auf  so  w^eiter  Linie  iiod 
grösstentheils  in  der  Wüste  zu  ziehen,  und  wenn  sie  in  einzelaei 
Fällen  die  Stämme,  welche  in  das  mexicanisdie  Gebiet  einge- 
fallen waren,  durch  ihre  Truppen  aufsuchen  liessen,  lun  flic 
dafür  zu  strafen,  so  hatte  dies  erst  recht  zur  Folge,  dast  Htm 
Stänune ,  welche  mit  den  Mexicanem  leichter  als  init  den  Monl- 
Amerieanern  fertig  werden  konnten,  nunmehr  ganz  in  das  meii- 
eanische  Gebiet  übertraten  und  immer  tiefer  in  dasselbe  ein- 
drangen. Obwohl  natürlich  den  Vereinigten  Staaten  gegenüber 
von  mexicauisclier  Seite  die  Unausfuhrbarkeit  dieser  Bestimmuig 
des  vorgedachten  Tractates  niemals  eingeräumt  oder  aneriianBt 
und  obwohl  vielmehr  im  Gegentheil  ziur  Begründung  von  £at* 
schädigungs-Forderun«;en  für  den  Statt  gehabten  Schaden  oder 
im  Hinblick  auf  eine  füi*  die  Ablösung  dieser  Verpflichtung  lu 
erlangende  Abstandssumme  auf  der  Au  frech  thaltimg  dersdbe* 
bestanden  worden  ist,  so  hat  sich  die  Begierung  von  Mexico 
doch  hierüiier  selbst  nicht  täuschen  können.  ISamentJich  aus  des 
Mittheilungen  des  Kriegs  -  Ministers  an  die  Kammern  in  der  neue- 
sten Zeil,  insondei^cit  aus  den  Motiven  eines  unterm  2.  Janiur 
1851  in  die  Kammern  eingebrachten  Gesetzes  über  die  Behand- 
lung der  Indierstämme,  welche  die  Absicht  kund  ^eben,  mit 
Mexico  Verträge  abzuschliesseu ,   geht  hervor^   dass  man  jucxict* 
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nischer  Seite  selbst  fiihlte,  dass  jedes  gewalUame  Einschreiten  des 
Gouvememente  der  Vereinigten  Staaten  gegen  die  Indier  an  der 
Grenze,  weit  entfernt  für  Mexico  nützliche  Folgen  zu  haben, 
vielmehr  noch  dazu  beitrage,  diese  Stämme  auf  mexicaniscbes 
Gebiet  zu  drängen.  Auch  aus  einem  im  Monat  Februar  1852 
den  Kanunem  von  dem  Kriegs -Ministerium  vorgelegten  Memoir 
ist  dasselbe  Resultat  zu  entnehmen.  «Wenn  die  Truppen  der 
«Vereinigten  Staaten»  —  so  heisst  es  darin  —  «gegen  die  Züge 
«der  Indier  oberhalb  Guerrero  etwas  unternehmen,  so  hat  dies 
«fiir  uns  keinen  günstigen  Erfolg,  sondern  führt  vielmehr  im 
«Gegentheil  dazu,  dass  jene  herumschweifenden  Tribus  nun  ganz 
«auf  unser  Territorium  gedrängt  werden.» 

Am  wenigsten  den  Incursionen  der  wilden  Indier  ausge- 
fetxt  ist  der  östliche  Theii  der  Grenze,  welcher  von  Matamoros 
nach  Guerrero  vom  Einfluss  des  Rio  Bravo  in  den  mexicanischen 
Golf  aufwärts  führt.  DoH  hat  sich  seit  1848  auf  der  nord- 
americanischeii  Seite  der  Handel  und  Verkehr  so  sehr  belebt, 
dasi  in  den  Ansiedelungen  und  der  sesshaften  Bevölkerung,  die 
sich  zum  Theil  durch  Einwanderer  aus  Europa  daselbst  gebildet 
hat,  selbst  bereite  ein  wesentlicher  Damm  gegen  die  Einfälle  der 
-wilden  Stämme  liegt,  und  selbige  nur  selten  wagen  auf  diesen 
Punkten  durchzubrechen.  Weiteihin  nach  Westen  zu  nimmt 
indess  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Züge  und  EinfUle  der 
Indierstärome  immer  mehr  ab.  Der  ganze  auf  51  Leguas  be- 
ledmete  Theil  der  (jrrenze  von  Agua  verde  bis  San  Vincente  ist 
noch  völlig  in  den  Händen  der  Indier  und  das  Land  daselbst 
überhaupt  noch  gar  nicht  bekannt,  sondern  höchstens  einmal 
doKh  wenige  Soldaten  der  früheren  spanischen  Presidios  besucht 
-worden.  Es  ist  von  den  Indierstämmen  der  Comanches,  Apaches 
ood  Mescaleros  bewohnt,  w^elche  besonders  die  Districte  von 
Parras  und  Monclova  im  Staate,  jetzt  Departement  von  Coahuila 
hekriegen,  und  von  dort  in  der  neuesten  2^it  selbst  bis  tief  in 
das  Innere  der  Staaten  Zacatecas  und  San  Luis  Potosi,  und 
x:war  bis  in  die  cultivirten  Bergwerks -Districte  von  Fresnillo 
tmd  21aeatecas  im  Staate  gleiches  Namens  und  in  den  Bergwerks- 
District  von  Catorce  im  Staate  San  Luis  vorgedrungen  sind,  also 
his  aaf  Pimkie,  die  zu  den  bevölkerteten  und  cultivirtesten  in 
der  Republik  gehören  und  mit  der  Uauptetadt  derselben  in 
imniittelbarem  Verkehr  stehen.  Bis  dahin  hatten  die  wilden  Stänmie 
in  dem  letzten  Jahrhundert  der  spanischen  Regierung  sich  nie*- 
mds  gewagt,  so  dass  gegenwältig  (18|f^)  die  Besorgnis«  ent- 
lieht, ob  bei  dem  Mangel  an  hinreichenden  Widerstandsniass- 
regeln  gegen  diese  Stämme,  jene  Bergwerke,  welche  so  wesent- 
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liehe   Quellen   des   National -Reichthums   von   Mexico    enduheo, 
noch  ferner  werden  im  Betriebe  verbleiben  können. 

Einige  auf  der  nord-americanischen  Seite  gedrängte  bditf- 
stämme  hatten  um  die  Erlaubniss  nachgesucht ,  sich  im  Statte 
Coahuila  niederlassen  zu  dürfen;  von  diesen  Stämmen  haben  & 
Mascogos  und  Seminoles  der  ihnen  in  Folge  dessen  gewlhrtCB 
Hospitalität  wenigstens  eine  Zeit  lang  entsprochen  und  sich  selbst 
bei  Bekämpfung  anderer  Stämme  betheiligt,  während  der  Stamm 
der  Quieapiis,  dem  eine  gleiche  Vergünstigung  zu  Theil  wurde, 
nicht  aushielt  und  seine  Raubzüge  jetzt  mehr  im  Innern  des  Lan- 
des fortsetzt. 

In  dem  ganzen  weiten  Grenz-Departement  von  Chihnafaua, 
dessen  Flächeninhalt  nach  den  Seite  9  enthaltenen  Angaben,  nadi 
der  Abtretung  eines  Theiles  desselben  an  die  Vereinigten  Staaten 
von  Nord- America,  noch  12,860  OLeguas  beträgt  —  ein  neueres 
kriegsministericlles  Memoir  schlägt  diesen  Flächeninhalt  sogar  noch 
auf  grösser  an  —  und  wo  eine  Grenze  von  160  Leguas  zu  dedun 
ist,  leben  überhaupt  nur  etwa  147,000  Einwohner,  einschliesslidi 
der  sesshaften  Indier.     Der  bevölkertste  Theil   ist   der  südwest- 
liche, während  in  dem  nordöstlichen   sich  wüste  Gebii^^sstreckfli 
von  40  luid  mehr  Q Meilen  befinden,   welche  noch   niemals  tod 
dem  Fusse  eines  civilisirten  Menschen  betreten  w^orden  sind.    Im 
westlichen  Theilc  wohnt  der  Indierstamm  der  Taraumares,  deita 
Land  man  mit  dem  Namen  von  Ober-  imd  Nieder  -  Tarauman 
bezeichnet.     Man  rechnet,   obwohl  natürlich  keine  Zählung  statt- 
gehabt  hat,    dass   dieser   Stamm  etwa  30,000    Seelen    zählt    h 
demselben    Staate    (liesst   ausser   dem    Rio  Bravo  del  Norte  der 
Fluss  Conchos,   welcher  sich  aus  dem  kleineren  Flusse  Nonoabi 
und    anderen    kleinei^n   Nebenflüsschen    und  Bächen    bildet    und 
beim  Presidio  del  norte   sich  mit  dem  Rio  Bravo  vereinigt.    Auf 
dem  rechten  Ufer  des  Conchos  findet  sich  der  sogenannte  Bolzon 
de  Mapimi,  ein  von  rauhen  und  ausgedehnten  Gebirgen  umgebe- 
nes, weites,  fast  noch  unbekanntes  Thal,  wo  sich  die  Comandies 
und  andere  Indierstämme ,  welche  über  den  Rio  Bravo  kommen, 
aufhalten  und  verbergen,  und  von  wo  sie  ihre  EinßQle  nach  dea 
Staaten  Durango  und  Zacatecas  machen. 

Die  bekanntesten  Tribus  weiterhin  nach  Westen  sind  im 
Staate  Sonora  die  Yaquis  und  Opatas,  welche  eigene  Wohnsitie 
und  Dörfer  haben,  die  Pirnas,  Maricopas,  Yumas,  Cdcapas  und 
Päpagos,  welche  ein  halb  sesshaftes,  halb  nomadisirendes  Leben 
führen,  und  andere  ganz  nomadisirende ,  wie  die  Apaches  und 
Ceris,  welche  in  der  Wüste  leben  und  sich  nur  selten  und  in  der 
Regel  nur  dann  mit  den  Staatsbehörden  durch  Abgesandte  in  Ver- 
bindung setzen,  wenn  sie  irgend  etwas  von  ihnen  zu  erbitten  haben. 
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Alle  diese  Tribiis  sind  noch  vollkommen  unabhängig  und 
unterscheiden  sich  nur  durch  den  mehr  oder  minderen  Grad  von 
Feindseligkeit,  welche  sie  eben  sowohl  gegen  die  Civilisation  als 
gegen  andere  Tribus  beweisen. 

Die  Yaquis  wohnen  am  Flusse  desselben  Namens  von  sei- 
ner Mündung  bis  zu  dem  vormaligen  Presidio  de  Buenavista ;  sie 
besitzen  das  beste  Land  im  ganzen  Staate,  welches  bis  auf  12  Le- 
guas  vom  Ufer  dieses  Flusses  aus  zweimal  im  Jahre  von  dem 
übertretenden  Wasser  desselben  gedüngt  wird;  sie  verhalten  sich 
hn  Allgemeinen  ruhig. 

Eben  so  die  Opatas,  ein  sehr  tapferer  Stamm,  welcher 
sich  zerstreut  an  den  Flüssen  Sonora,  San  Tgnacio  Babispe  und 
anderen  noch  kleineren  Gewässern  befindet  und  ebenfalls  ausge- 
dehnte und  fruchtbare  Landstrecken  inne  hat. 

Die  Pirnas,  welche  oberhalb  des  Rio  Gila,  etwa  auf  eine 
Distance  von  60  Leguas  von  seinem  Einflüsse  in  den  Golf  von 
Galifomien,  und  die  Maricopas,  welche  weiter  unterhalb  und  am 
Bnken  Ufer  des  Flusses  in  einer  Art  von  Bündniss  leben,  gehor- 
chen gemeinschafUich  einem  Oberhaupte  Namens  Pima,  nach  dem 
sich  auch  der  erstere  Stamm  nennt;  sie  leben  der  Hauptsache 
nach  von  Weidevieh  und  wenig  Maisbau ,  bewahren  die  bei  ihnen 
heimische  Polygamie  und  jene  bis  zu  Misshandlung  und  Todt- 
sdilag  gehende  Verachtung  gegen  das  Greisenalter,  die  auch  bei 
mehreren  anderen  wilden  Indicrstämmcn  als  charakteristische  Ei- 
genschaft angetroffen  wird.  Sie  leben  weniger  mit  den  civilisirten 
Ansiedelungen,  als  mit  allen  übrigen  Indicrstämmcn,  die  weiter- 
hin erwähnten  Cocapas  ausgenommen,  im  Kriege,  und  nützen 
somit  wenigstens  indirect  dem  mexicanischen  Gouvernement. 

Die  Yumas,  welche  sich  an  den  beiden  Ufern  des  Colorado 
aufhalten,  etwa  10  Leguas  von  seinem  Zusammenflusse  mit  dem 
Gila  bis  30  Leguas  von  demselben  aufwärts,  leben  unter  ver- 
schiedenen, unter  sich  unabhängigen  Annihrem  in  verschiedenen 
Tribus,  welche  jedoch  für  die  Dauer  eines  Krieges  einen  gemein- 
sdiafUichen  Anführer  zu  wählen  pflegen  und  ihm  Gehorsam 
leisten;  es  sind  diese  Stämme  die  wildesten  und  grausamsten, 
sie  gehören  zu  den  zahlreichsten  und  gefiirchtetsten  Tribus  der 
wilden  Indier  überhaupt  und  leben  mit  den  fibrigcn  Stämmen 
und  mit  den  civilisirten  Ansiedelungen  fast  fortwährend  im  Kriege. 

Die  Cocapas  leben  am  Einfluss  des  Colorado  bis  20  Le- 
^as  aufwärts,  sie  dehnen  sich  über  den  Golf  aus,  sind  wenig 
xahlreich  und  imterhalten  sich  von  Jagd  und  Fischerei,  ohne  we- 
sentlichen Schaden  zu  stiften. 

Die  Päpagos  bewohnen  das  wüste  Land  zwischen  dem 
Flosse  Gila,  dem  Golfe,  den  Presidios  von  Altar  und  Tucson; 
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sie  cultiviren  einigen  Mais  und  leben  so  z^erstreut  auf  dem  weiten, 
wasserlosen  Terrain,  dass  sie  \vie  das  Vieh,  welches  sie  treibcii, 
und  von  dem  sie  sich  der  Hauptsache  nach  unterhalten,  gewohdt 
sind,  viele  Tage  zu  gehen,  ohne  zu  trinken  und  Durst  leideiL 

Die  Ceris  sind  wenig  zahlreich;  vor  einiger  Zeit  (1851) 
erhoben  sie  einen  Aufstand  in  dem  Orte  ihres  Namens,  nahe  m 
der  Vorstadt  von  Ilermosillo,  dem  Hauptorte  von  Sonoia;  sie 
trieben  sich  an  den  Ufern  des  Golfes  gegenüber  von  der  Insd 
Tibiuron  bis  auf  10  Leguas  von  Guaimas  herum. 

Die  Apachcs,  welche  imter  den  vormaligen  spanisdiei 
Presidios  lebten  und  einen  der  ausgebreitetsten  Stanmie  bilden, 
welcher  wieder  in  viele  Tribus  zerfkllt,  die  unter  dem  Namei 
der  Janeros  und  Gilenos,  der  Coyoteros,  Pinalenos,  Sierras  bbm- 
cas  und  Tontos  bekannt  sind,  schweifen  jetzt  um  die  Ufer  des 
Rio  Gila  und  in  dem  weiten  Territorium,  was  zvmchen  diesem 
und  jenseits  Janos  liegt,  umher.  Alle  diese  Stänmie  leben  hUm 
vom  Raube,  von  der  Jagd  und  von  wenig  Mais,  den  aie,  wem 
er  noch  nicht  gereift  ist,  roh  essen.  Sie  sind  meist  ganz  Bikt, 
aber  besser  bcwaflhet,  als  die  übrigen  Stämme.  Sie  leben  vA 
diesen,  wie  überhaupt  mit  Allem,  was  nicht  zu  ihnen  gehört,  in 
Kriege,  und  schweifen  durch  den  ganzen  Staat  in  kleineren  Ab- 
theilungen und  Streifzügen  da,  wo  derselbe  noch  virenige  Ajaat- 
delungen  hat,  und  in  zaliheichcren  AbtheUungen  in  der  Nik 
derselben. 

Nach  Beendigung  des  Krieges  mit  Nord-America,  w^o,  wie 
bereits  erwähnt,  die  Incursionen  der  eben  gedachten  w^ildea  lo- 
diersLärame  einen  immer  gefälu^licheren  Charakter  annahmen,  tiat 
das  Bedürfniss,  auf  Mittel  zu  denken,  diesen  Einfallen  Einhalt  u 
thuu,  auf  eine  so  dringende  Weise  hervor,  dass  man  sich  der 
Ueberzcuguug  nicht  mehr  entschlagen  konnte,  dass  hiergcgCD 
durchaus  kräftige  Massregcln  ergriffen  werden  müssten,  wem 
nicht  die  Republik  bis  auf  einen  wesentlichen  Theil  des  inncreD, 
bereits  ciülivirteu  Landes  hinein  mit  allem  Bestände  an  Mensehcn 
imd  deren  Eigenthuni  eine  Beute  der  hereinbrechenden  Barbarei 
werden  sollte. 

Es  verging  fast  kein  Tag,  wo  die  Zeitungen  nicht  neue 
Kunde  gaben  von  den  schweren  Verheerungen,  welche  die  Indier 
da  und  dort  angerichtet,  von  den  Opfern  an  Menschen,  wdcbf 
ihnen  gefallen,  von  den  Männern,  Weibern  und  Kindern,  die  sie 
mit  sich  fortgeschleppt,  von  den  Heerden  und  den  GetreidevorräthcD, 
welche  sie  geraubt,  von  den  Landgütern,  die  sie  geplündert  und 
zerstört,  von  den  Posten,  die  sie  angefallen  und  von  den  Grau- 
samkeiten, die  sie  bei  allen  diesen  Handlungen  begangen  hatten. 

Uer  Congiess  erliess  daher,  auf  Anregung  und  Voiscblif 
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der  Regierung,  unterm  19.  Juli  1848,  unterm  26.  October  1849 
und  25.  Juli  1851  Gesetze  über  die  Einrichtung  von  Militair-Co- 
lonieen  längs  der  ganzen  Landgrenze,  welche  diesem  Uebel  steuern 
sollten.  Ausserdem  sollten  solche  Colonieen  am  Isthmus  von 
Tehuantepec  und  an  geeigneten  Punkten  der  Sierra  gorda  des 
Gebirgszuges  angelegt  werden,  welcher  das  Land  von  Ost  nach 
West  durchzieht,  und  den  nomadisirenden  Indiern  Gelegenheit 
gab,  ihre  Beute  in  Sicherheit  zu  bringen  und  ihre  Verfolgung 
abzuschneiden.  Zum  Theil  sollten  hierfür  die  alten  Prcsidios 
wieder  aufgesucht,  und  an  sie  die  Errichtung  dieser  Colonieen 
angeschlossen  werden. 

Nach  den  vorgedachten  Gesetzen  sollten  7  solcher  Colo- 
nieen in  den  Staaten  Taraaulipas,  Nuevo  Leon  und  Coahuila  zur 
Beschützung  des  östlichen,  5  Colonieen  in  dem  Staate  Chihuahua 
zur  Beschützung  des  mittleren,  und  ü  Colonieen  in  dem  Staate 
Sonora  und  dem  Departement  von  Nieder- Californien  zur  Siche- 
ruDg  des  westlichen  Theiles  der  Landgrenze  gegen  die  Einbrüche 
der  Indier  angelegt  werden.  Die  7  Colonien  des  Ostens  sollten 
die  120  Leguas  von  Monterey  Laredo  bis  San  Vincente  decken, 
und  an  folgenden  Punkten  angelegt  werden:  Die  Colonic  «Mon- 
terey» nahe  bei  Monterey,  auf  der  rechten  Seite  des  Rio  Bravo 
del  Norte,  in  einer  Entfernung  von  1000  Schritten  von  einem 
Militair- Etablissement  der  Vereinigten  Staaten  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  des  Flusses:  die  Colonie  «Pan»  an  einem  Punkte 
dieses  Namens ,  weiter  nach  Westen ,  *  welcher  indess  dazu  nicht 
geeignet  gefunden  wurde,  weshalb  sie  an  einem  mehr  unterhalb 
gelegenen  Pimkte  angelegt  >vurde;  die  Colonie  «Rio  grande»  auf 
Distanz  Von  21  Leguas  von  der  Colonie  «Pan»  und  2  Leguas  von 
der  Stadt  Guerrero,  und  1  vom  Rio  Bravo,  gegenüber  vom  Paso 
del  Pacoache;  die  Colonie  «Guerrero»  provisorisch  an  einem 
Piedras  negras  genannten  Punkte,  14  Leguas  von  der  Mision 
nneva,  am  rechten  Ufer  des  Rio  Bravo,  gegenüber  dem  Fort 
«Duncan»  auf  der  nord-americanischen  Seite  des  Flusses  und  der 
nord-americanischen  Handelsstadt  Paso  del  Aguila:  die  Colonie 
«Mottclova  viejo»  an  einem  «Moral*  genannten  Punkte,  8  Leguas 
von  Piedras  negras  und  1  vom  Rio  Bravo:  die  Colonie  «San 
Vincente»  im  früheren  Presidio  von  Agua  verde,  da  sich  der 
Punkt,  von  dem  sie  den  Namen  führte,  zu  weit  von  der  nach 
Osten  zonächst  gelegenen  vorgedachten  (Volonte  von  Monclova 
entfernt  zeigte ;  und  endlich  die  Colonie  von  « Camargo »  zwischen 
Agua  Verde  und  San  Vincente,  auf  einem  dazu  auszusuchenden 
geeigneten  Punkte. 

Die  Linie,  welche  die  5  (Colonieen  an  der  Grenze  des 
Staates  Chihuahua  decken  sollten,   enthält  eine  Länge  von  mehr 
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als  ICO  Leguas;  eine  dieser  Colonieen  wurde  in  dem  alten  Pk- 
sid!o  von  «Janos»  angelegt  und  danach  genannt;  die  Colonie  tdd 
Paso*  sollte  in  einer  Entfernung  von  14  Leguas  von  der  Stadt 
gleiches  Namens;  die  Colonie  «Pilar*  mit  einem  Detacheroeot  n 
einem  Orte  dieses  Namens,  der  Hauptsache  nach  aber  auf  eim 
Punkte  Vado  de  Piedra  genannt,  welcher  18  Leguas  von  Piln 
und  29  Leguas  von  der  Colonie  del  Paso  entfernt  ist,  angele^ 
werden;  14  Leguas  Östlich  von  der  Ictzl^nannten  Colonie  soDle 
eine  Colonie  in  dem  alten  Presidio  «del  Norte*.  und  noch  wdur 
östlich  eine  in  dem  alten  Presidio  «San  Carlos»  errichtet  werda. 

Die  6  Colonieen  des  westlichsten  Tbciles  der  Grenze  win- 
den für  die  Punkte:  Babispe,  Fronteras,  Santa-Cruz,  Tuscob 
und  cl  Altar  in  Sonora  und  Mision  de  Santo  Tomas  in  Unter- 
Califomicn  bestimmt. 

Schon  bei  den  Verhandlungen  über  die  Anlage  aller  dicMr 
Colonieen  kam  zur  Sprache,  dass  dieselben  keinen  ganz  durdh 
greifcndcn  Schutz  gegen  die  EinßÜle  der  Fndicr  gewähren,  und 
dass  dieselhen  vielmehr,  und  unter  ihnen  besonders  die  5  Colo- 
nieen zur  Deckung  der  Grenze  des  Staates  Chihuahua,  noch  gam 
unzureichend  fiir  den  Zweck  sein  würden,  indessen  wollte  nun 
wenigstens  einen  Anfang  mit  einer  Wiederaufnahme  der  Verlbd- 
digung  gegen  jenes  grosse  Uebcl  machen ,  welches  die  Bepnbft 
überdies  mit  dem  Abfalle  der  Grenzstaaten  bedrohete,  weldK. 
von  der  General  -  Regienmg  hierbei  bisher  im  Stiche  gelassen, 
schon  erklirrten,  dieselbe  nicht  anders  zu  kennen  und  mit  ihr  i> 
Verbindung  zu  stehen,  als  wenn  man  Abgaben  von  ihnen  IBr 
das  Ganze  fordere. 

Im  Jahre  1852  hatten,  nach  einer  ofßciellen  Angabe,  einci 
Bestand  an: 
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also  bei  weitem  mehr  als  die  Hälfte  des  an  und  für  sich  schon 
filr  den  Zweck  unzm^eichendcn  Sollbestaudes  an  Mannschaft,  und 
mehr  als  \  des  Sollbestandes  an  Pferden  und  Maulthieren,  auf 
die  es  ganz  besonders  ankam,  da  die  Verfolgung  der  fast  inuuer 
berittenen,  und  auch  zu  Fuss  weit  schnelleren  Indier  nui*  durch 
Reiter  möglich  ist,  imd  in  den  entvölkerten  Terrains  auch  jeder- 
zeit eine  ansehnUche  Anzahl  Thiere  zur  Mitfiihrung  des  Proviants 
mitgenommen  werden  müssen. 

Bei  diesem  elenden  Zustande  der  Dinge,  der  nach  den 
Memoirs  der  Minister  an  den  Congress  in  dem  allgemeinen  Geld- 
mangel der  Regierung  seinen  Grund  hatte,  \vird  es  nicht  befrem- 
den können,  dass  die  Verfolgungen  der  Indier  durch  die  Militair- 
Colonieeu  fast  niemals  einen  Erfolg  gehabt  haben,  dass  im  Ge- 
gentheil,  wo  diese  mit  den  Indiern  zusammengetroffen  sind,  sie 
fast  inmier  den  Kürzeren  gezogen  haben  ^  und  dass  eine  Verfol- 
gimg derselben  fast  jederzeit  wegen  Mangels  an  Reitpferden  und 
Lastthieren  hat  aufgegeben  werden  müssen.  Dieser  Zustand 
konnte  natürlich  nicht  anders  als  im  hohen  Grade  deprimirend 
auf  die  Golonicen  wirken.  Es  fanden  sich  keine  Soldaten  mehr 
hierzu,  und  es  musste  (1851)  der  Vorschlag  gemacht  werden, 
-wieder  Verbrecher  dazu  zu  bestimmen.  Wer  dorthin  gelangte, 
konnte  sich,  da  der  Sold  nie  regelmässig  wid  in  gewissen  Perio- 
den gar  nicht  gezahlt  wurde,  als  von  der  Regierung  vollkommen 
aufgegeben  betrachten.  Den  besten  Massstab  dafür  kann  man 
darin  finden,  dass  während  jede  Colonie  ihren  Gapellan  haben 
sollte,  von  allen  18  nur  3  mit  einem  solchen  versehen  waren, 
denn  die  Geistlichen  in  Mexico  gehen  nicht  dahin,  wo  nichts  zu 
holen  ist.  Diese  Militair  -  Golonieen  dienten  bei  dieser  traurigen 
Beschaffenheit  demnach  eher  dazu,  die  Indierstämme  zu  encou- 
ragiren,  als  ihren  Verheerungszügen  Einhalt  zu  thun. 

In  nicht  besserem  Zustande  befanden  sich  die  3  Militair- 
Colonieen  in  der  Sierra  gorda,  Uraga,  Arista  und  San  Giro,  ob- 
wohl selbige  mit  besonderer  Vorliebe  behandelt  wurden;  es  scheint 
als  ^wenn  es  bei  diesen  mehr  darauf  abgesehen  gewesen  sei,  die 
vagirenden  Indier  durch  Gewöhnmig  an  feste  Wohnplätze  zu 
eivilisiren,  als  ihnen  den  Krieg  zu  machen,  denn  die  erste  dieser 
Golonieen  wies  an  Ofßcieren,  Soldaten  und  an  Frauen,  Kindern  und 
Angehörigen  derselben  im  Jahre  1852,  nach  einem  olliciellen  Rapport, 
nur  126  Seelen,  die  Golonie  Arista  deren  151,  und  die  von  San 
Giro  188  nach,  während  ausserdem  eine  weit  grössere  Anzahl  von 
Einwohnern  dazu  gehörte,  die  zum  WatTendienst  nicht  verpflich- 
tet "Waren.  Von  einer  erheblichen  Leistung  dieser  Golonieen  ge- 
gen die  Indier  ist  nichts  bekannt  geworden;  die  Anlage  dieser 
Coloiueen  scheint,  wie  gesagt^  ganz  andere  Zwecke  verfolgt  zu  haben. 
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Die  beabsichtigten  Militair-Golonieen  am  Isthmus  von  Te- 
huaiitepeo  kaiiieii  endlich  gar  nicht  zu  Stande.  Man  hatte  die 
kosten  der  ersten  Fuudirung  auf  106,934  Pesos  veranschlagt^  und 
diese  konnten  nicht  auffi:ebracht  wrerden. 

Im  Grunde  genonmien  fand  hiernach  eigentlich  gar  itim 
reelle  Vertheidigung  gegen  dieses  Uebel  Statt,  weshalb  die  Sacke 
wiederholt  vor  den  Gongress  gebracht  wurde,  zuletzt  noch  m 
IVcenihor  1852,  wo  derselbe  %u  extraordinairen  Sitzungen  itt 
sanunelt  war.  Aus  einem  Gommissionsgutachten  aus  dem  ge- 
dachten Alouat  ist  ersichtlich,  dass  der  Gongress  sich  mit  der 
ahenleuerlichen  Idee  beschäftigte,  künftighin  die  Vertheidigung  g^ 
gen  die  Einialle  der  Indicrstämme  einem  Unternehmer  im  Wege 
der  Minuslicitation  in  Entreprise  zu  geben;  wenige  Tage  nid 
dieser  Vei^andlung  wiu*de  indess  der  Gongress  aufgelöst  (cfr. 
Seite  2t>). 

Diese  SpcciaUen  genügen,  um  darzuthun,  dass  bis  zun 
Jahiv  IS5^)  die  fiir  Mexico  drohende  Gefahr  aus  den  Ineursioae» 
iler  w  ilden  Indiei^tämnie,  weit  entfernt,  sich  gemindert  zu  haben, 
viehuehr  ah  wahrhaft  ängstlichen  Proportionen  gewachsen  ist 
Sie  erkläivn  das  weitere  Vorschi*citen  dieser  Ineursioneu,  und  die 
in  ihnen  liegenden  (lefahren  erläutern  die  Sehnsucht  insonderbcit 
der  GreuAslaaten  nach  einer  kräftigen  Regierung,  und  komnie 
die^o  Auoh  woher  sie  wolle,  wemi  sie  nur  gegen  das  drohendslr 
l'ebel.  xe^eu  das  Hereinbrechen  der  Barbarei  endlich  einen  kri{- 
li^eu  und  soliden  Schutz  zu  gewähren  vennöchte.  Dass  audi 
die  neueste  Zeit  (April  I8a3  bis  Juni  1854)  diese  Erwartung  der 
K*iluUun4:  noch  niclit  näher  gebracht  hat,  wird  die  Darstelluo^ 
d«^  /.UNlandes  der  Militair- Organisation  des  Landes  in  dieser 
iioue>len  Kpoche  desselben  darthun. 

Koi  dieser  Gele^eidieit  ist  auch  noch  des  Bacenkrieges  im 
SiuaIo  \ucatan  zu  erwähnen.  Derselbe  hat  emen  andern  Cha- 
v^klor  als  die  gi*wr»hnlichen  Raubzüge  der  Indier.  Dort,  in  Vii- 
e<^Uiu%  handelt  es  sich  um  einen  Krieg  der  bereits  dort  sesshaften 
iu\li>ohen  Stümnie,  die  schon  zu  einem  gewissen  Gulturgrade  ge- 
kouuuen  sind,  ge^en  die  ganze  weisse  Race  und  um  die  Herr- 
iithaH  des  Landes.  Dieser  Krieu  hat  daher  ganz  andere  Voraus- 
MHtun^en  und  Bedingungen;  obwold  hier  von  der  CeutraURegie- 
run;;  mehr,  als  ^egen  die  Indicrstämme  au  der  Landesgrenie 
^c.^cliehcii  isU  so  ist  doch  kaum  abzusehen,  wann  dieser  Krieg,  bei 
dem  übii^ens  auch  andere  fremde  Elemente  (siehe  S.  69.  u.  folg.) 
niit  im  Spiel  sind,  seine  völlige  Endschaft  erreichen  werde.  ¥j 
»elieinl  so  lange  fortdauern  zu  sollen,  bis  die  eine  oder  die  andere 
Udco  \oUig  exstirpirt  ist,  wozu  es,  bei  der  Stärke  beider,  fiir 
|i>iAV  noch  an  jeder  Probabilität  fehlt. 
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Die  National  -  Garde. 


Schon  zur  Zeit  des  spanischen  Gouvernements  bestand 
eine  Art  von  National-Miliz,  welche  nach  dem  jeweiligen  Bedarf, 
im  Gegensatze  zu  dem  eigentlichen  stehenden,  der  Hauptsache 
nach  aus  dem  Mutterlande  ergänzten  Militair,  aus  den  Landes- 
einivohnem  zusammengesetzt  zu  werden  pflegte.  Auch  die  Ver- 
fassung von  1824  hat  demnächst  von  einer  Local-Miliz  gesprochen, 
welche  die  einzelnen  Staaten  zu  organisiren  berechtigt  sein  soll- 
ten. Eine  weitere  Ausbildung  erhielt  die  Idee  einer  Local- Miliz 
oder  National-Garde  jedoch  erst  später. 

Wie  schon  in  dem  Eingange  zu  diesem  Abschnitte  er-* 
i¥ähnt  worden  ist,  beabsichtigte  man  nämlich,  als  nach  dem 
Kriege  mit  Nord-America  das  stehende  Heer  auf  einen  sehr  klei- 
nen Bestand  reducirt  wurde,  eine  National-Garde  zu  errichten, 
welche  das  Heer  nicht  bloss  ergänzen,  sondern  sogar  den  Haupt- 
bestand theil  der  Militairkraft  des  Landes  bilden  sollte.  Die  eigne 
Brust  der  Bürger,  so  hoffte  imd  sprach  man  von  der  Tribüne 
mit  Hinweis  auf  Rom,  Sparta  und  Athen  aus,  werde  eine  bessere 
Schutzwehr  gegen  die  Feinde  bilden,  als  es  die  Söldlinge  im  letz- 
ten Kriege  vermocht  hätten. 

In  diesem  Sinne  erging  unterm  15.  Juli  1848  ein  Gesetz 
über  die  Formation  einer  JNational-Garde,  zu  welcher  die  männ- 
lichen zum  Dienste  geeigneten  Bewohner  der  grösseren  Ortschaf- 
ten herangezogen  wurden,  und  die  durch  selbst  gewählte  OfBciere 
commandirt  werden  sollte. 

In  Folge  einer  gänzlichen  Verwirrung  der  Ideen  wurden 
indess  die  solchergestalt  gebildeten  Compagnieen  und  Bataillone, 
obwohl  sie  doch  nach  der  Absicht  des  Gesetzes  einen  wirklichen 
und  sogar  den  wesentlichsten  Theil  der  Militairkraft  des  Landes 
bilden  sollten,  nicht  der  Militairgewalt,  sondern  der  Givilgewalt, 
und  somit  auch  in  oberster  Instanz  nicht  dem  Kriegs-Ministerium, 
sondern  dem  Ministerium  des  Innern  untergeordnet.  Aber  auch 
letzteres  hatte  kerne  rechte  Disposition  über  diese  Bürgerwehr, 
denn  da  ihre  Bezahlung,  soweit  der  Dienst  nicht  umsonst  gethaa 
werden  sollte,  aus  dem  betreffenden  Staats -Aerar  zu  erfolgen 
hatte,  so  gewannen  natürlich  die  Staaten-Regierungen  gleich  von 
vornherein  einen  überwiegenden  Einfluss  auf  dieselben,  und 
bedienten  sich  ihrer  nicht  selten  zur  Drohung  gegen  die  oberste 
Regierung,  wenn  diese  irgendwie  eine  Massregel  vornehmen 
wollte,  die  dem  Staate  nicht  zusagte.  Der  Staat  Puebla  war  z. 
B.  1851  militairisch  weit  stärker,  als  die  Central  -  Regierung 
der  ganzen  Republik.  Andererseits  waren  wiederum  in  ein- 
zelnen Staaten  bei  den  inneru  Kämpfen  um  verschiedene  Local- 
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Interessen  die  National-Garden  benutzt  worden,  um  benachbarte 
Orte  zu  überfallen,  welche  vielleicht  etwas    anderes,    als  £ese 
wollten;  so  sah  man  18||-  vielfach  die  National-Garden  oft  gau 
nahe  gelegener  Punkte  unter  sich  im  Kampfe.     Im  Anlange  hat- 
ten sich  noch  hier  und  da  die  notabelsten  Einwohner  der  Oflir 
cierstellen  in  der  National-Garde  zu  bemächtigen  und  etw^as  Ord- 
nung in  dieselbe  zu  bringen  gesucht.    Aber  die  eignen  Wahka 
der  Leute,   welche  sich  in  bestimmten  ZeitiHsten   >viederfaoIte& 
brachten  die  besseren  Elemente  sehr  bald  heraus.     In  der  That 
war  der  äussere  AnbUck  dieser  Truppe,  die  zum  Theil  halb  nackt 
ihren  Dienst  verrichtete,  vollkommen  geeignet^  auch  ihre  innere 
Desorganisation  erkennen  zu  lassen.     Uebrigeus   fand   sich  auch 
bald  Niemand  zum  Dienste,  der  nicht  bezahlt  wurde,   und  wer 
irgend  konnte,    suchte  sich    durch   eine  Geldzahlung   von  seintf 
Vei^flichtung  loszumachen.    Hiermit  fanden  ebenfalls  grosse  Misi- 
bräuche  Statt. 

So  sehr  daher  auch  die  ganze  Einiichtung  sehr  bald  in 
Decadenz  gerieth,  und  so  sehr  selbige  grade  zu  den  neuesten  in- 
neren Revolutionen  des  Landes  und  zu  dei*  Schwächung  und  dem 
Falle  der  Föderal-Regierung  beitrug,  so  war  es  doch  bei  den  eio- 
mal  herrschenden  Ideen  inpopulär,  gegen  die  Einrichtung  zu  spre- 
chen. Im  Jahre  1851,  als  der  Kriegs-Minister  Hohles  dem  Goq- 
gress  Mittheilung  über  den  Zustand  seines  Geschäfts -RessorU 
machte,  äusserte  derselbe  auch  nur  sehr  behutsam:  «dass  da  die 
«National-Garde  nicht  zu  seinem  Ressort  gehöre,  er  nicht  nöthig 
«zu  haben  glaube  in  die  Discussiou  der  Mängel  und  Felder  ein- 
« zugehen,  die  man  an  ihrer  Organisation  bemerken  könne,  uod 
«ob  diese  ihren  Ursprung  in  dem  Gesetze  selbst  oder  der  man- 
«gelhaften  Ausfühi*ung  desselben  fanden.» 

Bei  alledem  war,  da,  wie  bereits  dargestellt,  es  an  allco 
Mitteln  fehlte,  das  stehende  Heer  auf  den  an  sich  schon  geringoi 
Sollbestand  zu  verstärken,  nichts  anderes  übrig  geblieben,  als  fiir 
gewisse  Zwecke  eine  Ergänzung  des  stehenden  Heeres  durch  eine 
Art  Activisirung  der  Nationalgarde  zu  bewirken,  zu  welcher  in- 
dess  jederzeit  ein  eigener  Gongressbeschluss  nöthig  w^ar.  Dann 
übernahm  die  Föderation  die  Bezahlung  dieser  activen  National- 
garde nach  denselben  Grundsätzen  wie  für  das  Heer.  Der  Dienst 
in  dieser  activen  Nationalgaide  war  beliebter,  da  der  darin  die- 
nende Soldat  von  Ollicicren  angcfiilirt  wurde,  die  er  selbst 
wählte,  und  die  daher  Grund  hatten,  alle  Misshelligkeiten  mit 
ihren  Untergebenen  aus  Veranlassung  von  Dienstvergehen  zu  ver- 
meiden. Viele  Deserteure  der  Liuientruppcn  traten  in  die  Natio- 
nalgarde ein,    und  Alles  dieses  zusammen  genommen  veranlasste 
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eine  vollkommene  Disciplinlosigkeit,  wie  dies  bei  dieser  Organi- 
sation nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden  braucht. 

Totalstärke  der  Armee  1852. 

Im  Jahre  1852  zählte  die  von  der  obci*sten  Regierung  be- 
zahlte Nationalgarde: 

Ober-     Subaltern-    Untoroffic. 
Ofificicre    Officiere     u.  Soldaten. 

31  342         6983 

Rechnet  man  zu  diesen  die  be- 
reits  erwähnte   Stärke   der  Infanterie 

und  Cavallerie  mit 34  339  4400 

des  Genie-Corps  mit 12  31  409 

und  der  Artillerie  mit 16 57 833 

so  ergiebt  dies  folgende  ToUlstärke. .       93  769       12,625 

oder  im  Ganzen  13,487  Mann  an  OfBcieren  und  Mannschaften, 
jedoch  excl.  des  Bestandes  der  erwähnten  Militair-Colonieen,  die 
indess,  da  sie  füi*  einen  besonderen  Zweck  auf  einem  entlegenen 
Terrain  bestinunt  sind,  hierbei  auch  nicht  mitzählen  können. 

Kriegs -Marine. 

Was  die  Kriegs-Marine  betrifft,  so  hat  sich  Alles,  was  bis 
auf  die  neueste  Zeit  iili*  dieselbe  seit  der  Independenz  geschehen 
ist,  auf  die  Vorbereitung  und  niemals  auf  die  Vollendung  der 
Ausrüstung  einiger  SchifTc  beschränkt,  wenn  specielle  Umstände 
gerade  die  erstere  erheischten.  Immer  waren  jene  Umstände  be- 
reits vorübergegangen,  che  die  Ausrüstung  vollendet  war,  und 
diese  wurde  dann  aufgegeben;  «Raub  und  Privatnutzen  der  An- 
« gestellten,»  so  sagt  ein  amüiches  Memoir  der  Regierung  selbst, 
«^waren  hierbei  mit  im  Spiele,  und  enorme  Summen  sind  auf 
«diese  V^eise  der  Republik  verloren  gegangen.»  Vor  dem  Be- 
ginn des  letzten  americanischen  Krieges  verpföndete  die  Regie- 
rung ihre  beiden  besten  Schiffe,  und  diese  wurden  in  der  Ha- 
vanna in  Sicherheit  gebracht;  was  sonst  damals  noch  an  kleinen 
Kriegsschiffen  vorhanden  war,  fiel  freilich  den  Nord-Americanem 
in  die  Hände. 

«Bei  verschiedenen  Gelegenheiten»  —  sagt  der  Kriegs  -  und 
Marineminister  Robles  in  seinem  Rechenschafts  -  Berichte  vom 
Jahre  1852  —  «sind  dem  Congress  Vorschläge  gemacht  worden^ 
«um  die  Kriegs-  und  Handels-Marine  auf  einen  besseren  Fuss  zu 
«bringen,  indem  man  empfahl,  auf  die  Einrichtung  von  Schiff- 
«fahrtsschulen,  Schiffswerften,  Arsenalen  und  Lagerräumen  fiir 
«SchifüsbedürfDisse  Bedacht  zu  nehmen  und  so,  wenn  auch  nur 
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«im  Kleinen,  einen  Anfang  zur  Bildung  und  Hebung  der  Kriegs- 
«und  Handels-Marine  zu  machen,  so  wie  um  davon  loszukom- 
«men,  Schifle  und  SchifTs-Material  im  Auslande  zu  kaufen;  aber 
«solche  Vorschläge  haben  nie  Gehör  gefunden.» 

Auf  diese  Weise  wird  es  daher  auch  kein  Wunder  neh- 
men, dass  die  gesammte  Kriegs-Marine  Mexico 's  bis  zur  Mitte  des 
Jahres  1851  nur  aus  einem  einzigen  Schiffe,  der  Brigantin-Goe- 
iette  «Vera-Cruz»  bestand. 

Seit  1852  besitzt  die  Republik  indess  7  kleine  KriegsschifTe, 
nämlich  ausser  dem  eben  erwähnten  Schiffe  «Vera -Cruz»  einen 
Dampfer  «der  Staat  von  Mexico»,  dieser  wie  jenes  zu  5  Kanonen, 
3  Küstenfahrer-Goeletten  ä  3  Kanonen,  «Puebla»,  «Tabasco»  und 
«TamauUpas»,  welche  sich  kriegsmässig  ausgerüstet  im  mexicani- 
schen  Golfe  befinden,  um  die  Barre  von  Goatzacoalcos  und  die 
Küsten  von  Tamaulipas  zu  überwachen,  und  mit  den  Garnisonen 
daselbst  in  Verbindung  stehen,  für  welche  sie  den  Transport  von 
Truppen  und  Kriegs-Material  bewirken  und  zwei  Goeletten,  wel- 
che im  Stillen  Meere  sich  befinden.  Alle  diese  Schiffe  sind  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nord-America  auf  Contract  für  Mexico 
gebaut  worden;  man  erwartet  von  eben  daher  noch  einen  zwei- 
ten Dampfer  mit  der  Bestimmung  für  die  Küste  des  Stillen  Mee- 
res. Die  Commandanten  dieser  Schiffe  haben  nebenher  auch  die 
Ordre,  in  Verfolg  des  Vertrages  mit  England  und  eines  diesfalli- 
gen  Gesetzes  vom  8.  August  1851 ,  den  Sclavenhandel  zu  verfol- 
gen; ebenso  —  und  dies  scheint  zur  Haupt- Aufgabe  geworden 
zu  sein  —  zur  Unterdrückung  der  Contrebande  an  den  Küsten 
beizutragen.  Auf  letzteren  Punkt  hin  stehen  diese  Küstenfahrer- 
Schiffe  daher  auch  mit  den  Douanenbehörden  in  dienstlichem 
Rapport. 

Die  Unterhaltungskosten  dieses  kleinen  Geschwaders  (ur 
Personal  und  Material  belaufen  sich  nach  dem  Budget  von  1852 
auf  80,000  Pesos  jährlich.  Das  gesammte  Kriegs-Marine-Personal 
im  activen  Schiffsdienst,  den  beiden  Schiffs  -  Ober  -  Comnumdos, 
von  denen  das  füi*  den  Golf  seinen  Sitz  in  Vera-Cruz,  das  erst 
1852  neu  errichtete  für  das  Stille  Meer  seinen  Sitz  in  San  Blas 
hat,  den  Hafen-Capitainschaften  und  zur  Verwendung  im  Kriegs- 
und Marine -Ministerium,  so  wie  zu  besonderen  Commissionen, 
bestand  in  dem  cbengedachten  Jahre  aus :  zwei  Schiffs-Capitainen, 
6  Corvetten-Capitaincn,  3  Lieutenants  1.  Classe,  10  Lieutenants 
2.  Classe;  6  Aspiranten,  5  Material -Verwaltern,  6  Bootsleuten,  3 
Maschinisten,  4  Ileitzern,  5  Zimmericuten,  6  Köchen,  44  Mariniers 
1.  und  89  Mariniers  2.  Classe,  unter  welchen  beiden  letztgedach- 
ten Categorieen  Mati^osen  und  Marine-Soldaten,  deren  Wirksam- 
keit hier  überhaupt  keine  abgesonderte  ist,  zusanuneniallen.   Das 
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Verwaltungs-Personal  bestand  aus  1  Intendanten,  5  Commissarieii, 
3  Beamten  1.  Classe,  0  Beamten  2.  Classe,  4  Beamten  3.  Klasse 
und  2  Schreibern.  Dies  gicbt  ein  l'otal-Personal  des  activcn  Ma- 
rinedienstes  von  213  Köpfen.  Verschiedene  Hafen- Capitanatc  sind 
ausserdem  mit  OfOcieren  der  Land-Armee  besetzt. 

In  Anseliung  der  herkömmlichen  Salute  fremder  Kriegs- 
schiflc  ist  im  Monat  März  1852  den  bei  der  Regierune^  von  Me- 
xico accreditirten  Repräsentanten  der  fi^mden  Nationen  bekainit 
gemacht  worden,  dass  dergleichen  Salute  am  Küstengebiete  der 
Republik  lediglich  den  vor  den  Rheden  von  Vera-Cruz  und  Aca- 
pulco  erscheinenden  Kriegsschi fTen  der  fremden  Nationen  zu  Theil 
werden,  und  daher  auch  nur  dort  ein  Salut  Seitens  der  fremden 
Kriegsschiffe  erwartet  wird. 


Neueste  Lage  des  Militairwesens ,   einschliesslich 

der  Marine. 

Nach  dem  Wiedereintritt  Santa  Anna's  in  die  unum- 
schränkte Herrschaft  der  Republik  im  April  1853  liess  derselbe 
es  seine  erste  Sorge  sein,  wieder  ein  Heer  zu  bilden,  welches 
nach  der  vorangegangenen  Schilderung  des  Zustandes  bis  zu 
dieser  Zeit  in  W^ahrheit  ganz  aufgelöst  war. 

Schon  unterm  20.  Mai  des  gedachten  Jahres  erging  ein 
umfassendes  Gesetz  «über  die  Organisation  des  Nationalheeres,» 
welches  jedem  mexicanischen  Bürger  die  Verpflichtung  auflegte, 
nach  einem  annoch  zu  publicircnden  Specialgesetze,  im  Heere  zu 
dienen,  und  somit  den  Grundsatz  allgemeiner  Dienstpflicht  aus- 
sprach. Nach  demselben  Gesetze  sollte  das  Heer  künftig  aus 
2  Abtheilungen,  der  permanenten  imd  activen  Armee  bestehen, 
die  beiderseits  aus  allen  Waffengattungen  zusannnengesetzt  werden 
sollte.  Ein  eigentliches  Griterium  zur  Unterscheidung  beidei* 
Gategorieen  war  jedoch  nicht  ausgesprochen  worden,  und  scheint 
der  Unterschied  mehr  auf  die  Organisation  Bezug  zu  haben, 
indem  die  permanente  Armee  sich  an  das  bisherige  eigentliche 
Heer  anschliessen  und  aus  demselben  bilden  sollte,  wäluend  der 
activen  Ai^meen  die  vorgefinidenen  Nationalgarden  und  Militair- 
Colonieen ,  welche  beiderseits  aufgelöst  wurden ,  iucorporirt 
werden  sollten.  Im  Uebrigen  war  die  Verwendung  beider  Gat- 
tungen ganz  dem  Ermessen  der  Regierung  anheimgestellt,  also 
ein  eigentlicher  Unterschied  in  Beziehung  auf  den  Dienst  zwischen 
beiden  Bestandtheilen  des  Heeres   nicht  festgestellt  worden. 

Die  Stärke  der  permanenten  Armee   sollte  bestehen  aus: 
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1)  2  Compagnieen  Cadetten  des  colegio  militar  ä  100  Hann 

200  Mann, 

2)  1  Bataillon  Sapeurs  und  Mineurs  ä 1,064 

3)  der  Axtillerie  mit: 

3  Bataillons  a  920  Mann. . .     2,760  Mann 

13  abgesonderte  Compagnieen 

a  82  Mann 1,066      - 

3  Handwerks  -  Compagnieen 

k  53  Mann 159      - 

2  Train-Compagn.a90Manu  180      - 
1  reitende  Brigade 1,160 

zusammen 5,325 

4)  dem  Sanitäts  -  Corps  (Cuerpo  medico  militar)  mit 

2  Ambulanz -Compagnieen  k  100  Mann 200 

5) der  Infanterie  mit: 

1  Bataillon  Garde  der  obersten 
Regierung  von  8  Compag- 
nieen ä  150  Mann 1,200  Mann 

1  Bataillon  Garde- Jäger  ...        812      - 

3  leichte  Bataill.  a  812  Mann .     2,436      - 

14  Linien -Bataillons  desgl.  . .   11,368 

zusammen 15,816 

6)  der  Cavallerie  mit: 

1  Regiment  Garde-Grenadiere 

zu  Pferde  a  4  Escadrons . .        658  Mann 
1  Regiment  Garde -Ulanen  zu 

Pferde  ä  4  Escadrons 658 

4  Linien  -  Cavallerie-Regimen- 

ter  ä  658  Mann 2,632      - 

zusammen 3,948 

überhaupt  aus 26,553  Mann. 

Die  Stärke  der  activen  Armee  sollte  bestehen  aus: 

1)  aus  der  Artillerie 

mit  4  Divisionen  ä  2  Batterieen,  jede  zu  173 
Mann,  1  Division  für  Yucatan,  1  für  Vera- 
Cruz,  1  für  Montercy,  1  für  Sonora,  zusammen  aus        692 

2)  aus  64  Infanterie-Bataillonen  a  812  Mann,  also  aus  51,968 

3)  aus  70  Escadrons  Cavallerie  a  166  Mann,    und 
aus    1   Regiment   Cavallerie    (füi*    Guanajuato) 

a  666  Mann,   zusammen 12,286 

überhaupt  aus 64,946  Mann. 

Dazu  die  obgcdachte  Stärke    der  perma- 
nenten Armee  von 26,553 

ergiebt  also  ein  Gesammt-lleer  von...  91,499 Mann. 
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An  die  Bildung  aller  dieser  Truppen  wurde  schleunigst 
und  gleichzeitig  Hand  angelegt,  und  ohne  dass  die  verheissenen 
Gesetze  über  die  Ergänzung  des  Heeres  abgewartet  wurden, 
vorerst  auf  den  bisherigen  Modus  der  «Leva»  oder  des  Recruten- 
pressens,  und  der  Abstellung  der  Verbrecher  zum  Dienst  in  der 
Armee  zurückgegangen.  In  den  Monaten  Mai  bis  December  1853 
konnte  man  sehr  oft  die  gepressten  halb  nackten  Rekruten, 
w^elche  paarweise  an  ein  langes  Seil  gefesselt,  fast  lediglich  aus 
der  Indier  Glasse  in  die  Depots  eingebracht  >vurden,  begleitet 
von  einer  Schaar  Weiber  und  Kinder,  und  durch  Cavallerie 
escortirt  in  langen  Zügen,  ein  wahres  Bild  des  Jammers,  auf  den 
Landstrassen  sehen. 

Was  die  Wahl  der  Officiere  betrifft,  so  erneuerte  sich 
ganz  das  Schauspiel,  welches  sich  nach  der  Independenz  und  nach 
dem  allmäUgen  Ausscheiden  der  königUchen  Armee  in  dieser  Hin- 
sicht darbot.  Da  keine  OfQciere  mit  militairischen  Antecedentien 
fiir  die  projectirte  grossere  Stärke  der  Armee  gefunden  wurden,, 
so  griff  man  auf  allerhand  Leute  zurück,  von  denen  man  wenig- 
stens nach  ihrem  Bildungsgrade  voraussetzen  konnte,  dass  sie  etwa 
einer  solchen  Stellung  entsprechen  würden,  wenn  sie  auch  bisher 
niemals  etwas  von  Militair  gesehen  hatten.  Es  lag  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  dabei  insonderheit  diejenigen  begünstigt  wurden, 
welche  das  Verdienst  nachweisen  konnten,  dass  sie  die  neueste 
Revolution,  welche  Santa -Anna  zur  höchsten  Würde  gebracht, 
hatten  fördern  helfen.  Besonders  galt  dies  von  Officieren  der 
aufgelösten  Nationalgarde.  Aus  dem  Staate  Jalisco  wurde  ein 
Hutmacher  Brigade -General,  aus  dem  Staate  Vera -Cruz  wurde 
ein  Mann,  der  eigentlich  nie  im  Heere  gedient,  und  eine  höchst 
zweifelhafte  Rolle  gespielt  hatte,  als  Militair -Gouverneur  nach 
GaUfomien  geschickt,  u.  s.  w.;  die  Cadetten  aus  dem  Colegio 
militar  wurden  gleich  in  die  Armee  genommen,  viele  von  ihnen 
avancirten  in  wenig  Wochen  zu  Gapitains.  Bei  einigen  Truppen 
sah  man  Ober-Lieutenants  von  15  bis  16  Jahren,  und  noch  jün- 
gere angestellt,  die  früher  gar  nicht  einmal  in  dem  Colegio  ge- 
wesen waren.  Andere  junge  Leute,  die  früher  ebenfalls  gar  nicht 
gedient,  avancirten  in  eben  so  kurzer  Zeit  zu  Stabs -OfiBcieren. 
Während  fast  alle  Truppcntheile  ihren  Etat  an  Mannschaften  nie- 
mals erreichten,  wurden  jedoch  die  Ofiicierstellen  bald  vollzählig 
besetzt,  in  einigen  ohne  dass  dieselben,  eben  wegen  der  Unvoll- 
zähligkeit  der  Mannschaft,  irgend  etwas  zu  commandiren  hatten. 

Auf  diese  Art  wurden  freilich  in  sehr  kurzer  Zeit  im 
Ganzen  etwa  25,000  Mann  auf  die  Beine  gebracht,  wenn  auch 
kein  Truppentheil,  vielleicht  höchstens  mit  Ausnahme  der  beiden 
Garde -Bataillone,  jemals  völlig  zu  seiner  Etats -Stärke  an  Unter- 
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officieren  und  Gemeinen  kam.     Es  waren  überall  Anfinge  nnd 
nichts  Vollendetes. 

Man  eilte  nur  um  überhaupt  ein  Heer  zu  haben,  und  nahm 
auf  die  Bcschaßenheit  desselben  vorläufig  keine  Rücksicht  Die 
Desertionen  der  gepressten  Soldaten,  wo  sich  ihnen  nur  irgeni 
Gelegenheit  bot,  blieben  nicht  aus. 

Eine  andere  Verlegenheit  machte  sich  dabei  ebenfalls  gel- 
tend. Der  Militair-Etat  war  nach  dem  Vorstehenden  sehr  nfit 
gegriffen;  wenn  auch  das  Militair  vorzugsweise  bezahlt  wurde, 
so  konnten  doch  Rückstände  nicht  ausbleiben. 

Die  Regierung  scheint  auch  selbst  auf  die  Mängel  in  dieser 
Organisation  aufmerksam  geworden  zu  sein;  sie  publicirte  am 
4.  Januar  1854  das  Gesetz  über  die  allgemeine  Recnitirun;, 
welche  in  den  folgenden  Monaten  in  allen  Theilen  der  Republik 
vorgenommen  werden  sollte,  und  wirklich  auch  vorgenommeo 
worden  ist.  Diejenigen,  welche  nicht  selbst  dienen  wollten,  soll- 
ten unter  gewissen  Bedingungen  zur  Stellung  eines  Stellverlretcn 
berechtigt  sein.  Das  Gesetz  enthielt  indess  zahlreiche  Exceplioncn 
vom  Sflilitairdienste,  so  dass  eigentlich  nur  die  geringere  Classc 
davon  betrofTen  wurde.  Schon  vorher  hatte  man  (durch  ein 
Gesetz  vom  26.  September  1853)  scharfe  Massregelu  gegen  die 
Deserteurs  angeordnet.  Eben  so  wurde  auch  gegen  das  Ende 
desselben  Jahres  verHigt,  dass  von  da  ab  nur  solche  Individuen  ui 
Oflicieren  zugelassen  werden  sollten,  die  sich  einer  Prüfung  über 
ihre  allgemeine  Bildung  unterziehen,  und  diese  bestehen. 

Zur  Belohnung  militairischer  Verdienste  wurde  der  gleich- 
zeitig auch  ffir  Auszeichnung  bürgerlicher  Verdienste  im  December 
1853  wiederhergestellte  Ritter-Orden  «de  la  Santisima  Virgen  de 
Guadalupe»  bestimmt,  der  in  der  Kaiserzeit  errichtet,  und  nach 
der  kurzen  Dauer  derselben  in  Wegfall  gekommen  war. 

Die  Militair- Colonieen  waren,  wie  vorstehend  erwähnt 
zwar  aufgelöst  worden,  ohne  dass  jedoch  anfanglich  irgend  etwas 
an  ihre  Stelle  getreten  wiii'c.  Unterm  5.  August  1833  sab  sich 
die  llegiennig  in  der  traurigen  Lage,  die  allerbetrübendsten  Nach- 
richten  über  die  verheerenden  Züge  der  Indier  in  den  unglück- 
liclien  Staaten  von  Coahuila,  Durango  und  Sonora  durdi  ihr  oflü- 
cielles  Journal  mittheilen  zu  müssen,  ^iachrichten ,  von  denen  sie 
selbst  sagte,  «dass  auch  das  kälteste  Herz  bei  dem  Aiü)lick  so 
vieler  boganjjener  Grausamkeilen,  und  so  grosser  Opfer  an  Men- 
schen durch  die  iininor  tiefer  nach  dem  Innern  der  Republik  TOr- 
drin^enden  Wilden  von  Schmerz  ergriffen  werden  müsse,»  unJ 
indem  sie  die  Soludd  dieses  uii£:lückliohen  Zustandes  auf  die  Kner- 
gielosigUeit  und  Nachlässigkeit  der  früheren  Regierung  schob,  da- 
gegen zufügte,  *dass  Sc.  Excellenz  der  Herr  Präsident  schon  sat 
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seinem  EintrefTeti  über  ein  geeignetes  System  der  Vertheidigung 
der  Grenzstaaten  gegen  die  Einfalle  der  wilden  Indicr  nachdenke, 
und  nicht  ruhen  werde,  bis  er  die  wilden  Mörder  gestraft,  und 
die  Ruhe  und  Sicherheit  auch  der  entfernteren  Bewohner  der 
RepubUk  hergestellt  haben  werde.»  In  der  That  hatte  die  Re- 
gierung schon  unterm  7.  Juni  1653  verfügt,  dass  eine  Reorgani- 
sation der  früheren  Präsidios  und  die  Errichtung  von  Compagnieen 
für  dieselben  in  den  Departements  Tamaulipas,  Nuevo  Leon, 
Durango,  Chihuahua,  Sonora  und*  in  Unter- Californien  erfolgen  solle, 
und  die  Gouverneurs  dieser  Departements  angewiesen,  zu  berichten, 
w^s  von  jenen  Präsidios  und  den  aufgelösten  Militair-Colonieen 
noch  vorhanden  sei,  und  Vorschläge  über  die  zweckmässigste  Art 
dieser  Reorganisation  zu  machen.  Aber  darüber  mussten  bei 
der  weiten  Entfernung  Monate  vergehen.  Unterdessen,  und  als 
von  den  Wilden  neues  Unglück  über  diese  Staaten  gebracht  wor- 
den war,  ordnete  die  Regierung  durch  ein  Gesetz  vom  10.  De- 
cember  1853  an,  dass  in  denselben  jeder  Einwohner  männlichen 
Geschlechts  über  18  und  unter  50  Jahren  verpflichtet  sei,  auf  den 
ersten  Aufruf  der  Obrigkeit  sich  bewaffnet  zum  Dienste  gegen 
die  Indierstämme  nach  den  Anordnungen  derselben  zu  stellen, 
nachdem  schon  früher  nachgegeben  worden  war,  dass  die  Waf- 
fen, welche  in  Folge  einer  allgemeinen  Verfügung  den  Einwoh- 
nern der  RepubUk  abgenommen  worden  waren,  denjenigen  dieser 
bedroheten  Departements  wieder  zurückgegeben  werden  sollten. 

Diese  organisirende  Thätigkeit  der  Regierung  auf  dem 
Gebiete  des  Militairwesens ,  welche  sich  ausserdem  durch  eine 
Masse  von  organischen  Gesetzen  aller  Art,  die  alle  Tage  in  der 
ofßciellen  Zeitung  publicirt  wurden,  manifestirte ,  wurde  im  Fe- 
bruar 1854  durch  die  im  Süden  ausgebrochene  Revolution,  an 
deren  Spitze  General  Alvarez  steht,  unterbrochen,  deren  Resultat 
im  Anfang  Juni  1854  bei  Vollendung  dieses  Werkes  noch  nicht 
entschieden  war.  Diese  Revolution  hatte  nöthig  gemacht,  dass 
die  Truppen,  in  dem  unvollkommenen  Zustande  in  dem  sie  sich 
noch  befanden,  nach  dem  Süden  gesendet  werden  mussten.  Man 
kann  also  bis  auf  die  neueste  Zeit  von  einer  wirklich  erfolgten 
Reorganisation  des  Heeres  im  Sinne  eingetretener  Verbesserungen 
noch  nicht  sprechen,  vielmehr  nur  wahrnehmen,  dass  sich  das 
Heer  jetzt  in  demselben  Zustande  beßndet,  in  dem  es  jederzeit 
in  den  ersten  Epochen  der  frülieren  Regierungen  Santa -Anna's 
angetroffen  >vurde,  d.  h.  in  einem  Zustande  von  verhältnissmässig 
bedeutender  Anzahl,  aber  noch  kaum  begonnener  Ausbildung. 

Auch  in  Betreff  der  Marine  erging  untenn  19.  Januar 
1854  ein  Gesetz,  dem  zu  Folge  der  Etat  derselben  künftig  aus 
12  Schiffen  (welcher  Classe  und  Beschaffenheit  war  nicht  gesagt) 
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bestehen  sollte,  von  denen  6  zur  Disposition  des  Marine -Ober- 
Commando*s  in  Vera -Cruz  für  den  Golf  von  Mexico  und  eine 
gleiche  Anzahl  zur  Disposition  des  Marine -Ober -Commando's  io 
San  Blas  fiir  das  stille  Meer  stehen  sollten.  Indess  ist  nicht  b^ 
kannt  geworden,  dass  die  Zahl  der  Schiffe  seitdem  wirklich  aif 
diesen  Etat  erhöht  worden  wäre,  so  dass  eine  thatsächliche  Ve^ 
änderung  dieses  Zweiges  der  Kriegsverwaltung ,  g^g^n  deren  Zu- 
stand Anfang  1853  vorläufig  noch  nicht  wahrzunehmen  gew^escn  ist 


A. 


B  e  i  1  a  g  e  !!• 


Document  I. 

Föderal -Verfassung  der  vereinigten  mexicanischen  Staaten, 

sanctionirt  durch  den  Verfassung  gebenden  General- 

Congress  den  4.  October  1824. 

(Zu  Seite  20.  gehörig.) 


« Im  Namen  Gottes  des  Allmächtigen ,  Schöpfers  und  obersten  Gesetz- 
eebers der  menschlichen  Gesellschaft,  beschliesst  der  Verfassung  gebende 
General -Congress  der  mexicanischen  Nation,  in  Gemässheit  der  ihm  von 
seinen  Committenten  Übertragenen  Pflicht,  ihre  politische  Unabhängigkeit 
SU  begründen,  ihre  Freiheit  zu  befestigen,  ihr  Wohlergehen  und  ihren 
Ruhm  zu  fördern,  was  folgt: 


Titel  I. 

Von  der  mexicanischen  Nation,  ihrem  Territorium  und 

ihrer  Religion. 

Art.  1.  Die  mexicanische  Nation  ist  fUr  immer  frei  und  unabhängig 
Ton  der  spanischen  Regierung  und  jeder  anderen  Macht. 

Art  2.  Ihr  Territorium  umfasst  das  frühere  sogenannte  Vice- 
KOnierdch  Neu-Spanien,  die  frühere  General- Capitainschafl  von  Yucatan 
und  die  früher  unter  dem  Namen  «innere  Provinzen  des  Osten  und  Westen» 
bekannten  Statthalterschaften,  sowie  Ober-  und  Nieder -Californien  mit 
den  dazu  eehOrigen  Gebieten  und  den  anliegenden  Inseln  beider  Meere. 
Sobald  es  die  Umstände  erlauben,  werden  durch  ein  Constitutional-Gesetz 
die  Grenzlinien  der  Föderation  bestimmt  werden. ') 

Art.  3.  Die  Religion  der  mexicanischen  Nation  ist  und  wird  stets 
die  apostolisch -rOmisch- katholische  sein.  Die  Nation  schützt  solche 
dmch  weise  und  gerechte  Gesetze,  und  verbietet  die  Ausübung  eines 
jeden  andern  Cultus. 


*)  Der  Frieden  von  Guadalupe  hat  in  diesem  Artikel  die  S.  7.  gedachten 
AblBdcroDgen  hervorgebracht. 
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Titel  n. 

Von  der  Regierungsform  der  Nation;  Bestandtheile  der  Regienmp- 
gewalt  und  Eintheilang  der  höchsten  Gewalt 

Art.  4.     Die  mexicanische  Nation  nimmt  Hir  ihre  Regiemngsl« 
die  einer  repräsentativen,  volksthUmlich  fbderalen  Republik  an. 

Art.  5.  Die  Bestandtheile  dieser  Föderation  sind  folgende  Staita 
und  Territorien:  Der  Staat  von  Chiapas,  der  von  Chihuahua,  von  Cot- 
huila  und  Texas,  der  von  Durango,  Guanajualo,  Mexico,  Midioaeia, 
IVuevo  Leon,  Oajaca,  Puebla  de  los  Angeles,  Quer^taro,  San  Luis  Potosi 
der  von  Sonora  und  Sinalao,*)  der  von  Tabasco,  von  Tamaolipas,  Yen- 
Cruz,  Jalisco,  von  Yucatan  und  von  Zacat^cas,  das  Gebiet  von  Obc^ 
Californien,  das  von  Nieder- Californien,  das  von  Colima  und  von  Santa-Fe 
von  Neu -Mexico.  Ein  Constitutiona4- Gesetz  wird  näher  das  VeriilltBiis 
von  Tlaxcala  bestimmen.  **) 

Art.  6.  Die  Ausübung  der  falschsten  Gewalt  in  der  Föderation  dieilt 
sich  in  die  gesetzgebende,  ausführende  und  richterliche. 

Titel  ffl. 
Von  der  gesetzgebenden  Gewalt 

Erste  Abtheilung. 
Von  ihrer  Beschaffenheit  und  der  Art  ihrer  AusfÖbnuig. 

Art.  7.  Die  gesetzgebende  Gewalt  der  Föderation  wird  einem  all- 
gemeinen Congress  übergeben.  Dieser  theilt  sich  in  zwei  Kanunem  cii^ 
die  der  Deputirten  und  die  der  Senatoren. 

Zweite  Abtheilung. 
Von  der  Deputirtenkammer. 

Art.  8.  Die  Kammer  der  Deputirten  wird  aus  Repräsentanten  ge- 
bildet, welche  in  ihrer  Gesammtheit  alle  zwei  Jahre  durch  die  Bürger 
der  Staaten  gewählt  werden. 

Art.  9.  Die  Erfordernisse  zur  Ausübung  des  Wahlrechts  werden 
auf  constitutionelle  Weise  durch  die  Gesetzgebungen  der  Staaten  vo^ 
geschrieben  werden,  welchen  letzteren  es  auch  zusteht,  das  Wahlredlement 
im  Einklang  mit  den  in  dieser  Constitution  niedergelegten  Gnimätieo 
anzuordnen  {der,  —  A,  18).  ***) 

Art.  10.  Die  Basis  fllr  die  Ernennung  der  Deputirten  wird  stets 
die  Gesammt  -  Bevölkerung  sein. 

Art.  11.  Auf  jede  80,000  Seelen  wird  ein  Deputlrter  gewählte  odef 
auf  einen  Separatbeziric ,  in  welchem  jedoch  die  Seelenzahl  40,000  übe^ 
steigt.  Der  Staat,  welcher  nicht  diese  Bevölkerung  enthlUt,  vrtrd  nichts 
desto  weniger  einen  Deputirten  ernennen  {mod,  —  A.  7). 

Art.  12.  Um  die  jedem  Staate  zukommende  Anzahl  Deputirten  be- 
stimmen zu  können ,  wird  ein  innerhalb  5  Jahren  auszuftihrender  Censos 
(Volkszählung)  dienen,  welche  alle  10  Jahre  zu  erneuern  ist. 


*)  Einem  Gesetze  vom  30.  October  1830  gemäss  wurde  dieser  Staat  ia  zwete 
getheilt,  nämlich  in  Sonora  und  Sinaloa. 
••)   Vergl.  die  Anmerkung  zu  Art.  2. 
***)  Ueber  die  Bedeutung  der  Abbreviaturen  v4||q^  Jim  JM|p  JHt 
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Einstweilen  soll  besagte  Apzahl  oacli  der  Basis,  die  der  vorher- 
gehende Artikel  besuuchnet,  und  nach  dem  Census,  der  der  Wahl  der 
Deputirten  des  gegenwärtigen  Congresses  zum  Grunde  gelegen  hat,  be- 
rechnet werden. 

Art.  13.  Gleicherweise  soll  in  jedem  Staate  die  entsprechende  An- 
sadü  Ersatf-Deputirter  gewählt  werden,  dergestalt,  dass  auf  je  3  eigent- 
liche Deputirten  oder  in  Ermangelung  bis  auf  2  je  Ein  Ersatz- Deputirter 
kommt. 

Auch  die  Staaten,  welche  weniger  als  3  eigentliche  Deputirten  haben, 
werden  Einen  Ersatz -Deputirten  wühlen   (n.  G,  —  A,  18). 

Art.  14.  Das  Territorium,  welches  mehr  als  40,000  Einwohner 
slhlt,  soll  einen  eigentlichen  und  einen  Ersatz-Deputirten  wählen,  welcher 
Sit£  und  Stimme  bei  dem  Erlass  von  Gesetzen  und  Decreten  haben  wird. 

Art.  15.  Dasjenige  Territorium,  welches  die  angegebene  BevUlke- 
mng  nicht  enthalten  sollte ,  soll  auch  einen  eigentlichen  und  einen  Ersatz- 
Depntirten  wählen,  welcher  Stimmrecht  ttber  alle  vorkommenden  Materien 
hat.  Ein  Special -Gesetz  soll  Über  die  Wahlen  der  Deputirten  in  den 
Territorien  noch  näher  bestimmen  (jßod,  —  A.  7). 

Art.  16.  In  allen  Staaten  und  Gebieten  der  Föderation  sollen  die 
Deputirten  am  ersten  Sonntag  dts  nächsten  Octobers  vor  ihrer  Wieder- 
cmeucrung  gewählt  werden,  und  soll  die  Wahl  indirect  sein  {der,  —  A.  18). 

Art.  17.  Sobald  die  Wahl  der  Deputirten  vollzogen  ist,  reichen 
die  Wahl-Juntas  vermittelst  ihres  Präsidenten  dem  Staatsrath  (consejo 
de  Gobierno)  ein  Beglaubigungs- Schreiben  Über  den  Ausfall  der  Wahl 
nach  den  Wahlacten  ein,  und  theilen  den  Erwählten  ilire  Ernennung 
durch  ein  Decret  mit,  welches  selbigen  als  Creditiv  dient. 

Art.  18.  Der  Präsident  des  Staatsrathes  wird  llber  die  im  vorigen 
Artikel  erwähnten  Zeugnisse  in  der  Art  verfügen ,  wie  dies  im  Reglement 
besagten  Rathes  angegeben  ist. 

Art.  19.     Um  Deputirter  zu  werden,  ist  erforderlich: 

1.  zur  Wahlzeit  das  Alter  von  25  Jahren  erreicht, 

2.  sich  wenigstens  zwei  volle  Jahre  in  dem  wählenden  Staate  aufgehalten 
zu  haben  oder  dort  geboren  zu  sein,  wenn  er  auch  in  einem  andern 
wohnhaft  ist  (der,  —  A.  7). 

Art.  20.  Die  nicht  im  Gebiet  der  mexicanischen  Republik  Geborenen 
mflssen,  um  Deputirten  zu  werden,  wenigstens  sich  schon  8  Jahre  in 
derselben  aufgebalten  haben  und  ausserdem  8000  Piaster  Werth  liegender 
6flter  in  irgend  einem  Theile  der  Republik  oder  ein  Gewerbe  besitzen, 
welches  ihnen  jährlich  1000  Piaster  Gewinn  abwirft  {der.  —  A.  7). 

Art.  21.    Vom  vorigen  Artikel  machen  eine  Ausualune: 

1.  die  in  irgend  einem  Theil  von  America,  welcher  im  Jahre  1810  von 
Spanien  abhängig  war,  und  seit  der  Zeit  sich  weder  an  andere  Na- 
tionen angeschlossen,  noch  in  Abhängigkeit  von  Spanien  geblieben 
ist,  Geborenen;  für  welche  letztere  3  Jahre  Aufenthalt  im  Gebiete 
der  FUderation  und  der  im  Art.  19.  vorbehaltene  Nachweis  genügen 
fioll  {der.  —  A.  7)'y 

2.  diejenigen  Militairs,  welche,  wenn  auch  nicht  im  Gebiete  der  Republik 
geboren,  mit  den  Waffen  in  der  Hand  die  Unabhängigkeit  des  Landes 
vertheidigt  haben;  für  diese  eeniigt  ein  Aufenthalt  von  vollen  8  Jahren 
unter  der  Nation,  bei  Erftillung  der  im  Art.  19.  erwähnten  Bedin- 
gungen (der.  —  A.  7). 

Art.  22.  Die  Wahl  der  Deputirten  auf  Grund  des  Domicils  seht 
imtn^jkf  welche  sich  nur  auf  Geburt  im  Lande  grUndet,  im  Allge- 

30* 
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Art.  23.    Es  kOnnen  nicht  Deputirte  sein: 

1.  die  des  Bürgerrechts  Verlustigen  oder  Suspendirten ; 

2.  der  Präsident  und  Vice -Präsident  der  Föderation; 

3.  die  Mitglieder  des  höchsten  Gerichtshofs; 

4.  die  Staats -Minister  und  die  Beamten  ihrer  Ministerien; 

5.  die  Finanz-Beamten,  deren  amtliche  Wirksamkeit  sich  aaf  die  ga 
Föderation  erstreckt; 

6.  die  Gouverneurs  der  Staaten  und  Territorien,  die  General  -  Comm» 
danten,  die  Herren  Erzbischöfe  und  Bischöfe,  die  zeitweisen  Ytx- 
Walter  der  ErzbisthUmer  und  BisthUmer,  die  General -Verweser  la 
geistlichen  Güter  und  Vicare,  die  Bezirksricht«r  und  General- Cos- 
missaire  der  Finanzen  und  des  Krieges  Hlr  die  Staaten  und  Teni- 
torien,  in  welchen  sie  ihr  Amt  ausüben  und  auf  weiche  sich  ilire 
Functionen  erstrecken. 

Art.  24.  Damit  die  im  vorigen  Artikel  Begriffenen  auch  zu  De|Ni- 
tirten  gewählt  werden  können,  müssen  sie  unbedingt  6  Monate  vorder 
Eröffnung  der  Wahlen  ihre  Aemter  niedergelegt  haben   (d^r,  —  ji.  7). 

Dritte  Abtheilung. 
Von  der  Kammer  der  Senatoren. 

Art.  25.  Der  Senat  besteht  aus  2  Senatoren  für  jeden  Staat,  welckt 
nach  absoluter  Stimmenmehrheit  durch  seinen  gesetzgebenden  Körper  g^ 
wählt  worden  und  zur  Hälfte  von  zwei  zu  zwei  Jahren  zu  erneuern  sind 
(mod.  -  ^.  8,  9  u.  18  [11).') 

Art.  26.  Die  in  zweiter  Wahl  gewählten  Senatoren  scheiden  an 
Ende  der  ersten  zwei  Jahre  aus,  und  so  später  immer  die  litesten 
ider.  -  J.  d), 

Art.  27.  Wenn  irgend  ein  Senator,  sei  es  in  Folge  Ablebens,  Ent- 
setzung oder  sonst  einem  Grunde,  in  Abgang  gekommen  ist,  so  soll  die 
vacante  Stelle  durch  den  betreffenden  gesetzgebenden  Körper  ersetzt  werden, 
sofern  letzterer  nämlich  vereinigt  ist;  ist  dies  nicht  der  Fall,  gleich  bei 
seinem  nächsten  Zusammentritt  {n.  G.  —  A.  18). 

Art.  28.  Um  Senator  zu  sein,  werden  dieselben  Bedingungen,  wie 
für  die  vorgedachte  Wahl  von  Deputirten,  erfordert,  und  ausserdem  Voll- 
endung des  Alters  von  30  Jahren  zur  Zeit  der  Wahl  (mod.  —  A.  10). 

Art.  29.  Diejenigen,  welche  nicht  Deputirte  sein  können,  können 
auch  nicht  Senatoren  werden. 

Art.  30.  In  Betreff  der  Wahl  der  Senatoren  findet  der  Art.  22. 
ebenfalls  Anwendung. 

Art.  31.  Wenn  ein  und  dasselbe  Individuum  zugleich  zum  Senator 
und  Deputirten  gewählt  sein  sollte,  so  wird  die  zuerst  stattgehabte  Wahl 
den  Vorzug  haben  (n.  G.  —  y^.  18). 

Art.  32.  Die  periodische  Wahl  der  Senatoren  soll  in  allen  Staaten 
an  ein  und  demselben  Tage  vollzogen  werden,  nämlich  am  1.  September. 
Behufs  der  Erneuerung  der  Hälfte  derselben   («.  G.  —  A,  18). 

Art.  33.  Ist  die  Wahl  der  Senatoren  vollzogen,  so  reichen  die 
gesetzgebenden  Körper  durch  ihre  Präsidenten  das  beglaubigte  Wahl- 
Resultat  auf  Grund  der  Wahl -Acten  versiegelt  an  den  Präsidenten  des 
Staatsraths  ein,  und  thun  den  Erwählten  ihre  Ernennung  durch  ein  Decrei 
kund,  welches  selbigen  als  Creditiv  zu  dienen  hat. 

Der  Präsident  des  Staatsrathes  wird  nach  Art.  18.  über  diese  Be- 
glaubigungs  -  Schreiben  verltigen   («.  6\  —  A,  18). 


*)  Bestand  zuletzt  nur  noch  in  sofero,  als  jeder  Staat  zwei  Senatorei  n 
wählen  hat. 
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Vierte  Abtheilung. 

lieber  die  innere  Geschäftsführung  beider  Kammern  und  die  Vorrechte  ihrer 

Alitglieder. 

Art.  34.  Jede  Kammer  wird  in  ihren  vorbereitenden  Sitzungen  und 
in  Allem,  was  ihre  innere  Geschäfts -Ordnung  anbetrifft,  das  Reglement, 
welches  der  jetzige  Congress  entwerfen  wird ,  befolgen ,  unbeschadet  der 
Reformen,  welche  später  in  demselben  stattfinden  werden,  wenn  beide 
Kammern  sich  mit  denselben  einverstanden  erklären. 

Art  35.  Jede  Kammer  wird  die  Wahlen  ihrer  Mitglieder  prüfen 
und  die  Zweifel,  welche  über  dieselben  sich  erheben  sollten,  entscheiden. 

Art.  36.  Die  Kammern  liönnen  ihre  Sitzungen  nicht  eröffnen,  ohne 
dais  die  Hälfte  ihrer  sämmtlichen  Mitglieder  beisammen  wäre;  jedoch 
haben  sich  die  anwesenden  Mitglieder  der  einen  wie  der  anderen  an  dem 
dnrch  die  Geschäfls  -  Ordnung  festgesetzten  Tage  zu  vereinigen  und  resp. 
die  abwesenden  Mitglieder  unter  den  vom  Gesetz  angegebenen  Strafen  zu 
erscheinen  zu  veranlassen. 

Art.  37.  Die  Kammern  communioircn  unter  sich  oder  mit  der  Re- 
gierung vermittelst  ihrer  resp.  Secretaire  oder  durch  eigene  Deputationen. 

Art.  38.  Eine  jede  der  beiden  Kammern  kann  als  grosses  Geschwor- 
nengericht  über  Anklagen  erkennen  (nwd,  —  A,  12  u.  18),  nämlich: 

1.  gegen  den  Präsidenten  der  Föderation,  wegen  des  V^erbrechcns  des 
Verraths  an  der  Unabhängigkeit  der  Nation  oder  an  der  einmal  fest- 
gestellten Regierungsform,  oder  endlich  wegen  während  seiner  Amts- 
zeit erfolgter  Bestechung  oder  Annahme  von  Geschenken; 

2.  gegen  denselben  Präsidenten  wegen  offenkundig  beabsichtigter  Mass- 
regeln zur  Behinderung  der  Wahlen  des  Präsidenten,  der  Senatoren 
und  Deputirten  oder  ihres  rechtzeitigen  Eintreffens,  um  ihre  consti- 
tutionellen  Pflichten  zu  erfllUen,  oder  endlich  wegen  Hinderung  der 
Kammern  in  Ausübung  ihrer  eonstitutionellcn  Befugnisse; 

3.  gegen  die  Mitglieder  des  höchsten  Gerichtshofes  und  die  Staatsminister, 
wegen  irgend  eines  Vergehens  während  ihrer  Amtszeit; 

4.  gegen  die  Gouverneure  der  Staaten,  wegen  Verletzung  der  Föderal- 
Constitution ,  der  Gesetze  der  Union  oder  der  Befehle  des  Präsidenten 
der  Föderation,  welche  nicht  entschieden  im  Widerspruch  mit  der 
Constitution  und  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Union  stehen,  und 
so  gleichfalls  wegen  der  Publication  von  Gesetzen  und  Decreten  der 
gesetzgebenden  Körper  ihrer  respectiven  Staaten,  welche  im  Wider- 
spruch mit  erwähnter  Constitution  und  ihren  Gesetzen  stehen  möchten. 

Art,  39.  Die  Deputirtenkammer  hat  allemal  als  ausschliessliches 
Geschwornengericht  zu  fungiren,  wenn  es  sich  um  eine  Anklage  gegen 
den  Präsidenten  oder  seine  Minister  wegen  Handlungen  handelt,  bei  wel- 
chen der  Senat  oder  der  Staatsrath  in  Folge  seiner  Attributionen  mit- 
gewirkt haben. 

Dieselbe  Kammer  soll  auf  dieselbe  Art  als  Geschwornengericht  zu- 
sanunentreten  in  Anklagesachen  gegen  den  Vice-Präsidenten  wegen  irgend 
welcher  in  seiner  Amtszeit  begangener  Vergehen. 

Art.  40.  Die  Kammer,  vor  der  die  Anklage  über  diejenigen  Indi- 
viduen, von  denen  die  vorigen  Artikel  sprechen,  angebracht  ist,  formirt 
sich  als  Geschwornengericht,  und  falls  sie  durch  zwei  Drittheile  Stimmen 
ihrer  anwesenden  Mitglieder  erklären  sollte,  dass  Grund  zur  Anklage  vor- 
handen, so  soll  der  Angeklagte  von  seinem  Amte  suspendirt  und  zur 
Disposition  des  competenten  Tribunals  gestellt  werden  (mod,  —  ^.13). 

Art.  41.  Jedweder  Deputirter  oder  Senator  kann  schriftlich  Propo- 
sitionen machen,  oder  Projecte  von  Gesetzen  und  Decreten  in  seiner 
respectiven  Kaouner  vorlegen. 


Art.  42.  Die  Deputirien  nnä  t^enäiöMk  sollen  Hlr  ihre  bei  Aus- 
übung ihrer  Fuiictiotien  geSusserten  Meioangen  unvcfrletilich  sein  nd 
niemals  aus  Veranlassung  derselben  zur  Verantwortung  gezogen  wct^il 

Art.  43.  Sollten  Crlminalsachen  ffegen  Senatoren  o4er  De^tinr 
anhängig  gemacht  werden ,  so  kOimen  selbige  von  dem  Tage  ihrer  WiH 
bis  zwei  Monate  nach  Ablauf  ihres  Mandats  nicht  anders  angeklagt  werdn, 
als  die  Senatoren  vor  der  Kammer  der  Deputirten  und  letztere  ver  kt 
der  Senatoren ,  so  dass  sich  sodann  jede  Kainmer  Ittr  sich  als  Gesckim- 
nengericht  zu  constitulren  hat,  um  zu  entscheiden,  ob  Grund  lur  Anklage 
stattfindet  oder  nicht  (mod,  —   A.  12). 

Art.  44.  Wenn  die  Kammer,  die  sich  als  OeschUromeligerieht  in 
den  im  vorigen  Artikel  bezeichneten  Fällen  formirt  hat,  dareh  swei  Dri^ 
iheile  der  Stimmen  ihrer  anwesenden  Mitglieder  erklXren  sollte,  dass  Grasd 
znr  Anklage  stattfindet,  so  soll  der  Angeklagte  seines  Amtes  saspeaM 
und  zur  Disposition  des  competenten  Tribunals  gesteDt  werden  (mai. 
-  y/.  12  u.  13). 

Art.  45.  Die  Entschädigung  der  Deputirten  und  Senatoren  wird 
durch  ein  Gesetz  bestimmt  und  vom  Haupt- Staatsschata  der  FOdetmi 
gezahlt  werden. 

Art.  46.  Jede  Kammer  und  die  Vereinigungen^  von  welchen  Art  ü 
spricht,  sollen  alle  nttthigen  Anordnungen  treffen  dflrfen,  welche  ihnen 
geeignet  scheinen,  um  ihre  Beschlüsse,  welche  sie  auf  Grund  der  ihoea 
nach  Artikel  35.  36.  39.  40.  44.  und  45.  zustehenden  Functionen  gefasst 
haben,  zur  Ausfllhrung  zu  bringen,  und  der  Präsident  der  vereinigtea 
Staaten  soll  verpflichtet  sein,  dieselben  ausillhren  zu  lassen ,  ohne  ht- 
rechtigt  zu  sein  ,  Bemerkungen  über  selbige  zu  machen. 

Fünfte  Abtheilung. 
Von  den  Befugnissen  des  Gesammt-CoDgresses  (csngreso  generai). 

Art.  47.  Kein  Bcschlnss  des  General -Congresses  kann  eine  aadere 
Bedeutung  als  die  eines  Gesetzes  oder  Decretes  erhalten. 

Art.  48.  Damit  die  Beschltlsse  des  General  -  Congresses  Gesetzes- 
oder  Decreteskraft  erhalten  sollen,  bedUrfen  sie  der  Unterschrift  desPri- 
sidcnten,  ausgenommen  in  den  durch  diese  Constitutiott  sdhst  ausgenon- 
menen  Fällen. 

Art.  49.  Die  Gesetze  und  Decrete,  welche  Vom  General -Congress 
ausgehen,  sollen  zum  Gegenstand  haben: 

1.  die  Unabhängigkeit  der  Nation  aufrecht  zu  erhalten  und  fUr  die  Er- 
haltung und  Sicherheit  der  Nation  hinsichtlich  ihrer  Bcaiefanagni 
nach  Aussen  Sorge  zu  tragen; 

2.  die  Föderal  -  Union  def  Staaten  sowie  den  Frieden  und  OlTeatliebe 
Ruhe  im  Innern  der  Föderation  aufrecht  zu  erhalten ; 

3.  die  Unabhängigkeit  der  Staaten  unter  sich  hinsichtlich  ihrer  inneni 
Regierung  aufrecht  zu  erhalten,  gemäss  der  vorbereitenden  C^Misti- 
tutiv-Acte  und  dieser  Constitution; 

4.  das  richtige  Gleichmass  von  Pflichten  und  Rechten,  Welche  die  Staaten 
vor  dem  Gesetz  haben,  zu  erhalten. 

Art.  50.  Zu  den  ausschliesslichen  Befugnissen  des  General -Con* 
gresses  gehört: 
1.  Au&lärunc  zu  verbreiten,  indem  er  den  Autoren  fÄr  ihre  rcspectiTm 
Werke  auf  einen  gewissen  Zeitraum  besondere  Rechte  zusichert;  in- 
dem er  Collegien  der  Marine,  Artillerie  und  der  Ingenieure  oilest: 
indem  er  ein  oder  mehrere  Etablissements  errichtet,  fn  welchen  «e 
Natur-  und  abstracten,  politischen  WisseHschaüen  «nd  Sitteolehrv. 
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Sowie  die  sch9oeB  KOnste  und  Sprachen  gelehrt  werden ;  alles  dieses 
unbeschadet  der  Freiheit  der  gesetzgebenden  KOrper  der  Staaten  in  Be- 
zug «Elf  die  eigene  Leitung  des  Öffentlichen  Unterrichts  in  denselben. 

2.  Die  öffentliche  Wohlfahrt  zu  befördern,  indem  er  die  Eröffnung  von 
CftnXlen  und  Wegen  oder  deren  Verbesserung  decretirt,  ohne  dadurch 
die  Staaten  an  Eröffnung  oder  Verbesserung  der  ihrigen  zu  hindern; 
dadurch  dass  er  PosthXuser  und  PostenlSufe  einrichtet,  dass  er  end- 
lich auf  einen  bestimmten  Zeitraum  den  Erfindern,  Verbesserern  oder 
Einltlhrera  irgend  eines  Zweiges  der  Industrie,  exclusive  Rechte  i\ir 
ihre  respectiven  Erfindungen,  Verbesserungen  oder  neuen  Einülh- 
nmgen  zusichert. 

3.  Die  politische  Freiheit  der  Presse  zu  beschützen  und  zu  ordnen,  der- 
gestalt, dass  ihre  Ausübung  niemals  suspendirt  und  dieselbe  noch 
viel  weniger  in  irgend  einem  Staate  noch  Territorium  der  Föderation 
abgeschafft  werden  darf. 

4.  Neue  Staaten  oder  Territorien  der  FOderal-Union  beizufügen,  indem 
sie  dieselbigen  der  Nation  einverleibt. 

5.  Die  Grenzen  der  Staaten  definitiv  zu  reguliren  und  die  Streitigkeiten 
derselben  zu  schlichten,  wenn  dieselben  sich  unter  sich  ttber  die  Ab- 

grenznng  ihrer  verschiedenen  Districte  nicht  geeinigt  haben, 
ie  Territorien  zu  Staaten  zu   erheben  oder  sie  schon  existirenden 
aazuftigen. 

7.  Zwei  oder  mehrere  Staaten  auf  Petition  ihrer  gesetzgebenden  KOrper 
in  Einem  zu  vereinigen,  oder  deren  neue  innerhalb  der  Grenzen  der 
schon  bestehenden  mit  Bewilligung  von  drei  Viertheil  der  anwesenden 
Mitglieder  beider  Kammern  und  Bestätigung  von  einer  gleichen  Anzahl 
der  gesetzgebenden  KOrper  der  tlbrigen  Staaten  der  Föderation  zu 
errichten. 

8.  Die  Öffentlichen  Ausgaben  festzustellen,  die  zu  ihrer  Deckung  nOthi- 
gen  Contributionen  auszuschreiben,  ihre  Eintreibung  zu  bestimmen, 
Ihre  Verwendung  anzuordnen  und  jShrKch  der  Regierung  Rechnung 
abzunehmen. 

9.  Schulden  auf  Credit  der  Föderation  zu  contrahiren  und  BUrgschailen 
zu  bezeiebncB,  um  selbige  zu  decken. 

lOl  Die  Nationalschuld  anzuerkennen  und  die  Mittel  zu  ihrer  Consolidi- 
rung  und  Tilgung  zu  bezeichnen. 

11.  Den  Handel  mit  den  fremden  Nationen  zu  regeln,  sowie  auch  den 
der  verschiedenen  Staaten  der  Föderation  und  der  Tribus  der  Indianer 
unter  sich. 

12.  Instructionen  zu  ertheilen  um  Concordate  mit  dem  apostolischen  Stuhl 
abznscbliessen,  letztere  durch  seine  Bestätigung  für  gültig  zu  erklä- 
ren und  die  Ausübung  des  Kirchenrechts  im  Bereich  der  Föderation 
zu  regeln. 

13.  Die  Friedens-,  Allianz-,  Frenndschafts  -  Tractate  der  Föderation, 
Tractate  über  bewaffnete  Neutralität  oder  irgend  dergleichen  andere, 
welche  der  Präsident  der  vereinigten  Staaten  mit  fremden  Mächten 
abschliessen  will,  zu  approbiren. 

14.  Jegliche  Art  Uafenrechte  zu  ertheilen,  Duanen  zu  errichten  und  den 
Ort,  wo  dieselben  zu  errichten  seien,  zu  bestimmen. 

15.  Gewicht,  Werth,  Gepräge,  Benennung  sowie  Gesetz  der  Eintheilung 
der  Münzen  aller  Staaten  der  Föderation  zu  bestimmen  und  Mass 
und  Gewicht  in  ein  gleicbmässiees  System  zu  bringen. 

16.  Auf  Grund  der  Daten,  welche  der  Präsident  der  vereinigten  Staaten 
▼erlegt,  Krieg  zu  erklären. 

17.  Regem  zu  geben,  nach  welchen  Kaperbriefe  auszustellen  sind  und 
woaach  Beute  zu  Lande  oder  zu  Meere  als  rechtlich  oder  unrechtlich 
zu  erklären  ist. 
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18.  Die  bewaffnete  Macht  zu  Lande  und  zu  Wasser  zu  bestimmcii,  das 
Contingent  an  Mannschaft  Hir  jeden  einzelnen  Staat  festuutcUa 
und  Gesetze  und  Anordnungen  fUr  deren  Organisation  und  Diaut 
zu  treffen. 

19  Vorschrillten  für  Organisirung ,  Bewaffnung  und  Disciplinirang  kt 
Local- Miliz  der  Staaten  zu  geben,  wobei  denselben  jedoch  zu  fiW 
lassen,  die  Officiere  derselben  zu  ernennen,  mit  der  Befngniss,  » 
nach  diesen  Vorschriften  auszubilden. 

20.  Den  Eintritt  fremder  Truppen  in  das  Gebiet  der  Föderation  zu  ht- 
willigen  oder  zu  untersagen. 

21.  Das  Verbleiben  von  Flotten  anderer  Mächte  über  einen  Monat  in  dea 
Häfen  Mexicos  zu  erlauben  oder  nicht. 

22.  Den  Ausmarsch  von  National -Truppen  ausserhalb  der  Grenzen  der 
Republik  zu  erlauben  oder  zu  untersagen. 

23.  Oeffentliche  Aemter  der  Föderation  zu  schaffen  oder  absuschaffen, 
ihre  Gehälter  bei  activem  Dienst,  Dispositionsstellungen  oder  Peii- 
sionirung  zu  bestimmen,  zu  vermehren  oder  zu  vermindern. 

24.  Prämien  und  Belohnungen  an  Corporationen  oder  Einzelne,  weldK 
der  Republik  grosse  Dienste  geleistet  haben,  zu  bewilligen  und  Öffent- 
liche Ehrenbezeugungen  zum  späteren  Andenken  an  grosse  Männer 
zu  decretiren. 

25.  Amnestie  und  Verzeihung  fllr  Vergehen,  deren  Erkenntniss  den  Tri- 
bunalen der  Föderation  zusteht,  in  den  Fällen  und  mit  BerQcksick- 
tigung  derjenigen  Bedingungen,  welche  die  Gesetze  vorschreiben,  za 
bewilligen. 

26.  Ein  allgemeines  Naturalisationsgesetz  zu  geben. 

27.  In  allen  Staaten  gleichförmige  Gesetze  über  Bankerotte  zu  geben. 

28.  Den  Ort  auszuwählen,  welcher  den  höchsten  Gewalten  der  Födera- 
tion zum  Aufenthalt  diene,  sowie  in  dessen  District  die  Attrlbate 
der  gesetzgebenden  Macht  eines  Staates  auszuüben. 

29.  Selbige  Residenz,  sollte  es  ihm  nOthig  erscheinen,  zu  verändern. 

30.  Gesetze  und  Decrete  über  die  Art  der  inneren  Administration  der 
Territorien  zu  erlassen. 

31.  Alle  Gesetze  und  Decrete  zu  dictiren,  welche  dazu  dienen,  diejenigen 
Zwecke  zu  erfüllen,  von  welchen  Art.  49.  spricht,  ohne  jedoch  sieb 
in  die  innere  Administration  der  Staaten  zu  mischen. 

Sechste  Abtheilung. 
Von  der  Abfassung  der  Gesetze. 

Art.  51.  Die  Abfassung  der  Gesetze  und  Decrete  kann  in  jeder  der 
beiden  Kammern  beliebig  beginnen,  ausgenommen  diejenigen,  welche  aaf 
Contributionen  und  Steuern  Bezug  haben,  welche  nur  von  der  Kammer 
der  Deputirten  ausgehen  kOnnen  (mod.  —  A,  22). 

Art.  52.     Als  Initiativen  zu  Gesetzen  werden  gelten : 

1.  die  Propositionen,  welche  der  Präsident  der  vereinigten  Staaten  Mexicos 
für  das  Wohl  der  Gesellschaft  nOthig  hält  und  welche  er  als  solche 
ausdrücklich  der  Deputirtenkammer  empfiehlt; 

2.  diejenigen  Propositionen  oder  Gesetzes-  und  Decrets-Entwürfe,  welche 
die  gesetzgebenden  Körper  der  Staaten  an  eine  der  beiden  Kämmen 
richten. 

Art.  53.  Alle  Gesetz-  oder  Decret-Projecte  sollen  ohne  alle  Aus- 
nahme nach  einander  in  beiden  Kammern  discutirt  werden,  wobei  in  beiden 
mit  Gewissenhaftigkeit  dasjenige  zu  beobachten  ist,  was  das  Reglement 
der  Debatten  über  Form,  Zeitraum  und  Art  in  den  Discussionen  und  Ab- 
stimmungen vorschreibt. 
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Art  M.  Diejenigen  Gesetzes-  oder  Decret -Vorschläge,  welche  in 
der  Kammer,  von  der  sie  ausgegangen,  verworfen  werden,  ohne  an  die 
andere  Revisionskammer  zu  gelangen,  dürfen  nicht  wieder  durch  Mit- 
gUeder  derselben  in  den  Sitzungen  desselben  Jahres  auf  die  Tagesordnung 
gebracht  werden,  sondern  erst  in  den  ordentlichen  Sitzungen  des  näch- 
sten Jahres. 

Art.  55.  Wenn  Gesetz-  oder  Decret  -  Entwürfe  nach  Discussion 
derselben  mit  absoluter  Stimmenmehrheit  der  anwesenden  Mitglieder  in 
einer  und  der  anderen  Kammer  durchgehen,  so  gehen  sie  alsdann  an  den 
Präsidenten  der  vereinigten  Staaten,  welcher,  falls  er  mit  denselben  ein- 
verstanden sein  sollte,  sie  zu  unterzeichnen  und  zu  publiciren  hat;  falls 
nicht,  hat  er  sie  innerhalb  10  Sitzungstagen  mit  seinen  Bemerkungen  an 
die  Kammer,  von  der  sie  ausgegangen,  zurückzusenden. 

Art.  56.  Die  vom  Präsidenten  nach  vorigem  Artikel  zurückge- 
sandten Gesetzes-  und  Decret -Vorschläge  sind  zum  zweiten  Male  in 
beiden  Kammern  zu  discutiren.  Wenn  in  jeder  derselben  solche  mit  zwei 
Drittheilen  seiner  anwesenden  Mitglieder  genehmigt  werden  sollten,  so 
gehen  sie  von  Neuem  an  den  Präsidenten,  welcher  sie  ohne  Weiteres  zu 
unterzeichnen  und  zu  publiciren  hat ;  wenn  solche  jedoch  nicht  mit  zwei 
Drittheil  Stimmen  beider  Kammern  durchgehen  sollten,  so  dürfen  sie  bis 
zum  nächsten  Jahre  nicht  wieder  an  die  Tagesordnung  gebracht  werden. 

Art.  57.  Sollte  der  Präsident  irgend  ein  Gesetz-  oder  Decret -Pro- 
ject  nicht  innerhalb  der  im  Art.  55.  vorgeschriebenen  Frist  zurücksenden, 
so  soll  dasselbe  damit  als  sanctionirt  angeschen  sein  und  publicirt  werden ; 
es  sei  denn,  dass  der  Congress  noch  vor  Ablauf  selbigen  Termines  seine 
Sitzungen  geschlossen  oder  vertagt  habe,  in  welchem  Falle  die  Zurück- 
sendang  am  ersten  Tage  des  Wiederzusammenkommens  des  Congresses 
stattzufinden  hat. 

Art  58.  Diejenigen  Gesetzes-  oder  Decret -Vorschläge,  welche  zum 
ersten  Male  in  ihrer  Gesammtheit  von  der  Kammer,  die  sie  zu  revidiren 
hat,  verworfen  werden,  gehen  mit  den  Bemerkungen  derselben  an  die, 
von  der  sie  ausgegangen  sind,  zurück. 

Wenn  sie  in  dieser  abermals  examinirt  und  mit  zwei  Drittheil  Stim- 
men ihrer  anwesenden  Mitglieder  genehmigt  worden,  so  gehen  sie  zum 
zweiten  Male  an  die  Kammer,  welche  sie  verworfen  hat,  und  werden 
dieselben  alsdann  nur  in  sofern  als  verworfen  angenommen,  als  sich 
nicht  mindestens  zwei  Drittheile  der  Stimmen  der  anwesenden  Mtglieder 
für  die  Verwerfung  aussprechen  (der,  —  A.  14). 

Art.  59.  Diejenigen  Gesetzes-  oder  Decret -Vorschläge,  welche  in 
zweiter  Vorlesung  mit  zwei  Drittheilen  der  Kammer,  von  der  sie  aus- 
gegangen, genehmigt,  und  nicht  mit  zwei  Drittheilen  der  Mitglieder  der- 
jenigen, welche  sie  zu  revidiren  hat,  verworfen  werden,  gehen  an  den 
Präsidenten,  welcher  sie  zu  unterzeichnen  und  in  Umlauf  zu  setzen, 
oder  sie  mit  seinen  Bemerkungen  innerhalb  10  Sitzungstagen  an  die  Kam- 
mer, von  welcher  sie  ausgegangen,  zurückgelangen  zu  lassen  hat  (der, 
-  A.  14). 

Art.  60.  Die  Gesetzes-  und  Decret -Vorschläge ,  welche  gemäss 
vorigen  Artikels  der  Präsident  an  die  Kammer,  von  der  sie  ausgegangen, 
zurttcksendet ,  sollen  noch  einmal  in  Berathung  gezogen  werden,  und 
wenn  diese  sie  abermals  mit  zwei  Drittheil  Stimmen  ihrer  anwesenden 
Mitglieder  genehmigt  und  die  revidirende  Kammer  sie  nicht  mit  gleicher 
Anzahl  ihrer  Mitglieder  verwirft,  so  gehen  sie  abermals  an  den  Präsi- 
denten, welcher  sie  dann  zu  publiciren  hat. 

Sollten  sie  indess  nicht  mit  zwei  Drittheil  Stimmen  der  Kammer, 
von  der  sie  ausgegangen,  genehmigt,  oder  mit  gleicher  Anzahl  der  Kammer, 
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die  sie  z«  revidiren  hai,  verworfen  werden,  so^  dflrfen  sie  mcht  ineder 
bis  zu  den  nächsten  ordentlichen  Sitzungen  auf  die  Tagesordnung  kon- 
men  (der.  —  A.  14). 

Art  M.  In  dem  Fall  dass  die  Kammer,  welche  die  Torschllgc  der 
andern  zu  revidiren  hat,  diese  zum  zweiten  Male  verwerfen  soHte,  werdor 
dieselben  nach  Art.  58.  als  verworfen  angesehen,  und  kOnnen  Bis  zin 
nächsten  Jahre  nicht  wieder  in  Berathnng  gezogen  werden  {der.  —  y#.  14). 

Art.  62.  Hinsichtlich  der  Zusätze,  welche  die  revidirende  'K^ntmt* 
zu  den  vorgeschlagenen  Gesetzen  oder  Decreten  etwa  machen  soflie, 
werden  dieselben  Förmlichkeiten  beobachtet,  welche  die  Yorschll^e  selbst 
erheischen,  um  diese  an  den  Presidenten  zu  bringen. 

Art  63.  Mit  denjenigen  Theilen  von  Gesetzes-  oder  Decret -Vor- 
schlägen, welche  zum  ersten  Male  von  der  revidirenden  Kammer  ver- 
worfen werden  sollten,  soll  ebenso  verfahren  werden,  als  mit  denen  in 
ihrer  Gesammtheit  von  selbiger  zum  ersten  Male  verworfenen  Vor- 
sehlägen  selbst 

Art  64.  Für  Auslegung,  Modifieation  oder  Widemrfong  von  Ge- 
setzen oder  Decreten  werden  dieselben  Bedingungen  erfordert,  welche  filr 
deren  Erlass  gelten. 

Art  65.  Jeglicher  Beschlnss  des  General -Congresses  muss^  wenn 
er  dem  Präsidenten  der  Republik  mitgetheilt  werden  soll,  von  den  Pre- 
sidenten beider  Kammern  (und  von  einem  der  Seeretaire  jeder  derselben) 
unterzeichnet  sein. 

Art.  66.  Zum  Erlass  jedes  Gesetzes  oder  Decretes  ist  in  jeder 
Kammer  die  Gegenwart  der  absoluten  Majorität  aller  Mitglieder,  aas 
Welchen  jede  derselben  zu  bestehen  hat,  ntfthig. 

Siebente  Abtheilung. 
Von  Zeit,  Dauer  und  Ort  der  Sitzungen  des  General- Congresses. 

Art  67.    Der  General  -  Congress  wird  sich  jedes  Jahr  den  erstes 

Januar  an  dem  durch  ein  Gesetz  zu  bestimmenden  Ort  versarameln.    lo 

der  Geschäftsordnung  sollen  die  der  Eröffnung  seiner  Sitzungen  vorher* 

.  gehenden  Operationen,  sowie  die  Förmlichkeiten,   Welche  bei   dersclka 

zu  beobachten  sind,  vorgeschrieben  werden. 

Art.  68.  Dieser  Eröffnung  hat  der  Präsident  der  Föderation  bei- 
zuwohnen, welcher  eine  diesem  so  wichtigen  Acte  entsprechende  Re4e 
zu  halten  hat ;  der  Präsident  des  Congresses  beantwortet  dann  diese  Rdk 
in  allgemeinen  Ausdrücken. 

Art  69.  Die  ordentlichen  Sitzungen  des  Congresses  haben  eü 
Ausnahme  der  Haupt  -  Festtage  täglich  stattzufinden,  und  um  <tieselbei 
auf  mehr  als  zwei  Tage  zu  suspendiren,  soll  die  Genehmignng  bcüer 
Kammern  nOthig  sein. 

Art.  70.  Selbige  haben  in  einem  und  demselben  Orte  ihre  Sitzungen 
zu  halten  und  kOmien  denselben  nicht  verlegen,  es  sei  denn,  dass  sie 
vorher  Über  Zeit  und  Art,  dies  zu  thun,  einverstanden  sind,  und  einen 
und  denselben  Punkt  für  beide  Versammlungen  angeben. 

Sollten  sie  jedoch  beide  für  Verlegung,  aber  über  Zeit,  Art  jui 
Ort  verschiedener  Meinung  sein,  so  soll  der  Präsident  diese  Differeni 
erledigen,  indem  er  sich  für  einen  der  vorgeschlagenen  Orte  entscheidet 

Art.  71.  Der  Congress  soll  seine  jährlichen  Sitzungen  den  15.  Apiil 
mit  den  nämlichen  Förmlichkeiten  schliessen,  welche  (tir  seine  ErOfErrang 
vorgeschrieben  sind;  sollte  er  es  ftlr  nOthig  halten,  oder  sollte  der  Prl- 
sident  der  Föderation  darauf  antragen,  so  ^nn  er  sie  bis  auf  30  Arbeits- 
tage verlängern. 
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Att.  92.  Warin  der  Geiiera)  -  Congress  sich  fllr  atfssergewöhnliche 
Sitzungen  zu  vereinigen  hat,  so  wird  derselbe  aus  den  nämlichen  Depu- 
tirten  und  Senatoren  für  die  ordentlichen  Sitzungen  selbigen  Jahres  be- 
stdien,  und  hat  sich  derselbe  dann  ausschliesslich  mit  den  in  seiner 
Berufung  enthaltenen  Gegenständen  zu  beschäftigen;  sollte  er  jedoch  mit 
letzteren  bis  zum  Tage  der  Eröffnung  der  ordentlichen  Sitzungen  noch 
nicht  zu  £nde  sein,  so  wird  er  seine  Sitzungen  schliessen,  die  anhän- 
gigen Punkte  dem  Beschluss  des  Congresses  der  ordentlichen  Sitzungen 
ttberlasseod. 

Art.  73.  Die  Beschlüsse,  welche  der  General  -  Congress  über  seine 
Verlegung,  Vertagung  oder  Verlängerung  nach  den  drei  vorhergehenden 
Artikeln  nimmt,  sind  dem  Präsidenten  mitzutheilen ,  welcher  sie  aus- 
führen lassen  muss,  ohne  darüber  sein  Gutachten  al^eben  zu  dUrfen. 

Titel  IV. 
Von  der  höchsten  ausübenden  Gewalt  der  Föderation. 

Erste  Abtheilung. 
Von  den  Personen^  welchen  sie  übertragen  ist,  und  von  ihrer  Erwähhing. 

Art.  74.  Die  höchste  ausübende  Gewalt  wird  einem  einzigen  Indi- 
vidtram  übertragen,  welches  Präsident  der  vereinigten  Staaten  von  Mexico 
genannt  werden  soll. 

Art.  75.  Gleicherweise  wird  es  einen  Vice -Präsidenten  geben,  auf 
welchen  im  Fall  physischer  oder  moralischer  Hinderung  des  Präsidenten 
alle  Facultäten  und  Vorrechte  desselben  übergehen   {der,*  —  A.  15). 

Art.  76.  Um  Präsident  oder  Vice-Präsident  zu  werden,  ist  nüthig, 
mexicanischet  Bürger  von  Geburt  zu  sein,  zur  Wahlzeit  35  Jahre  erreicht 
zfi  haben  und  im  Lande  wohnhaft  zu  sein. 

Art.  77.  Der  Präsident  kann  nicht  eher  wieder  zu  diesem  Amte 
gewählt  werden,  als  vier  Jahre  nach  dem  Ausscheiden  aus  diesen  Func- 
tionen. 

Art.  78.  Derjenige,  welcher  zum  Präsidenten  oder  Vice-Präsideuten 
der  Republik  gewählt  wird,  muss  diesen  Aemtern  unter  Zurücklassung 
eines  jeden  andern  nachkommen. 

Art.  79.  Den  ersten  September  des  Jahres,  welches  dem,  in  wel- 
chem der  neue  Präsident  in  die  Ausübung  seiner  Attributionen  einzutreten 
haty  vorhergeht,  wird  der  gesetzgebende  Körper  eines  jeden  Staates  mit 
ahsoluter  Stimmenmehrheit  zwei  Individuen  wählen,  von  welchen  eines 
wenigstens  nicht  in  dem  wählenden  Staate  wohnen  darf  (/i.  G.  —  A,  18). 

Art.  80.    Wenn  die  Abstimmung  beendet  ist,  so  reichen  die  geselz- 

Siebenden  Körper  dem  Präsidenten  des  Staatsrathes  eine  beglaubigte  Aus- 
erfigung  der  Wahl -Acte  versiegelt  ein,  damit  dieser  damit  verfüge,  wie 
es  das  Reglement  des  Rathes  vorschreibt  (n.  G.  —  A,  18). 

Art.  81.  Den  darauf  folgenden  6.  Januar  sollen  die  versiegelten 
Ausfertigungen,  von  denen  der  vorige  Artikel  handelt,  in  Gegenwart  der 
veteinigten  Kammern  eröffnet  und  verlesen  werden,  wenn  dieselben  von 
drei  Viertheilen  der  gesetzgebenden  Körper  der  Staaten  eingelaufen  sind 
(Ä,  G.  —  A.  18). 

Art.  82.  Ist  die  Lesung  der  beglaubigten  Ausfertigungen  geschehen, 
so  haben  sich  die  Senatoren  zurückzuziehen,  und  eine  von  der  Kammer 
Mt  Deptitirten  ernannte  und  ans  je  einem  ftlr  jeden  Staat,  von  welchen 
Repräsentanten  gegenwärtig  sind,  zusammengesetzte  Commission  hat  die- 
selWn  tVL  reridtren  und  von  dem  Ergebniss  Rechenschaft  zu  geben 
(ä  G.  -  A.  18). 
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Art.  83.  Hierauf  soll  die  Kammer  dazu  schreiten,  die  Wahkn  m 
prüfen  und  die  Stimmen  zu  zählen  (n,  G.  —  A.  18). 

Art.  84.  Der,  welcher  die  absolute  Mehrheit  der  Stimmen  der  ge- 
setzgebenden Körper  in  sich  vereinigt,  wird  Präsident  (n.  G,  —  A.  18). 

Art.  85.  Wenn  zwei  Individuen  besagte  Mehrheit  erhalten  solltet, 
so  soll  der,  welcher  die  meisten  Stimmen  hat,  Präsident  sein,  wogegei 
der  andere  als  Vice  -  Präsident  bleiben  soll. 

Bei  gleichen  Stimmen  mit  derselben  Mehrheit  soll  die  Deputirtei- 
kammer  einen  von  beiden  zum  Präsidenten  wählen,  wogegen  der  andere 
dann  Vice -Präsident  bleiben  soll  (/i.  G.  —  A.  18). 

Art.  86.  Wenn  Niemand  die  absolute  Mehrheit  der  Stimmen  der 
gesetzgebenden  Körper  der  Staaten  vereinigt  haben  sollte,  so  soll  die 
Deputirtenkammer  den  Präsidenten  und  Vice  -  Präsidenten  in  der  Art 
wählen,  dass  sie  aus  den  beiden,  welche  die  meisten  Stinunen  vereinig- 
ten, den  Präsidenten  wählt  (/i.  G,  —  A.  18). 

Art.  87.  Wenn  mehr  als  zwei  Individuen  die  respective  Mehrheit 
haben  sollten  und  dabei  gleiche  Stimmenzahl,  so  soll  die  Kammer  ans 
diesen  den  Präsidenten  und  Vice  -  Präsidenten  wählen. 

Art.  88.  Wenn  Einer  die  respective  Majorität  erlangt  haben,  und 
zwei  oder  mehrere  gleiche  Anzahl  Stimmen  haben  sollten,  indessen  mehr 
wie  die  andere,  so  soll  die  Kammer  aus  denen,  welche  die  meisten  Stim- 
men haben,  wählen  (/i.  G.  —  A,  18). 

Art.  89.  Wenn  alle  gleiche  Anzahl  Stimmen  haben  sollten,  so  hat 
die  Kammer  aus  allen  den  Präsidenten  und  Vice-Präsidenten  zu  wählen; 
dasselbe  geschieht,  wenn  Einer  eine  grössere  Anzahl  Stimmen  hat  nnd 
die  übrigen  eine*  gleiche  (/i.  G,  —  A,  18). 

Art.  90.  Wenn  Stimmengleichheit  bei  der  Prüfung  der  von  dea 
gesetzgebenden  Körpern  bewirkten  Wahlen  stattfinden  sollte,  so  ist  nur 
noch  ein  einziges  Mal  abzustimmen,  und  sollte  das  Resultat  abermals 
gleiche  Stimmen  geben,  so  soll  das  Loos  entscheiden  (/i.  G.  —  A,  18). 

Art.  91.  Beim  Zusammentreffen  von  drei  oder  mehr  gleichen  Stim- 
men sollen  die  Abstimmungen  dahin  gehen,  die  Mitbewerber  auf  zwei 
oder  einen  zu  reduciren,  damit  er  in  der  Wahl  mit  dem  andern,  welcher 
die  bezügliche  Majorität  über  die  übrigen  erhalten  hat,  in  Competenz 
trete  (/i.  G.  —  A.  18). 

Art.  92.  Im  Allgemeinen  ist  festzuhalten,  dass  in  den  auf  die 
Wahl  des  Präsidenten  und  Vice  -  Präsidenten  Bezug  habenden  Abstim- 
mungen nicht  eher  zur  Losung  geschritten  werden  kann,  ehe  nicht  zwei- 
malige Abstimmung  erfolgt  ist  (in.  G    —  A,  18). 

Art.  93.  Die  Abstimmungen  zur  Prüfung  der  durch  die  gesetz- 
gebenden Körper  gemachten  Wahlen  und  über  die  Wahlen  der  Deputirten- 
kammer zum  Präsidenten  oder  Vice  -  Präsidenten  soll  staatenweise  ge- 
schehen, so  dass  ein  jeder  derselben  Eine  Stimme  hat;  und  damit  dir 
Abstimmung  zum  Kamnierbeschluss  werde,  soll  die  absolute  Majoritit 
ihrer  Stimmen  erfordert  werden  (n.  G.  —  A.  18). 

Art.  94.  Um  über  die  im  vorigen  Artikel  angezogenen  Gegenstände 
in  Discussion  zu  treten,  müssen  mehr  als  die  Hälfte  der  Gesammtzahl 
ihrer  Mitglieder  und  von  drei  Viertheilen  der  Staaten  gegenwärtig  sein 
{n,  G,  -  A,  18). 

Zweite  Abtheilung. 

Von  der  Dauer   der  Präsidentschaft  und  Vice- Präsidentschaft;   von  der  Art  der 
Stellvertretung,  wenn  beide  fehlen,  sowie  von  ihrem  Eide. 

Art.  95.  Der  Präsident  und  der  Vice  -  Präsident  der  Föderation 
treten  in  ihre  Functionen  den   ersten  April  ein,  und  werden  genau  Id 
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Tier  Jahren  am  selben  Tage  durch  eine  neue  constitutionelle  Wahl  ersetzt 
(n.  G.  -  A.  18).  •) 

Art.  96.  Wenn  aus  irgend  einem  Grunde  die  Wahlen  des  Priisi- 
denten  und  Vice -Präsidenten  nicht  bis  zum  ersten  April  geschehen  und 
publicirt  sein  sollten,  zu  welchem  Termin  der  Wechsel  vor  sich  gehen 
soU,  oder  wenn  die  Erwählten  sich  nicht  bereit  befinden  sollten,  die 
Ansflbung  ihres  Amtes  zu  übernehmen,  so  werden  nichts  desto  weniger 
die  bisherigen  ihr  Amt  niederlegen,  und  die  höchste  ausübende  Gewalt 
wird  mittlerweile  einem  von  der  Kammer  staatenweise  gewälilten  Präsi- 
denten übertragen. 

Art.  97.  In  dem  Falle ,  dass  der  Präsident  und  Vice  -  Präsident 
fllr  einige  Zeit  verhindert  sind,  findet  das  im  vorigen  Artikel  gedachte 
Verfahren  ebenfalls  Anwendung,  und  wenn  die  Verhinderung  beider  in 
eine  Zeit,  wo  der  Congress  nicht  zusammen  wäre,  fallen  sollte,  so  soll 
die  höchste  ausübende  Gewalt  in  die  Hände  des  Präsidenten  des  höchsten 
Gerichtshofes  und  zweier  Personen,  welche  vom  Staatsrath  nach  abso- 
luter Stimmenmehrheit  zu  wählen  sind,  niedergelegt  werden. 

Letztere  dürfen  übrigens  nicht  Mitglieder  des  General  -  Congresses 
sein  und  müssen  diejenigen  Eigenschailen ,  welche  ftlr  den  Präsidenten 
der  Föderation  erforderlich  sind,  besitzen. 

Art.  98.  Während  der  Ausitihrung  der  in  den  vorigen  Artikeln 
erwähnten  Wahlen  soll  der  Präsident  des  höchsten  Gerichtshofes  die 
höchste  ausübende  Gewalt  bekleiden. 

Art.  99.  doUte  der  Präsident  und  Vice  -  Präsident  sich  dauernd  in 
der  Unmöglichkeit  befinden ,  ihr  Amt  auszuüben ,  so  wird  der  Congress 
oder,  wenn  derselbe  nicht  beisammen,  der  Staatsrath,  so  wie  es  die  Ar- 
tikel 96.  und  97.  vorgeschrieben,  die  nöthigen  Vorkehrungen  treffen  und 
später  veranlassen,  dass  die  gesetzgebenden  Körper,  gemäss  den  consti- 
tutionellen  Formen ,  zur  Wahl  des  Präsidenten  und  Vice  -  Präsidenten 
schreiten. 

Art.  100.  Die  in  Folge  dauernder  Unmöglichkeit  der  Ausübung 
der  Präsidentschaft  durch  die  Legislaturen  vorgenommenen  Neuwahlen 
sollen  die  ordentlichen  Wahlen  nicht  hindern,  welche  alle  vier  Jahre  am 
1.  September  stattzufinden  haben. 

Art.  101.  Der  alle  vier  Jahre  neu  erwählte  Präsident  und  Vice- 
Präsident  haben  sich  am  1.  April  an  demjenigen  Ort,  in  welchem  die 
höchsten  Gewalten  der  Föderation  residiren,  einzufinden,  und  die  ErfÜl- 
lune  ihrer  Pflichten  nach  folgender  Formel  vor  den  vereinigten  Kanunem 
zu  beschwören: 

« Ich  N.  N. ,  zum  Präsidenten  (Vice  -  Präsidenten )  der  vereinigten 
«Staaten  von  3Iexico  ernannt,  schwöre  bei  Gott  und  den  heiligen 
«Evangelien,  dass  ich  das  Amt,  welches  mir  diese  vereinigten  Staaten 
«anvertraut  haben,  gewissenhaft  ausüben  und  die  Constitution  und 
•  die  allgemeinen  Gesetze  der  Föderation  genau  beobachten  und  beob- 
« achten  lassen  werde.» 

Art.  102.  Wenn  weder  der  Präsident  noch  der  Vice  -  Präsident 
sich  zu  dem  im  vorigen  Artikel  vorgeschriebenen  Schwüre  einstellen 
können,  während  die  Sitzungen  des  Congresses  eröffnet  sind,  so  sollen 
sie  ihren  Schwur,  sobald  sich  ein  jeder  derselben  einstellt,  vor  dem 
Staatsrath  ablegen. 

Art.  103.  Wenn  der  Vice-Präsident  eher  als  der  Präsident  den  im 
Art.  101.  vorgeschriebenen  Eid  ablegen  sollte,  so  wird  derselbe  sogleich 


*)  Ist  hinsichtlich  der  Dauer  der  constitutionellen  Periode  in  Kraft  geblieben. 
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die  Regiemng  auf  4ie  Zeit  fiWnehinea^  an  welcher  «m^  i^  PriUMcpit 
noch  nicht  zum  Schwüre  eingestellt  hat  (d!rr.  ->  A.  15). 

Art.  IM.  Der  auf  constütulionelle  Weise  nach  Art.  99.  ernannte 
Präsident  und  Vice  -  Präsident  und  die  nach  Art  96.  und  97.  zur  einst- 
weiligen Wahrnehmung  des  Amts  des  Präsidenten  bcrufeiiMeo  Penooci 
haben  den  Eid  des  Art.  101.  vor  den  Kammern,  wenn  diese  vereinip 
sind,  oder  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  vor  dem  Staatsraihe  alisiil^ei. 

Dritte  Abtheihing. 
Von  den  Prärogativen  des  Präsidenten  und  Vice-PriiddeiiteiL 

Art.  105.  Der  Präsident  kann  dem  Congress  dicjeni^n  Gesetzes- 
oder Reform -Vorschläge  machen,  welche  er  fUr  das  allgeaieine  WoU 
zweckmässig  hält;  selbige  sind  an  die  Deputirtenkammer  zu  richten. 

Art.  106.  Der  Präsident  kann  jedoch  nur  £in  Mal  umeihAlh  zeha 
Sitzungstagen  Bemerkungen  über  die  Gesetze  und  Oecrete,  vdchc  ihm 
der  General -Congress  zugehen  lässt,  machen  und»  ausgcaMimiiiepi  d#e  ii 
dieser  Constitution  bezeichneten  Fälle,  ihre  VeröffentUtshim^  hU  um 
Endbeschluss  besagten  Congr^sses  versehiebea. 

Art.  107.  Der  Präsident  kann  während  der  Dauer  seiner  Amts- 
regiening  nur  vor  einer  der  beiden  Kammern  angeklagt  werde«,  und 
einzig  und  allein  iUr  Vergehen,  welche  im  Art.  36.  beiieichnet  «iid  ik 
in  der  daselbst  angegebenen  Zeit  begangen  sind  {mod,  —  vtf.  16). 

Art.  108.  Eben  so  wenig  kann  der  Präsident  in  ^em  ersten  Jahre, 
nachdem  derselbe  sein  Amt  niedergelegt  hat,  anders  als  vor  etacr  4er 
Kammern  fUr  Vergehen,  von  welchen  Art.  38.  spricht,  oder  ibt  vtffai 
dergleichen  andere,  vorausgesetzt  dass  sie  während  der  Dauer  seines 
Amtes  begangen  würden ,  angeklagt  werden.  Nach  Ablauf  dieses  iahm 
darf  er  fUr  besagte  Vergehen  nicht  mehr  angeklagt  werden. 

Art.  109.  Der  Vice -Präsident  kann  während  der  vier  Jahre  seines 
Amtes  einzig  vor  der  Deputirtenkammer  wegen  irgend  eines  während 
seiner  Amtszeit  begangenen  Vergehens  angeklagt  werden  (der.  —  A,  15). 

Vierte  Abtheilung. 
Von  den  Attributionen  des  Präsidenten  und  den  Grenzen  seiner  Befugnisse. 

Art.  110.  Die  Attributionen  des  Präsidenten  sind  die  naGhst^ 
henden : 

1.  Gesetze  und  Decrete  des  General  -  Congresses  publiciren^  eirenliitB 
und  bewachen  zu  lassen. 

2.  Reglements,  Decrete  und  Befehle  illr  die  bestmöglichste  AnsSbun^ 
der  Constitution,  der  Constitutions -Acte  (acta  constitutiva)  and  deren 
Grundgesetze  zu  geben. 

3.  Diejenigen  Gesetze  und  Decrete,  welche  den  Zweck  haben,  die  F5' 
deratiou  unversehrt  zu  erhalten,  ihre  Unabhängiekeit  nach  Aussen 
und  Einheit  und  Freiheit  derselben  nach  Innen  aufrecht  zu  erhalten, 
in  Ausftlhrung  zu  bringen. 

4.  Beliebig  die  Staatswinister  zu  ernennen  oder  zu  entlassen. 

5.  Sorge  zu  tragen  Hlr  die  Eintreibung  der  allgemeinen  Steuern,  sowie 
deren  gesetzniässige  Verwendung  zu  decretiren. 

6.  Die  Chefs  der  General  -  Bureaux  der  Finanzen,  die  der  General- 
Cominissariate  y  die  diplomatischen  Abgesandten  und  Consuln,  die 
Oniciere  vom  Obersten  aufwärts  des  stehenden  Heeres,  der  activen 
Miliz  der  Flotte  —  mit  Zustimmung  des  Senats,  und  wenn  derselbe 
nicht  heisammenj  des  Staat&i:a.ths  zu  erawieii* 
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7.  Die  ttlirigea  IBiBaiote»  des  stehenden  Heeres,  der  FUtte  und  activen 
Miliz,  sowie  der  F)(deration,s-Biurea«x  mit  BerUcksiialUigHng  dessen, 
was  darüber  die  Gesetze  besagen  —  zu  emennea. 

8.  Am  drei  vom  höchsten  Gerichtshofe  vorgeschlagenen  Individuen  die 
Richter  und  Sjndlci  der  Jitlreise  und  JMstricte  (promotores  fiscales 
de  circuito  y  de  districto)  ^u  ernennen. 

9.  Mflitairs  nach  den  Gesetzen  zur  Disposition  zu  stellen,  Urlaube  zu 
bewilligen  und  Pensionen  anzuordnen. 

lü.  Ueber  die  bewa&ete  Land-  und  Seemacht  zu  verftlgen,  sowie  über 
die  active  Miliz  Behufs  Sicherheit  der  Füderation  nach  Innen  und 
Yertbeidienng  derselben  nach  Aussen. 

11.  Zu  gleiimen  Zwecken  Über  die  Local- Miliz  zu  verillgeo,  wozu  es 
jedodi  vorläufiger  Genehmigung  des  General  -  Congresses ,  welcher 
auch  die  nöthlge  Stärke  zu  bestimmen  hat,  bedarf.  Sollte  der  Con- 
gress  nicht  beisammen  sein,  so  soll  der  Staatsrath  diese  Bewilligung 
ertheilen  und  die  Stärke  der  Macht  bestimmen. 

12.  Nach  vorhergegangenem  Decret  des  Congresses,  den  Krieg  im  Namen 
der  vereinigten  Staaten  Mexicos  zu  erklären,  und  mit  Berücksichtigung 
der  darauf  Bezug  habenden  Gesetze  Corsaren  -  Patente  zu  ertheilen. 

13.  Mit  dem  apostolischen  Stuhl  in  der  durch  Facultät  12.  Art.  50.  be- 
zeichneten Art  Concordate  abzuschliessen. 

14.  Die  diplomatischen  Unterhandlungen  zu  leiten;  Friedens-,  Freund- 
schafts-^  Allianz-,  Waffenstillstands-,  Füderaiious - ,  bewaffnete 
Neutralitäts - ,  Handels-  und  jegliche  andere  Tractate  abzuschliessen, 
wobei  jedoch,  um  die  Bestätigung  irgend  eines  derselben  zu  erklären 
oder  zu  versagen,  die  Genehmigung  des  General  -  Congresses  voraus- 
gehen muss. 

15.  Minister  und  Gesandte  jeglicher  Art  von  fremden  Mächten  zu  em- 
pfangen. 

16.  Vom  General-Congress  die  Verlängerung  seiner  ordentlichen  Sitzungen 
bis  auf  weitere  dreissig  Sitzungstage  zu  erbitten. 

17.  Im  Fall  er  es  ftlr  angemessen  hält  und  ihm  zwei  Drittheile  deir  an- 
wesenden Mitglieder  des  Staatsrathes  beistimmen,  —  den  Congress 
zu  aussergewtfhnlichen  Sitzungen  zusammen  zu  berufen. 

18.  Auch  in  dem  Fall  den  Congress  zu  ausserordentlichen  Sitzungen 
zusammen  zu  berufen,  wenn  zwei  Drittheile  der  anwesenden  Mit- 
glieder des  Staatsrathes  dies  Hir  nOthig  halten. 

19.  Dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Justiz  rasch  und  wie  sich's  gebührt 
von  dem  nöchsten  Gerichtshof,  den  Tribunalen  und  Gerichten  der 
Föderation  gefaandhabt,  und  die  Sentenz  derselben  den  Gesetzen 
gemäss  vollzogen  werde. 

20.  Diejenigen  Beamten  der  Föderation,  welche  seine  Befehle  und  Decrete 
überschreiten,  bis  auf  drei  Monate  von  ihren  Aemtem  zu  suspen- 
diren  und  ihnen  auf  gleiche  Zeitdauer  die  Hälfte  ihrer  Besoldunsen 
zu  entziehen;  in  den  Fällen,  wo  er  sich  zur  Einleitung  eines  Arer- 
fahrens  gegen  solche  Beamte  veranlasst  glaubt,  hat  er  die  bezüg- 
lichen Data  dem  competenten  Tribunal  einzusenden. 

21.  Conoilien  -  Decrete ,  päbstUche  Bullen,  Breves  und  Reseripte,  weaa 
sie  allgemeine  Anoranungen  betreffen,  mit  Genehmigung  des  General* 
Congresses  zuzulassen  oder  die  Zulassung  zu  versagen;  und  sollten 
sie  sich  auf  Privat-  oder  Regierungs  -  Angelegenheiten  erstrecken, 
die  Meinung  des  Senats,  oder  wenn  dieser  nicht  versammelt  ist,  des 
Staatsrathes  anzuhören,  und  wenn  sie  sich  über  streitige  Punkte 
«rgehen,  die  des  höchsten  Gerichtshofes. 

Art.  111.     Der  Präsident  hat  fUr  Publication  vob  Gesetzen  und 
Decreten  sich  folgender  Formel  zu  bedkaßn: 
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«Der  Präsident  der  vereinigten  Staaten  von  Mexico  an  die  Bewolmer 
«der  Republik,  wisset:  dass  der  General-Congress  Folgendes  vcrfllgt 
«hat:  (folgt  der  Text);  ich  befehle  demnach  dieses  zu  dmcken,  n 
«publiciren  und  auf  Grund  dessen  circullren  zu  lassen ,  auch  An 
«nach  Gebuhr  Vollziehung  zu  geben.» 

Art.  112.  Die  Beschränkungen  der  Befugnisse  des  PrSsidenten  sini 
folgende : 
1«  Der  Präsident  darf  nicht  die  Land-  und  Seemacht  in  Person  befdi- 
ligen,  ohne  vorherige  Bewilligung  des  General-Congresses  oder,  wenn 
dieser  nicht  beisammen  ist,  des  Staatsrathes  mit  zwei  Drittheilco 
ihrer  anwesenden  Mitglieder;  und  wenn  er  mit  vorgenaanter  Bediii- 
eung  den  Befehl  derselben  übernimmt,  so  hat  der  Vice  -  Präsident 
die  Regierung  zu  übernehmen. 

2.  Der  Präsident  darf  Niemand  seiner  Freiheit  berauhen ,  noch  irgend 
wie  über  Jemanden  Strafe  verhängen;  sollte  es  jedoch  das  Wohl 
und  die  Sicherheit  der  FiJderation  erfordern ,  so  kann  er  arretireB 
lassen  mit  der  Massgabe,  dass  er  die  arretirten  Personen  innerhalb 
48  Stunden  zur  Disposition  des  Tribunals  oder  des  competenteo 
Richters  stellt. 

3.  Der  Präsident  darf  nie  das  Eigcnthum  von  Privaten  oder  Corpora- 
tlonen  in  Besitz  nehmen  oder  selbige  in  ihrem  Besitz,  Verwendung 
oder  Niessbrauch  stören;  sollte  es  aber  je  niJthig  werden,  für  einen 
höheren  Zweck  des  allgemeinen  Wohls  auf  das  Eigenthum  von  Pri- 
vaten oder  Corporationen  zurückzugehen,  so  darf  er  dies  nie  ohne 
Bewilligung  des  Senats,  oder  in  Abwesenheit  desselben  des  Staats- 
rathes thun,  wobei  jedoch  selbstverständlich  der  interessirte  Tiieil 
stets  nach  dem  Gutachten  von  Schiedsmännern  zu  entschädigen  ist. 
welche  von  ihm  selbst  und  von  der  Regierung  zu  wählen  sind. 

4.  Der  Präsident  darf  die  im  zweiten  Theil  des  Art.  38.  bezeichneten 
Wahlen  und  übrigen  dort  erwähnten  Acte  nicht  hindern. 

5.  'Der  Präsident  sowie  der  Vice  -  Präsident  dürfen  ohne  Erlaubniss  des 
Congresses  während  der  Dauer  ihres  Amtes  und  ein  Jahr  darauf 
nicht  das  Gebiet  der  Republik  verlassen. 

Fünfte  Abtheilung. 
Vom    Staatsrtthe. 

Art.  113.  Für  die  Zeit,  dass  der  General-Congress  nicht  beisammen 
ist,  soll  ein  Staatsrath  bestehen,  zusammengesetzt  aus  der  Hälfte  der 
Mitglieder  des  Senats ,  und  zwar  Dir  jeden  Staat  aus  einem  solchen 
Mitgliede. 

Art.  114.  In  den  zwei  ersten  Jahren  wird  dieser  Rath  aus  denen 
in  erster  Wahl  durch  die  Legislativen  hervorgegangenen,  und  später  aus 
den  ältesten  gebildet  werden. 

Art.  115.  Der  Vice-Präsident  der  vereinigten  Staaten  soll  gcborner 
Präsident  dieses  Raths  sein,  und  in  dessen  Abwesenheit  soll  der  Rath. 
seinem  Reglement  gemäss,  einen  zeitweiligen  Präsidenten  wählen,  um 
Ersteres  Stelle  zu  vertreten  (mod,  —  A,  15). 

Art.  116.     Die  Befugnisse  dieses  Rathes  sind  folgende: 

1.  Ueber  die  Beobachtung  der  Constitution,  der  Constitutiv-Acte  und 
der  Grundgesetze  zu  wachen  und  Alles  actenmässig  zu  verhandeln, 
was  über  irgend  einen  dahin  einschlagenden  Fall  zur  Sprache  kommt. 

2.  Dem  Präsidenten  diejenigen  Bemerkungen  zu  machen,  welche  er  für 
die  bestmöglichste  Ausführung  der  Constitution  und  der  Gesetze  der 
Nation  für  zweckdienlich  hält. 
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3.  Aus  eigner  Veranlassung  oder  auf  Vorschlag  des  Präsidenten  die 
Berufung  des  Congresses  zu  ausserordentlichen  Sitzungen  zu  he- 
schliessen,  zu  welcher  Beschlussfassung  zwei  Drittheile  der  Stimmen 
der  gegenwärtigen  Räthe  erfordert  werden,  wie  dies  in  den  Attri. 
butionen  17.  und  18.  des  Art.  110.  angeführt  ist. 

4.  In  denjenigen  Fällen,  von  welchen  Art.  110.  Attribution  11.  handelt, 
seine  Genehmigung  i)lr  den  Gebrauch  der  Localmiliz  zu  ertheilen. 

5.  Die  Ernennung  der  in  der  Attribution  6.  des  Art.  HO.  erwähnten 
Beamten  zu  genehmigen. 

6.  Seine  Einwilligung  im  Fall  des  Art.  112.  Einschränkung  1.  zu  geben. 

7.  Zwei  Individuen  zu  ernennen,  damit  dieselben  nebst  dem  Präsidenten 
des  höchsten  Gerichtshofes  provisorisch  nach  Art.  97.  die  höchste 
ausübende  Gewalt  vertreten. 

8.  In  den  durch  diese  Constitution  vorgesehenen  Fällen  den  Personen 
der  höchsten  ausübenden  Gewalt  den  Eid  des  Art.  101.  abzunehmen. 

9.  Sein  Gutachten  abzustatten,  wenn  der  Präsident  kraft  der  Facul- 
tät  21.  des  Art.  110.  und  in  sonstigen  Angelegenheiten  ihn  um 
Rath  fragt. 

Sechste  Abtheilung. 
Von  Behindlong  der  Regiemogsgeschäfte. 

Art.  117.  Für  die  Geschäflsbehandlung  der  Regierungs-Angelegen- 
heiten der  Republik  werden  so  viel  Hinister  sein,  als  der  General-Uongress 
durch  ein  Gesetz  feststellen  wird. 

Art.  118.  Alle  Reglements,  Decrete  und  Befehle  des  Präsidenten 
sollen  durch  den  Staatsminister  desjenigen  Zweiges  gegengezeichnet  werden, 
zu  dessen  Ressort  der  betreffende  Gegenstand  gehOrt;  ohne  diese  noth- 
wendige  Bedingung  wird  ihnen  kein  Gehorsam  geleistet. 

Art.  119.  Die  Staatsminister  sollen  für  die  Handlungen  des  Prä- 
sidenten, welche  sie  mit  ihren  Unterschriften  autorisiren  und  die  gegen 
die  Constitution,  die  Constitutiv-Acte,  die  Grundgesetze  oder  besonderen 
Gesetze  der  Staaten  lauten,  verantwortlich  sein  {mod,  —  A,  17). 

Art.  120.  Die  Staatsminister  haben  jeder  Kammer,  sobald  dieselben 
ihre  jährlichen  Sitzungen  eröffnet,  Rechenschaft  über  den  Zustand  ihres 
respectiven  Ressorts  abzustatten. 

Art.  121.  Um  Staatsminister  zu  sein,  ist  erforderlich,  mexicani« 
scher  Bürger  durch  Geburt  zu  sein. 

Art.  122.  Die  Staatsminister  haben  ein  Reglement  für  möglichst 
beste  Vertheilung  und  Betrieb  der  Angelegenheiten,  die  ihnen  anheim- 
fallen, auszuarbeiten,  welches  sodann  die  Regierung  dem  Congress  zur 
Genehmigung  zugehen  lassen  wird. 


Titel  V. 

Von  der  richterlichen  Macht  der  Föderation. 

Erste  Abtheilung. 
Von  der  Art  und  Eintheilung  dieser  Gewalt 

Art.  123.  Die  richterliche  Gewalt  der  Föderation  wird  ihren  Sitz 
in  einem  höchsten  Gerichtshofe,  in  den  Kreis  -  Tribunalen  (de  circuito) 
und  in  den  Districts  -  Gerichtshöfen  haben. 

31 
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Zweite  Abtheiloiig. 


Von  liüchsten  Gerichtsbofc,  der  Waiil,  Dicnsidaoer  mid  Yerci^gng 

Mitglieder. 

Art.  124.  Der  hSkrhste  Gerichtsliof  wird  aus  Eilf  OWirichtmi  (ni- 
DiscrosK  in  drei  Abtlieilaiigea  getheilt,  und  einem  Fiscal  bestehen,  vü 
kann  der  i«eneral  -  Congress ,  wenn  er  es  fllr  nOthig  hlit,  die  ZaU  der- 
selben venuehren  oder  vermindern. 

Art.  125.  Tm  zum  XitgUede  des  höchsten  Gerichtshofes  gewSUi 
zu  werden,  ist  nOthi^«  in  der  RechtswissenscIuA  nach  den  VoKchrifica 
der  gesetzgebenden  KSrper  der  Suaten  enrsirt,  35  Jahre  erreieht  zu 
haben,  geborener  BGrger  der  Republik  oder  in  ii^nd  eineni  Theile  Ane- 
ricas,  welcher  vor  I^IQ  von  Spanien  abhSngig  war  und  sich  von  dem- 
selben QPtrennt  hat,   geboren  zu  sein:  im  letztem  Falle  bei  einem  Auf- 
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enthalte  von  mindestens  vollen  5  Jahren  im  Gebiete  der  Repuhlik. 

Art.  126.  Die  Personen ,  welche  den  hSchsten  Gerichtshof  bilden, 
bekleiden  ihr  Amt  lebensISnglich  und  kOnnen  nur  den  Gesetzen  g^mSss 
al^esetzt  werden. 

Art.  127.  Die  Wahl  der  Mitglieder  dts  hüchsten  Gerichtshofes  soll 
an  einem  und  demselben  Tage  durch  die  gesetzgebenden  KOrper  der  Staaten 
nach  absoluter  Stimmenmehrheit  geschehen  (n.  G.  —  A.  19). 

Art.  128.  Sind  die  Wahlen  beendet,  so  hat  jede  Legislatur  dem 
Prilsidenten  des  Staatsrathes  eine  beglaubigte  Liste  von  den  12  erwiUtei 
Individuen  einzureichen «  wobei  besonders  erwähnt  sein  moss ,  wer  voi 
diesen  zum  Fiscal  erwählt  ist  (n.  G.  —  A,  19). 

Art.  129.  Sobald  der  Präsident  des  Rathes  von  wenigstens  dra' 
Viertheilen  der  Legislaturen  die  Listen  empfangen  hat,  hat  er  flbcr  dv- 
selbeu.  wie  das  Reglement  des  Rathes  solches  vorschreibt ,  za  vcrfilgn 
Kn,  G,  -    4.  19). 

Art.  130.  An  dem  vom  Congress  bezeichneten  Tage  soUea  die 
erwShuieii  Listen  von  den  vereinigten  Kammern  geöffnet  und  gelesen 
werden,  und  sich  hierauf  die  Kammer  der  Senatoren  zurQckziehcn 
Kn.  G.  -   A.  19». 

Art.  131.  rnverzüglich  hat  die  Kammer  der  Depurirten  dann  mit 
absoluter  Stimmenmehrheit  eine  Commission  zu  ernennen«  welche  ans 
einem  Depuiirien  lur  jeden  Staat  bestehen  muss.  dessen  Reprisentanten 
gegeuwanic  sind«  welcher  C^kmmbsion  die  Listen  zu  übergeben  siod. 
damit  sie  dieselben  nevidire  und  Rechenschaft  von  ihres  Resultaten  ab- 
gebe« worauf  die  Kammer  dazu  v«>rschreitet «  die  Wahlen  zu  prüfen  und 
die  Stimmen  abzuzahlen  m.  G.  —  A.  19  K 

Art.  132.  Das  mier  die  Individuen«  welche  mehr  ab  die  HllAc 
der  Stimmen,  gerechne:  luch  der  Totalzahl  der  Legislaturen«  und  nicht 
nach  der  ihrer  re>pectiv«Mi  Miii:lieder.  Vf^reinigen.  mird  ohne  Weiteres 
als  ^ewihh  angesehen  werden  und  (icdarf  es  weiter  nichts«  als  dass  dies 
die  Depu;irteiüammer  ausspricht  \n.  G.   —   A,  19». 

Art.  133.  Wenn  diejeniien.  m^lrhe  die  im  vorigen  Artikel  er- 
wähnte M^j^'ritJi:  «ier  Stimmen  erUn^:  hibt^n .  nicht  die  Anzahl  von 
zwotleu  erreichen  s^^llten.  s«)  $«^ll  besagte  Kammer  aus  denjenigen  Indi* 
vidurn.  welche  von  den  Legislaturen  die  meisten  Stimmen  erhalten  haben, 
nach  und  nach  wlhlen.  und  in  AHem  diese  Wihlen  Betreffenden  das 
in  der  ersten  Abtheilun^  des  Ti;els  IV.,  weUhe  v^^n  den  Wahlen  des 
Präsidenten  und  Vice -PrSsidenten  handel:.  Vorgeschriebene  beobachten 
(*t.  G,  -    i.  19». 

.Vrt.  1^.  Wenn  ein  Senator  Mtx  Deputirter  zum  Minister.  Ober- 
Richter  iHler   Fiscal  des  hOchsleii  l»erklnslwJea   gewSklt  weiden  sollte« 
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80  hat  er  der  Wahl,  welche  für  diese  letzteren  Aemter  vollzogen  wird, 
den  Vorsog  zu  geben. 

Art.  135.  Wenn  ein  oder  mehrere  Mitglieder  des  höchsten  Gerichts- 
hofes ans  bleibenden  Verhinderungsgrtlnden  fehlen  sollten,  so  sollen  die- 
selben ganz  genau  nach  dem  in  dieser  Abtheilung  Angeordneten  ersetzt 
werden,  und  ist  vorher  den  Legislativen  der  Staaten  Nachricht  zu  geben. 

Art.  136.  Die  Individuen  des  höchsten  Gerichtshofes  haben,  ehe 
sie  in  ihr  Amt  eintreten ,  vor  dem  Präsidenten  der  Republik  Eid  in  fol- 
gender Formel  zu  leisten: 

«Schwort  Ihr  zu  Gott  unserm  Herrn,  die  Verpflichtungen ,  die  Euch 
«die  Nation  anvertraut,  treu  und  gesetzmSssig  zu  erfüllen?  Wenn 
«Ihr  es  thun  werdet,  so  wird  Gott  Euch  dies  lohnen,  wenn  nicht, 
«so  wird  Er  Euch  zur  Rechenschaft  ziehen.» 

Dritte  Abtheilung. 
Von  den  Befugnissen  des  höchsten  Gerichtshofes. 

Art.  137.  Die  Attributionen  des  höchsten  Gerichtshofes  sind 
folgende : 

I.  In  den  Streitigkeiten,  welche  sich  zwischen  den  Staaten  der  Föde- 
ration unter  sich  erheben  sollten,  zu  erkennen,  vorausgesetzt,  dass 
diese  es  hierüber  zu  einem  eigentlichen  Process  und  auf  die  Fällung 
eines  gerichtliehen  Urtheils  ankommen  lassen  wollen,  ebenso  in  sol* 
chen,  welche  sich  zwischen  einem  Staate  und  einem  oder  mehreren 
Bürgern  des  anderen,  oder  zwischen  Privaten  Über  Besitzansprüche 
auf  Concessionen  verschiedener  Staaten  hin  erheben  sollten,  unbe- 
schadet übrigens,  dass  die  interessirten  Partheien  von  ihrem  Recht 
Gebrauch  machen,  indem  sie  die  Concession  bei  derjenigen  Autorität 
reclamiren,  die  selbige  bewilligt  hat. 

IL  In  Streitf^len  zu  erkennen,  welche  aus  Contracten  oder  Geschäften 
der  Regierung  oder  deren  Agenten  entstehen. 

HI.  Die  Zulassung  oder  Nichtzulassung  von  päpstlichen  Bullen,  Breven 
und  in  streitigen  Fällen  erlassenen  Rescripten  zu  begutachten. 

IV.  Competenzstreitigkeiten  zu  entscheiden,  welche  zwischen  den  Tribu- 
nalen der  Föderation  unter  sich,  dann  zwischen  diesen  und  denen 
der  Staaten,  sowie  innerhalb  der  Staaten  selbst  entstehen. 

V.  Zu  erkennen: 

1.  in  den  Processen,  welche  gegen  den  Präsidenten  und  Vice-Prä- 
sidenten  nach  Art.  38.  und  39.  mit  Berücksichtigung  der  Decla- 
ration  des  Art.  40.  eingeleitet  werden  (mod,  —  A,  13); 

2.  in  Criminal- Processen  gegen  Deputirte  und  Senatoren,  welche 
in  Art.  43.  angedeutet  sind,  mit  vorgängiger  Berücksichtigung 
der  in  Art.  44.  besprochenen  Declaration  (mad,  —  A,  13); 

3.  in  den  Processen  gegen  die  Gouverneure  der  Staaten  in  denjeni- 
gen Fällen,  von  welchen  Art.  38.  in  seinem  dritten  Theile  han- 
delt, mit  vorgängiger  Berücksichtigung  der  im  Art.  40.  angege- 
benen Declaration  (mod,  —  A,  13); 

4.  gegen  die  Staatsminister  nach  Art.  38.  und  40.  {mod.  —  A.13)); 

5.  in  Civil-  und  Criminalfällen  der  diplomatischen  und  consulari- 
sehen  Beamten  der  Republik; 

6.  in  Admiralitätssachen,  Land  -  und  See-Prisen  -  und  Contrebande- 
Processen ;  über  die  auf  offener  See  begangenen  Verbrechen ;  bei 
Verbrechen  gegen  die  Nation  der  vereinigten  Staaten  Mexicos; 
in  Anklagen  gegen  die  Finanz  -  und  Justizbeamten  der  Föderation 
und  bei  Ueberschreitungen  der  Constitution  und  Grundgesetze, 
wie  es  durchs  Gesctx  vorgeschrieben  ist. 

31* 
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Art  138.  Ein  Gesetz  soll  bestimmen,  wie  und  in  welchen  Instanzen 
der  bliebst e  Gerichtshof  in  den  in  dieser  Abtbeilung  aufgeführten  FsUen 
zu  erkennen  hat. 

Vierte  Abtheilung. 
Von  der  Art,  wie  die  Mitglieder  des  höchsten  Gerichtshofes  zu  richten  sind. 

Art.  139.  Um  die  Mitglieder  des  hl)cbsten  Gerichtshofes  zu  richten, 
soll  die  Deputirtenkammer,  nach  Staaten  stimmend,  im  ersten  Monate  der 
zweijährigen  ordentlichen  Sitzungen  24  Individuen  wählen,  welche  nicht 
zum  General  -  Congress  gehiJren  und  diejenigen  Eigenschaften  besitzen, 
welche  fUr  die  Minister  (Ober-Richter)  des  Gerichtshofes  selbst  erfordert 
werden.  Aus  diesen  wird  durchs  Loos  ein  Fiscal  und  eine  der  ersten 
Abtheilung  des  Gerichtshofes  gleichkommende  Anzahl  Richter  genommen; 
und  sollte  es  nDthig  sein,  so  hat  dieselbe  Kammer,  und  wenn  solche 
nicht  beisammen,  der  Staatsrath  auf  dieselbe  Art  die  Richter  der  fibrigen 
Abtheilungen  zu  bezeichnen. 

Fünfte  Abtheilung. 
Von  den  Kreis -Tribunalen   (de  circoito). 

Art.  140.  Die  Kreis-Tribunale  sollen  aus  einem  studirtcn  Richter, 
einem  Fiscal  (promotor  fiscal),  welche  beide  von  der  höchsten  aus- 
übenden Gewalt  aus  dreien  vom  höchsten  Gerichtshofe  vorgeschlagenen 
Individuen  zu  ernennen  sind,  und  endlich  zwei  Adjuncten,  so  wie  es 
die  Gesetze  verfügen,  bestehen  (/i.  G,  —  A,  19). 

Art.  141.  Um  Kreis  -  Richter  zu  sein,  muss  man  Bürger  der  Fö- 
deration sein  und  30  Jahre  erreicht  haben  (/i.  G.  —  A.  19). 

Art.  142.  Diese  Tribunale  haben  zu  erkennen  in  Sachen  der  Ad- 
miralität, Land-  und  See-Prisen,  Contrebande,  in  offener  See  begangener 
Verbrechen,  Beleidigungen  gegen  die  vereinigten  Staaten  Mexicos,  in 
Sachen  der  Consuln,  in  Civilsachen,  deren  Werth  500  Thaler  übersteigt 
und  in  welchen  die  Föderation  interessirt  ist.  Durch  ein  Gesetz  sollen 
die  Anzahl  dieser  Tribunale,  ihre  Gerichtssprengel,  die  Art,  Form  und 
Grenzen  ihrer  Befugnisse  in  diesen  und  sonstigen  Fällen,  deren  Ueber- 
wachung  dem  höchsten  Gerichtshofe  zukommt,  festgestellt  werden  (/i.  G. 
—  A.  19). 

Sechste  Abtheilung. 
Von  den  Districts  -  Gerichtshöfen. 

Art.  143.  Die  vereinigten  Staaten  Mexicos  sollen  in  eine  gewisse 
Anzahl  Districtc  getheilt  werden,  deren  jeder  einen  Gerichtshof  haben 
soll,  welchem  ein  studirter  Richter  vorstehen  soll  und  in  welchem  ohne 
Appellation  alle  Civilsachen,  bei  denen  die  Föderation  interessirt  ist  und 
deren  Werth  nicht  500  Thaler  übersteigt,  entschieden  werden;  ferner  in 
erster  Instanz  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  in  zweiter  Instanz  die 
Kreis  -  Tribunale  zu  erkennen  haben  (/i.  G,  —  A,  19). 

Art.  144.  Um  Districts -Richter  zu  sein,  muss  man  Bürger  der 
vereinigten  Staaten  Mexicos  sein  und  25  Jahre  erreicht  haben. 

Diese  Richter  sollen  durch  den  Präsidenten  aus  drei  vom  höchsten 
Gerichtshofe  vorgeschlagenen  Personen  ernannt  werden  (/i.  G.  —  A.  19). 

Siebente  Abtheilung. 

Allgemeine  Regeln,  welche  der  Justiz -Verwaltung  in  allen  Staaten  und 
Territorien  der  Föderation  zur  Richtschnur  dienen  sollen. 

Art.  145.  In  jedem  Staate  der  Föderation  soll  den  Acten,  Registern 
und  Urkunden  der  Richter  und  sonstiger  Staats-Autoritäten  voller  Glaube 
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and  Vertrauen  geschenkt  werden.  Der  General-Congress  wird  die  Gesetze 
in  Uebereinstimmung  bringen,  nach  welchen  solche  Acten,  Register  und 
Urkunden  einzurichten  sind. 

Art.  146.  Von  der  Strafe  der  Infamie  soll  kein  Delinquent  ver- 
schont bleiben,  welcher  sie  nach  den  Gesetzen  verwirkt  hat. 

Art.  147.  Die  Strafe  der  Vermögens  -  Confiscation  ist  für  immer 
aufgehoben. 

Art  148.  Urtheilssprüche  durch  Commissionen  so  wie  rückwir- 
kende Gesetze  sind  für  immer  unterdrückt. 

Art.  149.  Keine  Autorität  darf  Torturen  keinerlei  Art,  welches 
auch  die  Art  und  Natur  des  Processes  sein  mOchte,  anwenden. 

Art.  150.  Niemand  darf  gefönglich  eingezogen  werden,  es  sei  denn, 
dass  ein  halber  Beweis  oder  wenigstens  Indicien  ftlr  ein  begangenes 
Verbrechen  vorliegen. 

Art.  151.  Nur  auf  Indicien  hin  darf  Niemand  mehr  als  60  Stunden 
seiner  Freiheit  beraubt  werden. 

Art.  152.  Keine  Autorität  ist  befugt,  Untersuchung  von  Haus, 
Papieren  und  anderen  Effecten  der  Einwohner  der  Republik  anzubefehlen, 
es  sei  denn  in  vom  Gesetz  ausdrücklich  bestimmten  Fällen  und  in  der 
durch  dasselbe  vorgeschriebenen  Form. 

ArL  153.  Keinem  Einwohner  der  Republik  darf  in  Criminalsachen, 
die  ihn  selbst  angehen,  ein  Eid  abgenommen  werden. 

Art.  154.  Militair-Personen  und  Geistliche  verbleiben  den  Gerichten 
unterworfen,  unter  welchen  sie  gegenwärtig  nach  den  in  Krad  stehenden 
Gesetzen  stehen. 

Art.  155.  In  Injuriensachen  darf  kein  Civil  -  oder  Criminal-Process 
eingeleitet  werden,  als  bis  der  Versuch  der  Sühne  nachgewiesen  ist. 

Art.  156.  Niemand  darf  des  Rechtes  beraubt  werden ,  seine  Strei- 
tigkeiten vermittelst  Schiedsrichtern,  welche  von  beiden  Theilen  gewählt 
sind ,  abzumachen ,  in  welcher  Lage  sich  auch  immer  der  Process,  befinde. 

Titel  VL  ^ 

Von  den  Staaten  der  Föderation. 

Erste  Abtheilung. 
Vom   Gouvernement   der   einzelnen   Staaten. 

Art.  157.  Die  Regierung  jedes  Staates  soll  sich  zu  ihrer  Ausfüh- 
rung in  die  drei  Gewalten,  nämlich  die  gesetzgebende,  executive  und 
richterliche  theilen ;  nie  sollen  zwei  oder  mehrere  derselben  sich  in  einer 
Körperschafl  oder  Person  vereinigen  dürfen,  noch  soll  die  Legislatur  in 
eine  einzige  Person  niedergelegt  werden  kOnnen. 

Art.  158.  Die  gesetzgebende  Gewalt  jedes  Staats  soll  in  einer 
gesetzgebenden  Kammer  bestehen  und  aus  so  viel  Individuen  gebildet 
werden,  als  ihre  betreffenden  Constitutionen  festsetzen  werden;  diese 
Individuen  sollen  volksthUmlich  gewählt,  hinsichtlich  der  Zeit  und  Art 
ihrer  Wirksamkeit  nach  Massgabe  der  Bestimmungen  der  Constitutionen 
verfahren  werden,  die  diese  Staaten  sich  geben. 

Art.  159.  Die  Person  oder  Personen,  welchen  die  Staaten  ihre 
ausführende  Gewalt  anvertrauen,  künnen  selbige  nur  für  eine  bestimmte 
Zeitdauer,  welche  ihre  resp.  Constitutionen  vorschreiben  werden,  ausüben. 

Art.  160.  Die  richterliche  Gewalt  jedes  Staates  soll  durch  Tribunale 
ausgeübt  werden,   welche   die  Constitution  niedersetzt  und  bezeichnet, 
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und  alle  Crininal  -  und  Civilsachcn ,  welche  der  Ericeuidiiss  dieser  Tri- 
banale  unterliegen ,  sollen  in  selbigen  bis  zur  letzten  lastanz  and  bis 
zur  Ausnihrung  der  letzten  Sentenz  zu  Ende  ^föhrt  werden. 

Zweite  Abtheilnng. 
Von  den  VerpAidituiigen  der  Stiaten. 

Art.  161.     Jeder  der  Staaten  ist  verpflichtet: 

1.  seine  Regierung  und  innere  Verwaltung  in  einer  Weise  zu  organi- 
siren,  welche  mit  dieser  Constitution  und  mit  der  Constitutions-Acte 
nicht  in  Widerspruch  steht; 

2.  durch  die  Gouverneure  die  constltntionellen  Gesetze  und  Decrete  zu 
veröffentlichen ; 

3.  die  Constitution  und  Grundgesetze  der  Union,  sowie  die  von  der 
höchsten  Gewalt  der  Föderation  schon  vollzogenen  oder  noch  za 
vollziehenden  Tractate  mit  irgend  einer  anderen  fremden  Macht  zu 
beobachten  und  beobachten  zu  lassen; 

4.  seinen  Einwohnern  im  Gebranch  der  Freiheit,  ihre  politischen  Ideen 
niederzuschreiben,  sie  durch  den  Druck  zu  veröffentliehen  und  za 
publiciren,  zu  schützen,  ohne  dass  desfalls  vorher  Erlaabniss  eia- 
zuholen  ist ,  oder  eine  JRievision  oder  der  Veröffentlidiong  vorher- 
gehende Genehmigung  angeordnet  werden  darf,  immer  die  Beobachtung 
der  allgemeinen  Gesetze  über  den  betreffenden  Gegenstand  im  Au^c 
haltend; 

5.  auf  der  Stelle  die  Verbrecher  anderer  Staaten  derjenigen  Autorität 
zu  Qberliefem,  welche  dieselben  reclamirt; 

6.  die  Flüchtlinge  anderer  Staaten  der  Person,  welche  sie  von  Rechts- 
wegen reclamirt,  zu  Überliefern,  oder  sie  sonst  zur  Genagthuung 
des  interessirten  Theils  anzuhalten; 

7.  beizutragen,  um  die  vom  General  - Congress  anerkannten  Schulden 
zu  sichern  und  zu  tilgen; 

8.  jährlich  jeder  der  beiden  Rammern  des  General-Congresses  eine  ans- 
fUhrliche  und  vollständige  Note  einzureichen  über  Einnahme  und 
Ausgabe  aller  Kassen,  welche  in  seinen  resp.  Districten  befindlich 
sind,  u^er  Angabe,  woher  die  eine  und  die  andere  stammen,  sowie 
über  den  Zustand,  in  welchem  sich  die  Zweige  der  Agricultur,  der 
niercantilischen  und  Fabrik -Industrie  befinden;  —  femer  über  neue 
Industriezweige,  welche  eingeHlhrt  und  beschützt  werden  könnten, 
mit  Angabe  der  Mittel,  wie  dies  zu  bewerkstelligen  sei,  sowie  end- 
lich über  seine  Bevölkerung  und  die  Art,  wie  diese  zweckmässig 
zu  schützen  und  zu  fördern  ist; 

9.  den  beiden  fijunmern  oder  in  deren  Abwesenheit  dem  Staatsrathe 
sowie  der  höchsten  ausübenden  Gewalt  beglaubigte  Copie  seiner 
Constitutionen,  Gesetze  und  Decrete  einzureichen. 

Dritte  Abtheilung. 
Von  den  Beschränkungen  der  Gewalt  der  Staaten. 

Art.  162.     Keiner  der  Staaten  ist  befugt: 

1.  ohne  Genehmigung  des  General  -  Congresses  Irgend  eine  Tonnen- 
oder Hafen -Abgabe  einzultlhren : 

2.  ohne  Genehmigung  des  General-Congresses  irgend  wie  Contributionen 
oder  Abgaben  auf  Einfuhr  und  Ausfuhr  aufzulegen ,  so  lange  das 
Gesetz  nicht  feststellt,  dass  sie  dies  thun  sollen; 

3.  ohne  Genehmigung  des  General-Congresses  zu  keiner  Zeit  stehende 
Truppen  noch  Kriegsschiffe  zu  halten; 
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4.  in  keinen  Vergleicli  mit  irgend  einer  fremden  Macht  eineugetien,  noch 
einer  solchen  den  Krieg  zu  erklären,  wobei  er  jedoch  im  Fall  wirk- 
licher Invasion  oder  in  einer  derartig  bevorstehenden  Gefahr,  wo 
kein  Aufschub  möglich  ist,  Widerstand  zu  leisten,  und  übrigens 
sogleich  den  Präsidenten  der  Republik  in  Kenntniss  zu  setzen  hat; 

5.  in  Unterhandlung  oder  Verträge  mit  anderen  Staaten  der  Föderation 
ohne  vorherige  Genehmigung  des  General  -  Congresses  oder  dessen 
nachheriger  Gutheissung,  letztere  in  dem  Falle  einzugehen,  dass  die 
Unterhandlung  die  Festsetzung  der  Grenzen  zum  Gegenstand  hat. 


Titel  Vn. 

Von  der  Aufrechthaltung,  Auslegung  und  Reform  der  Constitution 

und  Constitutions-Acte. 

Art.  163.  Jeder  (Sffentllche  Beamte  soll  ohne  irgend  welche  Aus- 
nahme, bevor  er  Besitz  von  seinem  Amte  nimmt,  schwören,  diese  Con- 
stitution und  die  Constitutions-Acte  zu  halten. 

Art.  164.  Der  Congress  soll  alle  diejenigen  Gesetze  und  Decrete, 
welche  er  für  zweckmässig  hält,  erlassen,  um  die  Verantwortlichkeit 
derer  wirksam  zu  machen,  welche  diese  Constitution  und  die  Constitu- 
tions-Acte verletzen  und  ihnen  zuwiderhandeln. 

Art.  165.  Der  General  -  Congress  soll  allein  berechtigt  sein,  die 
Zweifel,  welche  sich  über  Auslegung  der  Artikel  dieser  Constitution  und 
der  Constitutions-Acte  erheben  sollten,  zu  lösen. 

Art.  166.  Die  Legislaturen  der  Staaten  dUrfen  nach  GutdUnken 
Bemerkungen  Über  schon  beschlossene  Artikel  dieser  Constitution  und  der 
Constitutions-Acte  machen;  jedoch  wird  der  General-Congress  solche  nicht 
eher  in  Betrachtung  ziehen,  als  genau  im  Jahre  1830  (der,  —  A,  28). 

Art.  167.  Der  Congress  wird  sich  in  diesem  Jahre  darauf  beschrän- 
ken, die  Bemerkungen  zu  prüfen,  welche  verdienen  möchten,  der  Delibe- 
ration  des  kommenden  Congresses  unterworfen  zu  werden;  eine  alsdann 
ergehende  Declaration  soll  dem  Präsidenten  mitgetheilt  werden,  welcher 
sie,  ohne  Bemerkungen  dazu  zu  machen,  zu  publiciren  und  circuliren 
zu  lassen  hat  {der,  —  A.  28). 

Art.  168.  Der  kommende  Congress  soll  im  ersten  Jahre  seiner 
ordentlichen  Sitzungen  sich  mit  den  seiner  Berathschlagung  unterwor- 
fenen Bemerkungen  beschäftigen,  um  die  ihm  nöthig  scheinenden  Reformen 
zu  bestimmen;  jedoch  soll  nie  ein  und  derselbe  Congress  befugt  sein,  die 
im  vorigen  Artikel  angedeutete  Qualification  zu  machen  und  in  gleicher 
Zeit  die  darauf  bezüglichen  Reformen  zu  verfilgen  {der,  —  A,  28). 

Art.  169.  Die  Reformen  und  Zusätze,  welche  in  den  auf  das 
Jahr  1830  folgenden  Jahren  vorgeschlagen  werden,  sollen  durch  den 
Congress  im  zweiten  Jahre  seiner  zweijährigen  Sitzungsperiode  in  Betracht 
gezogen  werden,  und  sollten  sie  nöthig  erscheinen,  so  soll  der  diesfällige 
Beschluss  veröffentlicht  werden,  damit  der  folgende  Congress  sich  mit 
der  definitiven  Bestimmung  hierüber  beschäftige   {der.  —  A,  28). 

Art.  170.  Um  diese  Constitution  oder  die  Constitutions-Acte  umzu- 
ändern oder  Zusätze  dazu  zu  machen,  müssen  ausser  den  in  den  vorigen 
Artikeln  vorgeschriebenen  Bestimmungen  alle  zur  Formation  der  Gesetze 
festgesetzten  Bedingungen  beobachtet  werden,  mit  Ausnahme  des  dem 
Präsidenten  im  Art.  106.  bewilligten  Rechtes,  Observationen  zu  machen 
(mod.  —  A.  28). 
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B. 


Document  IL 
Reform-Acte. 


LI  er   interimistische  Präsident  der  vereinigten   Staaten  Mexicos  an   die 
Bewohner  der  Republik,  wisset: 

dass  der  ausserordentliche  constituirende  Congress  decretirt  hat, 
wie  folgt: 

Im  Namen  Gottes  des  Allmächtigen,  Schöpfers  und  Erhalters  der 
Welt,  beschliesst  der  ausserordentliche  constituirende  Congress,  in  Betracht: 
«dass  die  mexicanischen  Staaten  durch  einen  freiwilligen  Act  ihrer  eige- 
nen und  individuellen  Souverainetät  und  um  ihre  Unabhängigkeit  zvl 
befestigen,  ihre  Freiheit  zu  sichern,  Hlr  gemeinschaftliche  Vertheidigung 
Sorge  zu  tragen,  den  Frieden  wieder  herzustellen  und  das  öffentliche 
Wohl  zu  befördern,  im  Jahre  1823  ein  BUndniss  stifteten,  und  später 
im  Jahre  1824  ein  politisches  Unions-System  für  ihr  General-Gouverne- 
ment unter  der  Form  einer  populair  repräsentativen  Republik,  und  auf 
der  vorbefindlichen  Grundlage  ihrer  natürlichen  und  gegenseitigen  Unab- 
hängigkeit constituirten;  dass  dieser  BUndniss  vertrag,  als  Ursprung  der 
ersten  Constitution  und  einzige  gesetzmässige  Quelle  der  höchsten  Gewalt 
der  Republik,  noch  in  seiner  ursprunglichen  Kraft  besteht,  und  dass 
derselbe  das  vornehmlichste  Princip  der  gesamroten  Fundamental  -  Insti- 
tution ist  und  immer  zu  bleiben  hat;  dass  dies  nämliche  constitutive 
Princip  der  Föderal  -  Union ,  wenn  ihm  auch  durch  Uebermacht  und 
Gewalt  entgegen  getreten  worden  ist,  doch  nie  durch  eine  neue  Consti- 
tution zerstört  werden  kann,  noch  hat  zerstört  werden  können;  und 
dass  endlich,  um  solche  mehr  zu  befestigen  und  wirksamer  zu  machen, 
diejenigen  Reformen  dringend  sind,  welche  die  Erfahrung  fUr  die  Con- 
stitution von  1824  als  nöthig  erwiesen  hat;» 
zu  declariren  und  zu  decretiren,  und  declarirt  und  decretirt  auf  Grund 
seiner  ausgedehnten  Vollmachten,  was  folgt: 

1.  dass  die  Staaten,  welche  die  mexicanische  Union  ausmachen,  ihre 
Unabhängigkeit  und  Souverainetät  wieder  erlangt  haben,  welche  fUr 
ihre  innere  Verwaltung  in  der  Constitution  ihnen  vorbehalten  blieb ; 

2.  dass  besagte  Staaten  verbündet  bleiben  sollen  gemäss  dem  Pact, 
welcher  Ein-  fUr  Allemal  die  Art  der  politischen  Existenz  der  ver- 
einigten Staaten  von  Mexico  festgesetzt  hat; 

3.  dass  die  Constitutions  -  Acte  und  die  Föderal -Constitution,  welche 
am  31.  Januar  und  am  24.  October  des  Jahres  1824  sanctionirt 
wurden,  die  einzige  politische  Constitution  der  Republik  bilden; 

4.  dass  diese  Grundgesetze  beobachtet  werden  sollen  mit  der  folgenden : 
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Reform-Actc. 


Art.  1.  Jeder  Mexicaner,  sei  er  es  durch  Geburt  oder  Naturalisi- 
rung,  welcher  das  Alter  von  20  Jahren  erreicht  und  Existenzmittel  hat, 
um  als  ehrlicher  Mann  zu  leben,  und  der  nicht  im  gesetzlichen  Verfahren 
zu  irgend  einer  infamirenden  Strafe  verurtheilt  worden  ist,  ist  Bürger 
der  vereinigten  Staaten  von  Mexico. 

Art.  2.  Jeder  Bürger  hat  die  Befugniss,  in  den  volksthümlichen 
Wahlen  zu  stimmen,  Petitionen  einzureichen,  mit  seinen  Mitbürgern 
zusammenzutreten,  um  öffentliche  Gegenstände  zu  discutlren  und  der 
Nationalgarde  anzugehören,  alles  den  Gesetzen  gemäss. 

Art.  3.  Die  Ausübung  des  Bürgerrechts  wird  suspendirt  durch 
notorische  Trunkenheit,  Spielen  von  Profession  oder  V^agabondiren;  in 
Folge  der  Religionsverschiedenheit  oder  gesetzlicher  Untersagung;  ferner 
auf  Grund  des  Verfahrens  über  solche  Vergehen,  welche  Verlust  des 
Bürgerrechts  nach  sich  ziehen,  und  endlich  Verweigerung  ohne  gesetz- 
liche Entschuldigung,  die  durch  volksthUmliche  Ernennung  angetragenen 
öffentlichen  Aemter  zu  bekleiden. 

Art.  4.  Durch  ein  Gesetz  sollen  die  Ausübung  dieser  Rechte,  der 
Beweismodus  über  den  Besitz  des  Bürgerrechts  und  nie  nOthigen  Porinefl, 
um  seinen  Verlust  oder  Suspension  auszusprechen,  näher  re§ulirt  werden. 

Derjenige  Bürger,  welcher  seine  politischen  Rechte  verloren  hat, 
kann  durch  den  General  -  Congress  wieder  rehabilirt  werden. 

Art.  5.  Um  die  von  der  Constitution  anerkannten  Menschenrechte 
zu  beschützen  und  zu  sichern,  soll  ein  Gesetz  die  nOtliigen  Garantien 
für  Freiheit,  Sicherheit,  Eigenthum  und  Gleichheit,  welcher  sich  alle 
Einwohner  der  Republik  erfreuen  sollen,  feststellen,  wie  zugleich  auch 
die  Mittel,  solche  in.  Wirksamkeit  zu  bringen. 

Art.  6.  Es  sollen  Staaten  der  Föderation  sein :  die  in  der  Föderal- 
Constitution  bezeichneten  und  die  später  gemäss  derselben  gebildeten. 

Ein  neuer  Staat  soll  unter  dem  Namen  Gucrrero  errichtet  werden, 
und  soll  derselbe  aus  den  Districten  von  Acapulco,  Chilapa,  Tasco  und 
Tlapa  und  der  Municipalität  von  Cojucan,  welche  drei  ersteren  zur  Zeit 
zu  dem  Staate  von  Mexico,  der  vierte  zu  Puebla  und  der  fünfte  zu  Mi- 
choacan  gehören,  gebildet  werden,  insofern  natürlich  die  gesetzgebenden 
Körper  dieser  drei  Staaten  innerhalb  drei  Monaten  ihre  Einwilligang 
dazu  geben. 

So  lange  die  Stadt  Mexico  Föderal -District  bleibt,  soll  sie  Stimme 
in  der  Präsidentenwahl  haben  und  zwei  Senatoren  ernennen. 

* 

Art.  7.  Für  jede  50,000  Seelen  oder  für  eine  geringere  Anzahl, 
welche  jedoch  25,000  übersteigt,  soll  ein  Deputirter  zum  General-Congress 
gewählt  werden.  —  Um  ein  solcher  sein  zu  können,  ist  Nichts  weiter 
nöthig,  als  25  Jahre  alt  zu  sein,  das  ßfirgerrecht  zu  besitzen  und  sich 
zur  Wahlzeit  nicht  unter  den  im  Art.  23.  der  Constitution  bezeichneten 
Ausnahmen  zu  befinden. 

Art.  8.  Ausser  den  Senatoren,  welche  jeder  vStaat  wählt,  soll  es 
noch  eine  gleiche  Anzahl  ceben,  welche  auf  Vorschlag  des  Senates  vom 
höchsten  Gerichtshofe  und  der  Dcputirtenkararaor  in  selbigen  gewählt 
werden  sollen,  welche  dabei  deputationsweise  zu  stimmen  haben.  Die 
Personen,  welche  diese  drei  Wahlstimnien  vereinigen,  werden  als  gewählt 
angesehen  und  die  Deputirtenkammer  soll ,  nach  Köpfen  personenweise 
stimmend,  diejenigen,  die  noch  an  der  vorhin  bezeichneten  Wahl  fehlen, 
ernennen. 

Die  ältere  Hälfte  dieser  Senatoren  soll  ebenfalls  dem  Rathe  an- 
gehören. 
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Art  9.  Alle  zwei  Jahre  wird  sich  der  Senat  um  ein  Drittheil 
seiner  Mitglieder  erneuern,  und  zwar  so,  dass  immer  Jahr  um  Jahr  die 
Wahl  der  Staaten  mit  der,  welche  sich  durch  das  Drittheil  bildet,  von 
welchem  der  vorige  Artikel  spricht,  abwechselt. 

Art.  10.  Um  Senator  zu  sein,  ist  niUhig,  30  Jahr  alt  zu  sein, 
diejenigen  EigenschaHen  zu  besitzen,  welche  für  einen  Deputirten  erfor- 
dert werden,  und  ausserdem  entweder  constitutioneller  Präsident  oder 
Vice  -  Präsident  der  Republik  gewesen  zu  sein,  oder  für  mehr  als  sechs 
Monate  Staatsminister,  oder  Staatsgouverneur,  oder  Mitglied  der  Kam- 
mern, oder  auch  zweimal  Mitglied  eines  gesetzgebenden  Körpers  der 
Staaten,  oder  länger  als  fünf  Jahre  diplomatischer  Bevollmächtigter  oder 
Richter  des  höchsten  Gerichtshofes,  oder  für  sechs  Jahre  Richter  oder 
Magistratsperson,  oder  oberster  Chef  der  Finanzen  oder  wirklicher  General. 

Art.  11.  Der  General  -  Congress  hat  die  ausschliessliche  BcfVigniss, 
die  allgemeinen  Grundsätze  Hir  die  Colonisation  festzustellen  und  die 
Gesetze  zu  erlassen,  nach  welchen  die  Gewalten  der  Union  ihre  consti- 
tutionellen  Befugnisse  auszuHihren  haben. 

Art.  12.  Es  kommt  insonderheit  der  Deputirtenkammer  zu,  sich 
als  Geschworncngericht  zu  formiren,  um  nach  einfacher  Stimmenmehrheit 
zu  entscheiden,  ob  Ursache  zur  Anklage  geeen  die  hohen  Staatsbeamten 
vorhanden  sei,  welchen  die  Constitution  oder  die  Gesetze  dieses  privi- 
legirte  Forum  einräumen. 

Art.  13.  Geht  die  Entscheidung  dahin,  dass  Ursache  zur  Anklage 
vorhanden  ist,  so  sollen  die  Acten  Über  dieselbe,  falls  es  sich  um  ein 
gemeines  Vergehen  handelt,  an  den  höchsten  Gerichtshof  gelangen;  han- 
delt es  sich  aber  um  ein  Amtsvergehen ,  so  soll  sich  der  Senat  als  Ge« 
schwornengericht  formiren  und  sich  auf  die  Entscheidung  beschränken, 
ob  der  Angeklagte  schuldig  ist  oder  nicht. 

Zur  Gültigkeit  dieser  Entscheidung  sind  drei  ranftheile  der  anwe» 
senden  Mitglieder  nöthig,  und  sobald  dergestalt  die  Entscheidung  erfolgt, 
hat  der  höchste  Gerichtshof  nur  das  Strafmass  nach  dem  Gesetze  zu  be- 
stimmen. 

Art.  14.  in  keinem  Falle  kann  ein  Gesetz -Entwurf  als  genehmigt 
angesehen  werden,  wenn  nicht  wenigstens  absolute  Stimmenmehrheit  der 
anwesenden  Mitglieder  in  jeder  der  beiden  Kammern  vorhanden  ist. 

Art.  15.  Die  Artikel  der  Constitution,  welche  das  Amt  eines  Vice- 
Präsidenten  der  Republik  festsetzen,  werden  abgeschafft;  sollte  der  Prä- 
sident zeitweise  fehlen,  so  soll  seine  Stelle  nach  den  Grundsätzen  ersetzt 
werden,  welche  die  Constitution  für  den  Fall  vorschreibt,  dass  beide 
Beamte  fehlen. 

Art.  16.  Der  Präsident  ist  für  gewölinliche  Vergehen  während  der 
Zeit  seines  Amtes  verantwortlich,  ebenso  für  Verfügungen,  welche  Inder 
Constitution  ausgenommen  sind;  fUr  letztere  jedoch  nur  in  soweit,  als 
diese  nicht  durch  die  Firma  des  verantwortlichen  Ministers  autorisirt  sind. 

Art.  17.  Die  Staatsminister  haben  für  alle  GesetzUberschreitungen, 
welche  sie  begehen,  zu  hauen,  bestehen  diese  in  Handlungen  oder  Unter- 
lassungen. 

Art.  18.  Durch  allgemeine  Gesetze  sollen  die  Wahlen  der  Depu- 
tirten, Senatoren,  des  Präsidenten  der  Republik  und  der  (Minister)  Richter 
des  höchsten  Gerichtshofes  geregelt  werden.  Es  kann  dabei  die  directe 
Wahl  angenommen  werden,  ohne  andere  Ausnahme  als  die  des  Drittheils 
des  Senats,  über  welche  der  achte  Artikel  dieser  Acte  handelt.  In  den 
indirecten  Wahlen  jedoch  kann  derjenige  Bürger,  welcher  eine  politische 
Gewalt,  polizeiliche  Gerichtsbarkeit  oder  eine  geistliche  oder  militairische 
Gewalt,  oder  ein  wirkliches  Pfarramt  bekleidet»   nicht  iUr  den  Bezirk, 
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in    welchem    er   sein  Amt   austtbt,   weder  als   erster  noch  als  zweiter 
Wähler  ernannt  werden. 

Art.  19.  Das  Gesetz  soll  auch  die  Gerichtshofe  erster  und  zweiter 
Instanz,  welche  in  den  der  richterlichen  Gewalt  der  Föderation  vorbehal- 
tenen Sachen  zu  erkennen  haben,  feststellen  und  organisiren. 

Art  20.  In  den  der  obersten  Gewalt  der  Union  reservirten  6^en- 
ständen  hat  kein  Staat  andere  Rechte,  als  die  ausdrücklich  in  der  Con- 
stitution festgesetzten,  sowie  auch  kein  anderes  gesetzliches  Mittel,  sich 
in  dieselben  einzumengen,  als  durch  die  Hauptgewalten ,  welche  dieselbe 
festsetzt. 

ArL  21.  Die  Gewalten  der  Union  gehen  alle  von  der  Constitution 
aus  und  beschränken  sich  allein  auf  die  Ausübung  der  in  selbiger  aas- 
drücklich  bezeichneten  Facultäten,  ohne  dass  aus  dem  etwaigen  Mangel 
ausdrücklicher  Bezeichnung  eine  weitere  Befugniss  hergeleitet  werden  darf. 

Art.  22.  Jedes  Gesetz  der  Staaten,  welches  die  Constitution  oder 
die  Gesetze  der  Union  gefährdet,  soll  vom  Congress  für  null  und  nichtig 
erklärt  werden ;  indessen  kann  die  Initiative  zu  dieser  Erklärung  nur  von 
der  Kammer  der  Senatoren  ausgehen. 

Art.  23.  Wenn  nach  Publicatlon  eines  Gesetzes  des  General -Con- 
gresses  innerhalb  eines  Monats  gegen  dasselbe  als  anti-constitutionell  ent- 
weder vom  Präsidenten  mit  Zustimmung  seines  Ministeriums,  oder  von 
zehn  Deputirten  oder  sechs  Senatoren,  oder  auch  von  drei  Legislaturen 
reclamirt  werden  sollte,  so  hat  der  höchste  Gerichtshof,  bei  welchen 
dann  die  Reclamation  anzubringen  ist,  dieses   Gesetz  der  Prüfung  der 

gesetzgebenden  KOrper  zu  unterwerfen,  welche  darüber   innerhalb  drei 
[onaten,  und  zwar  an  einem  und  demselben  Tage,  abzustimmen  haben. 
Die  Declarationen  sollen  sodann  dem  höchsten  Gerichtshofe  eingereicht 
werden,  und  selbigff  hat  sodann  das  Resultat  derselben  zu  publiciren. 

Das  Gesetz  wird  als  annuliirt  betrachtet,  wenn  die  Majorität  der 
gesetzgebenden  KOrper  sich  dafUr  entscheidet. 

Art.  24.  In  dem  in  dem  vorigen  Artikel  besprochenen  Fall  haben 
der  General  -  Congress  und  die  gesetzgebenden  KOrper  sich  lediglich  jeder 
für  sich  in  ihrer  Entscheidung  dahin  zu  beschränken,  ob  das  Gesetz,  um 
dessen  Nichtgültigkeit  es  sich  handelt,  anti-constitutionell  ist  oder  nicht, 
und  sobald  der  Bescheid  bejahend  ausfällt,  so  soll  in  demselben  das 
annullirte  Gesetz  und  zugleich  der  Text  der  Constitution  oder  des  Grund- 
gesetzes, mit  welchem  es  in  Widerspruch  steht,  angeführt  werden. 

Art.  25.  Die  Tribunale  der  Föderation  haben  die  Einwohner  der 
Republik  in  Ausübung  und  Bewahrung  derjenigen  Rechte,  welche  diese 
Constitution  und  die  constitutionellen  Gesetze  ihnen  zuerkennen,  gegen 
jedweden  Angriff  der  gesetzgebenden  und  ausführenden  Macht,  sei  es  der 
Föderation,  sei  es  der  Staaten,  zu  schützen,  wobei  sich  jedoch  selbige 
Tribunale  darauf  zu  beschränken  haben,  ihren  Schutz  nur  in  Bezug  auf 
den  speciellen  Fall  geltend  zu  machen,  um  den  es  sich  in  dem  Processe 
handelt,  ohne  zu  irgend  einer  allgemeinen  Erläuterung  des  Gesetzes  oder 
der  Handlung,  welche  den  Process  veranlasst,  berechtigt  zu  sein. 

Art.  26.  Kein  Gesetz  darf  von  den  Buchdruckern  im  Voraus  Bürg- 
schaft für  den  freien  Gebrauch  ihrer  Kunst  verlangen,  und  eben  so  wenig 
dürfen  selbige  für  das  von  ihnen  im  Druck  Publicirte  verantwortlich 
gemacht  werden,  sofern  sie  in  gesetzlicher  Form  den  verantwortlichen 
llerausgeber  nachweisen. 

Uebrigens  sollen  in  allen  Fällen,  ausgenommen  den  der  Verläum- 
düng,  die  Pressvergehen  durch  die  ordentlichen  Richter  gerichtet  und  nur 
mit  Geldbussen  oder  Einsperrung  bestraft  werden. 
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Art.  27.  Die  Gesetze,  von  welchen  die  Artikel  vier,  ftlnf  und 
achtzehn  der  gegenwärtigen  Acte  sprechen,  das  Gesetz  tiber  Pressfreiheit, 
das  über  Organisation  der  Nationalgarde  und  alle,  welche  die  allgemeinen 
Dispositionen  der  Constitution  und  dieser  Acte  angeben,  sind  als  consti- 
tutionelle  Gesetze  anzusehen  und  dürfen  nur  in  soweit  abgeändert  und 
abgeschafft  werden,  als  zwischen  dem  Zeitpunkt  der  Präsentation  eines 
hierauf  bezüglichen  Antrags  und  dem  der  Discussion  in  der  Kammer, 
von  der  derselbe  ausgegangen  ist,  sechs  Monate  verflossen  sind. 

Art.  28.  Zu  jeder  Zeit  können  andererseits  Reformen  in  den  Ar- 
tikeln der  Constitutions  -  Acte ,  der  Föderal -Constitution  und  der  gegen- 
wärtigen Reform -Acte  selbst  gemacht  werden,  wenn  diese  Reformen 
entweder  von  zwei  Drittheilen  beider  Kammern,  oder  von  der  Majorität 
zweier  verschiedenen  und  aufeinander  folgenden  Congresse  genehmigt 
werden. 

Diejenigen  Reformen,  welche  späterhin  zu  irgend  welcher  Beschrän- 
kung der  Gewalten  der  Staaten  vorgeschlagen  werden  sollten,  haben 
ausserdem  die  Genehmigung  der  Mehrheit  der  Legislaturen  nüthig.  Bei 
jedem  Reform -Project  soll  flbrigens  der  im  vorigen  Artikel  bezeichnete 
Aufschub  beobachtet  werden. 

Art.  29.  Nimmermehr  dürfen  die  Principien,  welche  die  Unabhän- 
gigkeit der  Nation,  ihre  republicanische ,  populaire  und  föderale  Regie- 
ningsform  und  die  Vertheilung  sowohl  der  allgemeinen  Gewalten  als 
auch  die  der  Staaten  festsetzen,  alterirt  werden. 

Art.  30.  Nach  der  Publication  dieser  Reform -Acte  haben  sich  alle 
öffentliche  Gewalten  danach  zu  richten.  Die  General  -  Legislatur  soll  bis 
zum  Zusammenkommen  der  Kammern  dem  jetzigen  Congress  verbleiben. 
Die  Staaten  sollen  in  der  Beobachtung  ihrer  bisherigen  Particular  -  Con- 
stitutionen fortfahren,  und  diesen  gemäss  ihre  Gewalten  erneuern. 

Gegeben  in  Mexico  den  18.  Mai  1847. 


(Folgen  die  Unterschriften.) 
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c. 


Document  III. 

Vertrag   zwischen   England   und   Mexico 

vom  26.  Dcccmbcr  1826.  •) 


Art.  1.  Eine  immerwährende  Freundschift  soll  zwischen  den  v'e^ 
einigten  Staaten  von  Mexico  und  seinen  Bürgern,  und  den  BesitzuBgen 
und  Unterthanen  Seiner  Majestät  des  KOnigs  des  vereinigten  Reiches  voo 
Grossbritannien  und  Irland  stattfinden. 

Art.  2.  Zwischen  den  vereinigten  Staaten  von  Mexico  und  allen 
Besitzungen  Seiner  grossbritannischen  Majestät  in  Europa  soll  gegenseitige 
Handelsfreiheit  stattfinden.  Die  Bewohner  beider  Länder  haben  gegen- 
seitige Freiheit,  Befugniss  und  Sicherheit,  um  mit  ihren  SchifTen  und 
Ladungen  nach  allen  Plätzen,  Häfen  und  FlUssen  in  den  resp.  Staaten 
und  Besitzungen  gehen  zu  dürfen,  in  welchen  gegenwärtig  Fremde  zu- 
gelassen sind,  oder  ferner  zugelassen  werden  mischten,  und  in  jedem  der 
besagten  Staaten  und  Gebiete  zu  verbleiben  und  zu  residiren,  daselbst 
Häuser  und  Locale  zu  Handel szwecken  zu  miethen  und  inne  zu  haben, 
und  sollen  überhaupt  die  Kaufleute  und  Handeltreibenden  der  beiden  Na- 
tionen in  den  Gebieten  der  andern  gegenseitig  des  vollständigsten  Schutzes 
und  Sicherheit  für  ihren  Handel  geniessen. 

In  gleicher  Weise  sollen  die  resp.  Kriegs-  und  Paquetschiffe  beider 
Nationen  das  Recht  haben,  frei  und  sicher  nach  allen  Häfen,  Flüssen 
und  Orten  zu  gehen  und  nur  diejenigen,  wenn  es  deren  geben  sollte, 
davon  ausgeschlossen  bleiben,  wo  es  auch  den  Kriegs-  und  Paquetschiffen 
anderer  Nationen  verboten  ist  anzulegen,  Anker  zu  werfen,  zu  bleiben 
und  zu  repariren ;  natürlich  bleiben  sie  gegenseitig  den  Gesetzen  und  Sta- 
tuten des  Landes  unterworfen. 

Unter  dem  Rechte,  an  diesen  Orten,  Häfen  und  Flüssen  einzugehen, 
dessen  in  diesem  Artikel  Erwähnung  geschieht,  ist  das  Privilegium  des 
Küsten-  und  Cabotagehandels  nicht  verstanden,  welcher  lediglich  den 
nationalen  Schiffen  erlaubt  ist. 

Art.  3.  Seine  Majestät  der  König  des  vereinigten  Reiches  von 
Grossbritannien  und  Irland  verpflichtet  sich  ausserdem  dahin,  dass  die 
in  dem  vorigen  Artikel  stipulirte  Handels-  und  Schififfahrtsfreiheit  den 
Bewohnern  von  Mexico  auch  in  allen  seinen  ausserhalb  Europa  belegenen 
Besitzungen  in  gleicher  Weise  zu  statten  kommen  solle,  als  sie  andern 
Nationen  zugestanden  ist,  oder  noch  zugestanden  werden  möchte. 


^  Vergl.  Seite  66  und  67  des  Textes. 
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Artikel  4.  Man  darf  auf  keinen  Artikel  mexicanischer  Bodenproducte, 
Frfichte  und  Manufacturen  bei  ihrem  Eingange  in  das  Gebiet  Seiner  bri- 
tannischen Majestät ,  und  umgekehrt  auf  dieselben  Erzeugnisse  britischer 
Procedenz  beim  Eingange  in  mexicanisches  Gebiet  andere  oder  höhere 
Abgaben  auflegen,  als  sie  die  andern  Nationen  zahlen  oder  zahlen  werden ; 
dasselbe  Princip  gilt  hinsichts  der  Exportation ;  keine  Prohibition  der  Ex - 
portation  oder  Importation  von  Bodenerzeugnissen,  Frttchten  und  Manu- 
facturen darf  in  den  beiderseitigen  Gebieten  von  Mexico  und  Grossbritan- 
nien erfolgen,  die  nicht  gleichzeitig  auch  auf  andere  Nationen  ausgedehnt 
würde. 

Art  5.  Man  darf  in  den  mexicanischen  Häfen  den  englischen  Schilfen 
keine  httheren  Abgaben  und  Auflagen  an  Tonnengeld,  Leuchtthurms-Ab- 
gaben,  Lootsengeld,  Bergungslohn  im  Falle  des  Verlustes  oder  Schiff- 
bruches, oder  andere  Local  -  Abgaben  abfordern,  als  diejenieen,  welche 
mexicanische  Schi£fe  selbst  zahlen ;  gleichermassen  sollen  in  den  Gebieten 
Seiner  grossbritannischen  Majestät  den  mexicanischen  Schiffen  keine  höhe- 
ren derartigen  Abgaben  abgefordert  werden  dürfen,  als  die  englischen 
Schiffe  selbst  zahlen. 

Art.  6.  Dasselbe  gilt  von  den  Eingangszeilen  fUr  Bodenerzeugnisse, 
Producte  und  Manufacte  aus  den  Gebieten  Seiner  grossbritannischen  Ma- 
jestät beim  Eingange  in  mexicanische  Häfen,  gleichviel  ob  auf  englischen 
oder  mexicanischen  Schiffen ,  und  umgekehrt  uir  Bodeuerzeugnisse ,  Pro- 
ducte und  Manufacte  Mexicos  bei  deren  Eingang  in  den  Gebieten  Gross- 
britanniens, gleichviel  ob  auf  mexicanischen  oder  englischen  Schiffen. 
Dasselbe  gilt  ferner  von  den  Exportations  -  Abgaben ;  es  sollen  gleiche 
Zölle  zahlen  und  gleiche  Freiheiten  geniessen  alle  Artikel  der  Soden- 
erzeuenisse,  Producte  und  Manufacte,  welche  aus  den  Territorien  Seiner 
srossbritannischen  M^estät  in  mexicanischen  oder  englischen  Schiffen  nach 
Mexico  exportirt  werden,  und  umgekehrt  sollen  auch  die  Bodenerzeug- 
nisse, Producte  und  Manufacte  Mexicos  beim  Export  nach  England,  gleich- 
viel ob  in  englischen  oder  mexicanischen  Schiffen,  dieselben  Abgaben 
zahlen. 

Art.  7.  Um  jedes  Miss  verstau  dnlss  hinsichtlich  derjenigen  Eigen- 
schaften zu  vermeiden,  welche  erforderlich  sind,  um  ein  britisches  oder 
mexicanisches  Schiff  als  solches  gelten  zu  lassen,  wird  hierdurch  fest- 
gesetzt, dass  alle  Schiffe,  welche  in  den  Gebieten  Seiner  grossbritannischen 
Majestät  gebaut,  oder  durch  Kriegsschiffe  Seiner  Majestät,  oder  durch 
Unterthanen  Seiner  gedachten  Majestät,  welche  mit  Corsaren  -  Patenten 
von  den  Lord- Commissairen  der  Admiralität  versehen  sind,  dem  Feinde 
abgenommen,  condemnirt  und  nach  den  bestehenden  Regeln  durch  eines 
der  Prisen  -  Tribunale  Seiner  Majestät  als  gute  Prise  erklärt  sind,  oder 
solche  Schiffe,  welche  wegen  Infraction  der  Gesetze  wider  den  Sclaven- 
handel  nach  grossbritannischen  Gesetzen  zum  Eigenthum  der  Krone  erklärt 
und  als  solche  registrirt  sind,  als  grossbritannische  Schiffe  angesehen 
werden  sollen,  und  dass  alle  im  Gebiete  von  Mexico  erbauten,  ooer  dem 
Feinde  durch  mexicanische  Schiffe  abgenommenen  und  gesetzlich  condem- 
nirten  Schiffe,  ferner  diejenigen,  welche  einem  oder  mehreren  Bürgern 
dieser  Nation  gehören,  und  deren  Capitain  und  drei  Viertheile  der  Mann- 
sehail  mexicanische  Bürger  sind,  ausgenommen  jedoch  diejenigen  Fälle,  wo 
in  ganz  aussergewtthnlichen  Umständen  durch  die  Gesetze  etwas  Andres 
bestimmt  wird,  als  mexicanische  Schiffe  angesehen  werden  sollen. 

Ausserdem  wird  hierdurch  stipulirt,  dass  jedes  nach  den  vorerwähn- 
ten Requisiten  und  den  Bestinunungen  dieses  Tractates  zum  Handel  su- 
zulassende  Schiff  mit  einem  Register,  Pass  oder  Sicherheitskarte,  welche 
die  zu  deren  Expedition  autorisirte  Person  in  Gemässheit  der  Gesetze  der 
resp.  beiden  Länder  ausEustcllea  hat  (and  deren  Fonn  gegenseitig  nit- 
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getheilt  werden  wird),  versehen  sein  soll,  worin  der  Name,  das  Gesdilft 
und  der  Wohnort  des  oder  der  EigenthUmer  in  den  Gebieten  Seiner 
grossbritannischen  Majestät  oder  in  den  Gebieten  von  Mexico,  jedes  ii 
seinem  Falle,  certificirt  wird,  und  dass  darin  er,  der  EigenthOmer,  oder 
sie,  die  Eigenthüiner,  in  letzterem  Falle  mit  dem  Antheile  eines  jefa 
mit  dem  Namen,  der  Ladung  und  allen  denjenigen  EigenschaAcii  des 
Schiffes  hinsichtlich  des  Umfanges,  Masses  und  aller  anderen  UmsIlB^ 
zu  specificiren  sind ,  welche  den  nationalen  Charakter  des  Schiffes  iu- 
zuthun  geeignet  sein  möchten. 

Art.  8.     Jeder  Kaufmann,   SchiffsfUhrer  und  alle   sonstigen  Ciitcr- 
thanen  Seiner  grossbritannischen  Majestät  werden  volle  Freiheit  gemessen, 
um   in  den  vereinigten   Staaten  von  Mexico   in   eigner  Person  ihre  Cie- 
schäfte  zu  betreiben,  oder,  wenn  es  ihnen  angemessen  erscheint,  selbige 
durch  einen  Courtier,  Factor,  Agent  oder  Interpret  betreiben  zu  lassen; 
man  darf  sie  nicht  zwingen,  zu  diesem  Behuf  eine  oder  die  andere  Person 
mehr  zu  verwenden,  als  die  Mexicaner  dies   selbst  thun  mfis^en;  eben 
so  wenig  wird  man  sie  verpflichten ,  mehr  Salair  oder  Remuneration  an 
dieselben  zu  zahlen,  als  die  Mexicaner  in  gleichen  Fällen  zahlen  mttssten, 
und  man  wird  dem  Käufer  oder  Verkäufer  in  allen  Fällen  volle  Freiheit 
lassen,  um  den  Preis  aller  Arten  von  Effecten,   MarktgegenstSnden  nn^ 
Waaren,  welche  daselbst  importirt  oder  zu  exportiren  sind,  zu  bedinga 
und  festzustellen,  wie  es  ihnen  angemessen  scheint,  immer  in  Gemässheit 
und  Uebereinstimmung  mit  den  Gesetzen  und  Gewohnheiten  des  Landes. 
Derselben  Privilegien  werden  sich,  und  nach  denselben  Bedingungen,  die 
mexicanischen  Bürger  in  den  Gebieten  Seiner  grossbritannischen  MjgettSt 
zu  erfreuen  haben. 

Die  Bürger  und  Unterthanen  der  contrahirenden  Theile  werden  ii 
den  Gebieten  des  andern  vollkommenen  und  uneingeschränkten  Schnts 
für  ihre  Person  und  ihr  Eigenthum  geniessen;  sie  werden  geeenseitjg 
freien  und  leichten  Zugang  zu  den  Landesgerichten  derselben  haben,  vm 
ihre  gerechten  Forderungen  zu  verfolgen  und  zu  vertheidigen ,  und  ii 
vollkommener  Freiheit  sein,  in  allen  diesen  Fällen  Advocaten,  Procon* 
toren  und  Agenten  jeder  Classe,  wie  sie  es  für  angemessen  halten,  an- 
zuwenden, und  werden  in  dieser  Hinsicht  dieselben  Rechte  und  Privi- 
legien wie  die  eingeborenen  Bürger  derselben  gemessen. 

Art.  9.  Was  die  Succession  in  Privateigenthum  durch  Testament 
oder  auf  andere  Weise  und  das  Recht  betrifft,  über  Privateigenthum  jeder 
Art  und  Bezeichnung  durch  Verkauf,  Schenkung ,  Tausch ,  Testament 
oder  andere  Bestimmung  zu  disponiren,  ingleichen  hinsichts  der  Justiz- 
verwaltung, sollen  die  Unterthanen  und  Bürger  der  beiden  contrahirenden 
Theile  gegenseitig  in  den  resp.  Gebieten  und  Territorien  dieselben  Privi- 
legien, Freiheiten  und  Rechte,  wie  die  eingeborenen  Unterthanen  ge- 
niessen,  und  in  keinem  dieser  Vorkommenheiteu  und  Fälle  sollen  ihnen 
höhere  Abgaben  und  Gebühren  abgefordert  werden,  als  diejenigen,  welche 
die  eigenen  Unterthanen,  welche  in  dem  Lande  residiren,  zahlen  oder 
künftig  zahlen  müssen. 

Art.  10.  In  Allem,  was  auf  die  Hafen-Polizei,  das  Ein-  und  Aas- 
laden der  Schiffe,  die  Sicherheit  der  Waaren,  Güter  und  Effecten  Beznf 
hat,  sollen  die  Unterthanen  Seiner  grossbritannischen  Majestät  und  die 
Bürger  von  Mexico  beziehungsweise  den  Gesetzen  und  Ortsstatnten  der 
Gebiete  und  Territorien  unterworfen  sein,  in  denen  sie  residiren.  Sie 
sollen  von  allem  zwangsweisen  Militalrdienste  in  der  Land-  und  Seemadit 
ausgenammen  sein;  sie  dürfen  zu  keinen  Zwangs- Anleihen  herangezogeB 
werden,  und  ihr  Eigenthum  darf  andern  Lasten,  Anforderungen  oder  A^ 
gaben,  als  die  eignen  eingeborenen  Unterthanen  und  Bürger  der  contn- 
hirenden  Theile  zahlen,  lu  ihren  resp.  Gebieten  nicht  unterworfen  werden. 


Art  11.  Jeder  der  contrahirenden  Theile  hat  das  Recht,  Consulen 
lom  Schutze  des  Handels  zu  ernennen,  welche  in  den  Gebieten  und 
Territorien  des  andern  Theiles  residiren;  aber  es  darf  kein  solcher  Consnl 
sein  Amt  vorher  antreten,  als  bis  er  nicht  in  der  herkömmlichen  Form 
von  derjenigen  Regierung  genehmigt  und  zugelassen  ist,  in  deren  Lande 
er  zu  residiren  hat;  jeder  der  contrahirenden  Thcilc  kann  einzelne  Punkte, 
in  welchen  es  ihm  nicht  zusagt,  Consulen  zuzulassen,  davon  ausnehmen. 
Die  mexicanischen  diplomatischen  Agenten  und  Consulen  werden  im  Ge- 
biete seiner  grossbritannischen  Majestät  aller  Privilegien,  Exemtionen  und 
Immunitäten  theilliaftig  sein,  welche  den  Agenten  desselben  Ranges  der 
meist  begünstigten  Nation  zugestanden  werden;  ebenso  werden  die  diplo- 
matischen Agenten  und  Consulen  Seiner  grossbritannischen  Majestät  auf 
mexicanischem  Gebiet,  gemäss  der  strictesten  Reciprocität,  auch  ihrerseits 
aller  Privilegien,  Exemptionen  und  Immunitäten  thcilhaftig  sein,  welehe 
jetzt  oder  in  Zukunft  den  mexicanischen  diplomatischen  Agenten  und 
Consulen  im  Gebiete  #  von  Grossbritanuien  zugestanden  sind  oder  noch 
zugestanden  werden  möchten. 

Art.  12.  Zu  grösserer  Sicherheit  des  Handels  zwischen  den  gross- 
britannischen Unterthanen  und  den  mexicanischen  Bürgern  wird  hierdurch 
vereinbart,  dass,  wenn  zu  irgend  einer  Zeit  unglücklicherweise  eine  Unter- 
brechung der  freundschaHlichen  Beziehungen  und  ein  Bruch  zwischen  den 
beiden  contrahirenden  Theilen  eintreten  sollte,  den  Kaufleuten,  welche 
an  der  Küste  wohnen,  sechs  Monate,  und  denjenigen  im  Innern  ein  volles 
Jahr  bewilligt  werden  soll,  um  ihre  Geschäfte  zu  regeln  und  über  ihr 
Eigenthum  zu  verfügen,  und  dass  ihnen  freies  Geleit  gegeben  werden 
soll,  um  sich  in  demjenigen  Hafen,  den  sie  wählen  möchten,  einzuschiffen. 
Alle  diejenigen,  welche  in  den  resp.  Gebieten  und  Territorien  des  einen 
der  contrahirenden  Theile  Behufs  Ausübung  irgend  eines  Handels  oder 
besonderen  Geschäfts  etablirt  sind,  sollen  das  Privilegium  geniessen,  zu 
bleiben  und  diesen  ihren  Handel  oder  Ihr  Geschäft  in  dem  gedachten 
Lande  fortzusetzen,  ohne  dass  man  sie  auf  irgend  eine  Weise  im  voll- 
ständigen Gebrauche  ihrer  Freiheit  und  Güter  unterbrechen  darf,  so  lange 
sie  sich  ruhig  verhalten  und  die  Landesgesetze  nicht  verletzen,  und  ihre 
Güter  und  Effecten,  von  welcher  Art  sie  seien,  sollen  keiner  Beschlag- 
nahme oder  Sec|uestration  oder  einer  andern  Last  und  Auflage  unter- 
worfen sein,  denen  nicht  auch  die  eingeborenen  Unterthanen  und  Bürger 
in  den  resp.  Territorien  und  Besitzungen,  in  welchen  diese  Unterthanen 
und  Bürger  residiren,  unterworfen  sind.  Auf  gleiche  Weise  und  in  dem- 
selben Falle  dürfen  auch  weder  die  von  ihnen  besessenen  Schuld  -  An- 
erkenntnisse unter  Privaten,  noch  die  öffentlichen  Fonds  oder  Actien 
von  Compagnlen,  die  ihnen  gehören,  jemals  coniiscirt,  sequestrirt  oder 
zurückgehalten  werden. 

Art.  13*  Die  in  den  vereinigten  Staaten  von  Mexico  wohnenden 
Unterthanen  Seiner  grossbritannischen  Majestät  werden  in  ihren  Häusern, 
Personen  und  Gütern  des  Schutzes  der  Regierung  geniessen,  und  indem  sie 
in  dem  ruhigen  Besitze  derselben  fortfahren,  dürfen  sie  in  keiner  Art 
weder  beunruhigt,  belästigt  noch  incommodirt  werden,  auch  nicht  aus 
Gründen  der  Religion,  sofern  sie  diejenige  des  Landes,  in  dem  sie  resi- 
diren, und  dessen  Verfassung,  Gesetze,  Gebräuche  und  Gewohnheiten 
achten.  Es  sollen  die  grossbritannischen  Unterthanen  in  Mexico  auch 
im  völligen  Genüsse  des  ihnen  bereits  zugestandenen  Privilegiums  fort- 
faliren,  an  den  dazu  eingeräiunten  Orten  ihre  Todten  zu  beerdigen;  die 
Becrdigungsfeierliclikeiten  und  Begräbnissplätze  derselben  dürfen  auf  keine 
Weise  und  ans  keinem  Grunde  belästigt  werden.  Die  Bürger  von  Mexico 
werden  im  Gebiete  Seiner  grossbritannischen  Majestät  desselben  Schutzes 
geniessen;  man  wird  ihnen  die  freie  Ausübung  ihrer  Religion  sowohl 


498 

ttfientlich  als  anöffentlich,  in  ihren  HSnsern  and  in  den  f&r  ihren  C«ll«s 
bestimmten  Tempeln  und  Orten  gestatten. 

Art.  14.  Die  Unterthanen  Seiner  grossbritannischen  MajesUl  d&ilei 
aus  keiner  Veranlassung  und  aus  keinem  Vorwande  in  dem  friedlidici 
Besitze  und  der  Ausübung  derjenigen  Rechte,  Privilegien  nnd  Inniiiii- 
taten  gestört  oder  beeinträchtigt  werden,  die  sie  innerhalb  der  Greuel 
des  Vertrages  zwischen  dem  gedachten  Souverain  und  dem  KOnin  toi 
Spanien  vom  14.  Juli  1786*)  besitzen,  sei  es,  dass  gedachte  Reehtc, 
Privilegien  und  Immunitäten  aus  den  Stipulationen  der  gedachten  Cot- 
ventioh  oder  aus  irgend  einer  andern  Concession  hervorgehen,  welche 
der  König  von  Spanien  oder  seine  Vorgänger  jemals  an  die  grossbritiB- 
nischen  Unterthanen  und  Ansiedler  gewährt  haben,  welche  letztere  so- 
nach innerhalb  der  erwähnten  Grenzen  wohnen  und  in  ihrem  redlicbei 
Erwerbe  fortfahren  dürfen ;  doch  behaltea  sich  in  dieser  Hinsicht  beide 
Theile  für  eine  geeignetere  Gelegenheit  das  weitere  Uebereinkommen  Ober 
diesen  Punkt  vor. 

Art.  15.  Das  Gouvernement  von  Mexico  verpflichtet  sich  Seiner 
grossbritannischen  Majestät  Behufs  Mitwirkung  znr  völligen  Unterdrflckiuig 
des  Sclavenhandels  und  zum  ausdrücklichen  Verbote  desselben  an  ilk 
Personen,  welche  innerhalb  des  mexicanischen  Gebietes  wohnen  und  irgearf 
wie  sich  mit  diesem  Handel  beschäftigen  mochten. 

Art.  16.  Beide  Theile  behalten  sich  das  Recht  vor,  in  Znbmft 
von  Zeit  zu  Zeit  über  andere  Artikel  zu  vereinbaren  und  festzustellen, 
welche  nach  ihrer  Ansicht  noch  wirksamer  dazu  beitragen,  um  die  bereits 
bestehenden  Verbindungen  immer  inniger  zu  machen,  und  den  Fortschritt 
und  die  Entwickelung  der  allgemeinen  Interessen  ihrer  Unterthanen  nnd 
Btti^er  zu  befördern,  und  die  Artikel,  welche  in  diesem  Falle  stipolirt 
werden,  sollen  nach  erfolgter  competenzmässiger  Ratification  so  angesehen 
werden,  als  wenn  sie  Theile  des  gegenwärtigen  Vertrages  wären  nnd 
dieselbe  Kraft  besitzen,  als  wenn  sie  in  ihm  enthalten  wären. 

Art.  17.  Der  gegenwärtige  Vertrag  soll  ratificirt  und  die  Ratifica* 
tions  -  Urkunden  sollen,  wenn  es  nicht  früher  möglich  ist,  in  sechs  Mo- 
naten zu  London  ausgetauscht  werden. 

Auf  Grund  dessen  haben  die  resp.  Bevollmächtigten  diesen  V^ertrag 
gezeichnet  und  mit  ihren  Siegeln  besiegelt. 

So  geschehen  in  London  den  26.  December  1826. 

(Unterschriften.) 


Zusatz  -  Artikel. 


Art.  1.  Da  es  bei  dem  e;egenwärtigen  Zustande  der  mexicanischen 
Marine  nicht  ml}glich  sein  würde,  dass  Mexico  alle  die  Vortheile  genOsse. 
welche  die  durch  die  Art.  5.  6.  und  7.  des  am  heutigen  Tage  vollzogenen 
Vertrages  festgesetzte  Reciprocität  gewährt,  wenn  derjenige  Theil  des 
7ten  Artikels,  welcher  bestimmt,  dass  als  mexicanisches  Schiff  nur  das- 
jenige angesehen  werden  soll,  welches  wirklich  in  Mexico  gebaut  ist, 
genau  und  buchstäblich  beobachtet  und  unmittelbar  in  Vollzug  gesetzt 
würde,  —  so  kommt  man  hierdurch  überein,  dass  in  dem  Zeiträume  von 

*)  Vergl.  Seite  «9  uud  7^  dw  ItxXt^, 
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sehn  Jahren,  von  dem  Tage  der  Ratification  dieses  Vertrages  an  gerechnet, 
jedes  Schiff,  wo  es  auch  immer  gebaut  sein  mag,  und  welches  bona  fide 
und  in  allen  seinen  Theilen  von  einem  oder  mehreren  mexicanischen 
Bfligem  besessen  wird,  und  dessen  Capitain  und  wenigstens  drei  Theile 
der  Mannschaft  geborene  Mexicaner  oder  durch  einen  den  bestehenden 
Landesgesetzen  entsprechenden  Act  der  Regierung  als  gesetzliche  Unter- 
Ihanen  von  Mexico  erklärt  sind,  als  mexicanische  Schiffe  gelten  sollen; 
Seine  Majestät  von  Grossbritannien  und  Irland  behalten  sich  indess  vor, 
nach  Ablauf  des  gedachten  Zeitraumes  von  zehn  Jahren  auf  das  Princip 
g^enseltlger  Restriction,  wie  es  im  Art.  7.  stipulirt  ist,  zurückzukommen, 
wenn  Sie  Interessen  der  englischen  Schifffahrt  durch  die  Ausnahmen 
dieser  Reciprocität  zu  Gunsten  der  mexicanischen  Schiffe  irgend  sich  als 
benachtheiligt  herausstellen  sollten. 

Art.  2.  Man  kommt  ausserdem  Uberein,  dass  während  des  vor- 
g^dachten  Zeitraumes  von  zehn  Jahren  die  Art.  5.  und  6.  des  gegenwär- 
tigen Vertrages  suspendirt  bleiben  sollen;  an  Stelle  derselben  wird  hier- 
durch festgesetzt,  dass  bis  zum  Ende  des  erwähnten  zehnjährigen  Zeit- 
raumes britannische  Schiffe,  welche  in  den  Häfen  von  Mexico  von  dem 
vereinigten  Königreiche  voa  Grossbritannien  und  Irland  oder  von  irgend 
einer  andern  Besitzung  Seiner  grossbritannischen  M^gestät  eingehen,  so 
wie  alle  Artikel  an  Producten,  Fruchten  oder  Manufacten  des  vereinigten 
Königreichs  oder  einer  Besitzung  desselben ,  welche  auf  solchen  Schiffen 
importirt  werden,  keine  höheren  Abgaben  zahlen  dürfen,  als  diejenigen, 
wdehe  jetzt  oder  in  Zukunft  von  den  Schiffen  und  von  den  gedachten 
Artikeln  an  Producten,  Früchten  und  3Ianufacten  der  meist  begünstigten 
Nation  zu  zahlen  sind;  gegenseitig  wird  hierdurch  bestimmt,  dass  auch 
mexicanische  Schiffe,  welche  in  den  Häfen  des  vereinigten  Königreiches 
von  Grossbritannien  und  Irland  oder  anderer  Besitzungen  Seiner  Majestät 
von  den  vereinigten  Staaten  von  Mexico  aus  eingehen,  und  alle  Artikel 
an  Früchten,  Producten  und  Manufacten,  welche  auf  ihnen  importirt 
werden,  keine  höheren  Abgaben  in  den  erwähnten  Häfen  zahlen  sollen, 
als  die  Schiffe  und  dieselben  Artikel  an  Producten,  Früchten  und  Manu- 
facten der  begünstigtsten  Nation  zahlen,  oder  in  Zukunft  zahlen  werden; 
gleicherweise  dürfen  keine  höheren  Abgaben  gezahlt,  oder  andere  Be- 
freiungen und  Nachlässe  bei  der  Exportation  irgend  welcher  Artikel  an 
Producten,  Früchten  und  Manufacten  jedes  der  beiden  Länder  in  den 
Schiffen  des  andern  bewilligt  werden,  als  diejenigen,  welche  den  nach 
dem  Auslande  exportirten  Artikeln  in  den  Schiffen  anderer  Nationen  auf- 
gelegt und  nachgelassen  werden. 

Dies  ist  so  zu  verstehen,  dass  nach  dem  erwähnten  Zeiträume  von 
zehn  Jahren  die  Art.  5.  und  6.  des  gegenwärtigen  Vertrages  in  Zukunft 
zwischen  beiden  Nationen  in  ihre  volle  Wirksamkeit  treten. 

Die  gegenwärtigen  Additional  -  Artikel  haben  dieselbe  Stärke  und 
KraH,  als  wenn  sie  Wort  für  Wort  in  dem  Vertrage  vom  heutigen  Tage 
aufgenommen  wären.  Sie  sollen  ratificirt,  und  die  Ratificationen  in  der- 
selben Zeit  ausgewechselt  werden. 

Zu  Urkund  dessen  haben  die  resp.  Bevollmächtigten  dieselben  unter- 
schrieben und  mit  ihren  resp.  Siegeln  besiegelt. 

Gegeben  zu  London  den  ^6.  December  1826. 

( Unterschriften.) 

Dieser  Vertrag  nebst  seinen  Additional-Artikeln  ist  am  16.  Juli  1827 
zu  Windsor  englischer  Seits  und  am  29.  October  1827  zu  Mexico  mexi- 
canischer  Seits  ratificirt  worden. 
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